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“A mucha gente no le importa si el otro está mal. Cada uno vive en su mundo y ya está. 
Entonces lo que a mí me fue cambiando y preocupando fue eso. (...) Antes era una mu-
jer de la casa, que vivía con mis hijos, y nada más. Y después, al ponerme al frente del 
grupo fue trabajar, trabajar, trabajar durante todos estos años, viajar, conocer, pelearme 
con quien me tuviera que pelear. Eran momentos en los que no paraba en mi casa. (...) 
estar todo el tiempo con las personas, de ir armando los grupos, de ir trabajando, de ver 
qué se mejoraba, qué más se hacía.” 
 
„Vielen ist es egal, ob es dem anderen schlechtgeht. Jeder lebt in seiner Welt und will 
sonst nichts wissen. Was mich verändert und was mich besorgt gemacht hat war dies: 
(...) Vorher war ich Hausfrau und lebte mit meinen Kindern, und das war’s. Und dann, 
nachdem ich die Gruppe anführte hieß es arbeiten, arbeiten und nochmals arbeiten 
durch all die Jahre hindurch, reisen, kennenlernen, streiten mit wem auch immer ich 
mich streiten musste. Das waren Zeiten wo ich kaum noch in meinem Haus war. (...) die 
ganze Zeit mit den Leuten, Bildung von Arbeitsgruppen, zur Arbeit gehen, sehen was zu 
verbessern ist, und was noch zu machen ist.“ 
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Die vorliegende Arbeit untersucht die Frage, wie die Bürger im Rahmen einer 
partizipativen Demokratie Einfluss auf die Gestaltung der Politik nehmen können. 
Dabei wird ermittelt, inwieweit die bürgerliche Partizipation unter der Perspektive 
der Erwachsenenpädagogik. zur Kompetenzentwicklung auf individuellem und 
kollektivem Niveau beitragen kann. Der Untersuchung liegt der Studienfall des 
Politischen Runden Tisches zugrunde, der sich im Jahr 2002 in der Stadt San 
Carlos de Bariloche, Argentinien, konstituierte. Auffallend für die Autorin, die als 
Moderatorin an diesem partizipativen Experiment teilhatte, waren die Verände-
rungen, die sie sowohl bei den Personen als auch bei den teilnehmenden Grup-
pen und Organisationen beobachtete. Vor dem Hintergrund der Erfahrungen, die 
in diesem Experiment gemacht wurden, möchte die Arbeit zeigen, wie zivilgesell-
schaftliche Partizipation zur Wiederherstellung des sozialen Friedens in der Stadt 
und zur Weiterentwicklung demokratischer Organisationsformen in der Stadtge-
sellschaft beitragen konnte. 
Methodologisch gründet sich die Untersuchung auf die Analyse des Studienfal-
les. Die Arbeit orientierte sich an zwei grundsätzlichen Strategien: Die herme-
neutische Herangehensweise zum Verständnis des Kontextes und die qualitativ-
empirische Methodik, ausgehend von Experteninterviews mit den Beteiligten und 
die qualitative Auswertung der dabei vorgenommenen Aufzeichnungen. 
Die der Untersuchung zugrundeliegende Analyse umfasst drei Dimensionen: 
Zum ersten die Dimension der individuellen und kollektiven Entwicklung der am 
partizipativen Prozess Beteiligten; zum zweiten die auf die Rolle der Moderation 
von Gruppen in partizipativen Prozessen bezogene Dimension; und drittens die 
Dimension der politisch ausgerichteten Partizipation und deren Auswirkung. 
In einem erweiterten Kontext gehört dazu die Diskussion der Frage, welchen 
Beitrag die Erwachsenenpädagogik – und hier insbesondere die erwachsenen-
pädagogische Moderation - zur Unterstützung dieser Prozesse leisten kann. 
Die Erlangung von individuellen und kollektiven Kompetenzen wird neben dem 
Erwerb anderer Lerninhalte als essentieller Bestandteil der partizipativen Dyna-
mik wie auch als Ergebnis der partizipativen Prozesse identifiziert. Darauf beruht 
die Bedeutung der eingesetzten erwachsenenpädagogischen Maßnahmen in 
allen diversen Organisationsformen, deren Ziel darin besteht, das Profil des Bür-
gers zu prägen, der in der Lage ist, in vollgültiger Beteiligung auf die Politik ein-
zuwirken und auf diese Weise seine Lebensqualität zu verbessern. 
Unter der Voraussetzung, dass die Bürger das entsprechende Profil besitzen, 
das sie zur Partizipation befähigt, werden im weiteren Verlauf die Bedingungen 
aufgezeigt, die einen erfolgreichen Aufruf zur Partizipation ausmachen und si-
cherstellen, dass eine effektive Einflussnahme auf die Politik zustande kommt. 
Damit im Zusammenhang werden Empfehlungen gemacht hinsichtlich der Orga-
nisation der Partizipation, sowohl aus dem Blickwinkel des Bürgers wie auch 
demjenigen der Vertreter der staatlichen Organe. Leitend ist dabei das Ziel, mit 
Hilfe einer verstärkten Partizipation die Zusammenarbeit zwischen Staat und Zi-
vilgesellschaft herzustellen. Zugleich werden die Herausforderungen identifiziert, 
die in der Organisationskultur der staatlichen Einrichtungen angegangen werden 
müssen, damit diese sich in ihrem Management und ihrer Gesetzgebung den 
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Konsequenzen anpassen können, die sich aus der bürgerlichen Partizipation er-
geben.  
Herausgestellt werden insbesondere die Möglichkeiten, die sich in den Nachbar-
schaftsvereinigungen als der einfachsten Form basisdemokratischer Organisa-
tion bieten, um Partizipation zu praktizieren und in die Politik hineinzuwirken. Ihre 
Stärkung auf dem Wege der Gründung von Einrichtungen bürgerschaftlicher 
Fortbildung wird als dringende Aufgabe für die Erwachsenenpädagogik erkannt. 
Zugleich werden mit derselben Blickrichtung Empfehlungen für die Organisatio-
nen der Zivilgesellschaft im Allgemeinen wie auch für die politischen Parteien im 
Besonderen gemacht. Gezeigt wird, wie aus dem Zusammenwirken von Initiati-
ven und Projekten aus unterschiedlichen gesellschaftlichen Sektoren ein Nähr-
boden für die überfällige Veränderung bzw. Neugestaltung politischer Prozesse 
entstehen kann. Außerdem werden zwei Vorschläge zur Verbesserung des 
Wahlsystems dargelegt, um zu erreichen, dass dieses mit dem Modell einer par-
tizipativen Demokratie zur Übereinstimmung kommt. 
Den Moderatoren kommt dabei vor allem die Aufgabe zu, die Lernprozesse der 
Bürger mit ihren spezifischen Kenntnissen erwachsenenpädagogischer Methodik 
zu unterstützen. Dies wird erreicht mit Hilfe von Fortbildungsmaßnahmen, die 
Bestandteil der Planung der partizipativen Prozesse sein müssen. Unter den da-
bei zu behandelnden Themen ist, wie im Laufe der Arbeit an verschiedenen 
Stellen gezeigt wird, die Ausübung eines „expansiven“ statt eines „akkumulati-
ven“ Verständnisses von Macht hervorzuheben. Desweiteren ist die Rolle der 
Moderatoren in der Vorbereitung der Partizipation von Belang hinsichtlich der 
Herbeiführung von Bedingungen, die eine effiziente und ausgeglichene Partizipa-
tion gewährleisten. Im Verlauf des Gruppenprozesses muss der Moderator auf 
unvorhergesehene Situationen eingehen, wie zum Beispiel aufkommende Span-
nungen; versteckte Interessen; Erwartungen und Befürchtungen; unterschiedli-
che Grade von Motivation, Information und Vertrauen; sowie offensichtlich nicht 
zu vereinbarende Verhaltensmuster. In diesem Zusammenhang werden ver-
schiedene Eingriffe mit dem spezifischen Instrumentarium des Moderators analy-
siert. Ihnen kommt eine Schlüsselfunktion zu, damit die Teilnehmer den partizi-
pativen Prozess als eine positive und erfolgreiche Erfahrung erleben. 
Die Aussagen zu den mittelfristigen Perspektiven der Erwachsenenpädagogik 
beziehen sich auf ihre Entwicklungsmöglichkeiten als Wissenschaft im Zusam-
menhang mit der Heranbildung eines aktiven und kompetenten Staatsbürger-
tums. Die Beiträge der Erwachsenenpädagogik zur Entwicklung der Personen, 
der Gruppen, der Organisationen und der Systeme weisen dieser Wissenschaft 





El presente estudio examina la cuestión sobre cómo los ciudadanos pueden inci-
dir en políticas públicas en el contexto de una democracia participativa y qué 
aporte hace la participación ciudadana al desarrollo de capacidades en los nive-
les individual y colectivo, desde la perspectiva de la pedagogía de adultos. La 
investigación se basa en el estudio del caso de la Mesa de Concertación de 
Políticas Públicas de la ciudad de San Carlos de Bariloche, en Argentina, que se 
conformó en 2002. A la autora, que participó como moderadora de esta expe-
riencia participativa, le llamaron la atención los cambios que observó en las per-
sonas, los grupos, y las organizaciones. En ese marco de experiencias ganadas, 
el trabajo quiere mostrar cómo la participación de la sociedad civil pudo contribuir 
a la recuperación de la paz social en la ciudad y al desarrollo de formas de orga-
nización de la democracia en la comunidad. 
La metodología de la investigación se basó en el análisis de caso. El trabajo se 
guió por dos estrategias fundamentales: El acceso hermenéutico para entender 
el contexto y el acceso empírico cualitativo, a partir de entrevistas a expertos con 
los involucrados y el análisis cualitativo de los registros documentales del caso. 
El análisis de la investigación abarca tres dimensiones. La dimensión I se refiere 
a los desarrollos individuales y colectivos de quienes participan. La dimensión II 
analiza el rol de la moderación de grupos en los procesos de participación. La 
dimensión III aborda el tema de la participación política y su impacto. 
En un contexto más amplio, tiene lugar la discusión de la pregunta sobre qué 
contribución puede ofrecer la pedagogía de adultos – y aquí especialmente la 
moderación desde esa perspectiva – para apoyar esos procesos. 
La adquisición de capacidades individuales y colectivas, así como la obtención 
de otros contenidos de aprendizaje son identificadas como parte esencial de la 
dinámica y también como resultado de los procesos participativos. De allí la im-
portancia de las intervenciones de la pedagogía de adultos en toda forma de or-
ganización, con el objetivo de formar el perfil del ciudadano que pueda incidir en 
política con participación plena, aumentando a través de ello su calidad de vida. 
Partiendo del hecho de que los ciudadanos tienen el perfil adecuado para parti-
cipar, se identifican a continuación las condiciones para que sean convocados 
con éxito y puedan efectivamente  influir en política. Se incluyen recomendacio-
nes para la organización de la participación, tanto desde la perspectiva del ciu-
dadano como desde la de los representantes del gobierno. El objetivo es cons-
truir cooperación entre el Estado y la sociedad civil, con la ayuda de una partici-
pación fortalecida. Al mismo tiempo, se identifican los desafíos que la cultura 
organizacional tiene que atender en los diferentes estamentos del Estado, para 
adaptarse a las consecuencias que tiene la participación ciudadana para su ges-
tión y su legislación.  
Muy especialmente se destacan las posibilidades que ofrecen las juntas vecina-
les, como organización básica de la democracia, para la práctica de la participa-
ción y la incidencia en política. Su fortalecimiento a través de la creación de es-
cuelas de ciudadanía es presentado como una tarea inminente para la 
pedagogía de adultos. Al mismo tiempo se hacen recomendaciones en la misma 
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línea para las organizaciones sociales en general y los partidos políticos en par-
ticular. Se muestra además cómo la sinergia de iniciativas y proyectos de dife-
rentes sectores sociales, puede dar lugar al surgimiento de cambios o reformas 
adeudadas de procesos políticos. Adicionalmente se incluyen dos propuestas 
para la mejora del sistema electoral, para que el mismo funcione en coherencia 
con el modelo de democracia participativa. 
A los moderadores de los grupos les compete sobre todo apoyar los procesos de 
aprendizaje de los ciudadanos, con los conocimientos propios del método de la 
pedagogía de adultos. Esto lo logran a través de acciones de capacitación que 
deben formar parte del diseño de los procesos participativos. Entre los temas a 
abordar se enfatiza una comprensión „expansiva“ en lugar de una „acumulativa“ 
del ejercicio del poder, lo que se muestra en diferentes partes del trabajo. Tam-
bién se destaca el rol de los moderadores en la preparación de la participación, 
para que estén dadas las condiciones que favorezcan una participación efectiva 
y equitativa. Durante el proceso grupal, el moderador atiende tensiones, inte-
reses ocultos, expectativas y temores, diferentes niveles de motivación, de infor-
mación y de confianza, y paradigmas aparentemente irreconciliables. En este 
contexto, se analizan diferentes intervenciones propias de su técnica que son 
clave para que el proceso participativo sea vivido por los participantes como una 
experiencia positiva y exitosa. 
Los resultados sobre las perspectivas a mediano plazo de la pedagogía de 
adultos se refieren a sus posibilidades de desarrollo como ciencia en relación 
con la formación de la ciudadanía. Las contribuciones de la pedagogía de adul-
tos para el desarrollo de las personas, los grupos, las organizaciones y los sis-
temas le atribuyen a esta ciencia un protagonismo como instrumento en los pro-
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1. Ansatz und Arbeitsweise 
 
1.1 Eigener Zugang, Erkenntnisinteresse und Fragestellung 
 
Das Szenarium des vorliegenden Studienfalles befindet sich in San Carlos de Bariloche, 
einer Stadt am Fuße der Anden im argentinischen Patagonien. Dort kam es in den letz-
ten Jahren, ausgelöst durch die ökonomische und gesellschaftliche Krise in Argentinien 
im Jahre 2001, in verschiedenen städtischen Bereichen zu Initiativen, die sich im Rück-
blick als politisches Experiment zur Stärkung der Zivilgesellschaft charakterisieren las-
sen. Die bei diesem Experiment gewonnenen Erfahrungen differenziert zu beschreiben, 
ihren gesellschaftlichen Kontext zu verstehen und ihre Bedeutung für die Erwachsenen-
pädagogik herauszuarbeiten, ist das Anliegen der vorliegenden Arbeit. 
Im Kontext der hier angesprochenen Entwicklungen ist der in Bariloche entstandene 
“Politische Runde Tisch” von besonderem Interesse. Es handelt sich dabei um eine poli-
tische Initiative, die unmittelbar mit der institutionellen, sozialen und ökonomischen Kri-
sensituation des Landes zu tun hat. Dieser Politische Runde Tisch entstand spontan aus 
einer Initiative der lokalen Bevölkerung heraus. Sein anfängliches Ziel war, Druck aus-
zuüben, um die notwendigen Änderungen zur Behebung der entstandenen kritischen 
Situation herbeizuführen, die der Kontrolle der lokalen Regierung entglitten war. Trotz 
dieser ungünstigen Voraussetzungen erreichte er, das Szenarium der politischen Kräfte 
so umzuwandeln, dass sich eine neue Form der Interaktion zwischen Regierung und 
Zivilgesellschaft etablieren konnte. Ihre Hauptwirkung war es, die Möglichkeiten zur Bür-
gerbeteiligung im städtischen Bereich zu verbessern und das Thema Partizipation im 
Bewusstsein der Bevölkerung stärker zu verankern als es in der Vergangenheit möglich 
war. Insofern erscheint es berechtigt, den Beitrag dieser Initiativen als Beitrag zur Demo-
kratieentwicklung in den Mittelpunkt zu stellen, so wie dies im Titel der Arbeit anklingt: 
Die Ergänzung der repräsentativen Demokratie um Elemente der Bürgerbeteiligung und 
der politischen Partizipation, so soll gezeigt werden, erweist sich vor dem Hintergrund 
der historischen Entwicklung des Landes als überfällig. Dabei ist die aktuelle Krise des 
Landes zu verstehen als das Resultat eines Entwicklungsabschnitts der Demokratie in 
Argentinien mit spezifischen Merkmalen, die auch andere Länder Lateinamerikas auf-
weisen. Ihre Auswirkungen erstreckten sich auch auf die kommunalpolitische Situation in 
Bariloche. 
Die Demokratie im Zusammenhang der vorliegenden Arbeit wird nicht im eingeschränk-
ten Sinn als Regierungsform verstanden, sondern als eine Organisationsform der Ge-
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sellschaft, in der die Bürgerschaft sich zunehmend Einfluss verschafft, um die Regierung 
potenziell zu ergänzen. Die Fehlentwicklungen der Demokratie, die sich aus den ökono-
mischen Konzepten und dem Erbe der Kolonialzeit herleiten, verlangen nach einer Kor-
rektur, die auf dem Wege der Partizipation erlangt werden kann. 
Armut und Marginalisierung, in Argentinien generell wie auch in Bariloche weit verbrei-
tete Phänomene, finden in dem Modell einer spontanen partizipativen Demokratie die 
Möglichkeit, sich Gehör zu verschaffen. Auf diese Weise und mit Hilfe des gleichberech-
tigen Meinungsaustausches zwischen Zivilgesellschaft und Regierung eröffnet sich ein 
Weg, um nach Lösungen für die Bedürfnisse der betroffenen Bevölkerung zu suchen. 
Gleichzeitig ergeben sich daraus positive Effekte hinsichtlich der Organisation und Ent-
wicklung der Personen und Gruppierungen. Dieser Entwicklungssprung der Demokratie 
setzt frühere Organisationserfahrungen der Bürgerschaft voraus, die mit mehr oder we-
niger Erfolg versuchten, sich als die Protagonisten der Veränderung durchzusetzen. Die 
institutionellen Kapazitäten und die Potenziale aller Beteiligten sind der Motor dieser 
Veränderung. Mit anderen Worten: Was die Bürger und was die Institutionen sind, kön-
nen und haben, bildet den Ausganspunkt, und nicht ihre Mängel. 
Der Studienfall stellt somit einen Markstein dar in einem Prozess, in welchem die reprä-
sentative Demokratie durch die Einwirkung der bürgerlichen Partizipation eine berei-
chernde Ergänzung erfährt. Die repräsentative Demokratie wird also nicht als überflüssig 
betrachtet und der benannte Prozess ist nicht als Ersatz der repräsentativen durch die 
partizipative Demokratie zu verstehen. Es handelt sich um keinen alternativen, sondern 
um einen komplementären Bezug. Aufgrund der schon erwähnten sozialen Widersprü-
che und Armutsentwicklungen, die u.a. als Auswirkung der liberalistischen Wirtschafts-
struktur entstanden, ergab sich ein dringender Bedarf nach mehr Partizipation in der Zi-
vilgesellschaft. Aus den Interviews ist zu entnehmen, dass die Leute, mit denen die Au-
torin in Kontakt war, sich selbst in einem Umbruchsprozess sehen. Dabei ist nicht beab-
sichtigt, die repräsentative Demokratie zu bekämpfen, sondern der machtpolitischen Ar-
roganz und der Tendenz zur Selbstabschottung der Herrschenden in diesem nicht funk-
tionierenden System ihre eigene Mitwirkung entgegenzusetzen. Diese Situation stellte 
die Initialzündung dar für das Engagement der Zivilgesellschaft und eröffnete den Weg 
zur Entfaltung der Partizipation. 
Die diesbezüglich vorgenommene Analyse erlaubt es, Lernerfahrungen im Zusammen-
hang mit den Personen, der Praxis der Partizipation und der Rolle der Moderation von 
Gruppen zu systematisieren. Als Ergebnisse der Untersuchung werden die konkreten 
Implikationen dieser Lernerfahrungen auf die Erwachsenenpädagogik vorgestellt, mit 
Vorschlägen, die potenziell geeignet sind, zu neuen Projekten anzuregen. 
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Der ursprüngliche Anlass zu dieser Untersuchung waren Betrachtungen zur Praxis der 
Moderation von Gruppen des Stadtbürgertums, der sich die Autorin seit mehr als zehn 
Jahren in der Stadt San Carlos de Bariloche widmet. Dabei konnte sie beobachten, wie 
einige Personen sich in ihrer Denkweise, ihrem Empfinden und Handeln im Verlauf der 
verschiedenen Zusammenkünfte der Gruppe wandelten. Einige der Teilnehmer gelang-
ten von einer Haltung des Nichtzuhörens zu einer Haltung des aktiven Zuhörens und 
verbesserten auf diese Weise ihre Fähigkeiten zur Konsensbildung. Und in nicht weni-
gen Fällen entstanden neue Führungskompetenzen, die sich im Zeitverlauf auch über 
die ursprünglichen Gruppen hinaus fortsetzten, neue Bürgerinitiativen anstießen und 
neue Mitwirkende zugewannen. 
Andererseits gab es auch Personen, die unter denselben Bedingungen ihre Teilnahme 
aufkündigten im Unvermögen, ihre Art zu denken, zu empfinden und zu handeln ändern 
zu können, zugunsten einer besseren Gruppenarbeit und dem Erreichen von Ergebnis-
sen, die eine Steigerung der Lebensqualität der Bevölkerung versprachen. Die Entschei-
dung dieser Personen, früher oder später nicht mehr in ihren Bürgergruppen mitzuar-
beiten kam zustande, weil sie es als sinnlos erachteten, weiter in einer Gruppe zu blei-
ben, die nicht bereit war, ihre Vorschläge aufzunehmen. Daraus entstand die Frage, ob 
nicht vielleicht die bereitgestellten Bedingungen eine Ursache für die starre Haltung die-
ser Teilnehmer darstellten, die sie selbst um den Preis des Nichtzustandekommens von 
Übereinkünften aufrechterhielten. 
Die vorgenannten Feststellungen veranlassten die Autorin dazu, der Frage der indivi-
duellen und kollektiven Entwicklung von Erwachsenen nachzugehen, die sich als Bürger 
in Prozesse der Beeinflussung der Lokalpolitik einbringen. Desweiteren stellte sich die 
Frage, wie optimale Bedingungen die damit verbundenen Lernprozesse anregen und 
begünstigen und wie Hindernisse diese stören. Darüber hinaus war zu ermitteln, ob 
diese Lernprozesse sich im Innern der öffentlichen Einrichtungen und OSC auswirkten, 
denen die Personen angehörten oder mit deren Vertreter sie in Kontakt standen. Desg-
leichen war von Interesse, ob sie einen Beitrag zur Verbesserung der öffentlichen 
Dienstleistungen darstellten, die der Lebensqualität der Bevölkerung zugute kommen. 
Die Gesamtheit der gemachten Beobachtungen gaben den Anstoß dazu, nach den Vor-
aussetzungen für mehr bürgerschaftliche Partizipation zu fragen und den erwachsenen-
pädagogischen Implikationen politischer Mitwirkung nachzugehen. 
Im weiteren Sinne brachten die alltagsnahen Erfahrungen die Autorin dazu, die Bedeu-
tung von individuellen und kollektiven Verhaltensänderungen der Personen für die Wei-
terentwicklung der Demokratie in Richtung auf einen erhöhten Einfluss der bürgerlichen 
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Partizipation zu untersuchen. Vor diesem Hintergrund ist zu erwarten, dass die Ergeb-
nisse dieser Untersuchung geeignet sind, auf andere bürgerliche Initiativen und Kommu-
nen übertragen zu werden.  
Aus dem Blickwinkel des Moderators betrachtet besteht ein Interesse daran zu erken-
nen, was aus dieser Position heraus beigetragen werden kann, damit ein bestimmter 
Effekt eintritt, sowohl im Hinblick auf intendierte Lernsituationen in der Weiterbildung der 
Bürgerschaft, als auch bezüglich der Betreuung von Gruppen im Hinblick auf deren Ein-
wirkung auf die Lokalpolitik. 
In der Skizze des eigenen Zugangs und des damit verbundenen Erkenntnisinteresses 
sind implizit bereits die Leitfragen der Untersuchung angedeutet:  
1. Welche individuellen und gemeinsamen Entwicklungen absolvieren die an partizi-
pativen Prozessen beteiligten Personen? 
2. In welchen gesellschaftlichen Kontexten und vor welchen Hintergründen sind sol-
che Entwicklungen zu sehen? 
3. Welche Bedingungen fördern das damit verbundene Lernen und welche Hinder-
nisse stehen ihm möglicherweise entgegen? 
4. Inwieweit kann Moderation zu Entwicklung und Lernen im Zusammenhang mit 
Partizipation beitragen? 
5. Wie wirkt das Lernen der Beteiligten im Inneren von öffentlichen Einrichtungen 
und Organisationen weiter? 
6. Welche Bedeutung haben individuelle und gemeinsame Verhaltensänderungen 
für die Weiterentwicklung der Demokratie? 
7. Welche erwachsenenpädagogischen Implikationen hat Partizipation? 
 
Drei Hauptblickrichtungen, hier Dimensionen genannt, wurden gewählt in dem Bestre-
ben, das umfangreiche Datenmaterial zu ordnen und auf einige für die Arbeit wesentli-
che Themen einzuschränken: die Dimension der persönlichen Entwicklung der Beteilig-
ten (Leitfragen 1. und 2.), die Dimension der Moderation (Leitfragen 3. und 4.) sowie die 





1.2 Zur Vorgehensweise 
 
Im Mittelpunkt der Untersuchung steht der in der Stadt San Carlos de Bariloche zum 
Zweck der Konzertierung der lokalen Sozialpolitik eingerichtete ‚Politische Runde Tisch’, 
der abgesehen von etlichen Schwankungen der Durchführungsintensität nunmehr seit 
2002 Bestand hat. Der damit in Gang gesetzte Prozess bewirkte weitreichende Verände-
rungen im Zusammenwirken von Zivilgesellschaft und Stadtverwaltung bei Entscheidun-
gen in Fragen des Gemeinwesens. Die Autorin entschied sich aufgrund der Vielzahl von 
Akteuren und Themen, die dieses Experiment einer partizipativen Demokratie ausma-
chen, diese Untersuchung als Einzelfallanalyse durchzuführen. Ein weiterer Beweggrund 
war der Pioniercharakter des Experimentes in seiner Anfangsphase sowie die Tatsache, 
dass bei späteren Ereignissen öffentlich-privater Konzertierung die aus diesem Fall ge-
zogenen Lehren explizit oder implizit in Betracht gezogen wurden. 
Vor diesem Hintergrund wird versucht, die aus dem Fallbeispiel resultierenden Erkenn-
tnisse zu vertiefen. 
In der Untersuchung wird anhand der folgenden methodologischen Grundstrategien vor-
gegangen: 
 ein hermeneutischer (= verstehender und deutender) Zugang zum Verständnis 
der Hintergründe der Fallsituation durch die Analyse relevanter Texte (unter an-
derem historische, politische und soziologische Literatur) und von Dokumenten 
insbesondere aus der Moderationsarbeit; 
 ein empirisch-qualitativer Zugang durch Erhebungen im Handlungsfeld der Bür-
gerbeteiligung. 
Die Untersuchung gestaltet sich im Wesentlichen als Fallstudie, die verschiedene empi-
risch-qualitative Verfahren einbezieht. Zu letzteren gehören insbesondere: 
- Experteninterviews, 
- qualitative Inhaltsanalyse (insbesondere von Dokumenten aus der Moderations-
arbeit) 
Die Erhebungs-, Aufbereitungs- und Auswertungsverfahren werden in Kapitel 7 einge-
hend dargestellt. 
Die im Hintergrund der Methodenwahl stehende methodologische Grundentscheidung 
wird von der Einsicht in die Charakteristik dessen getragen, was untersucht werden soll. 
Die Fallstudie richtet sich nämlich auf einen komplexen Sachverhalt, für den wechselsei-
tiger Austausch, Entwicklung von Positionen und Kenntnissen, Entscheidungsvorgänge, 
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kurz: Prozesse bestimmend sind. Dieser Charakteristik entspricht am ehesten eine He-
rangehensweise, die ihrerseits prozessual angelegt ist. Als Referenzkonzepte für die 
damit verbundenen theoretischen und untersuchungspraktischen Fragen dienten die 
Arbeiten von Mayring (2002), Lamnek (2010), Frieberthäuser et al (2010) und Kleining 
(1998). Ihre methodischen Konzepte werden im Abschnitt 7.1 im Zusammenhang mit der 
Darstellung des Ansatzes und der Durchführung der vorgenommenen empirischen Un-
tersuchung erläutert. 
Zuletzt sollen im Zusammenhang mit dem hermeneutischen Zugang noch vier wesentli-
che Herausforderungen dieser Untersuchung angesprochen werden: 
▪ Die Sprachproblematik: Die originalsprachliche Literatur wurde von der Autorin ins 
Deutsche übertragen. Zusätzlich führte sie die Interviews in der Landessprache 
durch und übersetzte ausgewählte Teile davon anschließend ins Deutsche. Unter 
hermeneutischen Gesichtspunkten ergibt sich dabei eine doppelt ‚geschichtete’ 
Deutung: Einerseits durch die Übersetzung von Teilen der Interviews und zweitens 
durch die Interpretation der jeweiligen Aussagen. 
▪ In Anbetracht der vorstehenden Darlegung ergibt sich ein Problem bei der Überset-
zung auf der Ebene der Begriffe. Die Autorin sah sich mit der Schwierigkeit konfron-
tiert, für bestimmte Wörter das genaue Äquivalent im Deutschen zu finden, ohne 
dass inhaltliche Abwandlungen in der Konzeption entstanden. Als Beispiel sei der 
Begriff ‚organizaciones de la sociedad civil’ angeführt, der für die vormals als NRO 
bezeichneten Organisationen steht. Sie wollen sich heutzutage nicht mehr aus der 
Nichtstaatlichkeit heraus definiert wissen, haben eine einheitliche Ersatzbezeichnung 
bislang jedoch noch nicht gefunden. Aus diesem Grunde wird im Text zur Kenn-
zeichnung das vom Spanischen abgeleitete Kürzel OSC verwendet. In anderen Fäl-
len werden spanische Bezeichnungen, denen keine genaue Entsprechung im Deut-
schen gegenübersteht, in einer Fußnote erläutert. 
▪ Insbesondere bei der Übersetzung der Interviews sah sich die Autorin gelegentlich 
vor die Notwendigkeit gestellt, zu interpretieren bzw. zu formal unvollständigen Aus-
sagen sinnhafte Ergänzungen zu machen. Die Umgangssprache der Argentinier 
weist zwei Besonderheiten auf, die für die Übersetzung besondere Herausforderun-
gen darstellten. Eine davon ist, dass die Sätze häufig unausgesprochene Annahmen 
enthalten, die der in der Materie bewanderte Zuhörer ohne weiteres versteht, die 
aber im geschriebenen Text hinzu interpretiert werden müssen. Eine andere ist die 
Gewohnheit, beim Sprechen oft die Sätze unvollständig zu beenden, da der Ge-
sprächspartner ohnehin versteht, was gemeint ist. So entstand ein Verfahren der 
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‚doppelten Interpretation‘ (spanisch - deutsch, einschließlich der jeweils mitschwin-
genden kulturspezifischen Sprechweisen der Beteiligten). Dabei blieb immer eine Art 
Grauzone, mit der die Autorin verantwortlich umgehen musste. Eine wörtliche Über-
setzung wäre total unverständlich gewesen, deshalb musste ein Kompromiss ge-
macht werden zwischen der Treue zum Original und dem Sinn der Aussage. 
▪ Die eigene ‚Verwicklung’ in den analysierten Fall: Die Autorin war von Dezember 
2001 bis Anfang 2007 in der Rolle als Moderatorin des Politischen Runden Tisches 
selbst am Prozess beteiligt. Diese Aufgabe erwuchs aus ihrer Tätigkeit in dem Mode-
ratorennetzwerk von Bariloche, einer zivilgesellschaftlichen Organisation, die sie mit 
anderen Kollegen im Jahr 2001 gründete. Als dessen Vorsitzende (von 2002 bis 
2008) leitete die Autorin zwischen 2002 und 2008 zahlreiche interne Sitzungen, die 
die Reflexion über den Untersuchungsfall zum Gegenstand hatten mit dem Ziel, den 
Moderationsprozess zu optimieren. Generell sind diese Gegebenheiten als Einfluss-
faktoren im Bewusstsein zu halten, und zwar insbesondere im Rahmen der Erhe-
bungen bei den Gesprächspartnern und bei der Interpretation der erhobenen Daten. 
Speziell schlagen sie sich in der Konzeption der Untersuchung und hierbei insbeson-
dere bei der Darstellung des gesellschaftlich-historischen Kontextes (vgl. 1.3 zum 
Aufbau der Untersuchung) nieder: Die einzelnen Bestandteile des Kontextes werden 
jeweils mit Folgerungen für die empirische Untersuchung verbunden, die auf das 
Fallbeispiel hinweisen. Gleichzeitig wird die Darstellung ihrerseits trotz ihres allge-
meinen Charakters durch das Vorwissen des Fallbeispiels mitgeprägt. Das damit 
evtl. auftretende Problem einer erkenntnismäßigen Vorwegnahme wird gesehen, 
aber hingenommen, um die wechselseitigen Verknüpfungen des gesamtgesellschaft-
lichen Kontextes mit dem Fallbeispiel und dessen überörtliche Bedeutung nachvoll-
ziehbar zu machen. 
 
In der Absicht, die Lektüre zu erleichtern, wurde generell die maskuline Form verwendet. 
Nur in Ausnahmefällen, wenn dies für die Untersuchung von Wichtigkeit war, wurde die-
ser Grundsatz durchbrochen. Im Übrigen ist jedoch davon auszugehen, dass es sich bei 
den Referenzen um Moderatoren und Moderatorinnen, um Teilnehmer und Teilnehme-
rinnen, um Bürger und Bürgerinnen etc. handelt. Lediglich in den zitierten Aussagen der 






1.3 Zum Aufbau der Untersuchung 
 
Die Untersuchung ist gleichsam im Sinne konzentrischer Kreise aufgebaut. Darin spie-
gelt sich die Absicht wider, vom gesamtgesellschaftlichen Rahmen zum Fallbeispiel vo-
ran zu schreiten und von da aus mögliche Schlussfolgerungen zu entwickeln. 
Der Text wurde in zwei Teile gegliedert, wobei Teil I, mit dem Titel Demokratie und Par-
tizipation: Erste Ansätze außer der Einleitung zur Arbeit den zum Verständnis des 
Falles notwendigen Kontext enthält. Dieser wird in den Kapiteln 2 und 3 zum Zwecke 
eines vertieften Verständnisses der Demokratieentstehung in Lateinamerika im Allge-
meinen und Argentinien im Besonderen. Auf diese Weise wird das Fallbeispiel in einen 
erweiterten Bezugsrahmen gestellt, der insbesondere im Kapitel 3 ausgeführt wird. Dass 
die Darstellung (zeit-)geschichtlicher, wirtschaftlicher, sozialer und politischer Entwick-
lungen teilweise recht umfangreich ausfällt, erklärt sich aus der Komplexität der Ge-
schehnisse, vor allem aber aus dem Bestreben der Autorin, eine Art ‚Hintergrunds-Folie’ 
zu entwerfen, vor der die Spezifik des ‚Falles Bariloche’ deutlicher wird. Das betrifft vor 
allem die Zusammenhänge mit der nationalen Vergangenheit und deren Nachwirkungen.  
Kapitel 4 bis 6 beschreiben und analysieren das Fallbeispiel des Politischen Runden 
Tisches von San Carlos de Bariloche. Kapitel 4 geht auf den Entstehungsprozess der 
Stadt unter besonderer Berücksichtigung der verschiedenen Gruppen ein, die sich in ihr 
zusammenfanden, bis hin zu deren gegenwärtigem Zustand. Kapitel 5 konzentriert sich 
auf das aktuelle institutionelle und demokratische Szenarium und beschreibt die wesent-
lichen Gruppierungen, die dabei mitwirken. Kapitel 6 schließlich befasst sich mit der ver-
tieften Analyse des Fallbeispiels. 
Die im Zentrum stehenden inhaltlichen Darlegungen von Kapitel 2 bis 6 werden jeweils 
mit Folgerungen für den weiteren Verlauf der empirischen Untersuchung abgeschlossen. 
In Teil II, mit dem Titel Motivationen zum bürgerschaftlichen Engagement: Eine em-
pirische Untersuchung über den Beitrag der Partizipation zur Kompetenzentwick-
lung findet sich in den Kapiteln 7 bis 15 die Auswertung der Interviews, wobei insbeson-
dere auf die drei Dimensionen der persönlichen Entwicklung der Beteiligten, der 
Moderation und der Auswirkung der politischen Partizipation abgehoben wird.  
In Teil III werden die generellen Ergebnisse und Schlussfolgerungen aus der ge-
samten Untersuchung in konzentrierter Form dargestellt. Im Zusammenhang damit wer-
den erwachsenenpädagogische Implikationen erörtert und Handlungskonsequenzen 
vorgeschlagen (Kap.16 bis 18). 
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2. Die Demokratie in Lateinamerika 
 
2.1 Zur Diskussionslage 
 
Das nachstehende Kapitel, das einen ersten Bezugsrahmen für die vorliegende Studie 
entwirft, skizziert den aktuellen Diskussionsstand, wobei einschlägige Veröffentlichungen 
zur historischen Analyse ausgewählt wurden, der allerdings unterschiedliche Sichtwei-
sen zugrunde liegen. 
 
Die von PNUD (2004c) herausgegebene Publikation ‘El debate conceptual sobre la de-
mocracia’ (Die konzeptionelle Debatte über die Demokratie) ist Teil einer Serie von Ver-
öffentlichungen auf der Grundlage des ursprünglichen Berichtes ‘La democracia en 
América Latina: hacia una democracia de ciudadanas y ciudadanos’ (Die Demokratie in 
Lateinamerika: Hin zu einer Demokratie der Bürgerinnen und Bürger) (PNUD, 2004a), 
einer umfassenden Analyse des Zustandes der Demokratie in der Region, zu der unab-
hängige Sachverständige herangezogen wurden. Die Erkenntnisse der Autoren basieren 
auf der Kombination von quantitativen Indikatoren, Interviews, Befragungen und Gesprä-
chen mit einer breiten Anzahl von hervorragenden Führungspersonen und Meinungsfüh-
rern aus Lateinamerika, wie der Geschäftsführer des PNUD, Mark Malloch Brown, im 
Vorwort erklärt (PNUD, 2004a, S.13). Das Anliegen der Serie ist es, einen Beitrag zu 
leisten zum Verständnis und zur Überwindung des Paradoxons von zwei Jahrzehnten 
demokratischer Regierungen in der Region bei einer gleichzeitig anwachsenden gesell-
schaftlichen Krise mit destabilisierenden Auswirkungen. Die Serie von Publikationen wird 
vervollständigt durch ein Kompendium von Statistiken und akademischen Expertisen. 
Unter den durch die Anwendung zahlreicher empirischer Instrumente erhaltenen Daten 
sind hervorzuheben: Indikatoren und Merkmale der politischen, zivilen und sozialen Bür-
gerschaft; eine von ca. 20.000 Bürgern aus 18 Ländern Lateinamerikas beantwortete 
Meinungsumfrage; sowie eine Befragungsrunde von 231 Führungspersonen über die 
Herausforderungen der Demokratie in der Region (PNUD, 2004a, S. 26). Die Über-
sichtsdarstellung in Kap. 2 bezieht sich in starkem Maße auf die Arbeit von Guillermo O’ 
Donnell (PNUD, 2004c). 
 
Der Schriftsteller und Journalist Eduardo Galeano wird wegen seiner kritischen und 
wohlfundierten Analyse der Geschichte der lateinamerikanischen Region (2003) einbe-
zogen, die den gegenwärtigen Zustand der Demokratie verstehen hilft. Sein Werk ‚Las 
venas abiertas de América Latina’ (Die offenen Venen Lateinamerikas), auf das dieses 
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Kapitel Bezug nimmt, wurde 1971 geschrieben und erschien in mehr als 20 Auflagen 
(2003). Seine journalistischen Recherchen beruhen auf einer während zahlreichen Rei-
sen angeeigneten fundierten Kenntnis der Region, und seine Aussagen beruhen auf 
bibliografischen und statistischen Quellen. 
 
Augusto Pérez Lindo ist Philosoph. Seine im Folgenden zitierten Ideen entstammen sei-
nem Vortrag über ‚Cambios y tendencias de la educación superior en América Latina’ 
(Veränderungen und Tendenzen der Hochschulbildung in Lateinamerika) (2007), der im 
Rahmen des internationalen Programms UniCambio XXI über Qualitätsmanagement und 
Wandel in der Hochschulbildung gehalten wurde. 
 
 
2.2 Problemstellungen und Hauptlinien der Argumentation 
 
Um sich dem Verständnis der lateinamerikanischen Demokratie anzunähern, ist es hilf-
reich, einen Blick in die Geschichte zu werfen, da Gesellschaft und Staat in diesem Kon-
tinent ganz spezifische Entwicklungen und Muster aufweisen, deren Zustandekommen 
erst auf diesem Weg zu verstehen sind. 
 
Die einführende Betrachtung der Demokratie in Lateinamerika im Allgemeinen und der-
jenigen in Argentinien im Besonderen beschränkt den Demokratiebegriff nicht lediglich 
auf seinen Gehalt als politische Regierungsform, sondern versteht ihn in einer erweiter-
ten Sichtweise als “eine Organisationsform der Gesellschaft, in deren Zentrum die Not-
wendigkeit steht, die Rolle des Staatsbürgertums auszuweiten im Sinne einer grundsätz-
lichen Voraussetzung für die Regierungsfähigkeit dieser Länder sowie für den Frieden 
und die Sicherheit der Regionen und des ganzen Kontinents.” (PNUD 2004c, S. 9) 
 
Die Ideen, die in den beiden vorstehenden Abschnitten zum Ausdruck gebracht wurden, 
bilden das Fundament für die hier vorgenommene Analyse, die einen wesentlichen Be-
standteil in der Untersuchung des Einflusses der politischen Partizipation der Bürger-
schaft, dem Kernthema dieser Arbeit, darstellt. Die Erwachsenenpädagogik kann dazu 
einen wichtigen Beitrag leisten, indem sie versucht, die Rolle des Staatsbürgertums mit 
ihren Angeboten und Methoden auf eine breitere, zivilgesellschaftliche Basis zu stellen. 
Ebenfalls ist von großem Wert, zur Entwicklung der Mitarbeiter der Staatsorgane auf der 
Ebene der politischen Parteien, den Amtsinhabern des Staates auf seinen verschiede-
nen Ebenen (national, provinzial und lokal) sowie dem administrativen Personal insge-
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samt beitragen zu können. Jegliche Intervention in diesem letzteren Bereich kann einer-
seits mithelfen, die Bereitschaft zur Errichtung einer partizipativen Demokratie zu 
erhöhen. Andererseits kann sie ein konkretes Instrumentarium bereitstellen zu einer 
mehr professionellen Ausbildung der staatlichen Funktionäre, damit diese zu echten 
Dienstleisterne für die Öffentlichkeit werden. Alle diese Möglichkeiten müssen in einem 
erweiterten Rahmen gesehen werden, nämlich dem der Entwicklung von Kompetenzen 
zur Herstellung des sozialen Friedens. 
 
Die Möglichkeit, zur Entwicklung der Bürgerschaft beizutragen, ist gleichzeitig ein Weg 
zur Weiterentwicklung der Erwachsenenpädagogik. Tatsache ist, dass diese Wissen-
schaft bis vor wenigen Jahren in Lateinamerika darauf beinahe ausschließlich darauf 
beschränkt wurde, die Alphabetisierung eines Großteils der erwachsenen Bevölkerung 
zu gewährleisten. Dagegen sind ihre Beiträge zur persönlichen Entwicklung in anderer 
Hinsicht wenig wahrgenommen worden. Daher kann ihre Rolle als Instrument der Demo-
kratieentwicklung über die Entwicklung der Bürgerschaft als ein neues Feld für die Er-
wachsenenpädagogik in Lateinamerika betrachtet werden.  
 
Um die Ursprünge des Studienfalles besser verstehen zu können wie auch die Motiva-
tionen, die der politischen Partizipation zugrundeliegen, wurde es als notwendig erach-
tet, eine Darstellung der historischen Entwicklung der Gesellschaft und des Staates an 
den Anfang der Arbeit zu stellen. Dabei wird ein besonderes Augenmerk auf die unter-
schiedlichen Ausprägungen1 gelegt, die die Partizipation im Zeitverlauf angenommen 
hat, und die auch für erwachsenenpädagogische Konsequenzen von Bedeutung sein 
können. 
 
Drei wesentliche Argumente liegen – in Übereinstimmung mit denjenigen von O’ Donnell 
(2004, S. 11) - der nachstehenden Analyse zugrunde: 
1. Obgleich die demokratisch gewählte Regierung ein unabdingbares Element jeder 
demokratischen Staatsform ist, ist es doch nicht ausreichend, diese umfassend 
zu charakterisieren. Die staatliche Struktur, und in einiger Hinsicht der allgemeine 
gesellschaftliche Kontext, sind wichtige Bestandteile dieses Konzeptes. 
                                                 
1 Die Bürgerschaft in Lateinamerika insgesamt und in Argentinien im Besonderen, wie aus diesem 
und den folgenden Kapiteln hervorgeht, partizipiert nicht notwendigerweise auf dem Weg über die 
als “normal“ erachteten Organe, nämlich den politischen Parteien, im Hinblick auf dieses Ziel. 
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2. Das Studium der Demokratien in der Welt (diejenigen Lateinamerikas selbstver-
ständlich mit eingeschlossen) verlangt, dass den jeweiligen historischen Beson-
derheiten erhöhte Aufmerksamkeit geschenkt wird. 
3. Die Demokratie ist in der Auffassung des Menschen als handelndes Wesen2 be-
gründet. 
 
Galeano in seiner historischen und ökonomisch-politischen Sichtweise erklärte bereits im 
Jahr 1970 die großen Fehlentwicklungen in den lateinamerikanischen Demokratien unter 
Hervorhebung des kolonialen Erbes (15. bis 19. Jahrhundert) und der Gesetze der ge-
genwärtigen Wirtschaftsform:  
„Die internationale Arbeitsteilung besteht darin, dass einige Länder sich auf 
das Gewinnen spezialisieren, und andere auf das Verlieren. Unsere Region 
der Welt, die sich heute Lateinamerika nennt, hat sich frühzeitig auf das Ver-
lieren spezialisiert, und zwar seit den weit zurückliegenden Zeiten, als die 
Europäer der Renaissance über sie herfielen und ihre Zähne in ihre Kehle 
schlugen. Im Verlauf der Jahrhunderte perfektionierte Lateinamerika diese 
seine Funktion.“ (Galeano, 2003, S. 15). 
 
Im weiteren Verlauf stellt Galeano dar, wie die verschiedenen Potenziale Lateinamerikas 
sich stets in europäisches Kapital verwandelt haben – und in nordamerikanisches seit 
dem Zweiten Weltkrieg - und wie dieses sich in den Zentren der Macht anhäuft: 
„Alles, der Grund und Boden, seine Früchte und seine unterirdischen Reich-
tümer an Mineralien, die Menschen, ihre Arbeitskraft und ihr Konsum, die 
naturgegebenen und die menschlichen Ressourcen, die Produktionsweisen 
und die Klassenstruktur an jedem Ort wurden nach und nach so determiniert, 
dass sie sich in das universelle Getriebe des Kapitalismus einfügten. Jedem 
einzelnen davon wurde eine Funktion zugeordnet, stets im Dienste der Ent-
wicklung der gerade vorherrschenden ausländischen Metropole, und die 
Kette der nachfolgenden Abhängigkeiten hat sich bis ins Unendliche fortge-
setzt.(...) Für diejenigen, die die Geschichte als Wettstreit betrachten, ist die 
Rückständigkeit und die Misere Lateinamerikas nichts anderes als das Er-
gebnis seines Scheiterns (...).Die Geschichte der Unterentwicklung Lateina-
merikas entspricht (...) der Geschichte des globalen Kapitalismus.“ (a.a.O., S. 
16)  
 
Diese Abhängigkeit, wie in der Folge zu sehen sein wird, erreicht ihre maximale Ausprä-
gung in der liberalen Wirtschaftspolitik der 90er Jahre in Argentinien. Sie führte die Be-
                                                 
2 Der ursprüngliche Begriff ‚agente’ wird wie folgt umschrieben: „Ein mit praktischer Vernunft aus-
gestattetes Wesen, das seine Geisteskraft und Motivation dazu einsetzt, sich für Optionen zu 
entscheiden, die im Sinne seiner Situation und seiner Ziele vernünftig sind, und im Hinblick darauf 
– ausgenommen bei Beweis des Gegenteils - als die geeignetste Wahl gelten können. Diese Fä-
higkeit macht den ‚Agente’ zu einem moralischen Wesen, und zwar in dem Sinne, dass er sich 
normalerweise als verantwortlich für die Wahl seiner Optionen betrachtet und auch von anderen 
relevanten Wesen so betrachtet wird, zumindest was die direkten Konsequenzen betrifft, die sich 
daraus ergeben.” (O´Donnell, 2004, S. 30) 
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völkerung des Landes ganz allgemein an eine Grenzsituation, die sich im Zusammen-
bruch von Staat, Wirtschaft und Gesellschaft auf verschiedenen Ebenen manifestierte. 
Dies ist das Szenarium, an dem die vorliegende Untersuchung ansetzt. Obwohl sich die 
Entwicklungen, auf die sie sich bezieht, an der Schwelle zum 21. Jahrhundert abspielten, 
geht aus der hier versuchten historischen Analyse hervor, dass die Wurzeln der Krise in 
dem vorausgehenden 500-jährigen Entwicklungsprozess zu sehen sind. 
 
Als mitwirkender Faktor gilt in dieser Sicht die Komplizenschaft der herrschenden Klas-
sen, die im Verlauf des 19. und 20. Jahrhunderts „nicht das geringste Interesse daran 
hatten, die heimische Wirtschaft zu diversifizieren noch das technische und kulturelle 
Niveau der Bevölkerung anzuheben: Ihre Funktion in dem internationalen Getriebe, in 
dem sie mitwirkten, war eine andere, und die unter dem Blickwinkel der herrschenden 
Interessen so einträgliche immense Misere der Bevölkerung verhinderte die Entwicklung 
eines internen Verbrauchermarktes“. (a.a.O., 2003, S. 49)  
 
Dementsprechend wirkt die historische Distanz zwischen den regierenden Eliten (und 
deren eigenen Interessen) und der Bevölkerung (mit ihren unbefriedigten Bedürfnissen) 
als Vertiefung der Kluft der Ungleichheit, die bis heute in den meisten Ländern Lateina-
merikas vorherrscht. Schon in Zeiten der kolonialen Plantagen, später der Großgrundbe-
sitze oder der nationalen Industrien mit ausländischem Kapital, ebenso wie der multina-
tionalen Konzerne von heute, waren die demokratischen Praktiken der letzten 
Jahrzehnte immer diesen ökonomischen Modellen zugeordnet. Daraus resultiert die fort-
gesetzte Marginalisierung und Armut weiter Teile der Bevölkerung, die - wegen der 
Nichtbefriedigung ihres Grundbedarfes – weit entfernt davon sind, auch nur die minima-
len Fähigkeiten zu entwickeln, um Mitgestalter der Demokratie sein zu können. 
 
Nach O´Donnell (2004, S. 21-22) nehmen die Staaten Lateinamerikas heutzutage in 
dreifacher Hinsicht einen niedrigen Stellenwert ein: Wegen der niedrigen Effizienz der 
Bürokratien, der nur gelegentlichen und einseitigen Anwendung der Rechtsprechung und 
der niedrigen und abnehmenden Verlässlichkeit dieser Staaten als glaubwürdige Ga-
ranten des Gemeinwohls dieser Nationen. Mehr noch, ungeachtet der Tatsache, dass 
die Demokratie – im Unterschied zu anderen Formen politischer Autorität – vom Volke 
ausgeht, wird der Einzelne wie ein Untergebener behandelt, ein Bittsteller um den guten 
Willen der Regierung und des Staates3. 
 
                                                 
3 Siehe O´Donnell, 2004, S. 39-40. 
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Die negative Bewertung der Demokratieentwicklung durch das Latinobarometer’4 führt O’ 
Donnell auf den drastischen Rückgang in der Akzeptanz der Demokratie als Staatsform 
zurück, und zwar in der relativ kurzen Zeitspanne zwischen 1995 und 2001 um nicht we-
niger als elf Prozentpunkte. Zu beachten sei „das extrem niedrige Zustimmungsniveau in 
großen Ländern wie Brasilien (30 %) und Kolumbien (36 %) wie auch in El Salvador (25 
%) und Panama (34 %), zusammen mit dem drastischen Abfall der Unterstützung in Ar-
gentinien (-18), Kolumbien (-24), El Salvador (-31) und Panama (-41)“. Laut O’Donnell 
„stimmen die niedrigen Werte für die Unterstützung der Demokratie, besonders der dras-
tische Abfall in der Mehrzahl der Länder zwischen 1995 und 2001 bedenklich“. Dies ver-
stärke sich „noch durch die Antworten auf eine andere Frage im selben Zusammenhang: 
Wie zufrieden sind Sie mit der Art und Weise, wie die Demokratie in ihrem Land funktio-
niert? Nur in Costa Rica und Uruguay waren 40 % der Antworten positiv.... In allen ande-
ren Ländern, in denen die Befragung stattfand, übersteigt die Rate der Unzufriedenheit 
60 %, wobei Brasilien und Argentinien den horrenden Wert von 80 % verzeichnen …” 
(a.a.O, S. 48). 
 
Obgleich erst im folgenden Kapitel auf Argentinien und hernach auf die Stadt Bariloche 
vertiefend eingegangen wird (Kap. 4 u. 5) und das Fallbeispiel des Politischen Runden 
Tisches (Kap. 6) in das Blickfeld rückt, sei bereits an dieser Stelle darauf hingewiesen, 
dass die Quote von 80 % Unzufriedenheit der Argentinier über das heutige Argentinien 
in der Entstehung von Bürgerinitiativen praktische Auswirkungen zeitigte. Aus pädagogi-
scher Sicht ist dabei die Disposition der Bürger im Allgemeinen und der Repräsentanten 
der OSC im Besonderen von Interesse, sich mit den städtischen Organen auseinander-
zusetzen. Dabei werden Unzufriedenheit und Zweifel an deren guten Absichten zum 
Ausdruck gebracht und deren Befähigung in Frage gestellt, die Krise der Jahrhundert-
wende zu bewältigen und den Wandel einzuleiten, der eine Antwort auf die gegenwärti-
gen Probleme geben könnte. Im gleichen Szenarium steht die Disposition zum Dialog 
der Repräsentanten des politischen Machtapparates und des Fachpersonals der Stadt-
verwaltung auf dem Prüfstand, die selbst Zeugen oder sogar Zielscheiben dieses Miss-
trauens geworden sind. Für die Moderatoren des Politischen Runden Tisches erwuchs 
daraus für die Herstellung von Übereinstimmung die Herausforderung, besonderes Au-
                                                 
4 Das Latinobarometer ist eine Meinungsumfrage, die jährlich durchgeführt wird und etwa 20.000 
Befragungen in 18 lateinamerikanischen Ländern umfasst. Verantwortlich für die Durchführung 
und Veröffentlichung ist eine gemeinnützige NRO (Gesellschaft Latinobarometro, ONG) mit Sitz 
in Santiago/Chile. Sie untersucht die demokratische, wirtschaftliche und gesellschaftliche Ent-
wicklung in ihrer Gesamtheit mit Hilfe von Indikatoren der öffentlichen Meinung hinsichtlich ihrer 
Einstellungen, Werte und Verhaltensweisen. In: www.latinobarometro.org (Aufrufdatum 18.07. 
2014) 
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genmerk auf die Schaffung von Vertrauen zwischen den Sektoren zu richten. Diese Auf-
gabe ist eng verknüpft mit dem Ziel, zwischen Personen so zu vermitteln, dass diese 
sich gegenseitige Wertschätzung bezeugen. Allerdings wird sich zeigen, dass es nicht 
immer möglich war, die in langen Jahren des Misstrauens gewachsenen gegenseitigen 
Einstellungen zu überwinden. 
 
Unter Bezug auf die von O‘Donell vorgestellte Untersuchung über die Akzeptanz der 
Demokratie als Staatsform in Lateinamerika ist festzustellen, dass die demokratisch ge-
wählten Regierungen nur allzu häufig ein Bild der Unfähigkeit abgeben. Ebenso wenig 
sind sie bereit, grundsätzliche Fragen der Entwicklung wie auch der sozialen Ungleich-
heit und selbst des Verbrechens anzugehen. Die Ursache hierfür sieht er in „der trauri-
gen Wahrheit, dass in den beiden zurückliegenden Jahrzehnten der Staat immer schwä-
cher geworden ist und in manchen Regionen dieser Länder sich regelrecht in Luft 
aufgelöst hat. Ökonomische Krisen, die antistaatliche Furie vieler der ökonomischen An-
passungsprogramme, weitverbreitete Korruption und Günstlingswirtschaft - diese und 
andere Faktoren in ihrem Zusammenwirken haben einen anämischen Staat hervorgeb-
racht.“ (a.a.O, S.49) 
 
Die “Anämie” des Staates hat zwei Gesichter: Einerseits seine Unfähigkeit, Lösungen 
herbeizuführen bzw. die Praxis, angesichts der sozialen Herausforderungen zu Lösun-
gen am Rande der Rechtsstaatlichkeit zu greifen. Andererseits die Existenz einer verar-
menden Gesellschaft, nicht nur auf wirtschaftlichem und kulturellem Gebiet, sondern 
auch in rechtlicher Hinsicht. Letzteres wird am Beispiel der Rechtsprechung deutlich: 
„Diese Anämie zeigt sich ebenso in dem Rechtssystem. (…) die staatliche 
Rechtsprechung hat sich in weiten Gebieten ganz einfach nicht durchge-
setzt. Dort kommen de facto andere Formen von Legalität (...) zur Anwen-
dung. Selbst in den Regionen, wo das Rechtssystem hinreicht, wird es (...) 
mit diskriminierender Tendenz beispielsweise gegen (...) Frauen oder Arme 
angewandt. Dieses verfälschte Rechtssystem bewirkt, (...) dass die Men-
schen, zumindest im Prinzip, zwar die politischen Rechte und Freiheiten ha-
ben, die der demokratischen Herrschaftsform entsprechen, aber dass den-
noch vielen die gesellschaftlichen Grundrechte verweigert werden, was an 
der weitverbreiteten Armut und Ungleichheit zu erkennen ist (…). Außerdem 
werden diesen Menschen die zivilen Grundrechte vorenthalten, sie sind 
schutzlos der polizeilichen Gewaltanwendung und diversen Formen privater 
Gewalt ausgeliefert, sie sind nicht gleichgestellt hinsichtlich des Zugangs zu 
staatlichen Einrichtungen und den Gerichten, sie (...) sind generell dazu ver-
dammt, nicht nur ein Leben in Armut, sondern überdies in ständiger Erniedri-
gung und der Angst vor Gewalttaten zu führen (...). Diese Leute (...) sind 




Die Tatsache, dass von Seiten des Staates Erniedrigung, Diskriminierung und Gewalt 
gegenüber der armen Bevölkerung ausgeübt werden, trägt dazu bei, dass die Armut sich 
nicht nur in ökonomischen Zahlen widerspiegelt. Die Armut ist in diesem Falle eine Le-
bensweise, die weit unter dem Niveau einer Lebensqualität liegt, auf die eine auf 
Rechtsstaatlichkeit gegründete Gesellschaft Anspruch hat. Aus der Erfahrung der Auto-
rin geht hervor, dass alle diese Ursachen für den Zustand der Armut und ein schlecht 
funktionierendes Staatswesen auch auf die Realität von Bariloche zutreffen. Im Stu-
dienfall trat dies in der Existenz eines grundsätzlichen Misstrauens zutage, aus dem in 
der Folge bei vielen Bürgern das Bedürfnis erwuchs, einen Prozess in Richtung auf eine 
stärker partizipative Demokratie einzuleiten. 
 
O’Donell charakterisiert die Situation sinngemäß wie folgt: Obwohl die Menschen inzwi-
schen über politische Rechte verfügen (Versammlungsrecht, freie Meinungsäußerung, 
Zugehörigkeit zu Parteien und sozialen Vereinigungen) (a.a.O., S.57), tragen die beiden 
erwähnten Dimensionen der Armut, die materielle und legale, zu der Schwierigkeit bei, 
sich zu mobilisieren und politisch vertreten zu werden. Daher sind zentrale Themen in 
den Agenden der öffentlichen Verwaltungen nicht vertreten. Dominierende Themen sind 
vielmehr Fragen der Wirtschaftspolitik, Korruptionsskandale und diverse Formen der 
Gewaltanwendung (a.a.O., S.85). 
„Nur wenige Fragen, die nicht im Interesse der dominierenden Klassen und 
Sektoren liegen, werden in diese Agenda aufgenommen, ausgenommen Be-
sorgnisse bezüglich der ‚allgemeinen (Un)sicherheit’, die nicht selten die 
Kriminalisierung der Armut beinhalten und folglich zu weiteren Einschnitten 
in den Zivilrechten des breiten Volkes führen. Paradoxerweise ist es in den 
Ländern am schwierigsten, diese Fragen in die Agenda der öffentlichen Ver-
waltung zu integrieren, wo eine breit angelegte Diskussion über Angebot und 
Nachfrage am dringendsten ist. Die fehlende Aufnahmebereitschaft dieser 
Agenda ist ein Indiz für die schlechte Qualität dieser Demokratien.” (a.a.O., 
S.65) 
 
Angesichts dieser Situation wird die Einschätzung vertreten, dass der lateinamerikani-
sche Staat sich gegenüber einem Großteil seiner Bevölkerung fremd, wenn nicht sogar 
feindlich verhält. Als Grund für diese Distanzierung sieht O’Donnell: 
“(...) zwei eng verknüpfte Prozesse: Erstens den offensichtlichen Einfluss 
von Interessen als Bestandteile der Politiken, deren Beitrag zum Gemein-
wohl schwerlich in Frage gestellt werden kann. Zweitens die passive, ja will-
fährige Verhaltensweise, die verschiedene Regierungen gegenüber der öko-
nomischen und finanziellen Globalisierung an den Tag gelegt haben.” 
(a.a.O., S.85-86) 
 
Als Zusammenfassung der Charakterisierung des politischen Strukturmusters Lateina-
merikas wird hier in Anlehnung an Donghi (1991) der Begriff der neokolonialen Ordnung 
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verwendet. Der Begriff verweist auf die politischen Systeme Lateinamerikas sowie das 
Verhältnis von Staat und Gesellschaft, die bis heute durch Formen geprägt sind, die seit 
der Kolonialzeit bestehen. Trotz formeller Unabhängigkeit herrscht in der neokolonialen 
Ordnung ökonomische, soziale und politische Abhängigkeit, zunächst von den ehemali-
gen Kolonialmächten Spanien und Portugal und nach dem Zweiten Weltkrieg von den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika. 
 
Wichtige Bestandteile der neokolonialen Ordnung Lateinamerikas sind die ungleiche 
Arbeitsteilung zwischen Zentrum und Peripherie, ökonomische Abhängigkeit, strukturelle 
Heterogenität der Gesellschaft, Personalismus, Zentralismus und Nationalismus, wobei 
diese Merkmale in ihrer Ausprägung von Land zu Land verschieden sind. 
 
Die ökonomische Abhängigkeit beruht auf der Dominanz der Exportwirtschaft (mit 
Rohstoffen oder wenig verarbeiteten Gütern), ‚monopolisiert’ von einer Agrar-, Handels-, 
Finanz- und Industriebourgeoisie. Die Mehrheit der Gesellschaft bleibt vom Wachstum 
ausgeschlossen. Die Folgen dieser fixierten ökonomischen Struktur sind niedrige Pro-
Kopf-Einkommen, langsames Wachstum, regionale Ungleichgewichte, Instabilität, Ar-
beitslosigkeit, Abhängigkeit vom Ausland, politische und kulturelle Marginalisierung gro-
ßer und wachsender Teile der Bevölkerung. 
 
Die strukturelle Heterogenität der Gesellschaft beruht auf unterschiedlichen Produkti-
onsweisen: „Eine Gesellschaft kann als strukturell heterogen bezeichnet werden, wenn 
sie unterschiedliche Produktionsweisen umfasst, von denen keine die Reproduktion der 
Gesellschaft gewährleisten kann (…). Die entscheidenden Ursachen für das Fortbeste-
hen der strukturellen Heterogenität sind in den Strukturbedingungen der Integration der 
Peripherie in die Weltarbeitsteilung zu suchen.“ (Simonis,1972, S.113) Eine weitere 
strukturelle Besonderheit Lateinamerikas ist die Aufrechterhaltung der Latifundien, die 
nicht nur eine Betriebsform sind, „sondern auch eine soziale und politische Herrschafts-
organisation mit vorkapitalistischen Arbeits- und Abhängigkeitsverhältnissen, die jedoch 
durch eine zunehmende Kapitalisierung und Proletarisierung (‚Modernisierung‘ genannt) 
verdrängt werden. Latifundismus bezeichnet nicht nur Bodenbesitzstrukturen, sondern 
auch die darauf gegründeten Machtverhältnisse.“ (Nohlen und Nuscheler, 1992, S. 545) 
 
Der Personenkult, ein weiterer Bestandteil der neokolonialen Ordnung Lateinamerikas, 
versteht sich als Trend zur Personifizierung in der Politik und Vermeidung von abstrakten 
Ideen oder unpersönlichen Institutionen. Damit verbundene Sachverhalte, die die verti-
kalen sozialen Beziehungen von Unterordnung und Abhängigkeit in Staat und Gesell-
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schaft betreffen, sind Klientelbeziehungen und auf eine Führungsfigur zugeschnittene 
Herrschaftsstrukturen (caudillismo). 
 
Die vorgenannten Bestandteile der neokolonialen Ordnung Lateinamerikas sind gleich-
zeitig die vornehmlichen Beweggründe für die Umformungen, die den Gesellschaften 
des Subkontinents noch bevorstehen. Mit derselben Blickrichtung beschreibt Pérez 
Lindo (2007, S. 2) diese unerfüllten Umformungen als die drei nicht erfolgreichen Revo-
lutionen in Lateinamerika: die Unabhängigkeit, die Demokratie und die soziale Gerech-
tigkeit unter Hinweis auf die daraus folgenden historischen Herausforderungen. Die 
letzteren beiden der erwähnten Herausforderungen sind von besonderer Bedeutung für 
die vorliegende Arbeit: 
“Die zweite historische Herausforderung ist die Konsolidierung der Demokra-
tie. Noch immer sind wir dabei, uns von den autoritären und diktatorischen 
Experimenten loszumachen. Und obgleich die Mehrzahl unserer Länder sich 
demokratische und liberale Institutionen angeeignet hat, haben wir noch im-
mer nicht das Gleichgewicht zwischen einem effizienten Staatswesen und 
der Ausübung der Bürgerrechte gefunden. Wir haben Defizite im Rechtszu-
stand, in der Kultur der Zivilgesellschaft und den Kontrollmechanismen der 
staatlichen Verwaltung. 
Drittens haben wir seit Beginn der Unabhängigkeitskämpfe einen Schuld-
saldo im Bereich der sozialen Gerechtigkeit. Soziale Unterschiede bestehen 
zuhauf, und bisher haben wir nicht die Formel gefunden, um angemessenes 
Wachstum mit sozialem Ausgleich zu verbinden, wie dies sämtliche regio-
nalen Organismen empfehlen.” (a.a.O., S. 2) 
 
Selbstverständlich endet der Weg, nachdem die Diktaturen überwunden sind, nicht mit 
der Einrichtung demokratischer Institutionen. Diese müssen sich ihrerseits dahin entwi-
ckeln, dass sie dem Bürger optimale und effiziente Dienstleistungen erbringen können. 
Ebenso wenig genügt es, mit der Gesetzgebung bürgerliche Rechte zu etablieren. Sie 
von Seiten des Staates in konkreten Fällen anzuwenden, und dem Bürger die Möglich-
keit zu geben, sich ihrer bewusst zu bedienen und seine Rechte vollgültig wahrzuneh-
men, sind weitere Wege, die noch zurückzulegen sind. In einem Szenarium sozialer Un-
gleichheit und wechselnder Marschrouten erfolgloser Wirtschaftspolitiken kommen die 
Defizite zum Bewusstsein, denen sich die Bürgerschaft gegenübersieht, sobald sie sich 
verstärkt in die Gesellschaftspolitik einzubringen versucht. 
 
Erst wenn die wesentlichen zivilen und sozialen Rechte in Grundzügen etabliert sind, 
kann sich nach Auffassung der Autorin eine politische Bürgerschaft mit demokratischer 
Strukturen und partizipativen Prinzipien entwickeln. Zumindest in der bestehenden all-
gemeinen Auffassung ist der individuelle politische Staatsbürger die Keimzelle politischer 
Mitwirkung in der demokratischen Ordnung. Nach O´Donnell (2004, S. 28) beschränken 
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sich diese Rechte partizipativer Teilnahme auf zwei Formen: Das Wahlrecht, falls man 
es wahrnehmen möchte, und das Recht, für eine Position im staatlichen Apparat zu kan-
didieren. Nicht berücksichtigt sind Formen der Partizipation in beigeordneten Institutio-
nen politischer Mitwirkung, die - wie zuvor schon dargelegt - sich im Inneren der demo-
kratischen Staatsgefüge herausgebildet haben, um diese zu mehr partizipativen Formen 
der demokratischen Praxis hinzuführen. 
 
 
2.3 Folgerungen für die empirische Untersuchung (1) 
 
Aus der zuvor entwickelten Skizze und Problemanzeige zur Demokratie in Lateinamerika 
erwächst als Aufgabe für die vorliegende Untersuchung, das Augenmerk auf aktuelle 
Prozesse der Partizipation zu richten und da besonders auf die Entwicklung von Interak-
tionen und deren Qualität, dies durchaus auch vor dem Hintergrund von (eventuell sogar 
allseitigem) Misstrauen. 
 
Aufmerksamkeit verdient ebenfalls die Identifikation von förderlichen Elementen, insbe-
sondere des Beitrags von Moderation, wenn es um die Herstellung von Möglichkeiten 
der Zusammenarbeit und um Vertrauen geht. Insgesamt verbindet sich damit das Inter-
esse, den Beitrag von Formen partizipativer Mitwirkung zur Entwicklung von Demokratie 
zu kennzeichnen. 
 
Für die Dimension der persönlichen Entwicklung der Beteiligten entstehen als Folgerun-
gen für die empirische Untersuchung folgende Fragen: 
 Wie beschreiben die Akteure ihre Bereitschaft zu Übereinkünften mit den städti-
schen Organen bzw. mit den OSC angesichts des generellen Misskredits gege-
nüber dem offiziellen Sektor, der zu Beginn des Politischen Runden Tisches vor-
herrschte? 
 Machte sich im Verlauf der Jahre eine Entwicklung in der Qualität der Interaktion 
bemerkbar? Wie ist diese zu beschreiben, worauf geht sie zurück und welche 
konkreten Folgen haben sich daraus ergeben? 
 
In der Dimension der Moderation: 
 Wie beschreiben die Akteure ihre Rolle als Moderatoren bei der Herstellung von 
Vertrauen zwischen den Akteuren des Politischen Runden Tisches? 
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 Auf welche Weise trugen die Moderatoren des Politischen Runden Tisches zur 
Herstellung von Vertrauen zwischen den Akteuren bei? 
 Welche Maßnahmen würden die Moderatoren als Lehre aus den gewonnenen 
Erfahrungen in einem vergleichbaren Szenarium ergreifen, um zwischen den 
Akteuren ein Vertrauensverhältnis herzustellen? 
 
In der Dimension der Richtung politischer Partizipation bezüglich der Ausübung des Bür-
gerrechts partizipativer Mitwirkung in den demokratischen Mechanismen: Was waren die 
Beiträge des Experiments eines Politischen Runden Tisches? Welche Herausforderun-
gen stehen noch bevor? 
 
Aus diesen Fragen ergibt sich die Auswahl der folgenden Interviewpartner: Lokale Histo-
riker und Soziologen, Regierungsvertreter mit Teilnahme bzw. institutioneller Verant-
wortung am Politischen Runden Tisch: Fachpersonal der Stadtverwaltung mit Teilnahme 
am Politischen Runden Tisch; Vertreter der OSC mit Teilnahme am Politischen Runden 
Tisch; und Moderatoren. 
 
 41 
3. Die Demokratie in Argentinien 
 
3.1 Zur Diskussionslage 
 
Hinsichtlich der Darstellung und der chronologischen Analyse der Demokratie in Argenti-
nien wird auf Diskussionsbeiträge von Exponenten Bezug genommen, deren Positionen 
und Konzeptionen sowohl von ihrer politischen Mitwirkung als auch von (kritischer) Ref-
lexion gesellschaftlich-politischer Prozesse geprägt sind. 
 
Dies bezieht sich in starkem Maße auf die Schriften von Néstor D’Alessio (1997). Er ar-
beitete im Soziologischen Forschungsinstitut (SOFI) an der Georg-August-Universität in 
Göttingen. Seine Problemsicht spiegelt sich in einem Studienbrief der FernUniversität 
Hagen wider, auf den in Abschnitt 3.2 Bezug genommen wird. 
 
Marcos Aguinis, auf den im Folgenden ebenfalls eingegangen wird, ist argentinischer 
Schriftsteller und Intellektueller. Die öffentliche Anerkennung für die Seriosität seiner 
Arbeit und die Analyse der Demokratie aus einer kulturellen Perspektive heraus war der 
Anlass, ihn hier einzubeziehen. Dabei ist aber zu berücksichtigen, dass er journalistisch 
arbeitet und nicht im klassischen Sinne Quellenbelege anführt.. 
 
Eine eher wissenschaftliche Sichtweise nehmen die Beiträge von Ricardo Romero ein. 
Er ist Autor zahlreicher Monographien und akademischer Direktor zweier Kollektionen 
historischer Texte. Im Zusammenhang mit der vorliegenden Studie wird Bezug genom-
men auf einen nachgerade klassischen Text für Studierende der argentinischen Ge-
schichte, der die einzelnen geschichtlichen Epochen nach allgemeinen und spezifischen 
Themen abhandelt (Romero, 2009, S. 309-319). 
 
Eine weitere Stimme in der einschlägigen Diskussion ist die von Maristella Svampa, ei-
ner argentinischen Philosophin und Soziologin. Soweit hier auf sie Bezug genommen 
wird, handelt es sich um die zwischen 1995 und 2005 an ihrem Lehrstuhl (Universidad 
de General Sarmiento) angestellten Forschungen. 
 
Relevant erscheinen auch die Forschungen der argentinischen Soziologin Aída Quintar 
(UBA). Während ihrer auf Einladung der Stiftung Desarrollo Humano Sustentable de la 
Patagonia erfolgten Besuche in San Carlos de Bariloche nahm die Autorin die Gelegen-
42 
heit zu einem persönlichen Orientierungsgespräch wahr, auf das sich die vorliegende 
Fallstudie bezieht. 
 
Schließlich waren die Untersuchungen von Alfredo Siletta (Kommunikationssoziologe, 
Journalist und Schriftsteller) über den Peronismus und das Verhalten von Politikern in 
Krisensituationen für diese Arbeit von Bedeutung.  
 
 
3.2 Hundert Jahre Demokratieentwicklung (1880-1983) 
 
Zum besseren Verständnis des politischen Umfeldes des Studienfalles empfiehlt es sich, 
zunächst auf den Entstehungsprozess des Nationalstaates und den Hergang der Demo-
kratie in Argentinien einzugehen. Dies erfolgt anhand einer bewusst zuspitzenden Aus-
wahl von Positionen aus der einschlägigen Diskussion, um den Focus der Untersuchung 
vorzubereiten und nachvollziehbar zu machen. Auf den folgenden Seiten wird der Ver-
such unternommen, sowohl die Charakteristika, die das demokratische System in Ar-
gentinien im Verlauf der Geschichte annahm wie auch die Herausforderungen, die ihm 
noch bevorstehen, näher zu beleuchten. Diese Herausforderungen stellen die Keimzelle 
dar für die Formulierung erster Überlegungen über die Partizipation als Weg zur Ein-
flussnahme auf die Politik. 
 
Mit der militärischen Durchsetzung von Buenos Aires als Hauptstadt und Handelsmetro-
pole endete 1880 der lange, von Bürgerkriegen begleitete Prozess der Gründung des 
argentinischen Nationalstaats. Die Ausführungen von Néstor D’Alessio machen es deut-
lich: 
 „Damit begann eine beeindruckende wirtschaftliche Expansion, die in relativ 
kurzer Zeit ein armes, unterbevölkertes Land in eine der blühendsten Natio-
nen der Welt verwandelte. Motor dieses Aufschwungs war der Export von 
Getreide und Rindfleisch. (…) So nahm die moderne Gesellschaft Gestalt an 
(...). 
Diese dynamische und moderne Gesellschaft wurde durch eine Notablen-
demokratie auf der Grundlage eines beschränkten und korrupten Wahlsys-
tems regiert, in dem Wahlbetrug und Gewalt die Wahlergebnisse bestimm-
ten. (…) Angesichts der gefährlichen sozialen Spannungen, zu denen die 
Spaltung zwischen Gesellschaft und Staat führte, nahmen sich reformbereite 
Teile der herrschenden Eliten vor, das allgemeine und geheime Wahlrecht 
einzuführen und die Wahlpraktiken zu reformieren, um so der Regierung 
eine neue Legitimationsgrundlage zu verschaffen. Innerhalb dieser neuen 
Wahlgesetzgebung errang die UCR5 bei den Wahlen 1916, 1922 und 1928 
                                                 
5 UCR = Unión Cívica Radical: Eine Partei, die 1890 entstanden war und ein politisches Sammel-
becken verschiedener sozialer Kräfte darstellte: traditionelle Eigentümer, die von der Regierung 
 43 
die Regierung; sie wurde erst im September 1930 durch einen Militärputsch 
wieder gestürzt.“ (D´Alessio, 1997, S.218). 
 
Die erwähnte Notablendemokratie mit dem ihr eigenen unvollkommenen Wahlsystem 
verordnete der Demokratie die ersten Reformen in der Absicht, damit ihre Legitimation 
herbeizuführen. Unter anderem wurde Teilen der Bürgerschaft, denen zuvor der Zugang 
zur Macht versperrt war, die Ausweitung ihrer Partizipation ermöglicht. Allerdings redu-
zierte sich die Dauer dieses Experiments auf weniger als drei aufeinanderfolgende Le-
gislaturperioden und endete mit der Intervention der Militärs im Verein mit den Eliten der 
Gesellschaft. Diese Vorgänge wiederholten sich mehrfach im Verlauf der folgenden 
Jahrzehnte, jedes Mal wenn eine dominante Gruppierung es für nötig hielt, den Verlauf 
der Demokratie zu korrigieren. Jedoch vollzog sich die Korrektion immer mit systemex-
ternen Methoden, ohne dass sich der Bürgerschaft die Möglichkeit einer Einflussnahme 
eröffnet hätte. 
 
Zur Veranschaulichung des Zustandes, in welchem das Land sich in dieser Epoche prä-
sentierte, zitiert Aguinis einen Ausspruch von Albert Einstein zu seinem Assistenten wäh-
rend seines Argentinienbesuches „(...) im Jahre 1925: ’Wie kann ein so desorganisiertes 
Land vorankommen?’ Sein logischer Verstand konnte das Geheimnis nicht enthüllen: 
Einerseits entwickelte sich ungewöhnlicher Reichtum und zum anderen herrschte ein 
ewiges administratives, politisches und fiskalisches Chaos.“ (Aguinis, 2008, S.17) 
 
Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass zwischen 1930 und 1943 eine Scheinde-
mokratie entstand: eine Allianz zwischen zivilen konservativen Kräften und oligarchisch-
liberalen Teilen des Heeres, die eine Epoche des Wahlbetrugs und der Korruption be-
gründete. Dies legen die Einschätzungen von Romero (2009, S. 67) zu den Ereignissen 
dieser Epoche nahe: Der Militärputsch von 1930 brachte – wenngleich auf dem Wege 
über Wahlen - nach zwei Jahren einen anderen General an die Macht. Zu gleicher Zeit 
wurde die Wahl des Gouverneurs der Provinz Buenos Aires annulliert, weil der Kandidat 
der UCR daraus als Sieger hervorgegangen war. Auf diese Weise waren die institutio-
nellen Formen gerettet und die Revolution schien einen sicheren Hafen gefunden zu 
haben. Jedoch verbreitete sich Ungewissheit in allen Sektoren, nachdem diese den 
Sturz der verfassungsmäßigen Regierung herbeigeführt hatten, weil sie dadurch zur 
Unterbrechung des Fortbestandes der Institutionen beigetragen hatten. Die vorgenannte 
                                                                                                                                                  
ausgeschlossen waren, die neu entstandene Mittelklasse, die sich im Zuge der wirtschaftlichen 
Expansion etabliert hatte und deren Mehrheit sich aus den Nachkommen der Einwanderer zu-
sammensetzte, und Teile der entstehenden städtischen Volksschichten. 
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Allianz solidarisierte sich mit der neuen Regierung, als diese die Anführer der UCR ver-
folgte, die von der abgesetzten Regierung ernannten öffentlichen Bediensteten entließ 
oder erfundene Korruptionsfälle untersuchte. Die Mehrzahl unterstützte auch die Politik 
der harten Hand, die sich die soziale Bewegung zueigen gemacht hatte (Schwächung 
der gewerkschaftlichen Macht, Deportation der anarchistischen oder kommunistischen 
Anführer), obgleich genau genommen unter der Prämisse der weltweiten ökonomischen 
Depression sich wenig Mobilität in sozialer Hinsicht ereignete. In Wirklichkeit hatte sich 
die gewerkschaftliche Führung auch kaum mit den demokratischen Institutionen identifi-
ziert und wenig getan, um diese zu verteidigen. 
 
Die Revolution hatte sich gegen die der Demokratie zugeschriebenen Laster gerichtet, 
jedoch nach der Absetzung des verfassungsmäßigen Präsidenten gab es keinen Kon-
sens hinsichtlich dessen, was zu tun war. In diesem Kontext bildeten sich zwei Strömun-
gen heraus, die zunehmend erstarkten: 
 die nationalistische Orientierung mit elitär-autoritären Vorstellungen, die der Men-
talität der Armee sehr entsprach, mit der katholischen Kirche sympathisierte und 
gleichzeitig eine hierarchisch gegliederte Gesellschaft forderte, ähnlich derjeni-
gen der Kolonialzeit, und die vom Liberalismus nicht angesteckt war. Ihre Anfor-
derungen an die Demokratie vermischten sich mit vehementem Antikommunis-
mus, Antisemitismus und Fremdenfeindlichkeit; 
 die Orientierung des Hauptteiles der politischen Klasse, der die demokratischen 
Institutionen verteidigte und angesichts des Vormarsches britischer Interesen im 
ökonomischen System des Landes alle die Tendenzen zusammenführte, die die 
Parolen von ‚Imperialismus’ und ‚Oligarchie’ im Munde führten. (a.a.O, S. 68-69) 
 
Bei der Darstellung der Ereignisse dieser Zeitspanne (1930-1943) wird der Akzent auf 
diejenigen Praktiken gelegt, die sich nach Einschätzung der Autorin bis in die heutige 
Zeit erhalten haben und daher für das Untersuchungsvorhaben von besonderer Bedeu-
tung sind. Die an der Macht befindlichen Parteien schafften es ein ums andere Mal, die 
Wahlen in den Provinzen oder der nationalen Parlamente zu gewinnen, indem sie all-
seits bekannte betrügerische Methoden anwendeten und sich hierzu eines reichen Er-
fahrungsschatzes bedienten. In der Kombination von Unterstützung der Autorität – in-
sbesondere der Kommissare – mit dem System der Caudillos ergab sich die Möglichkeit, 
die zahlreichen Zusammenstöße zwischen beiden auszunutzen. Die Rechtfertigung die-
ser Praktiken von Seiten der Machthaber ging so weit, dass ihnen die Bezeichnung ‚pat-
riotische Betrügereien’ zugemessen wurde. Auf diese Weise wurde das Regime des 
Präsidenten Justo trotz einiger ökonomischer Erfolge in wachsendem Maße als illegitim, 
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betrügerisch, korrupt und abgehoben von den nationalen Interessen betrachtet. In Über-
einstimmung damit wurden bis hin zum Jahr 1935 Anzeichen einer wachsenden sozialen 
und politischen Bewegung offenbar, vor allem das Anwachsen gewerkschaftlicher Akti-
vitäten, die sich in Streiks und groß aufgemachten Feiern zum 1. Mai ausdrückten und 
Freiheit sowie Demokratie einforderten. Der Staat ignorierte weder die Forderungen 
noch die Bedeutung dieses sozialen Akteurs. Präsident Roberto M. Ortiz, der dem Gene-
ral Justo 1938 als dessen eigener Kandidat nachfolgte, pflegte nicht nur gute Kontakte 
zu den wichtigsten Gewerkschaften, sondern brachte auch unter ihnen eine gute Un-
terstützungsbasis zustande. Das gute Einverständnis mit einem der wichtigsten Akteure 
der Gesellschaft war Teil der generellen Strategie eines mehr und mehr interventionisti-
schen und dirigistischen Staates und stand gleichzeitig im Einklang mit der Tendenz sei-
ner Regenten, den Spielraum der Parteipolitik und der repräsentativen Institutionen, bei-
spielsweise des Kongresses, einzuengen. Nach zwei Jahren an der Regierung folgte 
ihm aufgrund seiner Krankheit der Vizepräsident Castillo nach, ein Konservativer, der die 
einzigen Versuche offizieller Demokratisierung dieser Dekade zunichte machte. Für 
seine Regierung schuf er sich eine Machtbasis, die sich auf die Erstarkung der Militärs 
gründete. Dabei ließ er sich von der Erwartung leiten, dass diese die schwachen demo-
kratischen Institutionen festigen würden. In Wirklichkeit erreichte sie genau das Gegen-
teil. Parallel dazu schlug die Demokratie langsam, aber stetig Wurzeln in der Gesell-
schaft. Ein Geflecht aus Vereinigungen verschiedener Natur mit dem Ziel, die 
Forderungen ihrer diversen Sektoren gegenüber den Autoritäten zu kanalisieren, för-
derte sowohl die demokratische Befähigung der Bürger als auch die Entwicklung partizi-
pativer Praktiken und die Ausübung der Rechte. Die Bildungsarbeit, die von der breiten 
intellektuellen und politischen Bewegung mit linkem Zuschnitt realisiert wurde, trug dazu 
bei, die für diese Dekade charakteristischen ‚gebildeten Bürger’ hervorzubringen. 
(a.a.O., S.70-95) 
 
In diesen ersten Anzeichen partizipativer Praktiken kann eine Verbindungslinie zum Un-
tersuchungsfall gesehen werden. Dabei geht es um die Frage der Motivation, die be-
stimmte Bürger zusammen bringt und zu einem Schritt in Richtung auf mehr politische 
Partizipation bewegt. Damit verbindet sich die eher pädagogische Frage, auf welche 
Weise und/oder unter welchen Bedingungen die Bürger mit ihrer Partizipation zum Auf-
bau einer gesünderen Demokratie beitragen und inwieweit sie sich ihres Beitrags be-
wusst sind.  
 
Mit einem Staatsstreich des Militärs 1943 und in der Folge mit Perón kam ein grundsätz-
lich anderes Ordnungsmodell der Beziehungen zwischen Staat und Gesellschaft zum 
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Zuge, das politische Konzepte wie starken Autoritarismus und eine eindeutige korporati-
vistische Neigung aufwies. Mit über 500 Tarifverträgen mit ausdrücklichen Bestimmun-
gen über Löhne, Arbeitsbedingungen, Kündigungsschutz, bezahlten Urlaub und Arbeits-
zeit baute Perón als Minister eine Brücke zwischen dem Staat und der neuen 
Industriearbeiterschaft. Er förderte die Organisierung der Arbeiter in großen Gewerk-
schaften unter Aufsicht des Staates. Die Institutionalisierung des Sozialkonflikts wurde 
also in korporativistischen Formen gedacht und sollte als Instrument zur Stärkung des 
Staates dienen. Per Gesetz wurde den Gewerkschaften die politische Aktivität zuges-
tanden. Schließlich gründete er eine sich auf die Gewerkschaften stützende Arbeiter-
partei6, die im Wahlkampf 1946 an die Regierung gelangte. Auf diese Wiese blieb die 
‚soziale Gerechtigkeit’ mit einer politischen Bewegung verbunden. 
 
Marcos Aguinis (2008, S. 103) charakterisiert diese erste Phase des Peronismus ent-
sprechend der den herrschenden Umständen gemäßen Ausprägung in zwei Etappen: 
nationalistisch und populistisch (1946-1959) sowie diktatorisch und aufgeschlossen ge-
genüber ausländischen Investitionen (1951-1955). Zu den politischen und sozialen Phä-
nomen merkt er an:  
 „Der Peronismus war nicht einfach nur eine politische Partei. (...) Er er-
weckte schlafende Hoffnungen, konkretisierte zurückgestellte Forderungen 
und öffnete das Tor zum Festtagsreigen. (...) Man kann ihm mit viel Kritik 
begegnen, aber nicht verkennen, dass er viele in unserer Gesellschaft ver-
wurzelte Tugenden (und viele Untugenden) kanalisiert. (...) 
Nach der Machtübernahme installierte er (Erg.: d.h. Perón) in Blitzesschnelle 
eine Art legalistische Diktatur: Zwar wurden die Institutionen der Verfassung 
beibehalten, jedoch geschwächt und seinem persönlichen Diktat unterwor-
fen. (...) Er intervenierte in den sechs nationalen Universitäten (...) und setzte 
eine unerbittliche Säuberung in Gang. Im Mai 1946 war die Entfernung von 
beinahe zwei Dritteln der Professorenschaft abgeschlossen und im Oktober 
des folgenden Jahres unterstellte er die Universitätsverwaltungen der direk-
ten Kontrolle seiner Vertrauensleute. Er setzte der Autonomie ein Ende und 
begrub die Prinzipien der Reform.“ (a.a.O., 2008, S. 104-105, 119). 
 
Das demokratische System entwickelte sich nicht im gleichen Maße wie die Sozialpolitik. 
Zwar wurde es während nahezu zwei Regierungsperioden aufrechterhalten, jedoch 
wurde unter Ausnutzung seiner Schwächen das institutionelle Leben erheblich manipu-
liert. 
 
Interesse gerade unter dem Aspekt von Nachwirkungen verdient der Hinweis von Agui-
nis auf die sog. ‚asistencialismo’ (Schenkungsmentalität): 
                                                 
6 1949 als Partido Peronista umgetauft. 
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„Es begann sich eine schamlose und ungeordnete Schenkungsmentalität zu 
etablieren. (...) In vielen Fällen brachte sie Gutes und trug dazu bei, das 
Selbstbewusstsein der Randgruppen der Bevölkerung zu stärken, zugleich 
aber bewirkten sie, dass Millionen sich daran gewöhnten, ausschließlich am 
Tropf des Staates zu hängen: Die Armen ebenso wie die Reichen und das 
nationale Unternehmertum.“ (a.a.O., 2008, S. 120-121).  
 
In Übereinstimmung mit Aguinis wird hier die Einschätzung vertreten, dass die Armen 
nicht ihrer Armut entgingen, weil weder Initiative noch Unabhängigkeit stimuliert wurden. 
Darüber hinaus hat sich bis zum heutigen Tag die politische Praxis erhalten, auf das 
Problem der Armut in erster Linie mit Formeln der Bedarfsdeckung zu beantworten. Es 
mangelt nicht an verantwortlichen Fachleuten, die zur Sozialpolitik Vorschläge entwi-
ckeln, die zur Förderung der personellen Entwicklung dienen. Leider werden diese 
Stimmen nicht immer gehört, oder diejenigen, die über die Zuteilung der öffentlichen 
Mittel entscheiden, bedienen die politische Klientel anhand von Unterstützung für die 
betreffenden Familien, was der Förderung der Potenziale der Armen zur Überwindung 
ihrer Situation zuwider läuft. 
 
Mit Blick auf die historischen Geschehnisse lässt sich in Übereinstimmung mit Svampa 
(2005, S.21) das von Perón etablierte nationale und populistische Modell in drei Cha-
rakteristika zusammenfassen: Im Bereich der Wirtschaft durch eine an Importsubstitution 
und Ausweitung des Binnenmarktes gekoppelte Entwicklungskonzeption; in der Rolle 
des Staates, der als Vermittler und Produzent der sozialen Kohäsion begriffen wird auf 
dem Wege über die öffentlichen Sozialausgaben; in gesellschaftlicher Hinsicht durch die 
Tendenz zur sozialen Homogenität auf dem Wege über die Einbeziehung eines Groß-
teils der Arbeiter und die Ausweitung der mittelständischen Lohnempfänger.  
 
Zu Beginn der fünfziger Jahre wurde offensichtlich, dass die Entwicklungsstrategie des 
Peronismus sich dem Ende zuneigte. Zudem gelang es auch dieser Regierung nicht, 
den Sozialkonflikt zu entschärfen. Es wurde klar, dass die Arbeiter aufgrund der beson-
deren, im Peronismus ausgedrückten Kräfteverhältnisse über ausreichende Kraft ver-
fügten, um den Prozess der Kapitalakkumulation zu behindern, was mittelfristig zu politi-
scher Instabilität und zum Zusammenbruch der Wirtschaft führen musste. Infolgedessen 
wurde Perón im Jahr 1955 von Offizieren gestürzt.  
 
In Anschluss an D´Alessio (1997, S. 225-226), lässt sich feststellen, dass in den zehn 
Jahren der Regentschaft Juan Peróns die Arbeiter in das politische System einbezogen 
wurden. Dabei kamen nicht so sehr die Mechanismen der repräsentativen Demokratie 
(regelmäßige Wahlen waren nur ein ritueller Akt) zur Anwendung, vielmehr die Auswei-
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tung der sozialen Rechte im Rahmen eines durch seinen politischen Autoritarismus ge-
kennzeichneten Regimes. Das Aufrechterhalten der parlamentarischen Demokratie war 
mehr ein Tribut an den Zeitgeist auf internationaler Ebene, als dass es einer inneren 
Überzeugung von ihrer Notwendigkeit entsprang. Aus der Sicht der Arbeiter erschien die 
repräsentative Demokratie also nicht als die institutionelle Bedingung für die Erlangung 
sozialer Rechte. Gleichzeitig war die populistische Erfahrung entscheidend für die He-
rausbildung einer Arbeiteraktion, in der sich moderne gewerkschaftliche Organisations-
formen mit dem traditionellen Volksprotest verbinden. Die Zeitspanne von 1955 bis 1966 
mit ihren fünf Regierungswechseln, in denen Militärs mit zivilen Präsidenten alternierten, 
waren gekennzeichnet durch die gescheiterten Versuche, die Arbeiter im Rahmen der 
repräsentativen Demokratie einzubinden. 
 
Noch Mitte der dreißiger Jahre zählte Argentinien zu den acht reichsten Ländern der 
Welt. “Sein Budget für Bildung war so groß, dass es der Summe der Bildungsbudgets 
des restlichen Lateinamerika gleichkam.” (Aguinis, 2008, S.9)7 Ungeachtet dessen konn-
ten diese vorzüglichen Bedingungen seinen schwindelerregenden Fall in die Unterent-
wicklung nicht verhindern: Im Jahr 19668 wurde fast dasselbe Pro-Kopf-Einkommen wie 
im Jahr 1929 erwirtschaftet. 
 
Der von D’Alessio (1997, S. 226) vorgetragenen, zusammenfassenden Sicht kann an 
dieser Stelle gefolgt werden, wonach Argentinien ein Land in der Krise war, in dem sich 
große Teile der Bevölkerung an eine verlorene Vergangenheit klammerten: die Mittel-
schicht an die idealisierten Zeiten ‚vor Perón’, die Arbeiter an die goldenen Jahre des 
Peronismus an der Macht. Jede der beiden großen sozialen Gruppierungen hatte genug 
Kraft, um die Projekte der anderen zu blockieren, aber nicht die Kraft, um der gesamten 
Nation ihr eigenes politisches und soziales Programm geben zu können. Es waren Jahre 
der systematischen Verfolgung auf politischer wie auf gewerkschaftlicher Ebene. Es ge-
hört zu den prägenden Erfahrungen der argentinischen Arbeiterschaft, dass die Kräfte 
hinter dem antiperonistischen Revanchismus sich selbst als ‚demokratisch’ bezeichneten 
und noch ihre repressivsten, sozialfeindlichsten und antidemokratischsten Maßnahmen 
als Verteidigung der Demokratie ausgaben.  
                                                 
7 Diese Feststellung lässt sich durch Vergleichsdaten erhärten: “Zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
waren 35% der argentinischen Bevölkerung Analphabeten, in Spanien 59%, in Italien 48% und in 
der Mehrzahl der südamerikanischen Länder zwischen 60 und 80%. Desgleichen vergab Argenti-
nien in 1935 31% seines nationalen Budgets an das Bildungswesen, wogegen im selben Zeit-
raum Kanada 29%, Deutschland 27%, Chile 17% und Italien 9% in die Bildung investierten.“ 
Etcheverry (2000) 
8 3600 US$. INDEC. Nationale Befragung zu den Ausgaben der Privathaushalte. 1966. In: 
http://www.indec.gov.ar/engh/c_43.xls. (Aufrufdatum 29.04.2014) 
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Auf der parteipolitischen Bühne geschah das Umgekehrte: die UCR favorisierte eine 
Allianz mit dem Peronismus, was zu einem Dauerkonflikt zwischen militärischen und 
zivilen Kräften und zur Bildung einer rücksichtlosen Opposition der extrem antiperonisti-
schen Teile des parteipolitischen Spektrums führte (a.a.O., S. 227). 
 
Das weitere Geschehen umfasste die Machtübernahme durch die UCR Partei, Arbeits-
kämpfe, die Entwicklung der Peronisten zur stärksten Partei bei den Parlamentswahlen 
1965 und den Militärputsch von 1966 – die von der Militärregierung so genannte ‚Argen-
tinische Revolution’ mit Verbot der Parteien, Lohnkontrollen und Modernisierung der In-
dustrie mit Hilfe ausländischen Kapitals - , ferner ab 1969 (ausgehend von Studentenun-
ruhen) die Verbreitung von Protesten mit verschiedenen Aktionsformen und zugleich die 
Ausbreitung von Gewalt und die Entwicklung von Guerillaorganisationen. 
 
Inmitten dieser Situation entschied sich die Militärregierung, mit Hilfe von allgemeinen 
Wahlen gleichsam die Flucht nach vorne anzutreten, die dann ein von Peronisten ange-
führtes Wahlbündnis gewann. 
 
Die somit vollzogene Rückkehr zur Demokratie basierte auf zwei Ereignissen: 
1. Zum einen auf einer Übereinkunft zwischen sämtlichen wichtigen politischen Par-
teien, vor allem zwischen UCR und dem Peronismus, die u.a. den Kompromiss 
enthielt, eine Wirtschaftspolitik zum Schutz der nationalen Industrie und des 
Realeinkommens einzuleiten. Nach langen Jahren der unversöhnlichen Konf-
rontation zwischen politischer und sozialer Demokratie wurden beide Konzepte in 
der Erklärung der Parteien des Jahres 1971 wieder zusammengeführt. Es ging 
darum, die Energien des Volksprotestes nicht der Guerilla und der Straße zu 
überlassen, sondern in die Bahnen der parlamentarischen Demokratie umzulen-
ken. 
2. Zum anderen auf einer Übereinkunft zwischen Arbeiterbewegung und denjenigen 
Teilen der Unternehmerschaft, die das von ausländischen Konzernen bedrängte 
nationale Kapital am besten vertraten9. 
 
Die weitere Entwicklung war gekennzeichnet durch die Rückkehr Peróns nach zwanzig 
Jahren Exil und den für Perón siegreichen Neuwahlen, ferner durch den Bruch der pero-
                                                 
9 1972: Verträge zum ‚Sozialen Frieden’ und zum ‚Nationalen Wiederaufbau’. 
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nistischen Linken mit Perón und ihren Wandel zur Untergrundorganisation der ‚Monto-
neros’, schließlich durch den Tod Peróns inmitten von Bürgerkriegsverhältnissen.  
 
Die Unfähigkeit der Regierung unter der Präsidentschaft der Witwe Peróns, gegensätzli-
che soziale Forderungen aus verschiedenen Teilen der Gesellschaft zu befriedigen, und 
die Streiks und Demonstrationen, die zur wirtschaftlichen Lähmung des Landes führten, 
erlaubten einen neuerlichen Militärputsch, der zunächst von breiten Schichten der Be-
völkerung, einschließlich der Arbeiterschaft, begrüßt wurde. Wieder erschienen die 
Streitkräfte als die einzige Institution, die fähig war, die ‚Ordnung’ wieder herzustellen. 
Die nun betriebene Wirtschaftspolitik der so genannten ‚Öffnung’ zerstörte die Unter-
nehmen, die den neuen Marktbedingungen nicht gewachsen waren. In der Folge wurde 
nicht nur die Arbeiterbewegung unterdrückt, sondern es wurden auch jene Sektoren der 
Industrie geschwächt, die im Rahmen der ökonomischen Schutzpolitik deren Zweckver-
bündete gewesen waren. Gleichzeitig führte die Freigabe der Kapitalmärkte zu einer 
Aufblähung des Finanzsektors, in dessen Rahmen die spekulative Investition bis dahin 
ungeahnte Ausmaße erreichte; dies alles unter den Bedingungen einer Inflation auf 
weltweitem Rekordniveau, die auf 430 Prozent im Jahre 1983 stieg. 
 
Im Einklang damit belegen Quintar und Argumedo (2000, S. 2 und 4) mit Daten von 
UNICEF und INDEC, dass “im ersten Jahr der Diktatur ein scharfer Abfall im Beitrag der 
Lohnempfänger zum Nationaleinkommen stattfindet, und zwar von 45 % in 1975 bis 30 
% in 1976“ und „sich weiter fortsetzt bis auf 24 % in 1982. Dieser aufgezwungene Ent-
zug der Einkommen der Arbeiterschaft, der grundsätzlich auf die Repression und die 
ökonomischen Strategien zurückzuführen ist, verursachte einen markanten Anstieg des 
Armutsanteils von geschätzten 7 % der Gesamtbevölkerung in 1970 auf 27,5 % in 1980.“ 
 
Während der Einsatz von Counterinsurgency-Methoden gegen die Guerilla und die Ar-
beiterbewegung ein Klima des Terrors schuf, in dem die staatliche Willkür zur ständigen 
Quelle von Unsicherheit und persönlicher Furcht wurde, flüchteten sich die Mittelschich-
ten in Finanzspekulationen und in den Konsum von Importprodukten. Inmitten dieser 
Situation wurde die Korruption ein zentrales Moment der Repression selbst, da das 
Nichtvorhandensein jeder Kontrolle die Militärs zu absoluten Herren des Staatsapparates 
machte. 
 
Als 1981 eine gewaltige Abwertung des Peso das Scheitern der Wirtschaftspolitik be-
zeugte, breitete sich Misstrauen aus. So begann die Mittelklasse sich langsam an die 
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Demokratie zu erinnern und den Anklagen kleiner Gruppen von Verteidigern der Men-
schenrechte verhaltene Aufmerksamkeit zu schenken: 
 „Die durch die sozioökonomischen Verhältnisse hervorgerufene Unzufrie-
denheit und der wachsende Widerstand gegen das autoritäre Regime und 
die Unterdrückung – bis dahin vornehmlich repräsentiert durch die Forderun-
gen der Mütter von der Plaza de Mayo - begünstigte ab 1981 die Manifesta-
tion neuer Formen der Resistenz und der Kritik an der Diktatur. Die Bewe-
gungen innerhalb der Jugend, insbesondere diejenigen musikalischer Art im 
Umfeld des nationalen Rock, die Mobilisierung der Künstler und Theaterdi-
rektoren, die Massenprozessionen zu der Kirche von San Cayetano (Schutz-
patron der Arbeiter), deren Bedeutung über den strikten religiösen Sinnge-
halt hinausging, die Manifestationen in den Wohnvierteln der Vorstädte von 
Buenos Aires gegen die Erhöhung der städtischen Abgaben und anderes 
mehr, ließen eine bis dahin verödete Opposition neu erstehen. Parallel dazu 
führte die Übereinkunft der wesentlichen verbannten politischen Parteien zur 
Entstehung der ‚Multipartidaria’, die als ein kritischer Pol zur Einforderung ei-
nes Rechtsstaates zu funktionieren begann.“ (Quintar u. Argumedo, 2000, 
S.4).  
 
Die kritische ökonomische, soziale und institutionelle Situation war der Auslöser für die 
Entstehung neuer und veränderter Formen der politischen Mitwirkung der Bürgerschaft. 
Die Ausrufung von Wahlen bedeutete wieder einmal für die übel zugerichteten politi-
schen Parteien, das zusammengebrochene und enttäuschte Land aus seiner - bis dahin 
- tiefsten Krise heraus zu führen.  
 
Die von Néstor D´Alessio (1997, S. 217) angesichts der Wahlen von 1983 gestellte 
Frage, ob das Dilemma soziale versus politische Demokratie in Argentinien ein Dilemma 
ohne Ende ist oder ob die Wahlen von 1983 das Ende dieses einen Dilemmas darstell-
ten, wird als bedeutsamer Hintergrund für die hier unternommene Untersuchung ver-
standen. Zivile wie militärische Regierungen hatten jahrzehntelang miteinander gewech-
selt und endeten allesamt in der Instabilität. In den fünfzig Jahren argentinischer Ge-
schichte bis 1983 mussten die Militärs dreimal (1946, 1973 und 1983) ihre Pläne einer 
Selbst-Institutionalisierung aufgeben und am Ende freie Wahlen nach dem traditionellen 
verfassungsrechtlichen Muster abhalten. Und beide großen, politischen Kräfte des Lan-
des, Peronisten wie Radikale, haben aktiv gegen die Verfassungslegalität konspiriert und 
Militärregierungen stets dann mit herbeigeführt, wenn ihnen im Rahmen der bestehen-
den Institutionen die Oppositionsrolle zugefallen war. 
 
Diese Zusammenfassung der ersten hundert Jahre Demokratie und Nationalstaat trägt 
zum Verständnis des institutionellen und politischen Rahmens bei, aus welchem weniger 
als zwei Jahrzehnte später (2002) der Politische Runde Tisch als Studienfall der vorlie-
genden Arbeit hervorgeht. Es kann gesagt werden, dass die argentinische Bürgerschaft 
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der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts bis 1983 nur wenige länger anhaltende Perio-
den erlebte, die im vollen und idealen Sinne als demokratisch bezeichnet werden kön-
nen. In Wirklichkeit wechselten sich in den ersten 50 Jahren des untersuchten Zeitrau-
mes (1880-1930) demokratische Regierungen ab, die nicht aus allgemeinen Wahlen 
hervorgingen und die sich über die Regeln hinwegsetzten, um an die Macht zu kommen. 
Sie waren angetreten, um bestimmten Interessen zu dienen, nicht eine Politik für das 
Volk und dessen Wohlergehen zu machen. Dadurch leisteten sie auch keinen Beitrag 
zur Verbesserung der jungen Demokratie. Während 23 Jahren, also nahezu der Hälfte 
der darauffolgenden 50 Jahre (1930-1983) stand Argentinien unter der Herrschaft von 
diktatorischen Regimen. Im Hinblick auf die Fragestellung der Untersuchung ist zu 
beachten, dass eine bürgerliche Einflussnahme auf die Politik lediglich in einer ersten 
Etappe für gewisse Eliten oder einen kleinen gebildeten Bevölkerungsteil beschränkt 
war, die sich für den Weg der Partizipation über die politischen Parteien entschieden. 
Selbst in diesen Fällen gab es Perioden, in denen bestimmte politische Parteien ver-
bannt wurden. Die sozialen Bewegungen wurden in der Demokratie wie auch in der 
Diktatur gleichermaßen bekämpft. Die Verfolgung der Partizipation erreichte ihren 
Höhepunkt in den beiden letzten Dekaden dieses Zeitraumes, in denen sie gewaltsam 
unterdrückt wurde. Unter diesen Voraussetzungen bot die Rückkehr zur Demokratie in 
1983 der Bürgerschaft die Gelegenheit, einen Weg der Partizipation einzuschlagen, der 
sich in diversen Formen manifestierte, wie in den folgenden Abschnitten dieses Kapitels 
zu sehen sein wird. 
 
 
3.3 Der neue Anfang der Demokratie ( 1983-1989) 
 
Die freien Wahlen von 1983 stellen allem Anschein nach einen Bruch mit dieser Ge-
schichte dar. Schon die Beteiligung der Basis der Parteien ist von 10 % der Wähler im 
Jahr 1973 auf 30 % im Jahr 1983 angestiegen, was allein schon einen Wandel in der 
Haltung der Bevölkerung gegenüber den Parteien und deren Innenleben anzeigt. Für die 
in dieser Untersuchung verfolgten Fragestellungen verdient als zeitgeschichtlicher Hin-
tergrund Romeros Feststellung Interesse, dass in dem Maße wie die Repression zu-
rückwich, soziale Protagonisten der verschiedensten Art in Erscheinung traten: 
„In anderen Fällen war es ein ganz kleiner Ausschnitt aus der Gesellschaft – 
ein Wohnviertel, eine Ortschaft – der sich auf der Basis weitreichender Soli-
darität organisierte, um Anspruch zu erheben (...) oder unter Umgehung der 
Autoritäten eine Lösung seiner Probleme zu finden in Form von Kooperati-
ven, Unterstützungsvereinigungen oder Zusammenschlüssen von Haus-
frauen. Die neu entstandene gesellschaftliche Aktivität kam auch in den ver-
schiedensten Betätigungsfeldern zum Ausdruck: Kulturellen Gruppierungen, 
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(...) Jugendliche, die Arbeitsgruppen in den Pfarreien anregten, diejenigen, 
die die massenhaften Prozessionen nach Luján oder die gigantischen Kon-
zerte des nationalen Rock bevölkerten, welche auf ihre Art auch zu Akten 
politischer Kundgebung wurden. Die politische Betätigung in den Universitä-
ten, Fabriken und Arbeitsplätzen erstand wieder neu, interne Kommissionen 
begannen sich neu zu formieren und Praktiken gewerkschaftlicher Partizipa-
tion lebten wieder auf.“ (Romero, 2009, S. 237-238) 
 
Die Bürger hielten es für natürlich, sich zu organisieren, um die sozialen Probleme 
anzugehen. Der soziale Sektor wurde somit zum primären Betätigungsfeld der 
Bürgerschaft. Auf dem Weg über verschiedene Modalitäten selbstorganisierter 
Partizipation begann der Bürger als politischer Protagonist wiederzuerstehen. Das 
Jahr 1983 markierte ein Vorher und Nachher in der argentinischen Geschichte, 
nicht nur in seiner Regierungsform, sondern auch in den Fähigkeiten der Bürger-
schaft. Bis zu diesem Zeitpunkt hatten sich beständig demokratische und diktatori-
sche Regierungen abgewechselt. Die Erfahrungen, die die Bürger in diesen Zeiten 
gemacht haben, geben nicht Grund zu der Annahme, dass diese die Fähigkeiten 
zur Konsensbildung gefördert haben könnten. Vielmehr ist anzunehmen, dass sie 
ihr Potenzial in andere, nämlich die zugelassenen autoritären Organisationsfor-
men investierten. 
 
Gleichermaßen war die rechtliche und organisatorische Lage der Gewerkschaften nach 
sieben Jahren Militärdiktatur verworren. Von jeher basierte die finanzielle und damit die 
politische Macht der Gewerkschaften auf zwei Säulen: ihren sozialen Einrichtungen und 
ihren oligarchischen Führungsstrukturen. Die Bildung von Organen dritten Grades (Ge-
werkschaftszentralen), wie die vereinigten CGT, gab der organisierten Arbeiterbewegung 
schnell ihre starke Rolle zurück. (D´Alessio, 1997, S.243-244). 
 
Mit dem Jahr 1983 wurde ein neues soziales und politisches Klima von folgenden Er-
scheinungen gekennzeichnet: erste Schritte bzw. Versuche in Richtung Demokratisie-
rung der Gewerkschaften, Basisbeteiligung am politischen Leben und in den Parteien, 
Menschenrechtsbewegung und ein sich abzeichnendes ökologisches Bewusstsein. 
(D´Alessio, 1997, S. 247) Die jüngste Militärdiktatur in Argentinien hinterließ eine Ge-
samtzahl von etwa 30.000 verschwundenen Personen aus den verbotenen Organisatio-
nen, in der Mehrheit junge Leute von unter 35 Jahren, wodurch ein für die Demokratie-
bildung potenziell wertvoller Teil der Gesellschaft verlorenging. 
 
Die folgenden Jahre der argentinischen Geschichte werden in der lateinamerikanischen 
Diskussion als ‘Die Jahre des Übergangs zur Demokratie’ bezeichnet, wobei das Demo-
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kratiekonzept selbst neu definiert wurde. Einige Sozial- und Politikwissenschaftler nah-
men die Position ein, die Demokratie als ’regierte Demokratie’ zu charakterisieren. Im 
Zentrum dieser Konzeption standen die Regierbarkeit und die Effizienz der Verwaltung. 
Allerdings wurde darauf hingewiesen, dass diese Art der Demokratie sich auf das For-
mulieren und Ausführen von Politiken auf der Regierungsebene beschränkt. Demgege-
nüber stand eine andere Position, die der ’regierenden Demokratie’. Kernpunkt dieser 
Auffassung war die direkte Beteiligung der Bevölkerung in der Diskussion und der Ab-
fassung von Entscheidungen (Quintar u. Argumedo, 2000, S.1). Laut Romero (2009, 
S.241) wurde in diesem Konzept der praktischen Mitgestaltung der Politik von Seiten der 
Zivilgesellschaft der Akzent vor allem auf den Konsens über die Regeln und die Aktionen 
zur Absicherung des Systems gesetzt. Auf diese Art wollte man das Neue schützen und 
stärken. Die bürgerliche Partizipation, der diese Untersuchung gewidmet ist, erlebte zu 
diesem Zeitpunkt einen Neubeginn, der aber immer noch von einer institutionalisierten 
Form der partizipativen Demokratie weit entfernt blieb. 
 
Nach der Wahl von Raúl Alfonsín10 (UCR) zum Präsidenten erwies sich schnell, dass die 
Rückkehr zur Demokratie nicht die Lösung für alle Probleme11 war. Es erwies sich als 
schwierig, alle aufkommenden Forderungen zu erfüllen. Auch entsprach der Staat nicht 
dem klassischen Bild des Wohlfahrtsstaates. Kernaufgabe der neuen Regierung, die sie 
mit der Bürgerschaft teilte, wurde die Errichtung eines Rechtsstaates und einer moderni-
sierten Gesellschaft. Aber auf dem Wege dahin entfalteten die korporativen Mächte (Mi-
litär, Kirche, Gewerkschaften) enorme Anstrengungen zur Behinderung und Verlangsa-
mung dieser Vorhaben. Kultur und Bildungspolitik standen im Vordergrund mit dem Ziel, 
alle Formen von Autoritarismus daraus zu entfernen. Im Einklang mit den Erwartungen 
der Gesellschaft wurde dabei auf Partizipation, Ausübung freier Meinungsäußerung, Plu-
ralität und Zurückweisung jeglichen Dogmatismus größten Wert gelegt. (Romero, 2009, 
S.245) 
 
Als Beispiele für diese Politik werden das Programm zur massiven Alphabetisierung und 
die Rückkehr der besten Intellektuellen und Wissenschaftler angeführt. Einer der wich-
tigsten Verdienste dieses Zeitabschnitts waren der Prozess und die Verurteilung der 
Verantwortlichen für die Militärdiktatur, worauf sich später jedoch durch die Sanktionie-
                                                 
10 Der Kandidat der UCR gewann mit mehr als der Hälfte der abgegebenen Stimmen. Der Pero-
nismus verlor zum ersten Mal eine Wahl auf nationaler Ebene. 
11 “Entfesselte Inflation, vervielfachte externe Verschuldung mit  erheblichen sofortigen Rückzah-
lungsverpflichtungen, sowie ein von Ressourcen entblößter Staat (…), gepaart mit einer stark 
eingeschränkten Fähigkeit zum Krisenmanagement.” (Romero, 2009, S.243) 
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rung der Gesetze ‚Punto final’12 (Schlusspunkt) und ‚Obediencia debida’13 (Befehlspflicht) 
ein Schatten legte, beruhend auf Entscheidungen mit politischem Charakter. 
 
Die Vorstellung, die Militärs gefügig machen zu können, erwies sich als Illusion ange-
sichts der Erhebungen einiger aufständischer Gruppen (Osterwoche 1987, Rebellion 
vom Ende 1988), sowie des Überfalls auf die Kaserne La Tablada durch eine Terroris-
tengruppe (Januar 1989), was die Armee als Anlass zur Demonstration ihrer Stärke 
nahm und die Angreifer vernichtete. Die Gewerkschaften präsentierten sich in einer in-
stitutionell prekären und geschwächten Verfassung: Der Peronismus hatte die Wahlen 
verloren, die Gesellschaft lehnte dessen alte, in den Wahlen wieder zur Schau gestellten 
Praktiken ab, und zwischen seinen Anführern herrschte eine tiefe Spaltung. Es bestand 
ein dringendes Bedürfnis, sie zu normalisieren, und zwar nach dem Willen der Regie-
rung auf dem Wege der Demokratisierung, was allerdings nur halbwegs gelang, da die 
internen Wahlen die alten Anführer in ihrer Mehrheit bestätigten. Von da an stellte sich 
die gewerkschaftliche Macht systematisch gegen die Regierung, die dem Ansturm nur 
dank ihrem Rückhalt in der Zivilbevölkerung einigermaßen widerstehen konnte. Die Wirt-
schaft wurde enorm beeinträchtigt durch eine institutionalisierte Inflation, einen defizitä-
ren Haushalt und eine wachsende externe Verschuldung. Alles zusammen hatte Rück-
wirkungen auf die Fähigkeit des Staates, die Wirtschaft effektiv zu gestalten und effizient 
zu regieren. (Romero, 2009, S. 251-255, 264-265) 
 
“(…) Der zunehmende Verfall des Arbeitsmarktes und die Abnahme der Ge-
hälter, die ihren dramatischen Höhepunkt während der Hyperinflation er-
reichten, ließen für gewöhnlich nicht beteiligte Personenkreise wie z.B. 
Hausfrauen, Jugendliche, Pensionäre oder Studenten in den Arbeitsmarkt 
eingreifen, um die Abnahme der familiären Einkommen auszugleichen. 
Demzufolge verdreifachte sich das durchschnittliche WAB zwischen 1980 
und 1990 gegenüber demjenigen der vorhergehenden Dekade. Zum ande-
ren verringerte sich das durchschnittliche Einkommen der Gesamtheit der 
Lohnempfänger zwischen 1974 und 1978 um 41 %, jedoch traf diese Ab-
nahme mit einem Wert von 66 % die unteren Schichten noch weitaus stär-
ker. Der Verfall der Gehälter schlug sich zunehmend auch auf die mittleren 
Bevölkerungsschichten nieder. Hinzu kam die Verschlechterung des öffentli-
chen Bildungswesens auf allen Ebenen wie auch von anderen Dienstleistun-
                                                 
12 Das Gesetz ‚Schlusspunkt’ (Nr. 23.492) verfügte, dass niemand mehr wegen Verbrechen in der 
Zeit der Diktatur vor Gericht gestellt werden konnte, sofern nicht innerhalb von 60 Tagen eine 
Strafanzeige erstattet wurde. http://www.infoleg.gov.ar/infolegInternet/anexos/20000-
24999/21864/norma.htm. (Aufrufdatum 02.05.2012) 
13 Das Gesetz zur Befehlsplicht (Nr. 23.521) sieht vor, dass vom Oberstleutnant abwärts niemand 
für die Beteiligung an terroristischen Verbrechen der Streitkräfte schuldig gesprochen werden 
kann sofern nicht gegenteilige Beweise vorgebracht werden  
http://www.infoleg.gov.ar/infolegInternet/verNorma.do?id=21746. (Aufrufdatum 02.05.2012) 
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gen des Staates, was zu einem starken Rückgang der Lebensbedingungen 
führte.“ (Quintar u. Argumedo, 2000, S.7) 
 
Der Wirtschaftsplan von 1985 hatte nur vorübergehende Wirkung, indem er die Inflation 
für ein paar Monate abschwächte. Die wachsenden Schwierigkeiten im außenwirtschaft-
lichen Bereich, der Verfall der vom Plan geforderten sozialen Disziplin, und der Druck 
von Seiten der Unternehmen ließen die alten Probleme wieder aufleben, zumal die Ver-
änderungen nicht von grundlegender Natur waren. 
 
Das Scheitern auf wirtschaftlichem Gebiet, die sich zuspitzenden sozialen Konflikte, der 
Verlust der Mehrheit in der Abgeordnetenkammer und die schwere Niederlage in den 
Provinzregierungen14 veranlassten die Regierung gegen Ende 1987, sich auf die großen 
Unternehmensgruppen zu stützen. Diese Tatsache schadete dem Ansehen der Regie-
rung in den Augen der Zivilbevölkerung und brachte auch nicht die erwartete Ergebnisse 
im ökonomischen Bereich. Die Instabilität und das Nichtfunktionieren der Regierung 
wurden zunehmend gespürt. (Romero, 2008, S. 258-259) 
 
Im Zuge der Vorbereitung des Landes auf die Präsidentenwahl von 1989 brachte die 
Regierung einen neuen Wirtschaftsplan mit Namen ‚Primavera’ (Frühling) heraus in der 
Absicht, bis zum Ende der Regierungsperiode die Inflation unter Kontrolle zu haben. Die 
Schwierigkeiten, auf die dieser Plan stieß, ein einschneidender Engpass in der Versor-
gung mit elektrischer Energie, die Rebellion einer Gruppe von Militärs und die von den 
internationalen Organisationen (WB und IWF) verfügte Beschneidung der Kredite, 
brachten alle Vorhaben, einen Wandel herbeizuführen, zu Fall. Die Wirtschaft geriet au-
ßer Kontrolle und in diesem Klima erzielte der ‚Partido Justicialista’ (peronistische Partei) 
einen totalen Triumph in den Wahlen, die Carlos Menem das Präsidentenamt eröffneten.  
 
Im Hinblick auf die Fragestellung der vorliegenden Untersuchung öffneten sich im ersten 
Jahrzehnt nach der Rückkehr zur Demokratie die Türen für die Partizipation in ihren di-
versen Ausformungen. Im vollen Bewusstsein ihres politischen Gewichtes übernahm die 
Bürgerschaft eine protagonistische Rolle, entschlossen, niemals wieder ein diktatori-
sches Regime hinzunehmen. Auch die politischen Parteien als die traditionellen Institu-
tionen politischer Einwirkung, erfuhren in dieser Etappe einen Auftrieb sowohl in ihrer 
Anziehungskraft wie auch angesichts der Tatsache, dass mehr und mehr Bürger an die 
Urnen gingen.  
                                                 
14 Die Wahlen in diesem Jahr führten zum Verlust der Kontrolle über alle Provinzen, mit Aus-
nahme von zweien: Córdoba und Río Negro. 
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3.4 Die ausgrenzende Modernisierung (1989-1999) 
 
Carlos Menem übernahm die Macht mit einer heterogenen Unterstützung, die neben der 
Bewegung zur Erneuerung des Peronismus auch alle die anderen Segmente der Partei 
umfasste. Hinzu kamen Gewerkschaftsführer und alte Protagonisten der Linken und 
Rechten aus den siebziger Jahren, zusammen mit aller Art von Caudillos und lokalen 
Anführern, die in der Erneuerungsbewegung von ihren internen Widersachern zurück-
gewiesen worden waren. Der neue Präsident setzte sich in seiner Art als traditioneller 
Caudillo in Szene und unterschied sich so von seinen Rivalen aus der Modernisierungs-
bewegung. Im privaten Bereich schmiedete er Allianzen mit den Interessenverbänden 
(Unternehmer, Kirchenführer, hohen Militärs bis hin zu aufrührerischen Armeeteilen). 
Aber in der Öffentlichkeit sprach er die breite Masse der ‚Bedürftigen’ an, die er mit sei-
ner messianischen Botschaft, sich auf dem Wege über die ‚Revolution der Produktion’ 
und seinen Lohn-für-alle Parolen auf eine Art gelobtes Land hin zu bewegen, Verspre-
chungen, denen jedoch kein konkretes Programm zugrundelag. 
 
Die dritte peronistische Regierungsperiode wurde als ‚Menemismus’ bezeichnet und ver-
körperte die neoliberale Strömung innerhalb der Partei. Es war die erste verfassungs-
mäßige Folgeregierung seit 1928 und es geschah zum ersten Mal seit 1916, dass auf 
friedlichem Wege, ohne Intervention der Militärs, ein demokratischer Regierungswechsel 
stattfinden konnte. Die Bedeutung dieses Symptoms für die Konsolidierung des demo-
kratischen Regimes ging allerdings unter angesichts der Furcht, die die Hyperinflation 
hervorrief15: 
“Während alle Welt ihre Australes in Dollars umwandelte, überfielen Gruppen 
verzweifelter Leute Geschäfte und Supermärkte, und die gewaltsame Nie-
derschlagung forderte mehrere Tote. Angesichts eines bankrotten Staates, 
einer sich auflösenden Währung, inexistenten Löhnen und sozialer Gewalt-
ausbrüche trat die Unfähigkeit des Staates klar zu Tage, die Regierung aus-
zuüben oder auch nur die Ordnung zu gewährleisten. Das erste, was der 
neue Präsident erreichen musste war, die Wesensmerkmale der Regierung 
wieder herzustellen.” (Romero, 2009. S. 269) 
 
Um der Krise zu begegnen, hatte sich weltweit das allgemeingültige Rezept etabliert, die 
nationalen Ökonomien zu öffnen, sie in den globalisierten Markt einzufügen und somit 
                                                 
15 Juli 1989: 60%; Dezember 1989: 40,1%; Januar 1990: 79,2%; März 1990: 95%. Bis zur Ingang-
setzung des Konvertibilitätsplans sah sich Menem mit zwei extremen Ausschlägen der Hyperin-
flation sowie drei Wechseln des Wirtschafsministers konfrontiert. Quelle: Blanco (2005) In: 
http://www.eumed.net/cursecon/ecolat/ar/2005/afb-infla.htm (Aufrufdatum 30.09.2011) 
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die Mechanismen staatlicher Intervention und Hilfeleistung abzubauen, die als kostspie-
lig und ineffizient galten. Das Rezept war nicht neu. Seit 1976 wurde mehrfach der Ver-
such gemacht, es in Argentinien zur Anwendung zu bringen, aber jedesmal scheiterte er 
am Widerstand. Die Hyperinflation gab Menem die Gelegenheit, diese Medizin anzu-
wenden, was den internationalen Kreditinstitutionen gefiel. Die soziale Aufwühlung war 
stark, Ordnung und Stabilität mussten her, also wurde davon ausgegangen, dass das 
Rezept toleriert würde. Der starke politische Wille des Präsidenten wie auch sein Prag-
matismus erlaubten ihm, eine Wendung in seiner Botschaft zu vollziehen und die Öff-
nung des Marktes sowie eine Reihe von Privatisierungen anzukündigen und gleichzeitig 
einen Weg einzuschlagen, der ihm die Unterstützung von Weltbank und IWF zusicherte. 
(Romero, 2009, S. 271)  
 
Die Dynamik der Konsolidierung eines neuen Staatsgefüges beruhte hauptsächlich auf 
drei Maßnahmen: Einkommensbeschaffung durch die Veräußerung von Staatsbetrie-
ben16, finanzielle Unterstützungsprogramme für die arbeitslose Bevölkerung und Verstär-
kung des institutionellen Systems zur Unterdrückung von Gewalttaten. (Svampa, 2005, 
S. 36-38) 
 
Zur Umsetzung dieser Dynamik in konkrete Aktionen erließ die Regierung Menem das 
Gesetz des ökonomischen Notstandes (alle Arten von Subsidien, Privilegien und Förde-
rungsmaßnahmen wurden ausgesetzt und die Entlassung von staatlichen Angestellten 
beschlossen) sowie das Gesetz zur Reform des Staates (Privatisierung staatlicher Un-
ternehmen). Die wirtschaftliche Öffnung ging mit Steuererhöhungen einher ohne irgen-
dein Kriterium des sozialen Ausgleichs. Trotz dieser Maßnahmen brachte die Regierung 
keine Stabilität zustande, was sie veranlasste, zu drastischeren Maßnahmen zu grei-
fen17. Daraufhin nahm die Inflation zwar ab, jedoch auf Kosten einer starken Rezession. 
Der Wirtschaftsminister Domingo Cavallo setzte das Gesetz der Konvertierbarkeit durch, 
das die Parität mit dem Dollar etablierte. Gleichlaufend dazu konkretisierte sich die lang 
angekündigte Öffnung der Ökonomie zusammen mit der generellen Reduktion der Zoll-
tarife. Die unmittelbaren Ergebnisse waren erfolgreich, und Argentinien wurde wieder 
vertrauenswürdig für ausländische Kredite und Investitionen. Zwischen 1991 und 1994 
                                                 
16 Zu Beginn der 1980er Jahre war der Staat an ungefähr eintausend Unternehmungen beteiligt 
(14 davon machten zwischen zwei Dritteln und drei Vierteln der Gesamtheit der ökonomischen 
Aktivitäten der öffentlichen Betriebe aus). Der Privatisierungsprozess bedeutete die Zerstörung 
der staatlichen Kapazitäten wie auch die Entstehung von monopolistischen Märkten. (Svampa, 
2005, S. 36) 
17 Plan Bonex (Die Regierung eignete sich die Festgeldanlagen an und wandelte sie in langfris-
tige Bons in Dollars um) und Einschränkung der staatlichen Ausgaben und der Geldkreislauf. 
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glich der Staat sein Defizit aus, das BIP stieg kontinuierlich an, die Inflation wurde zum 
Stillstand gebracht, die Unternehmen erneuerten ihre Ausstattung und die einfache Be-
völkerung steigerte ihren Konsum, was die fiskalischen Einnahmen positiv beeinflusste. 
Das Vertrauen, das dadurch geweckt wurde, verschleierte die Kosten dieser Maßnah-
men, was die Regierung dazu ermunterte, eine neue Reihe von Reformen in Angriff zu 
nehmen, diesmal unter Ausgleich von deren härtesten Auswirkungen durch kompensato-
rische Maßnahmen (Flexibilisierung der Arbeit, Erhöhung der Sozialprogramme, vorteil-
hafte Teilnahme der staatlich beauftragten Firmen an der Privatisierung). (Romero, 2009, 
S. 272-277) 
 
Nichtsdestoweniger begannen die negativen Auswirkungen deutlich spürbar zu werden: 
Unternehmen, die aufgrund der Konkurrenz durch die Importe sich zur Kostenreduktion 
oder gar zur Aufgabe gezwungen sahen, wachsende Arbeitslosigkeit, Einfrierung der 
Gehälter, Verteuerung der öffentlichen Dienste als Folge der Privatisierung der Unter-
nehmen, Schwierigkeiten der Exportunternehmen, sich in dem globalisierten Markt zu 
etablieren infolge des überbewerteten Pesos. Svampa (2005, S. 40-41) beschreibt die 
verheerende soziale Auswirkung der Privatisierungen auf die Beschäftigung: Zwischen 
1991 und 1992 betraf der Abbau von Arbeitsplätzen 100.000 Mitarbeiter des öffentlichen 
Dienstes. Dieser Prozess zog ganze Gemeinwesen in Mitleidenschaft. Im Fall von YPF 
(der staatlichen Petroleumgesellschaft), dem Motor der Entwicklung von mehreren re-
gionalen Gewerben, wo die Belegschaft von 51.000 auf 5.600 abgebaut wurde, wirkte 
dies auf eine Vielzahl von Sektoren der betroffenen Gemeinden zurück, deren Dienst-
leistungen auf das Unternehmen und dessen Personal ausgerichtet waren, ohne dass 
andererseits eine Strategie der Umschichtung der Produktion entwickelt worden wäre, 
weder für die Zone noch für die entlassenen Beschäftigten. 
 
Nachdem Menem die Wirtschaft unter Kontrolle gebracht hatte, entschloss er sich, sich 
die Staatsmacht unterzuordnen, indem er einige ihrer Institutionen umkrempelte und 
unterwanderte. Die Ergebenheit gegenüber seiner Person wurde mit Protektion oder 
Schuldentlastung entlohnt, und die Korruption blühte (Romero, 2009, S. 278-279). Das 
Profil der präsidialen Amtsführung in diesem Jahrzehnt war charakterisiert durch die 
Praxis der politischen Entscheidungsvollmacht und die Verfestigung eines auf die Per-
son des Regierungschefs zugeschnittenen Führungsstils. Als Entscheidungsvollmacht ist 
ein politischer Stil zu verstehen, der es der Führungsperson erlaubt, als oberste Autorität 
und absoluter Kreator politischer Entscheidungen zu agieren. In institutioneller Hinsicht 
manifestierte sich die Errichtung der präsidialen Souveränität in Gestalt der Dekrete von 
‚necesidad y urgencia’ (Notwendigkeit und Dringlichkeit), die die Verfassung für den Fall 
60 
außerordentlicher Situationen vorsieht, und den Gebrauch des präsidentiellen Vetos. 
Menem missbrauchte beide Instrumente und verschaffte sich damit legislative Macht 
unter Umgehung der Schwierigkeiten einer demokratischen Konfrontation. Dieses Modell 
wurde durch die Verfassungsreform von 1994 noch verstärkt, die die Wiederwahl sank-
tionierte und eine starke Unterwerfung der nachgeordneten Autoritäten unter den Füh-
rungswillen des Präsidenten markierte. (Svampa, 2005, S. 57-58) 
 
Von diesen durch die Exekutivmacht auferlegten Spielregeln war es nicht weit zu den 
Rollen, die die anderen Akteure in Schlüsselfunktionen spielten:  
“Bis zur Mitte der Siebzigerjahre war die Existenz einer starken Gewerk-
schaftsbewegung ein Wesenszug Argentiniens, die sich auf eine traditionelle 
Situation nahe an der Vollbeschäftigung stützte. Diese Situation kehrte sich 
um als Ergebnis der industriellen Dezentralisation und der zunehmenden 
Verknappung der Arbeitsplätze, die die Organisationsstrukturen der Fabriken 
und anderer Organisationen im Umfeld der Arbeit zerstörten und so eine Be-
völkerung hervorbrachten mit wachsenden Schwierigkeiten, sich in den Ar-
beitsmarkt zu integrieren und einer sich daraus ergebenden sozialen Atomi-
sierung”. (Quintar u. Argumedo, 2000, S.8).  
 
Parallel dazu verminderte sich das Gewicht der Gewerkschaftsführer, als die Pläne der 
Politiker aufhörten, die gewerkschaftlichen Kassen für ihre Zwecke zu beanspruchen, 
zum einen dank der Wahltriumphe, die ihnen die Kontrolle über die Gouverneurs- und 
Bürgermeisterposten ermöglichten, zum anderen aufgrund der Spaltung zwischen treu 
ergebenen und dafür belohnten Gewerkschaftlern und solchen, die auf Distanz gingen. 
 
Die politische Opposition war minimal. In den Streitkräften führte der Präsident keine 
erheblichen Reformen ein und erkaufte ihre Ergebenheit damit, dass er die Aufständi-
schen von 1989 amnestierte. Ebenso verfuhr er mit den 1995 verurteilten ehemaligen 
Kommandeuren, ungeachtet der starken Mobilisierung gegen diese Maßnahme. Außer-
dem fand Menem Verbündete in der Kirche zum Zweck der Unterstützung auf Gegen-
seitigkeit. Auch fand er Rückendeckung in den ausgezeichneten persönlichen Beziehun-
gen, die er zu George Bush und Bill Clinton entwickelte. Trotz der Härte der Reformen, 
neuen Privatisierungen, Einschnitten bei den Transfers an die Provinzen und den Ver-
änderungen in der internationalen Szene (Erhöhung der Zinssätze, ‚Tequila’-Krise in 
Mexiko), bekam der Präsident wenig organisierten Widerstand zu spüren. Die Gesell-
schaft war demotiviert und polarisiert. In diesem Szenario, und obwohl die Arbeitslosig-
keit auf 18 % angestiegen war, konnte der Präsident 1994 eine Verfassungsreform 
durchsetzen, die ihm eine zweite Regierungsperiode ermöglichte. 1995 wurde er mit 50 
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% der Stimmen für weitere vier Jahre wiedergewählt. (Romero, 2009, S. 280-287; 
Svampa, 2005, S. 29) 
 
Mit dem zweiten Mandat begann der Abstieg. Die externe Verschuldung stieg stetig an 
(von 60.000 Milliarden in 1992 auf 100.000 Milliarden Dollars in 199618), weswegen die 
externen Auditoren eine größere Einschränkung einforderten. Differenzen bei der Priva-
tisierung der Post verursachten eine Konfrontation des Wirtschaftsministers mit der Re-
gierung, was zu dessen Entlassung führte und in der öffentlichen Diskussion das Thema 
der Korruption endgültig etablierte. (Romero, 2008, S. 287-289) 
 
Die sozio-ökonomischen Folgen der Umstrukturierung verschlechterten sich weiter dra-
matisch. Quintar u. Argumedo (2000, S.11) berichten, dass zwischen 1994 und 1998 die 
Einkünfte von 90 % der Arbeiter verfielen, was besonders die untersten Schichten der 
Bevölkerung traf. Bis zum Ende der Amtszeit deckte der Lohn von 80 % der Arbeiter 
nicht mehr die Kosten des Warenkorbs der Familie und 60 % verdienten nurmehr die 
Hälfte dessen, was zur Deckung der elementaren Kosten notwendig gewesen wäre. Die 
Polarisierung und die Konzentration des Reichtums verschärften sich: Wo im Jahr 1991 
das mittlere Einkommen der ärmsten 10 % der Bevölkerung noch 15 mal geringer als 
dasjenige der reichsten 10 % gewesen war, war am Ende 1988 diese Differenz auf das 
25-fache (%) angewachsen. Ebenfalls stiegen die Arbeitslosigkeit und der Mangel an 
Beschäftigungsmöglichkeiten laufend weiter an. Arbeitslosigkeit und Unterbeschäftigung 
zusammen stiegen von 18 % in 1990 auf 27 % in 1998 an. Zum anderen wuchs der An-
teil der prekär entlohnten Arbeiter (ohne Anspruch auf feste Anstellung, Rentenzahlung 
oder Sozialabgaben) von 25 % in 1990 auf 36 % in 1998. Im Jahr 1998 wurden 78 % der 
Neuanstellungen prekär entlohnt bei steigender Tendenz zu Instabilität und Schutzlosig-
keit im Arbeitsverhältnis.  
 
Dieser Prozess beinhaltete auch die Zerstörung der individuellen und sozialen Identitä-
ten. Die Dynamik zog vor allem einen Großteil der Jugendlichen aus den mittleren und 
unteren Bevölkerungsschichten in Mitleidenschaft, die nur selten irgendeine Beziehung 
zum Arbeitsmarkt entwickeln konnten und zugleich keinen Zugang hatten zu den Bil-
dungseinrichtungen. Diese Faktoren bewirkten, dass mehr und mehr Frauen sich eine 
Lohnarbeit suchten und damit die Verantwortung für ein minimales Auskommen über-
nahmen, sei es als Hausangestellte oder in den Sozialdiensten. Wichtig ist anzumerken, 
                                                 




dass es in der argentinischen Gesellschaft weder ein vernetztes Betreuungssystem noch 
Zentren für Berufsbildung oder Umschulung gab. Das Netz der zuvor existierenden so-
zialen Betreuungszentren reichte nicht aus, um derart viele Abstürze abzufangen. 
Schließlich nahm die ausgrenzende Modernisierung immer radikalere Formen an. Bei-
spiele dafür sind die räumliche Selbstisolierung der gehobenen Bevölkerungsschichten 
in Gestalt von umfriedeten Reichenghettos (‚countries’) und die erzwungene Segregation 
des mehrheitlichen Bevölkerungsanteils der aus dem Modell Ausgeschlossenen, die sich 
in der auswuchernden Verbreitung von Elendsvierteln und wilden Ansiedlungen konkre-
tisierte. (Svampa, 2005, S.48-49) 
 
Unter makroökonomischen Gesichtspunkten war die Anpassung an den weltweiten Glo-
balisierungsprozess und die Adoption des neoliberalen Modells seitens der argentini-
schen Regierungen die einzige Möglichkeit, um sich in der globalisierten Welt zu etablie-
ren und aus der Krise herauszukommen. Damit verbunden war jedoch notwendigerweise 
eine neue Abhängigkeit, welche die dem Finanzkapitalismus übertragene Macht noch 
verschlimmerte. In diesem neuen Szenarium isolierte und verselbständigte sich die Wirt-
schaft und entfernte sich abrupt von anderen Zielen, wie z.B. die Schaffung von Arbeit 
und die Aufrechterhaltung eines angemessenen Lebensstandards. (Svampa, 2005, 
S.51-53) 
 
Die Dekade der ausgrenzenden Modernisierung als die maximale Ausprägung der neoli-
beralen Politik in allen ihren Facetten hinterließ ein Land in extremer Armut, ein zerstör-
tes soziales Netz, einen Staat am Rande des Konkurses und eine Bürgerschaft, die noch 
nicht die Fähigkeit erlangt hatte, sich Gehör zu verschaffen und auf einen politischen 
Kurswechsel hinzuwirken. Die Demokratie, die gerade angefangen hatte, sich zu er-
neuern, fiel zurück auf ihre dekadentesten Praktiken. Das ’süße Geld’ der Neunziger-
jahre wirkte wie ein Schleier, der einen Teil der Bevölkerung glauben machte, dass seine 
Situation sich gebessert habe. Aber die Realität der Armut der großen Mehrheit er-
schütterte die Gesellschaft dergestalt, dass der Bruch nicht ausbleiben konnte, wie in 




3.5 Entwicklung von Überlebensstrategien 
 
Das schwindelerregende Anwachsen der Armut förderte das Entstehen von diversen 
untergründigen Verhaltensweisen als Ausdruck des Versuchs, unter Grenzsituationen zu 
 63 
überleben. Angesichts der gewohnheitsmäßigen Erfahrung der Vollbeschäftigung be-
deuteten die in anderen lateinamerikanischen Ländern entwickelten ‚Überlebensstrate-
gien’ ein neues Phänomen für Argentinien, vor allem hinsichtlich des erreichten Umfan-
ges. Im Großen und Ganzen bleiben diese untergründigen Verhaltensweisen, im 
Unterschied zu den sozialen Bewegungen, in der politischen Szene des Landes unsicht-
bar. Drei Ausprägungen haben sich diesbezüglich herausgebildet:  
a. Diverse Formen solidarischer Selbstorganisation, wie z.B. Gemeinschaftsküchen, 
Speiseräume für Kinder oder für Erwachsene und Ältere, gemeinschaftliche Be-
treuung von Kindern arbeitender Frauen, Institutionen, die Einwanderer aufneh-
men und schützen und andere Arten gemeinschaftlicher Kooperation. 
b. Die Modalität der Parteianbindung mittels Zuwendungen in Form von Gütern des 
Grundbedarfs oder von Geldbeträgen, praktiziert insbesondere von den Regie-
rungsparteien, sowohl auf nationaler, provinzieller wie auch lokaler Ebene. Die 
dafür erforderlichen Mittel wurden von der Weltbank in Form von Unterstützungs-
programmen für die Sozialpolitik zum Zweck des Abbaus sozialer Spannungen 
bereitgestellt. Als Gegenleistung für die Schenkungen wurde politische Loyalität 
erwartet, die sich als Wählerstimme oder in der Teilnahme an Parteiveranstaltun-
gen der Prominenten oder der Obmänner des Wohnviertels ausdrückte. 
c. Eine dritte Folgeerscheinung als Ausdruck der Verzweiflung, die sich in aggressi-
ven Verhaltensweisen entlädt, angesichts einer Realität, die sämtliche Auswege 
zu versperren scheint, äußerte sich in Zunahme des Alkoholismus, Gewalt in der 
Familie, Drogenabhängigkeit und verbrecherischen Aktionen. Die Quote der 
Straftaten in der Stadt Buenos Aires stieg zwischen 1991 und 1999 von 14 auf 62 
je tausend Einwohner an. Auf diese Weise verwandelte sich die Stadt Buenos Ai-
res, von alters her berühmt für die Sicherheit in ihren Straßen, in ein (neues) ge-
fährliches urbanes Zentrum der Delinquenz. (Quintar u. Argumedo, 2000, S.11-
12) 
 
Allmählich aber fing die Gesellschaft an, ihre Stimme wiederzufinden und Forderungen 
zu stellen. Diese richteten sich insbesondere gegen die Straffreiheit der Mächtigen und 
gegen das Fehlen einer sozialen und gerechten Justiz. Die soziale Opposition begann 
sich in einer neuartigen und effektiven Art zu artikulieren, und dies mit immer stärkerem 
Nachdruck, indem sich Bürger, politische Opposition, Gewerkschaften und Vereinigun-
gen aller Art, einschließlich der Verteidigerinnen der Menschenrechte (Mütter und Groß-
mütter der während der Diktatur verschwundenen Personen). Sogar die katholische Kir-
che stimmte mit ein, nachdem ihre Führung ausgetauscht worden war. Insbesondere seit 
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dem als ‚Santiagazo’ 19 bekanntgewordenen Aufstand kam es landesweit zu örtlichen 
Menschenansammlungen mit unterschiedlichen Anliegen, beispielsweise die ‚Puebla-
das’, in denen die ganze Einwohnerschaft einer Ortschaft teilnimmt; die ‚Piquetes’, bei 
denen Arbeitslose zusammen mit anderen Gleichgesinnten Straßensperren errichten; 
die ‚Marchas del silencio’ (Schweigemärsche), die die Aufklärung von Verbrechen ein-
klagen und angesichts gewaltsamer Vorkommnisse gegen die Straffreiheit der Mächti-
gen protestieren20; die ‚Cacerolazos’, bei denen die Einwohner durch die Straßen mar-
schieren und lärmend auf Kochtöpfe trommeln; ein fünfminütiges solidarisches Löschen 
der elektrischen Beleuchtung; oder die ‚Carpa de dignidad’21 unter anderen Ausdrucks-
formen. Der Zustand des permanenten Aufruhrs generalisierte sich und die Politik der 
Straße erlebte ihre Wiederauferstehung und blieb in den Folgejahren vorherrschend. Die 
traditionellen Gewerkschaften und politischen Parteien hatten wenig Einfluss auf diese 
Demonstrationen. (Romero, 2009, S.291-292; Quintar u. Argumedo, 2000, S.12-13) 
 
In diesen Jahren wurden auch erste Erfahrungen gemacht mit der Besetzung von in 
Konkurs gegangenen oder von ihren Besitzern aufgegebenen Fabriken. Sie wurden von 
den entlassenen Arbeitern und Technikern in Beschlag genommen und wieder in Gang 
gesetzt. Sie organisierten sich in Selbstverwaltung als Kooperativen oder in Form von 
staatlich unterstützten gemischten Initiativen. Von 2001 ab erfolgte die Wiederinbetrieb-
nahme derartiger Betriebe in großem Umfang. Auf diese Weise entstanden neuartige 
Antworten auf die Zerstörung der Arbeit als Ausdruck des wiedererwachten sozialen 
Empfindens, das unter anderem in die Stärkung der demokratischen Partizipation in an-
deren Bereichen der Gesellschaft einfloss. In den folgenden Jahren wurde nach diesem 
Muster die Produktion in mehr als 100 stillgelegten Betrieben wiederaufgenommen. (Ar-
gumedo u. Quintar, 2003, S.34-35) 
 
Auf Parteiebene war der letzte Abschnitt der Menem’schen Administration gekennzeich-
net durch einen erbitterten Kampf innerhalb des Peronismus, nicht nur weil inzwischen 
                                                 
19 Populäre Bezeichnung des Volksaufstandes von 1993 aus Protest über die Korruption der Pro-
vinzregierung von Santiago del Estero, einer Provinz im Nordwesten des Landes mit hohem Ar-
mutsniveau. 
20 Siehe weitere derartige Vorkommnisse im folgenden Abschnitt (3.6). 
21 Das ‚Zelt der Würde’ wurde während drei Jahren von der Lehrergewerkschaft gegenüber dem 
Kongreßgebäude unterhalten. Diese Form des Protestes, die nicht auf Kosten der Unterbrechung 
des Schulbetriebes ging, wurde erfunden, nachdem Märsche und Streiks keinen Erfolg gebracht 
hatten. Verschiedene Gruppen von Lehrern aus dem ganzen Land nahmen an der Durchführung 
von Hungerstreiks teil aus Protest gegen das neue Bildungsgesetz,  zugunsten der Verbesserung 
der wirtschaftlichen Verhältnisse der Lehrkräfte und des Bildungsetats. Das Zelt wurde zum Sym-
bol der Opposition gegen die Politik von Menem und zum Treffpunkt von zahlreichen Protestbe-
wegungen. 
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die Konsequenzen der Umstrukturierung voll zu Tage traten, sondern mehr noch wegen 
des Ehrgeizes einer jeden ideologischen Gruppierung innerhalb der Partei, ihren eige-
nen Kandidaten für die Wahl von 1999 in Szene zu setzen, weshalb der Peronismus 
ohne Führungspersönlichkeit antrat und verlor. Das damalige Szenarium wurde noch 
ergänzt durch die Kultivierung einer strukturellen Korruption auf allen Ebenen des Staa-
tes, sowie eine Reihe von Mordfällen, Entführungen und Attentaten, von denen viele bis 
heute ungeklärt blieben, und die den Ruf der Regierung noch zusätzlich beschädigten. 
 
Dieses Szenarium machte den Weg frei für eine potentielle oppositionelle politische 
Kraft. 1997 konstituierte sich die Allianz für Gerechtigkeit, Arbeit und Bildung, ein Name, 
der in Übereinstimmung steht mit den Grundzügen ihres Programms. Diese Allianz ver-
einigte die UCR und den FREPASO, eine neue Bewegung, die weder über große Prä-
senz im Landesinneren, noch über feste Regeln der Diskussion und Entscheidung ver-
fügte. Diese Allianz diente als Sammelbecken für Dissidenten der beiden großen 
Parteien, der Sozialistischen Union und anderen kleinen linken sowie populistischen 
Gruppierungen. Ohne die zuvor erfolgte wirtschaftliche Transformation in Frage zu stel-
len, zentrierte die Allianz ihre Kundgebung im Vorfeld der Wahlen auf die sozialen Prob-
leme, die Korruption und die Entartung der Institutionen. Ihr Kandidat für das Präsiden-
tenamt war der Vertreter der UCR, Fernando de la Rúa, der in den Wahlen von 1999 
obsiegte. (Romero, 2009, S. 294-295) 
 
In der Beurteilung der Demokratie zu diesem Zeitpunkt kann festgestellt werden, dass 
sich nach siebzehn Jahren des Überganges eine eingeschränkte Konzeption der Demo-
kratie etabliert hatte, bei der sich die Partizipation auf die periodische Stimmabgabe be-
schränkte. Die politischen Parteien wechselten sich ab in der Regierung, unterschieden 
sich jedoch nicht in ihrer Art und Weise, die sozioökonomischen Probleme des Landes 
und seiner Bevölkerung anzugehen. Man stand vor der Herausforderung, einen mehr-
heitsfähigen politischen Konsens in einer Gesellschaft herzustellen, die gleichzeitig unter 
ökonomischen Strategien zu leiden hatte, die in immer stärkerem Maße ihre Lebensbe-
dingungen verschlechterten. (Quintar u. Argumedo, 2000, S.1) 
 
Im Lichte der kritischen Betrachtungsweise von Marcos Aguinis der argentinischen Den-
kungsart, erscheinen die Möglichkeiten einer Änderung dieser ‚eingeschränkten Demo-
kratie’ als wenig wahrscheinlich. Ihm zufolge ist die Mehrheit der Bürger fest davon über-
zeugt, dass die Schuld an allen seinen Übeln die Serie ökonomischer Experimente trägt, 
die dem Land auferlegt wurde. Dabei wird nicht berücksichtigt, dass auch die soziokultu-
rellen Faktoren einen großen Einfluss auf die Entwicklung ausüben. Die Wurzeln der 
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Missstände in einer Gesellschaft sind nicht ausschließlich in den ökonomischen Maß-
nahmen zu suchen. Daneben liegt auch eine Teilverantwortung darin, dass man es als 
eine Tugend betrachtet, reich zu werden, ohne sich anstrengen zu müssen. Freilich gilt 
das nicht für alle Bürger, ganz im Gegenteil22. Aber es ist das Modell, dem auf nationaler 
Ebene gehuldigt wird. (Aguinis, 2008, S.201-202 u. 209)23 
 
Andrés Oppenheimer24 veröffentlichte eine Unterredung mit Manuel Rocha25, der mit 
seiner Analyse Argentiniens das im vorausgegangenen Absatz Vorgestellte bekräftigt 
und vervollständigt. Gefragt wie er die Zukunft Argentiniens sehe, sieht ein großes Defi-
zit darin, dass es ein Land ist, dem kein allgemeinverbindliches, langfristig angelegtes 
Projekt einer Nation zugrundeliegt und erklärt aus seiner Perspektive die Gründe wie 
folgt:  
“Es hat sich eine sehr individualistische Kultur herausgebildet mit dem Motto: 
Rette sich wer kann, mache Geld wer kann, auf die Art und Weise wie er 
kann. (…) Es ist ein wunderbares Land mit einem enormen Potenzial an Ta-
lent, in dem allerdings dem Talent zugejubelt wird, welches das Tor per 
Hand erzielt26. (…) Man applaudiert der angeborenen Durchtriebenheit und 
nicht der disziplinierten Arbeit (…) Ein Großteil der argentinischen Unreife ist 
dem paternalistischen Staat zuzuschreiben. (…) Der Argentinier wartet dar-
auf, dass der Staat sein Problem löst. (…) Es ist ein unreifes, halbwüchsiges 
Land, das gegenwärtig demonstriert, dass es nicht aus seinen Krisen he-
rauskommt aufgrund seiner Unfähigkeit, das Elementare zu tun, nämlich Ge-
setze und Verträge einzuhalten”. (Oppenheimer, 2005, S.190-191) 
 
Für die vorliegende Arbeit von Bedeutung ist es, hervorzuheben, dass gerade die bür-
gerliche Partizipation die Kraft ist, die sich der Kultur des ‚Rette-sich-wer-kann‘ entge-
genstellt. Sie tut dies, indem sie Mitverantwortung übernimmt für den politischen Kurs in 
einer Rolle, die von derjenigen der gewählten Vertreter des demokratischen Systems 
abweicht, sich zugleich aber als protagonistisch in diesem System versteht. Die bürgerli-
che Partizipation verfolgt nicht das Ziel, die Menschen umzuwandeln in ihrer Art zu den-
                                                 
22 „Und nicht alle Argentinier sind so. Um die Unvoreingenommenheit zu wahren ist es notwendig, 
anzuerkennen, dass Millionen Personen tagtäglich sich abmühen, wunderbaren Werten ver-
pflichtet sind und eine festverwurzelte unkorrumpierbare Würde in sich tragen. Aber diese Millio-
nen leiden unter der Entwürdigung des nationalen Klimas, das die (…) Unverantwortlichen erzeu-
gen.” (Aguinis, 2008, S. 209) 
23 Obwohl das Zitat aus dem Jahr 2008 stammt, geht es auf den ursprünglichen Text des Jahres 
2001 zurück. 
24 Andres Oppenheimer, ein in den USA lebender Argentinier. Seine Kolumnen über internatio-
nale Politik erscheinen wöchentlich in mehr als 50 Zeitungen in aller Welt. 
25 Chargé d' Affaires der Vereinigten Staaten in Argentinien zwischen 1997 und 2000. 
26 Anspielung auf das Tor, das der argentinische Fußballspieler Diego Maradona im Viertelfinale 
der Weltmeisterschaft von 1986 in Mexiko gegen England mit der Hand erzielte. Dafür wurde er in 
der Öffentlichkeit zuhause als Held gefeiert. Das Tor war gültig. Jahre später erklärte Maradona, 
dass “die Hand Gottes“ das Tor gemacht habe. 
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ken und zu handeln. Ebenso wenig will sie diejenigen ersetzen, die rechtmäßig in eine 
öffentliche Funktion gewählt wurden. Vielmehr handelt es sich darum, dass diejenigen, 
die sich dem Gemeinwohl verpflichtet fühlen und überzeugt sind, dass Politik etwas ist, 
das alle angeht, sich in Protagonisten der Öffentlichkeit verwandeln, die das etablierte 
System ergänzen und die Legitimität der Entscheidungsgrundlage erweitern.  
 
 
3.6 Der Zusammenbruch (2000-2001) 
 
Das siegreiche Wahlbündnis von Fernando de la Rúa (UCR) mit Carlos Álvarez (FRE-
PASO) begann sein Mandat mit eingeschränkter politischer Autorität, unter dem Vorzei-
chen der wirtschaftlichen Krise sowie der zusätzlichen Herausforderung, ein Wahlbünd-
nis in eine Regierungsmacht zu verwandeln. Beide Führungsfiguren waren bekannt für 
ihre Aufrichtigkeit in der Ausübung ihrer früheren öffentlichen Ämter. Ihrer zentralen Bot-
schaft – Kampf gegen die Korruption und das Versprechen, transparent zu handeln – 
wurde daher Glaubwürdigkeit entgegengebracht. Ihr programmatisches Konzept bestand 
aus einem neoliberalen politisch-ökonomischen Modell innerhalb eines politisch-kultu-
rellen Rahmens der linken Mitte. (Quintar u. Argumedo, 2000, S.15)  
 
Im angegebenen Zeitraum (2000-2001) verlor die Regierung rasant an Zustimmung: 
Tage nach der Machtübernahme als Präsident lag die Popularität von de la Rúa bei 86% 
und in weniger als zwei Jahren endete seine Amtszeit unter der massiven Auflehnung 
der Bevölkerung. (Argumedo u. Quintar, 2003, S.11) 
 
Die guten politischen Vorsätze der ersten Monate der Regierung verdüsterten sich be-
reits durch die ersten sozio-ökonomischen Maßnahmen. Insbesondere die Beschnei-
dung der persönlichen Einkünfte infolge der Besteuerung, das neue Gesetz zur Flexibili-
sierung der Arbeit und der Abschlag von 12 % auf die Verdienste der Staatsangestellten 
begannen Unmut zu erzeugen. Monate später kamen Anschuldigungen in Umlauf im 
Zusammenhang mit der Zahlung von Schmiergeldern im Senat, um die Verabschiedung 
des Gesetzes zur Flexibilisierung der Arbeit durchzusetzen. Die Verdächtigungen betra-
fen peronistische und radikale Senatoren, erstreckten sich jedoch auch auf Funktionäre, 
die dem engsten Zirkel um den Präsidenten angehörten. In seiner Funktion als oberste 
Autorität im Senat setzte der Vizepräsident die Untersuchung der Vorwürfe in Gang, wo-
gegen sich De la Rúa in Person widersetzte. Im September 2000 erhöhten neue Ver-
dächtigungen über Schmiergeldzahlungen im Senat im Zusammenhang mit einem 
Gesetz über die Petroleumwirtschaft, aber auch die Demonstrationen gegen die 
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Wirtschaftspolitik die Spannungen zwischen dem Regierungschef und seinem Stellvert-
reter. (Argumedo u. Quintar, 2003, S.14-15). Ein Monat später trat der Vizepräsident 
zurück. Die Allianz zerbrach, und die gegenüber der fortschreitenden Rezession ohn-
mächtige und vom Misstrauen verfolgte Regierung begann zu zerfallen. (Aguinis, 2007, 
S.12-13) 
 
Gegen Jahresende 2000 gewährten die Regierung der Vereinigten Staaten und die 
internationalen Banken auf Bitte der Regierung eine finanzielle Unterstützung von 20 
Mrd. Dollar, die das Gespenst der Zahlungsunfähigkeit zu verscheuchen half. Als Vor-
leistung für die Auszahlung verlangte der IWF eine neue Strukturanpassung in den Pro-
vinzen, was eine Kürzung von Millionen Dollar für die Sozialhilfe und die Gehälter in den 
Provinzen bedeutete. Jedoch traf das Geld der Finanzspritze nie in Argentinien ein, und 
die Rezession war nicht aufzuhalten. Nachdem das Modell der Konvertierbarkeit (mit 
dem US-Dollar) sich erschöpft hatte, wurde der Wirtschaftsminister ausgetauscht und 
eine neue Strukturreform angekündigt (mit Auswirkungen auf die Bildung, PAMI und 
ANSES). Der IWF beeilte sich, die Maßnahmen zu unterstützen, aber die Protestwelle 
war nicht mehr aufzuhalten, und selbst Regierungsmitglieder schlossen sich ihr an. Die 
Hälfte des Kabinetts reichte ihren Rücktritt ein und ließ De la Rúa allein zurück. Darauf-
hin ernannte der Präsident Domingo Cavallo (den ehemaligen Wirtschaftsminister von 
Carlos Menem) zum Wirtschaftsminister. Ihm gelang es zunächst, die Hoffnungen der 
Leute zu zerstreuen, insbesondere die der mittleren Schichten, die ihr Vertrauen in einen 
Plan ähnlich demjenigen der Konvertierbarkeit setzten. Jedoch erholte sich die Wirt-
schaft trotz der ersten Maßnahmen nicht. Die Provinzen begannen, ihre Zahlungen ein-
zustellen und die sozialen Proteste nahmen zu. (Silletta, 2005, S.33-39) 
 
Im September 2001 machte sich ein tiefreichender Verdruss der Leute über die politi-
sche Führung bemerkbar. Die Mittelschicht fühlte sich missachtet angesichts der wieder-
holten Strukturanpassungen. Infolgedessen sagten einige Medien und verschiedene 
Umfragen im Vorfeld der bevorstehenden Parlamentswahlen eine sogenannte ‚Abstim-
mung im Zorn’ voraus, die in der Nichtteilnahme oder der Abgabe leerer oder falsche 
Wahlzettel bestand. Der Peronismus siegte haushoch (33 % - mehr als 5.400.000 Stim-
men), die Allianz wurde abgeschmettert und landete an dritter Stelle hinter der Wahlver-
weigerung (mehr als 4.000.000 Stimmen). Schon glaubte niemand mehr an die Worte 
des Präsidenten und seines Wirtschaftsministers. Gegen Ende November brach die poli-
tische und wirtschaftliche Situation überstürzt zusammen und die verängstigten Sparer 
begannen, ihr Geld aus den Banken abzuziehen, um es in Geldschränken aufzubewah-
ren, ins Ausland zu verfrachten oder unter der Matratze zu verstecken. Über eine Mil-
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liarde Dollars wurden aus den Banken abgehoben und addierten sich zu den im vorher-
gehenden Monat abgezogenen drei Milliarden. Daraufhin fror der Minister Cavallo die 
privaten Guthaben ein. Der sogenannte ‚Corralito’ (Viehpferch) konfiszierte mehr als 82 
Milliarden Dollars von den argentinischen Sparern. (Silletta, 2005, S.42-47) 
 
Der überwiegende Teil der Bevölkerung hatte kein Bargeld mehr, um die Dinge des täg-
lichen Lebens zu bezahlen, der Umsatz der Geschäfte ging rapide zurück, und es kam 
eine neue Form des Warenverkehrs auf: der Tauschhandel27. Die Klubs in den Wohn-
vierteln wurden zu Stätten des Austausches von Waren und Dienstleistungen: Ein Ku-
chen für einen Haarschnitt, ein Kompaktdisk für Frühstückshörnchen. Diese aus der Not 
geborene solidarische Selbstorganisation kam zu den schon zuvor erwähnten Überle-
bensstrategien hinzu28. 
 
Schließlich versetzte der IWF der argentinischen Wirtschaft den Todesstoß, als er seine 
für Dezember vorgesehene Zahlung suspendierte mit der Begründung, dass das Land 
seine vereinbarten Verpflichtungen nicht eingehalten hatte. Ebenfalls froren die Welt-
bank und die IEB weitere Kredite ein. Trotz der Verhandlungen kam keine Einigung zu-
stande, und schließlich am 15. Dezember beschloss die Regierung, dem IWF 770 Millio-
nen Dollar aus den Reserven der Zentralbank zu bezahlen, um die Zahlungsunfähigkeit 
zu vermeiden. Zur gleichen Zeit wurde offiziell bekannt gegeben, dass die Arbeitslosig-
keit auf 18,3 % angestiegen war. Im Landesinneren begannen die ersten Plünderungen 
von Supermärkten. Am 19. Dezember weiteten sich die Plünderungen auch auf die 
ganze Stadt und Umgebung von Buenos Aires aus. In der Nacht verhängte der Präsi-
dent den Ausnahmezustand über das ganze Land. Die Reaktion der Mittelschicht von 
Buenos Aires ließ nicht lange auf sich warten: Tausende Personen zogen durch die 
Straßen und trommelten auf ihre Kochtöpfe, schweigend und ohne politische Parolen, 
und bewegten sich spontan auf die ‘Plaza de Mayo’, den Kongress und die Residenzen 
des Präsidenten und des Wirtschaftsministers zu. Schließlich, unter Ausrufen wie ‚zum 
                                                 
27 Dieses Experiment begann 1995 in Bernal in der Provinz Buenos Aires mit 60 Personen. 1996 
waren es 1000 Mitglieder und in 1997 schon 2300. In 1999 stieg die Teilnahme sprunghaft an und 
umfasste 320.000 Personen in 500 Knotenpunkten in 15 Provinzen und der Stadt Buenos Aires. 
Der Tauschhandel schien eine Art zu sein, den Markt neu zu erfinden, ein sozialer Verbund ande-
rer Art, begründet auf Vertrauen und Gegenseitigkeit. Aber die Netzwerke konnten das explosive 
Anwachsen des mit der Krise einhergehenden Phänomens nicht bewältigen, und die meisten 
zerplatzten infolge der Inflation des Sozialgeldes (Kreditscheine) und der Korruption (Überange-
bot und Fälschung des Geldes), die die internen Spaltungen in den Netzwerken, die unzurei-
chenden internen Kontrollen und das Fehlen einer externen Regulierung offenbar werden ließen. 
In 2002 endete der Tauschhandel infolge der Entartung der dem System zugrundeliegenden Lo-
gik. (Svampa, 2005, S.144-147) 
28 Siehe 3.5. 
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Teufel mit allen’, wurden sie von der Polizei mit Tränengas auseinandergetrieben. In der 
Nacht des folgenden Tages, als die Proteste und ihre brutale Repression sich fortgesetzt 
hatten, waren 5 Tote und zahlreiche Verletzte zu beklagen. An diesem 20. Dezember, 
nach einem gescheiterten Versuch, den Peronismus in eine Regierung der nationalen 
Einheit einzubeziehen, trat De la Rúa von seinem Amt zurück. (Silletta, 2005, S.53-61) 
 
Im Anschluss daran lösten sich innerhalb von 11 Tagen 4 weitere Politiker, allesamt Pe-
ronisten, im Amt des Präsidenten ab: Der Präsident des Senats, Ramón Puerta (21.-
22.12.2001); der Gouverneur von San Luis, Adolfo Rodríguez Saa (23.-30.12.); der Prä-
sident der Abgeordnetenkammer, Eduardo Camaño (31.12.). Am 1. Januar 2002 
schließlich wurde Eduardo Duhalde ins Amt des Präsidenten gewählt. Er erfüllte die rest-
lichen zwei Jahre des Mandats und rief danach zu Neuwahlen auf, bei denen er jedoch 
nicht mehr für das Präsidentenamt kandidierte. 
 
Angesichts der Bedeutungslosigkeit der Allianz verwandelte sich der Peronismus unan-
gefochten zur ersten Parteimacht im politischen Szenario, ungeachtet der Widersprüche 
zwischen seinen hauptsächlichen internen Strömungen.  
 
Die Erschöpfung des neoliberalen Modells, die zunehmende Ausgrenzung und Verar-
mung der mittleren Bevölkerungsschichten bildeten den Hintergrund für die längste Re-
zession in der nationalen Geschichte. Eduardo Duhalde übernahm das Präsidentenamt, 
überzeugt von der Notwendigkeit, einen ökonomischen Paradigmenwechsel herbeifüh-
ren zu müssen, als Voraussetzung für den Begínn des Aufbaus eines produktiven und 
industrialisierten Landes. Deshalb setzte er der Allianz des Staates mit dem Finanzsek-
tor ein Ende und eröffnete eine neue zwischen dem Staat und dem Produktionssektor. In 
einem Klima im Vorfeld der Anarchie schuf der Präsident eine Regierung der nationalen 
Einheit, indem er die minimalen politischen und institutionellen Potenziale um sich ver-
sammelte, die noch funktionsfähig geblieben waren. Er stellte den ‚Argentinischen Dia-
log’, zu dem die Kirche aufgerufen hatte, ins Zentrum des Geschehens und nutzte den 
Konsens als Mittel zum Zweck. Drei große Herausforderungen standen ihm bevor: die 
Befriedung des Landes; die Verhandlung mit dem IWF; sowie die Garantierung der in-
stitutionellen Kontinuität und die Sicherstellung der Nachfolge. (Silletta, 2005, S. 13, 15-
19) 
 
Im Zusammenhang mit der Thematik der vorliegenden Arbeit war die Erfahrung der 
Kochtopfdemonstrationen ein Lehrstück über die Einwirkungsmöglichkeiten der Bevölke-
rung, wenn sie sich zur Verfolgung eines gemeinsamen Ziels zusammenschließt. Dies 
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3.7 Die ‘Gegenmacht’: Die Politik der Straße 
 
Die Existenz der Beziehung zwischen Globalisierung und Neoliberalismus hatte zwei 
hauptsächliche Konsequenzen: Zum einen trug sie erheblich zur Vernebelung der Politik 
bei, die als Sphäre der Meinungsäußerung und Partizipation, als ein Freiraum für Ausei-
nandersetzung und Konflikt verstanden wurde. Ihrerseits verstärkte diese Reduktion der 
Politik das Auseinanderfallen der Welt der institutionalisierten Politik und autonomen 
Formen politischer Aktivitäten im Sozialbereich. Die durch den Impakt des Modells her-
vorgerufenen starken Spannungen und Konflikte eröffneten zwei Aktionsfelder bürgerli-
cher Intervention: Einerseits die Forderung nach Transparenz und den Ruf nach einem 
‘guten Funktionieren’ der republikanischen Institutionen; andererseits die Herausbildung 
gemeinschaftlicher nicht institutionalisierter politischer Praktiken im Sozialbereich. 
(Svampa, 2005, S.70-71)  
 
Der Charakter, den die diversen Formen des Protests annahmen, lässt darauf schließen: 
“(...) dass die Krise der Repräsentanz der Parteien und traditionellen Ge-
werkschaften nicht einem Desinteresse an der Politik zuzuschreiben ist, 
sondern einer vehementen Ablehnung gegenüber dem Verhalten der angeb-
lichen Repräsentanten, den zweideutigen Reden, der Korruption, der Straf-
freiheit und den Praktiken, in denen die Gesellschaft nur während der Wahl-
kämpfe mitwirkt - und fast immer für das kleinere Übel optiert – ohne dass 
diese Partizipation einen tatsächlichen Einfluss auf die Entscheidungsnahme 
über die Probleme hätte, die sie betreffen.  
Mit der Rückkehr der Demokratie und der Gültigkeit der neuen Freiheiten – 
besonders derjenigen der lange unterdrückten Presse und Meinungsäuße-
rung – hatte sich eine kräftige Zunahme der bürgerlichen Partizipation entwi-
ckelt. Dennoch stellt sich nach kurzer Zeit ein gegenläufiger Prozess ein, und 
die Bürgerschaft zieht sich aus dem öffentlichen Bereich zurück, der von den 
zuständigen Instanzen zunehmend monopolisiert wird. Die Auffassung der 
Politik als Spektakel durchdringt die vor die Fernsehgeräte geflüchtete Ge-
sellschaft, die in passiver Weise das aufnimmt, was die politischen Funktio-
näre und die neoliberalen Wortführer ihnen mitzuteilen belieben.” (Argumedo 
u. Quintar, 2003, S.20-21) 
 
Die hier wiedergegebenen Sichtweisen erlauben es, aus der historischen Entwicklung 
die für diese Arbeit bedeutsame Annahme abzuleiten, dass es in Argentinien sehr wohl 
ein Erbe der Partizipation gibt, das jedoch häufig aus der unmittelbaren Not geboren 
wurde, sich in der Folge aber wieder verflüchtigte und im Sande verlief. Hingegen macht 
die vorliegende Untersuchung den Versuch aufzuzeigen, wie aufgrund der positiven Er-
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fahrungen des Studienfalles die Erwachsenenpädagogik dazu beitragen kann, zur Parti-
zipation zu motivieren, einer Partizipation, die von dem ununterbrochen fortbestehenden 
Interesse am Gemeinwohl getragen wird und nicht auf Grenzsituationen beschränkt ist. 
 
Die ‘Abstimmung im Zorn’ in den Wahlen vom Oktober 2001, die Mobilisierungen vom 
19. und 20. Dezember des selben Jahres, die Blockierung der Bankguthaben, die den 
Zahlungsfluss unterbrach, waren die Auslöser für die Entschlossenheit der Mittelschicht 
von Buenos Aires, nicht länger zuzusehen, sondern ihren Unmut auf der Straße zu ent-
laden. Tausende Personen ließen ihre Kochtöpfe sprechen, die Regierung der Allianz 
kam zu Fall, und viele glaubten in der Parole ‘zum Teufel mit allen’ den Beginn eines 
revolutionären Prozesses zu sehen. Diese Ereignisse waren der Beginn einer neuen 
Qualität der Mobilisierung, gekennzeichnet durch die Rückkehr der Politik auf die Stra-
ßen und den von der Gesellschaft erlangten neuen Freiraum zur Artikulierung ihrer An-
liegen. Die frustrierten Sparer begannen, sich auf eine neuartige Verhaltensweise in 
Versammlungen der Wohnviertel zusammen zu finden. Die Versammlung wurde instal-
liert als Form der direkten Diskussion zur Lösung aller Probleme sowie als Opposition zu 
den traditionellen politischen Parteien. Sowohl die Repräsentanz der parlamentarischen 
Politik wie auch die Gesamtheit der wirtschaftlichen, politischen und juristischen Institu-
tionen, die als korrupt galten, wurden in Frage gestellt. Zur gleichen Zeit kam die Diskus-
sion hinsichtlich der politischen und sozialen Verantwortung des Mittelstandes in Argen-
tinien wieder in Gang, der in der vorausgehenden Dekade im Zuge einer zunehmenden 
Individualisierung der Gesellschaft unter der Verlockung des schnellen Geldes ausei-
nandergefallen war und sich von der Politik distanziert hatte. Die Versammlungen auf 
der Ebene der Mittelschicht verschafften dieser aufs Neue eine wichtige Position in der 
politischen Szene. Sie waren zugleich eine Stätte neuartigen Austausches zwischen den 
verschiedenen Sektoren des Mittelstandes und der breiten Masse der Bevölkerung, was 
zuvor selten geworden war. Daneben bestand die Intention, auf dem Wege über eine 
direkte und partizipative Demokratie neue institutionelle Strukturen zu schaffen, obgleich 
sie nicht mit präzisen Inhalten ausgestattet werden konnten. Einige linke Gruppen ge-
sellten sich in der Rolle als einfache Nachbarn zu den Versammlungen hinzu. Die Rede-
gewandtheit ihrer Mitglieder dominierte nach und nach die Versammlungen der Wohn-
viertel und die Diskussionen begannen sich zu politisieren. Dieser Umstand, zusammen 
mit der Unmöglichkeit, die Bürger in einem permanenten Zustand der Mobilisierung zu 
erhalten, führte zur allmählichen Ausdünnung der Teilnehmerschaft, was in den meisten 
Fällen das Ende dieser Praxis bedeutete. (Svampa, 2005, S.155, 263-270; Silletta, 2005, 
S.92-93, 97; Argumedo u. Quintar, 2003, S.21) 
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Zusätzlich zu der Ausdrucksform und Organisation des Volkes in Form von Versamm-
lungen war gleichzeitig bereits die Bewegung der ‚Piqueteros’ (Errichtung illegaler Stra-
ßensperren zur Durchsetzung kollektiver Interessen) angewachsen, was wiederum vor 
dem Hintergrund der Ausrichtung dieser Untersuchung auf partizipative Mitwirkung von 
Interesse ist.  
 
Mit der Beschleunigung der Arbeitslosigkeit und der wachsenden Instabilität ereigneten 
sich die ersten ‚Piquetes’ und die Erhebung von ganzen Interessengemeinschaften, die 
sich später zur Bildung von Arbeitslosenorganisationen entwickelten und sich immer 
mehr auf die Befriedigung der Grundbedürfnisse ausrichteten. Auf diese Weise bildete 
sich ein neues, vielgestaltiges und heterogenes Proletariat heraus, charakterisiert durch 
die Macht kollektiver Erpressung, die der Staat über die Schaffung immer neuer Sozial-
pläne abzuwenden versuchte. Dies ist das Umfeld, in dem die Organisationsform der 
‚Piqueteros’ entstand. Diese neue Identität etablierte eine neue Form des Protests und 
der Erregung von Aufmerksamkeit (Straßensperre); eine neue Modalität, sich zu organi-
sieren (’pressure group’); eine neue Art Forderungen zu stellen (Sozialpläne). Mehr als 
die Hälfte der Mitstreiter waren Frauen, und 70 % hiervon jugendlichen Alters. Die inten-
sive Sozialarbeit, die diese Organisationen auch betrieben, wurde durch die Medien ver-
zerrt dargestellt, indem diese allein die Belästigung hervorhoben, die die Bevölkerung 
angesichts der Straßensperren erlitt, was das Bild prägte, das sich in der Gesellschaft 
über diese Bewegung festgesetzt hat. (Svampa , 2005, S.159-160, 167-168, 187, 238, 
248) 
 
Das Aufkommen der Versammlungen und die Bewegung der ‚Piqueteros’ ohne Beteili-
gung von politischen Parteien, Gewerkschaften oder anderen institutionalisierten Orga-
nisationen bewirkte, dass sich der Blick der Welt auf Argentinien richtete, insbesondere 
auf die als ‘Gegenmacht’ bezeichneten Bewegung, die in den 1990er Jahren aus dem 
Trend zur Abkehr von der Macht heraus entstanden war. Diese Strömung glaubte, in den 
Versammlungen der Wohnviertel ihren Traum des Kampfes um die Macht, ohne die 
Macht zu übernehmen, verwirklicht zu sehen. (Silletta, 2005, S.94-96)  
 
Dies ist das nationale Szenarium, das den Rahmen bildet für die Thematik der Untersu-
chung über den Studienfall, dessen zeitlicher Ursprung im Dezember 2001 liegt. Von 
Bedeutung für die Fragestellung der Arbeit ist die Tatsache, dass die Bürger selbst das 
Wort ergriffen und auf der horizontalen Ebene Entscheidungen herbeiführten, in denen 
sie ihren Individualismus einbringen konnten, der sie noch in den 90er Jahren in die Iso-
lation getrieben hatte. Obgleich diese Experimente der Partizipation sich nicht als Mittel 
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zur Ergänzung der repräsentativen Demokratie verstanden, waren sie es in Wirklichkeit 
trotzdem, denn einige der nach vielen Versammlungsstunden erlangten Übereinstim-
mungen wurden den Autoritäten unterbreitet, um deren Form der Umsetzung einzufor-
dern oder mit ihnen darüber zu verhandeln. Außerdem, wie in diesem Abschnitt bereits 
erwähnt, vertiefte sich die Debatte über die Institutionalisierung der Partizipation als Mit-
tel zur Verbesserung der Demokratie. 
 
 
3.8 Folgerungen für die empirische Untersuchung (2) 
 
Aus der Gesamtheit der in den vorhergehenden Abschnitten umrissenen Entwicklungs-
phasen und Entwicklungslinien ergibt sich einerseits die Erkenntnis von der Verwurze-
lung der bürgerschaftlichen Partizipation in der argentinischen Geschichte. Andererseits 
kann diese Form der Partizipation – ebenfalls mit Bezug auf ihren geschichtlichen Hin-
tergrund - auch als Herausforderung gesehen werden und ist insofern auch relevant für 
Bariloche als dem Ort des Fallbeispiels. 
 
Hinsichtlich der persönlichen Entwicklung der für das Fallbeispiel relevanten Personen 
bedeutet das unter anderem, nach deren Gründen für ihre Beteiligung – oder auch 
Nichtbeteiligung - zu suchen, sowie nach dem eventuellen Ertrag ihrer Beteiligung und 
den dadurch möglicherweise ausgelösten Veränderungen (personenbezogen wie auch 
öffentlich). Interesse verdienen ebenso die Voraussetzungen für die Beteiligung, und 
zwar wiederum bezogen auf die einzelne Person, dann aber auch – soweit dies erheb-
bar ist – auf Organisationen. In diesem Zusammenhang verdienen die sozialen Kompe-
tenzen der Bürger, um im Kontext einer Partizipation vollgültig mitwirken zu können, be-
sondere Aufmerksamkeit. Beim Erwerb und der Fortentwicklung dieser Kompetenzen 
kann und müsste die Erwachsenenbildung eine wichtige Rolle spielen. 
 
Im Zusammenhang mit den Voraussetzungen für eine erfolgreiche Partizipation rückt 
hier auch, wie schon im Abschnitt 2.3 “Folgerungen für die empirische Untersuchung“ (1) 
vermerkt, die Rolle der Moderation ins Blickfeld. Dabei stellen sich Fragen in Bezug auf 
die Besonderheiten von Methoden der Konsensbildung in heterogenen Gruppen mit 
Bürgern und Regierungsvertretern, die die Horizontalität der Arbeitsweise bewahren. 
Von Interesse sind auch die Auswirkungen der Moderation auf das Verhalten der Bürger 
und die Ergebnisse der Zusammenarbeit. Letzteres vor allem bei Gruppen, die sich 
spontan gebildet haben und ursprünglich ohne Moderation auskamen: Haben sie die 
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Methode als vorteilhaft erkannt? Haben sie Schwierigkeiten mit der Rolle des Modera-
tors? Wenn ja, welche? 
 
Was die politische Seite der Partizipation angeht, so ist im Rahmen des Fallbeispiels 
nach Einschätzungen ihrer Legitimität zu fragen. Aufgrund von Erfahrungen, die die ver-
schiedenen Akteure der Gesellschaft mit der Partizipation gemacht haben könnten, be-
steht auch Interesse an den Ursachen eines eventuellen Widerstandes öffentlich-politi-




4. Das Fallbeispiel San Carlos de Bariloche 
 
4.1 Zum Ausgangsmaterial 
 
Das in diesem Abschnitt verwendete Ausgangsmaterial entstammt ausschließlich der 
Stadt San Carlos de Bariloche. Die historische Zusammenfassung stützt sich im We-
sentlichen auf die Untersuchungen von Laura Méndez und Wladimiro Iwanow (2001). 
Laura Méndez ist Historikerin. Sie gehört Forschungsteams an, die sich dem Studium 
der regionalen Geschichte widmen. Wladimiro Iwanow ist Soziologe und Autor verschie-
dener Forschungsarbeiten hinsichtlich der Entstehung und der sozialgeschichtlichen 
Charakteristik der Stadt Bariloche. 
 
Weiteres Material wurde der Arbeit von Ezequiel Bustillo (1893-1973) entnommen. Sein 
Buch mit dem Titel ‚El despertar de Bariloche’ (Das Erwachen von Bariloche) (1999) 
stellt eine bedeutende Quelle für Daten aus den Anfängen der Stadt dar.  
 
Eine große Anzahl wichtiger Daten und Analysen der Stadt Bariloche liefert auch der als 
‚Estudio Grenoble’ bekannte Text. Dabei handelt es sich um eine diagnostizierende Stu-
die von Azevedo et al. (1999), mit der die Universität Pierre Mendès in Grenoble von 
Unternehmern der Touristikbranche zum Zweck der Vorbereitung eines Prozesses der 
lokalen Entwicklung beauftragt wurde. Diese Arbeit beinhaltet eine Auswertung von sta-
tistischem Material sowie Interviews mit verschiedenen Akteuren der Stadt im sozialen 
Sektor. 
 
Mora Blaser ist Soziologin (UBA) und spezialisiert auf Fragen der Arbeit, Gender und 
Gesellschaftspolitik. In 2003 veröffentlichte sie im Rahmen ihrer Mitgliedschaft in einer 
interdisziplinären Arbeitsgruppe des Sekretariats für Sozialentwicklung der Stadtverwal-
tung von Bariloche eine für die Erstellung einer Diagnostik der Beschäftigungssituation in 
Bariloche zusammengetragene Datensammlung, die als Quelle für die vorliegende Un-
tersuchung herangezogen wurde. 
 
Mit engerem Bezug zur vorliegenden Fallstudie ist die hier ebenfalls einbezogene Arbeit 
von Eckert und Rosemberg (2003) hervorzuheben. Verónica Eckert und Gabriela Ro-
semberg waren Moderatorinnen der gemeinnützigen Vereinigung ‚Red de Facilitadores 
de Bariloche’ (Moderatorennetzwerk von Bariloche) von 2002 bis 2004, hatten jedoch 
keine Moderatorenfunktion am Politischen Runden Tisch. Verónica Eckert ist Erzie-
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hungswissenschaftlerin. Gabriela Rosemberg ist Sachverständige in Arbeitsbeziehungen 
und Humanressourcen. Beide Autorinnen erstellten den einzigen bisher vorliegenden 
analytischen Bericht über den Politischen Runden Tisch in Bariloche als Abschlussarbeit 
eines Kurses der FLACSO über die Zivilgesellschaft und den tertiären Sektor in 2003. Ihr 
Konzept beinhaltete die Erstellung einer Bibliografie über Prozesse der Artikulation zwi-
schen Staat und Zivilgesellschaft. Sie erarbeiteten einen grundlegenden Fragebogen, 
anhand dessen sie 13 Interviews mit Schlüsselpersonen der Einwohnerschaft aus Stadt-
verwaltung und Zivilgesellschaft durchführten. Außerdem werteten sie archivierte Doku-
mente der Koordination des Politischen Runden Tisches aus und beobachteten 2 Ver-
sammlungen des Koordinatorenteams des Politischen Runden Tisches sowie 2 
Sitzungen des Plenums des Politischen Runden Tisches. In technischer Hinsicht und 
aus einer politischen Perspektive heraus war ihre Arbeit auf das Funktionieren des Poli-
tischen Runden Tisches ausgerichtet mit dem Ziel, einige Elemente zu identifizieren, die 
dessen Arbeit in positiver oder negativer Weise beeinflussten. Diese Untersuchung 
eröffnete die Möglichkeit zu einer tiefergehenden Debatte über die neuen Formen der 
Repräsentation der Bürgerschaft und die neuen Rollen des Staates und der Zivilgesell-
schaft. Die hier vorliegende Arbeit hat sich zur Aufgabe gemacht, die daraus erwachse-
nen Erkenntnisse unter Einbeziehung erwachsenenpädagogischer Aspekte weiter zu 
vertiefen. Im Zuge dessen wird in der vorliegenden Arbeit verstärkt auf die Entwicklun-
gen von Individuen, Gruppen und Organisationen eingegangen. Dadurch wurden die 
Voraussetzungen geschaffen für die Entstehung einer mündigen Bürgerschaft, die im-
stande ist, effizient auf die Lokalpolitik Einfluss zu nehmen. 
 
 
4.2 Die Entstehung der Stadt 
 
Mit ihren ca.100.000 Einwohnern29 ist die Stadt Bariloche das größte Gemeinwesen der 
Provinz Rio Negro in dem als Patagonien bezeichneten Südteil Argentiniens. 
  
                                                 
29 76 % unter 45 Jahren und 31 % unter 15 Jahren. In: www.indec.gov.ar. Nationale Volkszäh-




Abb. 1: Lage der Stadt Bariloche in Südamerika. 
Quelle: http://goo.gl/maps/5AW9V (Aufrufdatum 25.04.2014) 
 
 
Die Stadt liegt am südöstlichen Ufer des Sees Nahuel Huapi. Sie befindet sich am Fuße 
des Kordilleremassivs inmitten einer durch die sie umgebenden Wälder, Seen, Berge 
und Flussläufe ausgezeichneten Naturlandschaft. Den Katasterdaten zufolge beläuft sich 
die Gemarkung der Stadt auf 22.027 Hektar. Ihre Fläche besteht zu 30 % aus Gebirgs-
zügen, auf den restlichen Teil entfallen Ebenen und hügeliges Gelände. Infolge der zahl-
reichen Gebirgsbäche, die die Gemarkung durchziehen und ihre Lage am Ufer des vor-
genannten Sees verfügt Bariloche über bedeutende Wasserreserven. (Azevedo et al, 





Abb. 2: Die Stadt Bariloche am Ufer des Nahuel Huapi Sees. 
Quelle: http://goo.gl/maps/xWJih (Aufrufdatum 25.04.2014) 
 
 
In dieser Stadt spielte und spielt sich der Prozess ab, der Gegenstand der hier darge-
legten Erörterungen ist. Zum besseren Verständnis sollte ihre Identität als pluralistisch 
aufgefasst werden. Der Grund dafür liegt in der Entstehungsgeschichte der Stadt, was 
die nachfolgende Zusammenfassung aufzuzeigen beabsichtigt. 
 
Die ältesten Funde menschlicher Überreste in der Region Patagonien wurden auf unge-
fähr 12.000 v.Chr. datiert und im Umkreis des Nahuel Huapi auf ca. 7.900 v.Chr. Es be-
stehen Hinweise, dass bereits in dieser frühen Zeit Aktivitäten des Warenaustausches 
über die Kordilleren hinweg existierten, die auf beiden Seiten besiedelt waren. Die Ein-
geborenengruppen (Mapuche oder Araukaner30) lebten in kleinen Ansiedlungen von 
wenigen Familien auf eng begrenzter Fläche. Mit der Ankunft der Spanier und der 
nachfolgenden Verbreitung des Pferdes als Last- und Transportmittel erfuhr der Wir-
kungsbereich der ansässigen Bevölkerung eine enorme Erweiterung. 
                                                 
30 Das Volk der Mapuche, das heutzutage in Bariloche und Umgebung stark in Erscheinung tritt, 
versteht sich als Nation in untrennbarer Union mit dem Grund und Boden, jenseits der Interessen 
der politischen Sektoren sowie des argentinischen und chilenischen Staates. (Méndez u. Iwanow, 
2001, S. 35) 
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Es dauerte bis zum 17. Jahrhundert, bis die von Chile kommenden Spanier auf ihrer Su-
che nach der ‚Ciudad de los Césares31’ den See Nahuel Huapi entdeckten, sich aber 
infolge der Konfrontationen mit den Eingeborenen nicht in der Region niederließen. 
 
In den nahezu zwei Jahrhunderten bis zur Unabhängigkeit des Landes zu Beginn des 
19. Jahrhunderts bewirkten interne und externe Konflikte, dass der Umfang der ‚befreiten 
Territorien’ (Gebiete unter Kontrolle der weißen Bevölkerung) gegenüber den vorausge-
henden Jahrhunderten fast unverändert blieben. Der Eingeborene wurde nur gefürchtet 
wegen der Gefahr des Überfalls auf die Siedlungen der Weißen, wobei jedoch das Inter-
esse am Handel mit ihm überwog. Trotzdem wurde schon damals erwogen, einen stra-
tegischen Plan zur Ausrottung der eingeborenen Völker umzusetzen, jedoch ohne Er-
folg. Es dauerte noch bis zur zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, bis dieser sich 
verwirklichen ließ. 
 
Unter den Gründen für die Eroberung Patagoniens (damals als ‚Wüste’ bezeichnet) be-
nennen Méndez und Iwanow (2001, S. 101-106) die Potenziale der Landnutzung zum 
Zweck der Schafzucht und Wollproduktion, die zu dieser Zeit weltweit eindeutig die 
Hauptrolle spielte. Ein weiterer Beweggrund war das Bestreben der Regierung in Bue-
nos Aires, die Souveränität des Landes an seiner Westflanke abzusichern. 
 
Zwischen 1878 und 1885 vollzog sich die sogenannte ‚Eroberung der Wüste’. Die Expe-
ditionen arteten in große Massaker aus, in denen der Großteil der Eingeborenen ver-
nichtet und der überlebende Rest in alle Winde zerstreut wurde. Die Erinnerung an den 
Völkermord wird von den Nachkommen der Eingeborenen bis heute aufrechterhalten. 
Insbesondere für die Stadt Bariloche, in der Nachkommen der Verfolger und Verfolgten 
zusammenleben, bedeutet dies eine schwere Belastung aus der Vergangenheit. 
 
Die ‚Eroberung der Wüste’ rechtfertigte sich mit den Argumenten, Patagonien an den 
Segnungen der Zivilisation und des Fortschritts teilhaben zu lassen. Ein erstarkter Staat 
eroberte den Lebensraum der Eingeborenen und verwandelte diese Landflächen in na-
tionales Territorium (Jahrzehnte später entstanden daraus 4 der 5 patagonischen Pro-
vinzen32). Die Regierung beeilte sich mit der Etablierung eines Systems des Landeigen-
                                                 
31 Legendäre Stadt, angeblich mit gepflasterten Straßen und Häusern aus Gold und Silber, die nie 
entdeckt wurde. 
32 Die Provinzen Santa Cruz, Chubut, Neuquén und Río Negro – in letzterer befindet sich San 
Carlos de Bariloche – wurden erst in den 1950er Jahren als solche deklariert, die Provinz Tierra 
del Fuego hingegen erst 1990 per Nationalgesetz Nr. 23.775. 
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tums, das viel damit zu tun hat, wie sich heute die Stadt San Carlos de Bariloche 
darstellt. Das herausragende Merkmal dieser neuen Territorien war, dass sie keinerlei 
Selbstverwaltung hatten und direkt der Zentralgewalt unterstellt waren. Mit dieser Ver-
waltungsstruktur war eine strikte Kontrolle über diese Region sichergestellt. 
 
Nach Beendigung der Eroberung hatte der Nationalstaat zwei Prämissen: diejenigen 
zufriedenzustellen, die den ‚Feldzug gegen die Wüste’ finanzierten und diejenigen, die 
ihn durchführten. Er tat dies, indem er die einen wie die anderen mit Landbesitz be-
dachte. Zusätzlich wurde weiteres staatliches Land veräußert, um Einnahmen zum Un-
terhalt der Verwaltung und der Verteidigung der neuen nationalen Territorien zu schaf-
fen33. Auf diese Weise setzte sich die Entstehung von Latifundien fort und das Land, das 
nicht in Großbesitz überging, wurde von Kleinbauern besetzt, d.h. von Einwanderern und 
überlebenden Mapuches. Daraus erwuchsen die sogenannten ‚Weideland-Kolonien’ und 
‚Ackerbau-Kolonien’. Im Zusammenhang mit den Landnahmen wurde unter anderem 
auch die Ackerbau-Kolonie des Nahuel Huapi gegründet. In den Jahren von 1876 bis 
1913 wurden etwa 42 Millionen Hektar an nur 1.843 Personen verkauft oder verteilt. 
(a.a.O., S. 129 u. 131) 
 
Im weiteren Verlauf wurden die Ländereien, die nach dem Verkauf und der Schenkung 
ohne Besitzer geblieben waren, endgültig den Eingeborenen mit dem Titel als unveräu-
ßerlicher, unteilbarer und unvererbbarer Gemeinbesitz zugeteilt. Die Absicht dieser 
Maßnahme war, deren kulturelle Gepflogenheiten zu erhalten. In Wirklichkeit aber blie-
ben diese Gruppen auf einzelne Landflecken beschränkt, die infolge der schweren Zu-
gänglichkeit und geringen Fruchtbarkeit von extremer Armut und Degradierung gekenn-
zeichnet waren. 
 
Wegen des Fehlens von Verbindungswegen nach Osten orientierte sich die Gegend um 
die heutige Stadt Bariloche hinsichtlich Austausch und Versorgung nach den Städten 
und Häfen in Chile. Infolge der einfachen Überquerung des Gebirges unter Ausnutzung 
der Seen auf beiden Seiten waren die ersten Siedler, die sich definitiv in dieser Gegend 
niederließen, Schweizer und Deutsche aus Chile, die in dieser Zone ein für ihre Kulturen 
günstigeres Klima als auf der chilenischen Seite vorfanden. Auf diese Weise entstanden 
                                                 
33 Unter den hauptsächlichen Gesetzen, die diesen Prozess reglementierten, sind die folgenden 
zu nennen: Das Gesetz Nr. 817 (über die Kolonisierung), die Gesetze Nr. 947 und 1532 (über die 
Missionierung zur Heranführung der überlebenden Stämme an das ‚zivilisierte Leben’), das Ge-
setz Nr. 947 (über die Staatsanleihe) und das Gesetz Nr. 1628 (über die Prämierung der Militärs). 
Die Gesetze Nr. 1501 und 1552 veranlassten die Ansiedlung einer stabilen Bevölkerung in den 
eroberten Ländereien. Die Gesetze können in www.infoleg.gov.ar abgerufen werden. 
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die ersten landwirtschaftlichen Betriebe am südöstlichen Ufer des Sees Nahuel Huapi. 
Der schwunghafte Warenaustausch mit Chile beunruhigte die Nationalregierung, die das 
als Gefährdung der nationalen Souveränität an der Grenze auffasste. Um diese zu kon-
solidieren, dekretierte der Staatspräsident Julio A. Roca 1902, an dem Standort San 
Carlos eine Ortschaft zu begründen34. 
 
Die Handelsverbindung mit Chile eröffnete den Kolonisten europäischer Herkunft die 
Möglichkeit, sich zu vergrößern, sofern sie imstande waren zu investieren und die Arbeit 
der sozial untergeordneten Gruppen (Chilenen und Eingeborene) für sich nutzbar zu 
machen. Damit entstand die Figur der mit europäischem Kapital ausgestatteten Groß-
unternehmer, die die großflächige Weideviehhaltung, die Forstnutzung und das Trans-
portwesen entwickelten. Mit der Zeit gewann auch die Landwirtschaft mit dem Anbau 
von Weizen, anderen Getreidearten und Hopfen an Bedeutung. Damit im Zusammen-
hang entstanden kleine Gewerbebetriebe wie Getreidemühlen, Bierbrauereien, Stellma-
chereien, Sägewerke und Bootswerften für die Unterhaltung des Verkehrs über die 
Seen. Die Ortschaft nahm nach und nach die Charakteristiken einer europäischen Stadt 
an, wobei sich allmählich die kulturelle Eigenart der Mapuche darin auflöste. Bis 1919 
wuchs die Bevölkerung von Bariloche auf 1.250 Einwohner an. (a.a.O., S. 136-140) 
 
 
4.3 Das 20. Jahrhundert: Bariloche als touristische Stadt 
 
Méndez und Iwanow (a.a.O., S. 155) bezeichnen die 20er Jahre des 20. Jahrhunderts 
als ein Krisenjahrzehnt: Aus Sorge um die Konsolidierung der nationalen Souveränität 
wurden von der Landesregierung Zollschranken an der chilenischen Grenze errichtet, 
wodurch der transandine Handel mit Chile zum Erliegen kam. Danach gab es noch ei-
nige gescheiterte Ansätze zur Substitution durch andere Aktivitäten, um den wirtschaftli-
chen Erhalt der Bevölkerung zu gewährleisten. Viele Unternehmen verschwanden je-
doch mit dem Zusammenbruch des regionalen Marktes. 
 
                                                 
34 Der Name Carlos leitet sich von der ersten Handelsniederlassung der Zone ab, die von Carlos 
Wiederhold eingerichtet wurde, einem Händler deutscher Abstammung, der aus Chile herüberge-
kommen war. Quelle: Municipalidad de San Carlos de Bariloche (ohne Datum). Don Carlos Wie-
derhold Piwonka y la fundación de la ciudad San Carlos de Bariloche. Extracto de los Relatos 
Escritos del Prof. Alberto Wiederhold Rotter, sobrino de Don Carlos Wiederhold Piwonka.(Carlos 
Wiederholt Piwonka und die Gründung der Stadt San Carlos de Bariloche. Auszug aus den nie-
dergeschriebenen Erzählungen des Prof. Alberto Wiederholt Rotter, Neffe von Carlos Wiederholt 
Piwonka) 
http://www.bariloche.gov.ar/upload/SECRETARIA%20DE%20TURISMO/77_Carlos%20W%20y%
20la%20Fund%20de%20S.C%20de%20Bche.pdf (Aufrufdatum 08.08.2011) 
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Aus den eingesehenen Quellen35 schließt die Autorin, dass der Tourismus als haupt-
sächliche wirtschaftliche Aktivität der Stadt (im 20. Jahrhundert und bis zur Gegenwart) 
in den 1930er Jahren mit der Bildung der Nationalparksdirektion, der Zugverbindung 
nach Buenos Aires und der Amtsführung von Ezequiel Bustillo, dem ersten Direktor der 
Nationalparks einsetzte. Unter ihm konsolidiert sich San Carlos de Bariloche, das ein-
stmals als schweizerisches Dorf konzipiert worden war, als Stadt des Tourismus. Diese 
Entwicklung setzte sich fort bis zur Gegenwart und bildet den nahezu alleinigen wirt-
schaftlichen Betriebszweig der Stadt. 
 
Die von Bustillo verfasste Dokumentation (1999) über die Ereignisse dieser Jahre lässt 
erkennen, dass das Interesse am Grundbesitz bei den ersten Touristen erwachte. Sie 
waren Mitglieder der oberen Klasse von Buenos Aires, denen die Möglichkeit genommen 
war, in die im Krieg verstrickten Länder Europas zu reisen und die außerdem nicht mehr 
in der Lage waren, das Handelssystem aufrechtzuerhalten, das sie einstmals hervorgeb-
racht hatte. Dies, zusammen mit dem Fehlen von Besitztiteln, erleichterte die Übertra-
gung der von den ehemaligen Siedlern besetzten Ländereien an Mitglieder der Elite von 
Buenos Aires, die San Carlos de Bariloche zu ihrem Ort der Erholung machten. Die 
Reise von Buenos Aires nach Bariloche nahm mindestens eine Woche in Anspruch und 
umfasste sechs Zugstrecken mit Umsteigen, Fähre und Weiterfahrt im Auto. 1925 nahm 
die Stadt die Rekordzahl von 400 Touristen auf. 
 
Erstmals 1930 bildete sich eine Gemeindeverwaltung36. Jedoch erst unter der Leitung 
von Ezequiel Bustillo erreichte die Stadt ihren Höhepunkt. Zwischen 1934 und 1944 
wandelte sich das Profil der Stadt, die sich nun vollständig dem Tourismus verschrieb 
und sich die erforderliche Presse und Infrastruktur zulegt, um die Besucher anzuziehen. 
Der Stadtentwicklungsplan trachtete danach, die Grenze und die nationale Souveränität 
in Patagonien zu festigen und die chilenische, insbesondere die deutsch-chilenische 
Infiltration zu verhindern. In touristischer Hinsicht war man bestrebt, sich auf einen elitä-
                                                 
35 Méndez u. Iwanow (2001); Bustillo (1999). 
36 “Der Fluss Río Negro teilte Argentinien in zwei verschiedene Länder, eines nördlich dieses 
Verlaufes, das alle Mittel und die Aufmerksamkeit der öffentlichen Hand erhielt, und das andere, 
Patagonien, im Süden, das der Stagnation und totalen Vernachlässigung überlassen blieb. Die 
Präsenz der nationalen Autorität war nicht wahrnehmbar, ja nicht einmal Spuren ihrer Aktivität. 
Ansiedlungen wie San Martín und Junín de los Andes, Bariloche, Esquel und andere waren ohne 
öffentliche Dienstleistungen und ohne Bahnverbindung. Ihre Verkehrswege waren rudimentär und 
die Polizei nicht mehr als symbolisch. Eine miserable Telegrafieverbindung, eine mehr als 
schlechte Post und die eine oder andere Schule waren so gut wie alles, was an die Existenz der 
argentinischen Regierung erinnerte.” (Bustillo, 1999, S.73-74) 
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ren Tourismus sowohl im nationalen wie auch im internationalen Bereich zu konzentrie-
ren. 
 
Mit dem Militärputsch von 1943 begann das Ende der politischen Macht von Bustillo in-
folge von Einschnitten in Autonomie und Budget. Die Leitlinie in der Direktion des Pro-
jektes ging verloren, und die Stadtentwicklung vollzog sich – und setzte sich fort bis zum 
heutigen Tage - ohne regulative Mechanismen, sowohl in ästhetischer Hinsicht als auch 
bezüglich einer Entwicklungskonzeption. 
 
Vom elitären Tourismus ging man über zum Tourismus der breiten Bevölkerung und zum 
Tourismus von Schülern und Rentnern. Zwischen 1945 und 1955, während der Regie-
rungen von Juan Perón, wurden Sozialgesetze erlassen für bezahlten Urlaub, Extrage-
hälter und Pläne für sozialen Tourismus, der über die Gewerkschaften und die staatli-
chen sozialen Einrichtungen abgewickelt wurde. Nach Ansicht von Méndez und Iwanow 
(2001, S. 181-183) bedeutete dieses neue Szenarium einen gewaltigen Umbruch für 
Bariloche mit riesigen Bauprojekten mit einfacher Infrastruktur und den Zustrom von tau-
senden Touristen37. Diese Besucher waren in der Hauptsache Angestellte der neuen 
Zentralregierung. Auf der Ebene der Verwaltung gab eine neue Philosophie des Natio-
nalparks der Erhaltung der natürlichen Umwelt den Vorrang, was zu systematischen 
Konfrontationen seiner Autoritäten mit den Stadtoberen führte, die eher dazu bereit 
waren, den Interessen der Unternehmerschaft nachzukommen. 
 
Mit dem anwachsenden Tourismus und den Kriegswirren in Europa wurde Bariloche zu 
einem Auffangbecken für den Zustrom regionaler und internationaler Migranten. Drei 
Migrationsbewegungen verdienen Aufmerksamkeit: Eine starke, nicht geplante Bevölke-
rungszunahme, hervorgerufen durch den Bedarf an Arbeitskräften im touristischen 
Dienstleistungsbereich, führte dazu, dass die Stadtverwaltung dem mittellosen Bevölke-
rungsanteil erlaubte, seine prekären Behausungen auf Stadtgrund zu errichten. Der 
Hauptteil dieser Zuwanderer bestand aus Chilenen auf der Suche nach Arbeitsplätzen. 
Eine weitere bedeutende Migrationsbewegung kam aus den ländlichen Gebieten der 
sog. ‚Línea Sur’38, den unterentwickelten Gebieten entlang der Eisenbahnstrecke, die 
Bariloche in östlicher Richtung mit dem Meer verbindet. Von Beginn des Jahrhunderts an 
                                                 
37 4.000 in 1940 und 55.000 in 1950. 
38 Die ‚Línea Sur’ bezeichnet den Landstrich der patagonischen Steppe zwischen den Anden und 
dem atlantischen Ozean. Darin befinden sich die ärmsten Ortschaften der Region: Pilcaniyeu, 
Comallo, Clemente Onelli, Maquinchao, Aguada de Guerra, Los Menucos, Sierra Colorada, Mi-
nistro Ramos Mejia und Valcheta. 
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wurde der Besatz mit Weideschafen in der patagonischen Ebene über das dem Boden 
und dem Graswuchs zumutbare Limit hinaus erhöht, was zu einer fortschreitenden 
Wüstenbildung in den Weidegründen und in der Konsequenz zur Verarmung von deren 
Besitzern und Landarbeitern führte. Diese Situation verschlimmerte sich noch durch das 
Fehlen technologischer Möglichkeiten zur Schaffung alternativer Lösungen, und der 
Mangel an Arbeitsplätzen veranlasste diese Personen samt ihren Tagelöhnern schließ-
lich dazu, ihr Glück in der Stadt Bariloche zu suchen. (a.a.O., S. 182-184) 
 
Das Ende des Zweiten Weltkriegs bescherte dieser Region eine neue Welle von Ein-
wanderern aus Deutschland, Italien und anderen Ländern Mittel- und Osteuropas. Unter 
diesen neuen Bürgern tat sich insbesondere ein deutscher Wissenschaftler mit Namen 
Ronald Richter39 hervor, der Präsident Perón sein Projekt der kontrollierten atomaren 
Kernfusion andiente. Dieser Physiker errichtete mit staatlicher Förderung auf der Insel 
Huemul im See Nahuel Huapi, innerhalb des Nationalparks und gegenüber der Stadt 
Bariloche, ein Labor zur Entwicklung einer atomaren Waffe entsprechend dem Auftrag 
des Präsidenten. Nach mehren Fehlschlägen wurde das Projekt abgebrochen. Aber ein 
Teil des Personals, das dort gearbeitet hatte, schloss sich zur Nationalen Atomenergie-
kommission zusammen, die Jahre später das Atomzentrum in Bariloche gründete, das 
mit seinen breitgefächerten wissenschaftlichen und technologischen Aktivitäten inzwi-
schen einen weiteren Schwerpunkt in der Entwicklung der Stadt40 darstellt. 
 
Seit 1970 wuchs die Bevölkerung von Bariloche ununterbrochen an41. Méndez und Iwa-
now konstatieren (2001, S. 193-194), dass es sich schon im letzten Drittel des 20. Jahr-
hunderts bei den Zuwanderern mehrheitlich um Argentinier handelte, die zumeist aus 
Buenos Aires oder anderen großen Städten des Landes kamen. Viele der von den chile-
                                                 
39 Municipalidad de San Carlos de Bariloche (ohne Datum). 
 
40 Dem Atomzentrum Bariloche folgten die ‚Fundación Bariloche’, das Unternehmen INVAP 
(staatliche Gesellschaft für angewandte Forschung), das Regionalzentrum der Universidad Na-
cional del Comahue und die Versuchsstation INTA (Nationalinstitut für Agrartechnologie) nach. 
Mit diesen neuen Unternehmungen entstand ein wissenschaftlich-technologischer Schwerpunkt 
mit der vergleichsweise größten Konzentration von Wissenschaftlern und Arbeitern im Technolo-
giebereich auf Landesebene. (Méndez u. Iwanow, 2001, S.196). Im Jahr 1989 lebten in Bariloche 
3000 Wissenschaftler unter 75.000 Einwohnern. In besagtem Schwerpunkt versammelt sind: Ak-
tivitäten auf dem Gebiet der Atomenergie, der Technologien zum Bau von Satelliten, der Agrar-
forschung, der Biologie, der Medizin und der Einsparung von Energie (Azevedo et al, 1998, S. 
30). 
41 Aus demographischer Sicht erlebte die Stadt, die 1910 lediglich 1.250 Einwohner zählte, ein 
überstürztes Wachstum: 143% Zuwachs von 1947 bis 1960 (16.000 Einwohner), 88% von 1960 
bis 1970 (24.000 Einwohner), 70,5% von 1970 bis 1980 (44.000 Einwohner) und 84,8% von 1980 
bis 1991 (81.000 Einwohner). Nur etwa die Hälfte der Bevölkerung wurde in Bariloche geboren 
(Azevedo et al, 1998, S. 19) 
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nischen und argentinischen Diktaturen Verfolgten aus den 70er Jahren suchten Zuflucht 
in Bariloche. Viele der neuen Bewohner kamen auf der Suche nach einer höheren Le-
bensqualität, etwa um hier ihre Berufe auszuüben, in der öffentlichen Verwaltung zu ar-
beiten oder von ihren Staatsrenten, Pensionen oder Ruhegeldern zu leben (beispiels-
weise Ruheständler des Militärs oder der Sicherheitskräfte). Alle diese Zuzügler hatten 
weder eine Beziehung zum Tourismus noch unmittelbar damit verbundene Interessen. 
Gleichzeitig hielt der Zuwanderungsstrom der ländlichen Bevölkerung aus der ‚Linea Sur’ 
und aus Chile unvermindert an. Die traditionellen Zuwanderungsströme wurden durch 
die Erweiterung der in den Händen der alteingesessenen Bewohner liegenden Aktivitä-
ten aufgefangen. Letztere waren vertraut mit der Art, wie sich die ländlichen Bewohner 
an die städtische Kultur anpassten. Jedoch lockte die Aussicht auf eine bedeutende 
Entwicklung der touristischen Aktivitäten Investoren aus den großen Städten des Landes 
an in der Erwartung auf einen schnellen Rücklauf des eingesetzten Kapitals, der im All-
gemeinen mit dem Tourismus einhergeht. Diese neuen Unternehmer bevorzugten mit 
dem städtischen Arbeitsrhythmus vertraute Arbeitskräfte und wählten diese bevorzugt 
aus denjenigen Arbeitssuchenden aus, die ebenfalls aus der Stadt gekommen waren. 
Dadurch erhöhten sich die Schwierigkeiten der aus dem Umkreis kommenden Migran-
ten, sich in den lokalen Arbeitsmarkt einzubringen mit der Folge, dass sich eine anstei-




4.4 Die Krise der 1990er Jahre in Bariloche 
 
1985 verfügte die Stadt Bariloche zum ersten Mal über eine Gemeindeordnung, die die 
Trennung der drei Gewalten festlegte. Im selben Jahr wurde der erste Bürgermeister der 
Stadt gewählt. 
 
Schnell wurde deutlich, dass der Tourismus nicht im selben Maße anwächst wie die Be-
völkerung. Zudem ist dieser Erwerbszweig anfällig gegenüber äußeren Einflüssen, die in 
verschiedenen Jahren die lokale Ökonomie ins Wanken brachten, z.B. großflächige 
Waldbrände, das Ausbleiben des winterlichen Schneefalls, das Auftreten von Infektions-
herden des Hantavirus u.a.m. Tragendes Element, selbst in Zeiten des wirtschaftlichen 
Aufschwungs, sind Familienbetriebe mit häufig fragwürdigen Praktiken im Umgang mit 
dem Arbeitsmarkt, die nicht geeignet sind, derjenigen Hälfte der Bevölkerung, die immer 
noch im Zustand der Armut lebt, bessere Perspektiven anzubieten. Unter diesen Bedin-
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gungen verdüsterten sich die Arbeitsmöglichkeiten und für weite Teile der Bevölkerung 
verschlechterte sich die wirtschaftliche Situation spürbar. (Azevedo et al, 1998) 
 
 
 Total Männer Frauen 
Jahre 1982 1997 1982 1997 1982 1997 
Aktive Bevölkerung 
zwischen 15 und 
60Jahren 
39,80% 44,3% 52,79% 52,46% 28,3% 36,4% 
Anteil Beschäftigter 97,74% 72,93% 97,34% 76,55% 98,58% 67,79% 






38,89% 32,31% 51,39% 40,21% 27,89% 24,68% 
 
Tabelle I: Beschäftigungssituation der ökonomisch aktiven Bevölkerung 
von San Carlos de Bariloche (1982-1997) 
Quelle: Azevedo et al (1998, S. 21-22),  
erstellt aus Daten von Umfragen der Jahre 1982 und 1997  
 
 
Die sektoriale Verteilung der Beschäftigung zeigt eine starke Vorrangstellung des 
Dienstleistungssektors, der 90,2 % des wirtschaftlich aktiven Bevölkerungsteils aus-
macht. Obwohl die Tätigkeiten in Einzelhandel, Hotelgewerbe und Gastronomie weiter-
hin den Hauptanteil der Beschäftigung einnehmen, zeigt sich eine Umschichtung der 
Beschäftigung nach Aktivitätszweigen. Ein Wachstum weisen nur die folgenden Sekto-
ren auf: Öffentliche Verwaltung, Verteidigung und Sicherheit (von 4,4 auf 10,9 %)42, Fi-
nanzdienstleistungen, Immobilienhandel und Unternehmer (von 3,5 auf 7,8 %) sowie 
Transport und Lagerhaltung (von 6,1 auf 9,2 %). Schließlich ist ein signifikativer Rück-
gang der Beschäftigung im industriellen Sektor zu beobachten (von 13,4 auf 7,9 %). 
  
                                                 
42 San Carlos de Bariloche repräsentiert einen Landesteil mit einem stark entwickelten öffentli-
chen Sektor. Dies erklärt sich durch seine Grenzlage zu Chile, die mit sich bringt, dass die Ge-
meindemarkung die Streitkräfte, die Direktion für Migration, die Bundes- und Provinzpolizei, die 
Grenzpolizei, die Marinepräfektur, die Zollbehörde u.a.m. beherbergt. 
 89 
 
Aktivitätszweig 1982 1997 
Basiswirtschaft 0,7% 0,17% 
Öffentliche Verwaltung, Verteidigung und Sicherheit 4,4% 10,88% 
Einzelhandel, Hotels und Restaurants 30,2% 28,18% 
Erziehung, gemeinnützige und personenbezogene 
Dienstleistungen, andere soziale Dienste und Gesundheit 
18,7% 16,39% 
Baugewerbe 11,2% 9,64% 
Elektrizität, Gas und Wasser 1,3% 1,35% 
Manufakturindustrie 13,4% 7,88% 
Finanzdienstleistungen, Immobilien, Vermietungen 
und Unternehmen 
3,5% 7,78% 
Hausbedienstete 10,5% 8,53% 
Transport und Lagerhaltung 6,1% 9,2% 
 
Tabelle II: Beschäftigte Bevölkerung von San Carlos de Bariloche nach Aktivitätszweigen 
(1982-1997) 
Quelle: Azevedo et al, 1998, S. 22-23, 
 erstellt aus Daten von Umfragen der Jahre 1982 und 1997. 
 
Nach Überzeugung von Méndez und Iwanow (2001, S. 197) beginnt die Stadt Glanz und 
Anziehungskraft zu verlieren. Die Autoren kommen auf Grund ihrer Recherchen zu dem 
Schluss, dass die Regierung in den neunziger Jahren aufgrund ihrer Orientierung am 
Konzept der Globalisierung eine Abkehr von der Unterstützung der ökonomischen Akti-
vitäten einleitete43, unter anderem derjenigen, die die touristischen und wissenschaftli-
chen Aktivitäten beförderten. Die Öffnung der Wirtschaft und ihre Einbindung in den 
Welthandel bedingten die Aufgabe jeglichen Projektes autonomer Entwicklung. Mit den 
Reformen des Staates begannen die Budgetkürzungen. Die von der Unterstützung durch 
die Regierung abhängigen Organisationen sahen sich mit Einschnitten konfrontiert und 
stellten ihren Betrieb ein oder beschränkten sich auf minimales Funktionieren44. 
 
                                                 
43 Siehe 3.4. 
44 Wie z.B. das wissenschaftlich-technologische Unternehmen INVAP, das 1985 1200 und 1998 
nurmehr 300 Mitarbeiter zählte. (Azevedo et al, 1998, S. 25) 
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Die Kürzungen im Staatshaushalt trafen die Wirtschaft der Stadt erheblich. Die Gehälter 
gingen zurück, wurden verspätet ausgezahlt und die Anzahl der Beschäftigten nahm ab: 
“Die Beschäftigung in diesem Sektor (Gesundheit, Bildung, Justiz, soziale 
Entwicklung, Verwaltung) von Seiten der Provinz und dem Staat stellt nach 
dem Tourismus eine der Hauptquellen von Einkommen und Arbeitsplätzen in 
Bariloche dar. Die Provinz Río Negro wurde in den 1990er Jahren von einer 
zu der Zentralregierung in Opposition stehenden Partei regiert. Zu dieser 
Tatsache hinzu kamen die eigenen Unfähigkeiten der Provinzregierung 
(erinnern wir uns z.B. an die Beschlagnahmung der für die Öffentlichkeit be-
stimmten Mittel aus dem Staatshaushalt durch den Gouverneur Masaccesi); 
sie hatten zur Folge, dass auf dieser Ebene die erwähnten Prozesse sich 
noch sehr viel starker auswirkten: Beispielsweise wurden im Bildungssektor 
im Jahr 1995 (und wiederum im Jahr 2002) mehrere Monate Unterrichts-
ausfall wegen Ausbleiben der Gehaltszahlungen an die Lehrer verzeichnet, 
ein Umstand, der die Rezession und die Krise in der Stadt noch verschärfte”. 
(Eckert und Rosemberg, 2003, S. 14) 
 
In ihrer Eigenschaft als Zeitzeugin kann die Autorin feststellen, dass in den Zeitspannen 
zwischen den touristischen Hochsaisons (Sommer- und Wintermonate) sich ein zuneh-
mender Geldmangel im örtlichen Handel bemerkbar machte. Die Arbeitslosigkeit führte 
zu vielfältigen Protestaktionen der gewerkschaftlich organisierten Sektoren und der Ar-
beitslosen der städtischen Randgebiete. Die soziale Situation in Bariloche, die in diesen 
Jahren einherging mit derjenigen der Provinz und des Landes insgesamt, verschärfte 
sich zusätzlich durch die Stagnation im wirtschaftlich bedeutendsten Bereich, dem Tou-
rismus. Mehrere touristische Saisons durchlebten außerdem Krisenzustände, hervorge-
rufen durch den Ausbruch des Hantavirus (1996), großflächige Waldbrände (1997/98) 
und das Ausbleiben des Schnees (1996/1999). 
 
Während dieser Zeit setzt sich das Wachstum der Stadt fort. Der Bevölkerungsdruck und 
die geographischen Begrenzungen durch das Gebirge und den See bedingten, dass das 
Stadtgebiet mit den Vororten sich stark in die Breite zog. Diese Ausdehnung und die 
weitflächige Streuung der Bevölkerung erschwerten zunehmend die Aufgaben der Stadt-
verwaltung und der Dienstleistungsunternehmen. Die Erweiterung der Stadt brachte ei-
nen neuen Konflikt hervor, denjenigen zwischen den alteingesessenen Bewohnern, die 
diese Lebensweise wegen der Stille und dem unmittelbaren Kontakt mit der natürlichen 
Umwelt gewählt hatten, und jedwedem Unterfangen gegenüber feindselig gesinnt waren, 
das dessen Veränderung bedeutete. Zum anderen versuchten viele der in den letzten 
Jahren neu Zugezogenen ihre städtischen Gewohnheiten wieder zu etablieren. Sichtba-
rer Ausdruck dafür war das Entstehen von Appartementsgebäuden, Supermärkten, 
Parkplätzen und anderer für die Städte des Landesinneren typischen Einrichtungen im 
Zentrum der Ortschaft. Auf diese Weise verlor Bariloche sein eigenes architektonisches 
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Gepräge und gleichzeitig seine herkömmliche Form des örtlichen Lebensstils. Zur Behe-
bung des Problems des unterbemittelten Bevölkerungsteils in der Gemeinde errichtete 
das IPPV (Provinzinstitut für Baugrund und Wohnungsbau) in den 1970er und 1980er 
Jahren eine Serie von Stadtvierteln mit Wohnblocks. In diesen Bauwerken konzentriert 
sich ein wesentlicher Teil der im höher gelegenen Stadtbezirk lebenden Bevölkerung. 
Die zusammengedrängten Wohnungen ohne räumliche Gelegenheiten für Aktivitäten im 
Freien; ohne gemeinschaftliche Einrichtungen, verwandelten sich in eine potentielle So-
zialfalle und Brutstätte für drogenabhängige und gewalttätige Jugendliche. (Méndez und 
Iwanow, 2001, S.199-201) 
 
Als Resultat der Unterredungen mit lokalen Akteuren in Schlüsselfunktion kommen 
Eckert und Rosemberg (2003, S. 15-16) zu der Folgerung, dass die Vorgänge der so-
zialen Fragmentierung und Individualisierung, die die Gesellschaft von Bariloche schon 
charakterisierten und die zum Teil dem Prozess der Entstehung als Stadt zuzuschreiben 
sind, sich in diesem Zeitabschnitt durch die Eigenart der Zuwanderung in der vorange-
gangenen Dekade noch verschärft haben. Bis zu den 1960er Jahren hielt der Zuzug aus 
der ländlichen Zone ein Verständnis von ‚Gemeinschaft’ aufrecht mit einem Kriterium von 
Homogenität, von Identität und einem gemeinsamen Projekt. Seit den 1980er Jahren bis 
zur Gegenwart hingegen zeichnet sich die Stadt-Stadt-Migration durch die Suche nach 
einem neuen Lebensprojekt aus in der Absicht, die Qualität des gegenwärtigen Lebens 
zu ändern. Diese Motivation geht einher mit dem Fehlen eines politischen Engagements 
und eines gemeinsamen Projektes dessen, was man sich als Stadt vorstellt, eine Ein-
stellung, die den Individualismus und die Fragmentierung noch weiter akzentuiert. 
 
In Anbetracht der Ausrichtung dieser Studie hebt die Autorin die pädagogische Heraus-
forderung hervor, mit der sich die Stadt hinsichtlich der Gestaltung und Verwirklichung 
von partizipativen Prozessen in der Bürgerschaft konfrontiert sieht: Die unterschiedlich-
sten Sektoren und Kulturen koexistieren in derselben Stadt, teilweise nebeneinanderher 
ohne jegliche Interaktion, einfach deswegen, weil sie ganz verschiedenen Realitäten 
zugehören, ganz verschiedene Sorgen haben und somit auch auf verschiedene Art und 
Weise ihre Probleme lösen (bzw. nicht lösen können). Als Beispiel für diese Zersplitte-
rung kann das Unternehmen dienen, dem das Glücksspiel in Bariloche untersteht: Es 
unterhält im Zentrum der Stadt zwei Kasinos, eines für Touristen und Angehörige der 
mittleren und gehobenen Bevölkerungsschichten sowie ein zweites für die Armen. 
 
Eine weitere Herausforderung mit pädagogischen Aspekten hat nach Einschätzung der 
Autorin mit dem Sich-Bewusstwerden der Bürger über ihre Rolle und deren Ausübung zu 
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tun, was sich bei den einzelnen Akteuren unterschiedlich äußert. Dies wurde für sie be-
sonders sichtbar an zwei Beispielen des Politischen Runden Tisches, der Kommission 
für Müllmanagement und derjenigen für Sozialökonomie. Obwohl die Fallstudie Ge-
genstand der folgenden Kapitel sein wird, sollen diese Beispiele bereits hier zur Sprache 
kommen, da sie geeignet sind, die mit den unterschiedlichen Herkünften und sozialen 
Verhältnissen der Stadtbewohner zusammenhängende Betrachtung zu vertiefen. 
 
Grundsätzlich identifizierte die Autorin zwei Ebenen des staatsbürgerlichen Bewuss-
tseins bei ihren Gesprächspartnern, die in direktem Zusammenhang mit deren sozialer 
Situation und ihrem Bildungshintergrund stehen: Einerseits ein ausgeprägter Bewuss-
tseinsstand, der den Personen mit tertiärem Bildungsniveau und/oder denjenigen aus 
anderen Städten mit Erfahrung in Partizipation und/oder Personen mit Führungsverant-
wortung in OSC oder Unternehmen zueigen ist. Diese Bürger nehmen in dem Bewuss-
tsein teil, dass sich ihre Arbeit auf die Politik der öffentlichen Hand auswirkt und sich auf 
das gesamte Gemeinwesen erstreckt, wobei sicherlich auch persönliche Anliegen he-
reinspielen, jedoch nicht solche, die den eigenen Unterhalt betreffen, sondern solche, die 
die Lebensqualität ihrer selbst sowie auch aller anderen verbessern. Daraus resultiert für 
den Prozess der Zusammenarbeit, dass diese Personen in der Lage sind, im mittel- und 
langfristigen Maßstab zu denken, ohne sogleich konkrete Ergebnisse zu fordern. In die-
sem Sinne bezeichnet sie die Autorin als Bürger mit entwickeltem Problembewusstsein. 
 
Andererseits finden sich Personen, die an den Veranstaltungen zu gemeinsamen Prob-
lemlösungen in der Absicht teilnehmen, ihre individuellen Probleme oder diejenigen der 
Kleingrupe, der sie angehören, behandelt zu wissen. Diese Probleme beziehen sich in 
der Regel auf die Befriedigung von Grundbedürfnissen. Allerdings, ohne es notwendi-
gerweise zu bemerken, tragen sie durch ihre Mitarbeit auch dazu bei, Sozialpolitiken zu 
entwickeln, die das Leben anderer Personen mittelfristig verbessern. Für diese Personen 
ist die Forderung vorrangig, dass unmittelbar konkrete Ergebnisse erzielt werden. 
 
Als erstes Beispiel sei die Kommission für Müllmanagement45 des Politischen Runden 
Tisches genannt. Aus der Analyse der Protokolle der Zusammenkünfte dieser Kommis-
sion geht hervor, dass zwar das ursprüngliche Konzept darin bestand, ein integriertes 
System der Abfallwirtschaft für die Stadt zu entwickeln, das die ökologischen, sozialen 
und wirtschaftlichen Dimensionen mit einbeziehen sollte. Aber in Wirklichkeit war mit der 
                                                 
45 Die Kommission für Müllmanagement tagte von Anfang 2003 bis März 2005. Das Archiv des 
Moderatorennetzwerks von Bariloche enthält 47 Berichte von derselben Anzahl Sitzungen dieser 
Kommission, die von der Autorin eingesehen, systematisiert und analysiert wurden. 
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Partizipation der Vertreter der Familien einerseits, die Tag für Tag in der Mülldeponie 
den Abfall nach Essbarem und sonstwie Verwertbarem durchsuchen und andererseits 
Teilnehmern wie Unternehmen, OSC, Universität, Technologiezentren und Stadtverwal-
tung die Priorität dieser Kommission schließlich nur auf die soziale Dimension ausge-
richtet. Die dabei erzielten konkreten Errungenschaften waren folgende: 
 Anerkennung der Erwachsenen, die auf der städtischen Mülldeponie Feststoffe se-
lektieren, als Arbeiter, 
 Beendigung der Kinderarbeit auf der städtischen Mülldeponie und Angebot von al-
ternativen Aktivitäten für die Kinder sowie Unterstützung bei Einschulung und Ver-
bleib in der Schule, 
 Ermöglichung menschenwürdiger Lebensverhältnisse für die an die Arbeit in der 
städtischen Mülldeponie gebundenen Familien hinsichtlich physischer Schutzmaß-
nahmen, Gesundheitsvorsorge, Angebot zur Alphabetisierung und Zugang zu so-
zialer Fürsorge, 
 Verbesserung der Arbeitsbedingungen in der städtischen Mülldeponie mittels wis-
senschaftlicher Untersuchungen, einer neuen Infrastruktur, Erwerb von Maschinen, 
Fortbildung in technischer Hinsicht und im Organisationsmanagement, Reisen zum 
Austausch von Erfahrungen zu anderen Gemeinden, Vermittlung von Kontakten zu 
Unternehmen und unterstützenden Programmen der Nationalregierung. 
 Bezüglich der Organisation im Rahmen der Stadtverwaltung: Unter der Begleitfunk-
tion des Politischen Runden Tisches konstituierten sich auf dem Rechtswege zwei 
Gruppen, die sich mit der Trennung von Restmüll zum Zwecke des späteren Ver-
kaufs zur Aufbereitung an andere Städte befassten: die Kooperative ‚Transformar’ 
und die Assoziation der Müllaufbereiter von Bariloche (‚Asociación de Recicladores 
de Bariloche’). Ebenfalls bildeten sich strategische Allianzen heraus mit Schlüssel-
personen der Stadtverwaltung, um bei der Professionalisierung der Festmülltren-
nung zu unterstützen. Besonders hervorzuheben ist unter diesen Allianzen die Ein-
beziehung der Arbeiter in der Müllverwertung als anerkannte Gesprächspartner bei 
der Diskussion von geplanten Erlassen im Zusammenhang mit dieser Thematik in 
den Versammlungen des Stadtrates. 
 Verbesserungen in der Betriebsführung: Zugang zur Information bezüglich kommu-
naler Projekte in der Müllthematik. Garantieerklärung der Stadtverwaltung, dass 
jedweder zukünftige Plan zum integrierten Müllmanagement die Stadt als Eigentü-
mer der Mülldeponie und die Arbeitsberechtigung der in der Mülltrennung tätigen 
Personen festschreibt. Beschleunigung und Konkretisierung der Vorgänge in der 
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Stadtverwaltung zur Unterstützung der im Einzelnen aufgeführten Verbesserungs-
maßnahmen. 
 
Im engeren Sinne ergibt sich aus der Analyse der Errungenschaften, dass die mit der 
Mülltrennung befassten Arbeiter in der Lösung ihrer individuellen und sektoriellen Prob-
leme vorankamen, was sie in Wirklichkeit auch zu der Teilnahme ermutigt hatte. Im er-
weiterten Sinne öffneten sie eine Bresche und schufen einen Präzedenzfall hinsichtlich 
der Definition von Leitlinien eines zukünftigen Planes für das städtische Müllmanage-
ment. 
 
Ein weiteres Beispiel lieferte die Kommission für Sozialökonomie des Politischen Runden 
Tisches anhand der Sitzungsprotokolle, die die eigene Erfahrung der Autorin bestätigen. 
Die Ziele dieser Kommission änderten sich im selben Maße wie die Teilnehmer46, deren 
Anwesenheit stark variierte. Verantwortlich dafür waren nach den eigenen Beobachtun-
gen Konflikte, die sich außerhalb des Szenariums des Politischen Runden Tisches ab-
spielten, sich jedoch auf dessen Fähigkeit zum Konsens auswirkten. Die ursprüngliche 
Definition der Gruppenarbeit sah folgendes vor: Arbeit an der Entwicklung eines Geset-
zesrahmens zur Regulierung der sozialen Absicherung von Kleingewerbetreibenden, 
Entwurf und Realisierung eines Projektes der Vermarktung in Bariloche und in freien, 
nicht ortsgebundenen Märkten der Region, sowie Fortbildung für die Kleingewerbebe-
treiber.  
 
In der Analyse der Berichte lassen sich zwei Tendenzen identifizieren: Einerseits dieje-
nige der OSC, die sich um die Kleingewerbler kümmern und mehr zur Behandlung stra-
tegischer Themen hinneigen. Andererseits die Tendenz der Organisationen, die eben 
jene Kleingewerbler vertreten, die die Erfüllung ihres Wunsches nach Propagierung der 
                                                 
46 Der Anwesenheitsliste in den Protokollen zufolge nahmen an der Kommission für Sozialwirt-
schaft folgende Organismen in unterschiedlichen Momenten teil: 
 Aus der Stadtverwaltung Vertreter der folgenden Arbeitsgebiete: Sekretariat für Sozialentwick-
lung und Jugend; Direktion für wirtschaftliche Entwicklung; für die Legislative Stadträte in eini-
gen Sitzungen. 
 Aus der Provinzregierung die Organisationen CREAR und INVAP. 
 Aus der Nationalregierung die Delegation für Sozialentwicklung sowie INTI und INTA. 
 Organisationen der Zivilgesellschaft: Asociación Norte-Sur; Instituto Arrayán; Fundación Inno-
var; Fundación para el Desarrollo Humano Sustentable de la Patagonia; Fundación Bariloche; 
Fundación Educativa Woodville; Asociación Ecologista Piuké; Pastoral Social del Obispado de 
Bariloche; Iglesia Metodista. 
 Organisationen der Kleingewerbler: Asociación de Microemprendimientos Productivos de Ba-
riloche; Cooperativa ‘Hecho en Bariloche’; Grupo ‘Manos esforzadas’; Asociación Mercado 
Solidario; Grupo asociativo ‘Sol Patagónico’; Grupo ‘Cuyen Malen’; Asociación 50-60; Come-
dor de Gloria; Asociación Recreativa, Social y Deportiva del Discapacitado; GEMAS. 
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in Heimarbeit hergestellten Produkte und der Zuweisung einer öffentlichen Verkaufs-
stelle einfordern. Diese Interessenvertreter waren selbst Kunstgewerbler oder Erzeuger 
von Nahrungsprodukten im häuslichen Maßstab, die keine Möglichkeit zur Vermarktung 
ihrer Produkte wegen des Fehlens eines dafür geeigneten Ortes hatten. Eine dritte 
Gruppe von Teilnehmern bestand aus Vertretern verschiedener Bereiche der Stadtver-
waltung sowie der Provinz- und Nationalregierung mit Sitz in Bariloche. 
 
Obwohl die Mehrheit der Kommission für Sozialökonomie eigentlich den strategischen 
Zielen zuneigte, verwaltete sie in Wirklichkeit lediglich die Geldmittel zum Erwerb einer 
günstig gelegenen Verkaufsstelle47 für die Kommerzialisierung der Produkte. Der Ver-
kauf seitens der Kunstgewerbler und Produzenten an die Öffentlichkeit wurde entspre-
chend einem Modell der rotierenden Präsenz an den Verkaufsständen organisiert, zu-
sammen mit einem Verwaltungsmodell für das gesamte Kollektiv nach einem dafür 
aufgesetzten Reglement. Andere von der Stadtverwaltung bereitgestellte Mittel eröffne-
ten weiche Kreditlinien zum Erwerb von Geräten und zur Verbesserung der Bedingun-
gen der häuslichen Produktion, um die anspruchsvollen sanitären Bestimmungen zu 
erfüllen. Darüberhinaus waren diese Mittel für die Finanzierung von Sozialplänen, Fort-
bildungen und Projekten der Fabrikation vorgesehen. Verschiedene Teilnehmer in den 
Sitzungen äußerten sich kritisch gegenüber diesen Maßnahmen, die in ihren Augen Teil 
der regulären Pläne der verschiedenen öffentlichen Institutionen sein sollten, in Wirklich-
keit jedoch nur zustande kamen, weil der Politische Runde Tisch das Zusammentreffen 
der verschiedenen Akteure zustande brachte, und im Endeffekt der von den Interessen-
vertretern aufgebaute Druck den Ausschlag gab, um die materiellen Forderungen durch-
zusetzen. 
 
Die Konzentration auf eher operative Themen entfernte die Kommission ein um das an-
dere Mal von den Zielen der gemeinsamen Gestaltung der Politik. Im engeren Sinn hat-
ten die Kleingewerbebetreiber den Eindruck, ihr individuell und sektorielles Problem ge-
löst zu haben, ohne sich allerdings darüber klar zu werden, dass ihre Beiträge in der 
Kommission bei der Herstellung von strategischen Übereinkünften hilfreich gewesen 
sind. Im weiteren Sinn einigten sie sich auf ein auf andere Situationen übertragbares 
Verwaltungsmodell für selbständige Produzenten. Trotz der kurzen Zeit, die die Kommis-
sion darauf verwendete, kam die Gesetzgebung dennoch zu einem konkreten Ergebnis 
                                                 
47 Wenngleich die Verkaufsstelle als eine große Errungenschaft erscheinen mag, ihre Entste-
hungsgeschichte war für die Teilnehmer der Kommission sehr mühevoll. Nach den Aufzeichnun-
gen der Berichte wurde das Thema seit Juli 2004 behandelt, um schließlich im Jahr 2006 verwirk-
licht zu werden, nach Überwindung zahlreicher interner Auseinandersetzungen zwischen den 
Arbeitsgebieten der Stadtverwaltung, die die Realisierung des Projektes verzögerten. 
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aufgrund von außerhalb des Politischen Runden Tisches konzipierten Projekten sowohl 
auf dem Niveau der Stadtverwaltung als auch auf provinzieller und nationaler Ebene. 
 
 
4.5 Die Jahrtausendwende in Bariloche 
 
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass im letzten Viertel des 20. Jahrhunderts die 
Einwohner dieser Stadt sich einer Reihe sozioökonomischer Experimente ausgesetzt 
sahen, die als Politik verpackt von den jeweiligen Regierungen, sowohl der nationalen 
wie auch der provinzialen und lokalen Ebene angestellt wurden. Die bereits dargestellten 
Entwicklungen und Probleme in Argentinien48 spiegelten sich auch in Bariloche wider, 
was insbesondere die Position der politischen Kräfte angeht. Aus Sicht der Autorin sind 
unter den wesentlichsten daraus resultierenden Konsequenzen der drastische Schwund 
der Mittelschicht und das Abgleiten von mehr als der Hälfte der Bevölkerung unter die 
Armutsgrenze, sowie das Auseinanderklaffen der Schere zwischen reich und arm und 
der damit einhergehende Zerfall des Sozialgefüges hervorzuheben. 20 % der Bevölke-
rung konnten in 1991 ihre Grundbedürfnisse nicht befriedigen. In 1997 erreichte die Ar-
beitslosenquote 27 %49, und in 2003 stieg sie bis auf 30 % an, zuzüglich weiterer 11 % 
Unterbeschäftigter mit weniger als 35 Stunden wöchentlicher Arbeitszeit, die kein zurei-
chendes Auskommen erlaubt. Dreiviertel der Arbeitslosen waren bereits mehr als ein 
Jahr ohne Beschäftigung. Von den 500 im Jahr 2003 vom Sekretariat für Soziale Ent-
wicklung und Jugendfragen der Stadtverwaltung in marginalen Stadtvierteln besuchten 
Haushalten kamen 70 % auf ein jährliches Einkommen von weniger als den nach offi-
ziellen Berechnungen dem Existenzminimum entsprechenden 257 US$ (Blaser, 2003). 
Ihre Lage am Fuße der Anden, inmitten einer attraktiven Wald- und Seenlandschaft, be-
wahrt Bariloche nicht davor, dieselbe soziale Realität mit anderen Orten des Landes zu 
teilen. 
 
Die sozioökonomische und politische Krise von 200150 erreichte auch Bariloche. Der 
starke US-Dollar brachte eine Serie von Auswirkungen für die Stadtverwaltung mit sich. 
Dies wurde an folgenden Phänomenen sichtbar: dem Rückgang der Investitionen, der 
für lange Zeit herrschenden Immobilität des Kapitals, der Verlagerung der Gewinne ins 
                                                 
48 Siehe 3.3, 3.4 und 3.5. 
49 Zur Einschätzung des Impakts genügt die Feststellung, dass die Arbeitslosigkeit in Bariloche in 
1982 2,2% betragen hatte und danach steil anstieg bis zur Registrierung von 27% in 1997 (Befra-
gung von Januar 1997 durch das Programm Lebensqualität der Stiftung Bariloche. Untersekreta-
riat für Arbeit der Provinz Río Negro) 
50 Siehe 3.5. 
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Ausland, dem Ausfall der aus dem Tourismus stammenden Haupteinnahmen der Stadt, 
ohne dass sich Kompensationsmöglichkeiten aufgetan hätten, dazu dem Anwachsen der 
Arbeitslosigkeit und der Armut trotz Zunahme des relativen Gewichts der Sektoren Wis-
senschaft und Technologie. 
 
Der damalige Bürgermeister51 war keine Ausnahmeerscheinung unter Seinesgleichen 
und entging nicht der Welle von Entmachtungen, die über das Land hinwegging. Aus 
eigener Erfahrung stellt die Autorin fest, dass auch er sich zur Abdankung gezwungen 
sah angesichts einer Bürgerbewegung, die sich auf partizipative Weise die Themen vor-
nahm, die damals akut waren. Hunderte von Leuten scharten sich in der Stadt zusam-




4.6 Folgerungen für die empirische Untersuchung (3) 
 
Resultierend aus der vorhergehenden Darstellung stellt sich für die Untersuchung die 
Frage nach dem Bürgertypus. Eine Stadt, die sich aus Menschen aus allen möglichen 
Herkünften und Migrationsströmungen zusammensetzt, weist folglich auch eine Diversi-
tät von Kulturtypen auf, die sich unter anderem in der Art ausdrücken, wie sie sich an 
kommunalpolitischen Angelegenheiten beteiligen bzw. nicht beteiligen. Eine diesbezügli-
che Typologie zu erstellen ist nicht Aufgabe der gegenwärtigen Untersuchung, jedoch 
legt es sich nahe, die spezifischen Beweggründe jeder einzelnen dieser Gruppen zu er-
heben, die in ihrer Gesamtheit das Profil der Stadt ausmachen. 
In methodischer Hinsicht erweist es sich als schwierig, beispielsweise die der Diktatur 
entflohenen Einwanderer aus Chile zu identifizieren, als Einheit zu erfassen und als sol-
che kenntlich zu machen, ebenso die aus den ländlichen Gebieten Zugezogenen oder 
die ehemaligen Einwohner der großen argentinischen Städte, die der besseren Sicher-
heitslage wegen nach Bariloche kamen. Jedoch können die jeweiligen Vorstellungen der 
Mapuche-Indianer und ihrer Nachkommen, der europäischen Einwanderer oder der Wis-
senschaftler, die allesamt mehr oder weniger in Gruppen nach ihrer Herkunft oder beruf-
lichen Zugehörigkeit organisiert sind, als Gesprächsthemen in Frage kommen. Dies 
könnte sowohl für die Verantwortlichen als auch für die Moderatoren im Hinblick auf zu-
künftige Anlässe von Bürgerschaftsbeteiligung hinsichtlich einer umfassenderen Zu-
                                                 
51 Siehe Bericht in der Tageszeitung Río Negro (25.01.2002): 
http://www1.rionegro.com.ar/arch200201/r25j10.html  
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sammensetzung (und gleichermaßen einer besseren Repräsentativität der Bürgerschaft 
in ihrer Gesamtheit) von Bedeutung sein. In diesem Sinne stellt sich die Frage, ob auf 
Seiten der Akteure ein gesteigertes Bewusstwerden ihrer Rolle als Bürger aus ihrer Er-
fahrung in der Partizipation entsteht und welche Faktoren zur Festigung dieser Rolle 
beitragen, desgleichen ob und wie Moderation dazu beitragen kann. 
Ein Teil der Bevölkerung von Bariloche wird als Mapuche-Indianer oder deren Nach-
kommen eingestuft. Diese ursprüngliche Bevölkerung ist Teil der Bürgerschaft. Die Auto-
rin machte jedoch die Erfahrung, dass die Gemeinschaft der Mapuche zwar ihre Forde-
rungen durchaus artikuliert und als homogene Gruppe gegenüber den staatlichen Stellen 
auftritt, jedoch nie aktiv am Politischen Runden Tisch teilnahm oder sich mit anderen 
Gruppen in Verbindung setzte. Das macht die Frage interessant, wie sich die Ureinwoh-
ner selbst in ihrer Eigenschaft als Bürger sehen, in welcher Form sie ihre Beziehung zu 
den staatlichen Organen und anderen Sektoren der Gesellschaft gestalten (oder auch 
nicht) und welche Gründe dafür verantwortlich waren, dass sie dem Politischen Runden 
Tisch ferngeblieben sind. 
Die Nachfahren der Einwanderer unterschiedlichster Herkunft sind in der lokalen Wirt-
schaft und im privaten Bildungssystem deutlich vertreten. Aus ihrer Erfahrung im Alltag 
zieht die Autorin die Erkenntnis, dass jede dieser Gruppen erkennbar organisiert ist, was 
sich nicht zuletzt in einer Bereicherung der kulturellen Vielfalt in der Stadt niederschlägt. 
Dennoch nahmen sie in ihrer Eigenschaft als Gruppen in keiner Weise am Politischen 
Runden Tisch teil.  
Ebenso wenig sind diese Gruppierungen bei anderen Anlässen politischer Partizipation 
der Bürgerschaft als solche vertreten, obwohl einige ihrer Angehörigen als Privatperso-
nen sich daran beteiligen. Diese Wahrnehmung der Autorin führt u.a. zu den Fragen, wie 
sich die Nachkommen der Einwanderer selbst in ihrer Eigenschaft als Bürger der Stadt 
sehen, durch wen bzw. durch welche Organisationen (falls dem so sein sollte) sie sich in 
Angelegenheiten politischer Partizipation vertreten fühlen und warum sich ihr Engage-
ment in der Kommune auf kulturelle und bildungsorientierte Angebote beschränkt. 
Was den wissenschaftlich ausgerichteten Bevölkerungsanteil in Bariloche anbetrifft, der 
nach Wahrnehmung der Autorin verschiedene Etappen (Anwesenheit/Abwesenheit) hin-
sichtlich seiner Bereitschaft durchlaufen hat, sich mit Themen der Stadtpolitik auseinan-
derzusetzen, die jenseits ihres eigenen Sektors liegen, so ist u.a. danach zu fragen, bei 
welchen Anlässen bürgerlicher Partizipation sich diese Personen als Gruppe im Beneh-
men mit anderen Sektoren einzubringen bereit sind. 
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5. Das institutionelle Szenario in Bariloche 
 
5.1 Zum Ausgangsmaterial 
 
Wenn in diesem Kapitel das institutionelle Szenario von Bariloche in den Mittelpunkt ge-
rückt wird, so schließt dies unmittelbar an die vorausgegangenen Darlegungen an. Um 
beim Entwurf des Rahmens, in den das untersuchte Fallbeispiel eingebettet ist, auf spe-
zifische institutionelle und (kommunal-) politische Aspekte eingehen zu können, er-
scheint jedoch die Setzung eines weiteren Fokus hilfreich. Gelegentliche Überschnei-
dungen zum 4. Kapitel werden deshalb in Kauf genommen. 
 
Die Materialgrundlagen sind im Wesentlichen dieselben wie diejenigen, die in 4.1 ge-
nannt worden sind. Hinzu gekommen sind allerdings die Studien des Politikwissen-
schaftlers Daniel Arroyo (2002, 2003). Seine Untersuchungen über den tertiären Sektor 




5.2 Die Stadtverwaltung 
 
Dem im Januar 2002 abgesetzten Bürgermeister folgte eine vierwöchige Interimszeit bis 
zum Aufruf zu Neuwahlen im Mai 2002, die den Kandidaten einer lokalen Bürgerpartei 
namens Alberto Icare ins Amt brachten, das er während dreier Legislaturperioden bis 
2008 inne hatte52. Er war formal der Bürgermeister des Politischen Runden Tisches. 
 
Basierend auf der von Daniel Arroyo (2002, S. 10-11) vorgenommenen Charakterisie-
rung werden im folgenden Merkmale, Funktionen und Indikatoren der städtischen Ver-
waltung analysiert, die das Zusammenspiel von Stadtregierung und Zivilgesellschaft po-
tenzieren und/oder behindern. Diese Charakterisierung findet auf drei Ebenen statt: der 
politisch-institutionellen, der Verwaltungsstruktur und der Prozesse der Entscheidungs-
findung und Kommunikation. 
 
Die politisch-institutionelle Ebene bezieht sich auf das Verhältnis zwischen der Exekutive 
und dem Stadtrat, auf das System der auf lokaler Ebene vorherrschenden Parteien, auf 
                                                 
52 Im Juli 2007 erlangte er seinen dritten Sieg in Folge in den Kommunalwahlen, konnte jedoch 
wegen seiner Diabeteserkrankung sein Amt nicht mehr antreten und verstarb in 2009.  
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die gebräuchlichsten Arten ‚Politik zu machen’, auf die Beziehung der Blöcke innerhalb 
des Stadtrates und die Rolle der Parteistrukturen, auf die ‚Punteros’ (Propagandisten 
und Aktivisten der Parteien in den Wohnbezirken) und alles, was sich im lokalen Am-
biente um die Parteien herum abspielt. Diese Ebene der Analyse gibt Auskunft über den 
lokalen politischen Prozess und erlaubt es, die Relationen der Macht und die Führungs-
stile zu evaluieren. 
 
Eckert und Rosemberg (2003, S.25) kommen anhand ihrer Untersuchung zu dem 
Schluss, dass die Beziehung zwischen Exekutive und Stadtrat in San Carlos de Barilo-
che von politischen Interessen geleitet wird, die sich aus mehreren Faktoren herleiten, 
insbesondere: 
 Faktoren, die sich aus der Natur der legislativen und exekutiven Funktionen heraus 
ergeben, und die Versuchungen, sich in das jeweils andere Terrain einzumischen. 
 Das explizite Eingeständnis des hohen Grades an Unvermögen der politisch Verant-
wortlichen, das Fehlen von Selbstkritik und das Nichtvorhandensein von fachlicher 
Assistenz. 
 Die Beziehungen werden von persönlichen Interessen geleitet hinsichtlich des Vor-
ankommens in der politischen Karriere und nicht um ein gemeinsames Projekt für die 
Stadt zu etablieren. 
 Die Zerstreuung oder Zerstückelung der politischen Parteien: Die traditionellen Par-
teien zerfallen in Fragmente und die kleinsten tauchen nur zu Wahlterminen auf. Dies 
erschwert die Erneuerung, da viele Politiker aus ihrer Partei ausscheiden und damit 
einen Bruch verursachen, später in einer anderen Partei oder derselben wiederkeh-
ren oder eine eigene begründen und am Ende Allianzen mit ihrer ursprünglichen 
Partei bilden. 
 Die klientelistischen und die Zuwendungspraktiken, die in den am meisten benachtei-
ligten Stadtbezirken vorherrschen. 
 
Gemäß der Charakterisierung von Arroyo (2002, S. 10) bezeichnet die Verwaltungs-
struktur das effektive Funktionieren derjenigen, die in der Stadtverwaltung arbeiten und 
Dienste leisten. Diesbezüglich hält Arroyo es für erforderlich, den Strukturtypus zu eva-
luieren: die Kompetenzen und Funktionen, die jedem Bereich zugeordnet sind, den rea-
len Informationsfluss und die Gebiete, die die Belegschaft der Stadtverwaltung abzude-
cken imstande ist. Darüber hinaus bemerkt der Autor, dass das Niveau der 
Verwaltungsstruktur unter diejenigen einzuordnen ist, die die höchste Häufigkeit an 
Fehlschlägen im Management mittlerer und großer Gemeinden aufweisen. Da die Art der 
Dienstleistung, die die Stadt erbringen muss und die Personal- und Materialressourcen, 
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über die sie verfügt, in keinem Verhältnis zueinander stehen, führt dieses Missverhältnis 
dazu, dass die Verwaltungsprobleme tendenziell die eigentlichen Aufgaben des Bürger-
meisters absorbieren und ihn häufig mit der Lösung administrativer Probleme überhäu-
fen, anstatt sich der Umsetzung von mittel- und langfristigen Politiken entsprechend der 
Erfordernisse seines Territoriums zu widmen. Mit Bezug auf Bariloche zeigen Eckert und 
Rosemberg (2003, S. 21-24) auf, dass zwei Schlüsselbereiche des Organigramms, die 
Bereiche Soziales und Haushalt, nicht von Politikern, sondern von permanent angestell-
tem Fachpersonal abgedeckt wurden. Andere Arbeitsgebiete waren noch nicht einmal 
besetzt, wodurch sich ein Verwaltungsmodell mit schweren personellen Defiziten ergab. 
Die Autorinnen beobachteten in ihrer Studie eine positive Auswirkung des Bereichs So-
ziales, basierend auf der Feststellung, dass eine Arbeitsgruppe von Experten sich un-
mittelbar die Aufgaben, Verantwortungen und Funktionen zueigen machte und damit auf 
direktem Wege in Angelegenheiten der Sozialpolitik auf den Bürgermeister Einfluss 
nahm. Dies demonstrierte eine andere Arbeitsweise, eine andere Art, sich strukturell zu 
organisieren und eine andere Methode, das Thema Soziales anzugehen, was allerdings 
häufig aus einem engen Blickwinkel heraus und ohne entsprechende Sachkenntnis he-
rabgewürdigt wurde. 
 
In der Vergangenheit entsprach die Arbeitsorganisation der Stadtverwaltung der Logik 
hermetisch abgeschotteter Abteilungen. Laut Eckert und Rosemberg (2003, S. 23) 
wurde jedoch ab 2002 damit begonnen, in einigen Projekten in interdisziplinär zusam-
mengesetzten Teams zu arbeiten, mit Kabinettssitzungen, in denen über ein gemeinsa-
mes Thema entschieden wurde, das von verschiedenen Seiten her bearbeitet worden 
war. Diese neue Arbeitsweise implizierte die Herstellung günstiger Bedingungen für die 
Artikulation nach außen, nachdem ein Anfang gemacht war, die Artikulation nach innen 
zu verwirklichen. 
 
Eckert und Rosemberg berichten von Unterredungen mit städtischen Sozialarbeitern, die 
versichern, dass im Anschluss an die Krise vom Dezember 2001 sich von innen heraus 
Kritik am herrschenden Modell der städtischen Verwaltung regte, zumindest im Sekreta-
riat für Sozialentwicklung und Jugendfragen, was einen Prozess der Änderung seines 
Arbeitskonzeptes herbeiführte: 
 
“Dieses ganze Krisenjahr bewirkte, dass Mitarbeiter aus den verschiedenen 
Bereichen begannen, sich in Versammlungen zusammenzufinden. (...) Wir 
wurden uns darüber klar, dass wir mehr zusammenarbeiten mussten. Das 
Vakuum der politischen Macht ermöglichte, dass eine Menge Leute aus der 
Arbeitsebene die Dinge selbst in die Hand nehmen und demonstrieren 
102 
konnte, dass aus dieser Ebene heraus vieles gemacht und vorangebracht 
werden konnte. Auch dass die Leute nicht nur dazu da waren, das Papier mit 
den vom politischen Funktionär gemachten Anweisungen entgegen zu neh-
men, sondern dass sie eine eigene Stimme, Erfahrung, Ideen hatten, und 
dies brachte eine neue Form oder eine neue Logik der Arbeit hervor.” (Eckert 
u. Rosemberg, 2003, S. 16-17) 
 
Aufgrund dieses politischen Vakuums und auch des Misstrauens der Öffentlichkeit ge-
genüber den Lösungen, die aus diesem Umfeld stammten, distanzierte sich die Einwoh-
nerschaft von der öffentlichen Hand und versuchte, für die eigenen Bedürfnisse selbst zu 
sorgen. Vor diesem Hintergrund begann die Arbeitsgruppe von Fachleuten im Sozialbe-
reich der Stadtverwaltung, sich die aufkommenden sozialen Probleme selbst vorzuneh-
men und so ein Experiment der Etablierung einer anderen Arbeitslogik mit der Kommune 
in Gang zu setzen. Diese neue Dynamik zeichnete sich durch die Dezentralisierung der 
sozialen Dienstleistungen aus, indem sie erstmals die Sozialarbeiter in den verschiede-
nen Stadtbezirken installierte. Sie erhielt den Namen ‚Plan de Territorialidad’53 und bein-
haltete nicht nur eine neue, von den anderen Verwaltungsbereichen verschiedene Ar-
beitsweise, sondern auch eine neue Art, mit der Zivilgesellschaft in Verbindung zu treten. 
Auf diese Weise wurde dem Politischen Runden Tisch für die soziale Konzertierung der 
Boden bereitet. Die Krise war demnach die Gelegenheit, sich mit drei neuen Herausfor-
derungen auseinander zu setzen: der Wertschätzung der Notwendigkeit, auf Seiten der 
städtischen Angestellten in Teams zusammenzuarbeiten, eine Neuverteilung der Macht-
ausübung mittels eines mehr horizontalen Modells, und dem gestärkten Bewusstsein 
des eigenen Potentials. 
 
Hinsichtlich der Ebene der Herbeiführung von Entscheidungen und Kommunikation 
kommen Eckert und Rosemberg (2003, S. 25) zu dem Schluss, dass sowohl das neue 
Modell des Managements im Sozialbereich als auch die neuen Formen der Arbeitsorga-
nisation die Qualität der Entscheidungsfindung (welche Entscheidungen sind zu treffen, 
wer trifft sie und auf welche Art und Weise), wie auch die Streuung der Information (was 
wird weitergegeben, wie wird informiert und wer informiert) positiv beeinflussten. Aller-
dings ging dies nicht mit einer Verbesserung des Kommunikationsmodells einher - eine 
                                                 
53 Die Stadtverwaltung von Bariloche unterhält, verteilt über die ausgedehnte Gemarkung, 5 Dele-
gationen zur Dezentralisierung einiger behördlicher Vorgänge (Erlass 419-CM-94). Jedoch ist 
diese administrative Dezentralisierung unvollständig, da die Befugnisse der städtischen Dele-
gierten zum Fällen von Entscheidungen sehr begrenzt sind. Auch sind dort keine Techniker vor-
handen, die im direkten Kontakt mit den Einwohnern und ihren Problematiken stehen könnten. 
Dagegen wurden über den ‚Plan de Territorialidad’ 10 sog. CAAT (Centros de Articulación y 
Atención Territorial: Territoriale Zentren für Artikulation und Bürgerbetreuung) in Gegenden mit 
erhöhtem sozialem Bedarf installiert, in denen Verwaltungsangestellte, Techniker und interdiszip-
linäre Arbeitsgruppen tätig sind. (Municipalidad de San Carlos de Bariloche/Secretaría de Promo-
ción Social, 2002, S. 2-5) 
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Erbschaft des bürokratischen Systems von schriftlichen Anweisungen mit langen Weg-
strecken und dem Fehlen von modernen Einrichtungen und Hilfsmitteln als deren Ersatz. 
 
 
5.3 Die Zivilgesellschaft 
 
Zum Verständnis des Szenarios der OSC in Bariloche macht Daniel Arroyo (2003, S. 4) 
darauf aufmerksam, dass das Funktionieren der OSC und die Formen der Partizipation 
in Argentinien sich in den 1990er Jahren als Auswirkung sowohl der Konsolidierung der 
Demokratie als auch des Wandels der Beziehung zwischen Staat und Zivilgesellschaft 
wesentlich verändert haben. Demnach haben bei dieser Transformation vier Aspekte die 
Hauptrolle gespielt: 1) die Politiken der Reform des Staatswesens; 2) die Krise der Rep-
räsentanz der politischen Führung; 3) der Prozess der sozialen Zersplitterung; 4) der 
Wandel des Modells der OSC. 
 
Bezüglich dieses letzten Punktes zeigen die von Eckert und Rosemberg (2003, S. 15, 
30) geführten Interviews, dass bis zu den neunziger Jahren der tertiäre Sektor in Barilo-
che von bestimmten traditionellen Organisationen gebildet wurde, die ein auf ihre urs-
prüngliche Bestimmung beschränktes Profil aufrecht erhielten wie z.B. das Rote Kreuz, 
LALCEC (die argentinische Liga zur Krebsbekämpfung), Fußballligas oder die ‚Liga de la 
Leche’54. Daneben existierten einige, die sich mit Professionalität und Ernsthaftigkeit der 
Forschung widmeten wie die ‚Fundación Bariloche’ und in irgendeiner Weise vom priva-
ten Sektor abhingen. Andere Basisorganisationen wurden von Strukturen der politischen 
Parteien unterstützt. In den 1980er Jahren tauchen einige mit der Umweltproblematik 
befasste Gruppen auf. Beginnend mit den neunziger Jahren erweiterte sich der tertiäre 
Sektor erheblich unter Ausrichtung auf das zentrale Thema der Armut. Die OSC began-
nen Rollen einzunehmen, die der Staat nicht ausfüllte. Andererseits begann derselbe 
Staat, die Arbeit einiger OSC zu finanzieren, vor allem im sozialen Bereich, und dele-
gierte so seine Aufgaben an den tertiären Sektor. Demgegenüber waren die Aktivitäten 
anderer Organisationen nicht hinreichend in die Strategie des Staates integriert, was zu 
der Folgerung Anlass gibt, dass zwei Arbeitsrichtungen nebeneinander herliefen ohne 
eine einheitliche politische Linie. 
 
Eckert und Rosemberg (2003, S. 26) analysieren die Charakteristika, Funktionen und 
Indikatoren der Arbeitsweise der OSC, die ihre Möglichkeiten, sich mit dem Staat ausei-
                                                 
54 Vereinigung zur Förderung von Säuglingsernährung mit Muttermilch. 
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nanderzusetzen entweder ausweiteten oder aber erschwerten. Dazu vertritt Arroyo mit 
Blick auf Argentinien im Allgemeinen folgende Position: 
„Der große Anspruch der Gesellschaft an die Bürgermeister entsteht heut-
zutage aus der Notwendigkeit heraus, messbare Resultate zu produzieren 
im Rahmen der öffentlichen Dienste, der Politiken im Bereich der Sozialleis-
tungen, der Programme im Gesundheitswesen, der Qualität der erbrachten 
Dienstleistungen, etc. Viele dieser Angelegenheiten gehen über die formalen 
Kompetenzen des Bürgermeisters hinaus, aber viele davon überfordern auch 
die Kapazität der lokalen Verwaltung, sich dieser Aufgaben anzunehmen.“ 
(Arroyo, 2002, S. 10) 
 
In diesem Zusammenhang lassen sich in Bariloche in erster Linie Änderungen in der Art 
der Forderungen feststellen, wobei diese als Erfordernisse von Personen oder Gemein-
schaften zu verstehen sind, wie auch Änderungen in der Art, wie diese an die Gemein-
deverwaltung gestellt werden. In der letzten Dekade des 20. Jahrhunderts waren dies 
kollektive Forderungen und richteten sich an eine wohlwollende Regierung. Im Falle von 
primären Bedarfen waren ganze Stadtviertel oder klar definierte Gruppen die Adressaten 
zugeschnitten, in anderen Fällen bezogen sie sich auf Verbesserungen der Infrastruktur 
und Dienstleistungen. Ab 1999 verallgemeinerte sich die Forderung, war aber gleichzei-
tig mehr individualisiert und auf die Erfüllung der wichtigsten Grundbedürfnisse wie Er-
nährung und die Erlangung von Arbeit ausgerichtet. Diesbezüglich berichten Eckert und 
Rosemberg dass die lokale Verwaltung auf die konkreten Forderungen einging und 
messbare Resultate in der Sozialhilfe mit der Gründung der Politischen Runden Tisches 
und der Dezentralisierung der Sozialleistungen über den ‚Plan de Territorialidad’ lieferte. 
(Eckert u. Rosemberg, 2003, S. 26-27) 
 
Jedoch geht aus der o.g. Untersuchung auch hervor, dass sich in Bariloche keine Um-
stellung in den Aktivitäten der OSC beobachten ließ, die mit den Veränderungen der 
Forderungen einhergegangen wäre. Was jedoch deutlich wurde war die Schwierigkeit, 
die verschiedenen OSC zu integrieren. Mit steigender Anzahl und zunehmender Diversi-
fizierung, sowie der Tatsache, dass nur wenige Aktionen im Einklang mit der Stadtver-
waltung durchgeführt wurden, ergab sich eine verstärkte Zersplitterung der einzelnen 
Organisationen nach innen wie auch nach außen. Nichtsdestoweniger stimmten die von 
Eckert und Rosemberg befragten Akteure darin überein, dass die Veränderungen sich 
koordiniert vollziehen müssten. Paradoxerweise bestand zwar die Einsicht in die Not-
wendigkeit, aber gleichzeitig waren ein gewisses Misstrauen und eine Rivalität erkenn-
bar, die der Möglichkeit der Zusammenarbeit im Wege standen. 
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Aus ihrer eigenen Erfahrung zieht die Autorin den Schluss, dass der Dimension der Rep-
räsentanz in der Zivilgesellschaft eine wichtige Rolle zukommt. Wesentlich dabei ist, wie 
sich die jeweiligen Gruppen und Organisationen zusammensetzen. Wie im nachfolgen-
den Kapitel zu sehen sein wird, war die Art und Weise der Partizipation marginaler 
Gruppen, die auf Einladung oder Eigeninitiative bei verschiedenen Anlässen vertreten 
waren, von besonderer Bedeutung für die Moderation wie auch für die Qualität der ge-
troffenen Entscheidungen. Einige davon hatten ihre natürlichen Repräsentanten. Andere 
ließen sich von Sachverständigen vertreten, die sich ihrer in der Absicht annahmen, ihre 
Kenntnisse den Ärmsten zur Verfügung zu stellen. In einigen Fällen fühlten sie sich von 
den OSC, die eigentlich für die am meisten Bedürftigen zuständig sein sollten, überhaupt 
nicht repräsentiert. Obgleich die Ursachen dieser Nichtanerkennung eine interessante 
Fragestellung ergeben könnten, würde diese jedoch über den Rahmen der hier zu 
erstellenden Untersuchung hinausgehen. Allerdings reichten die Konsequenzen dieser 
Nichtanerkennung der Repräsentanz bestimmter Organisationen durch einige Rand-
gruppen bis in die Veranstaltungen interaktiver Zusammenarbeit zwischen der Zivilge-
sellschaft und der Stadtverwaltung hinein. Dort betrachteten sich nämlich einige fäl-
schlich als die legitimen Sprachrohre bestimmter Gruppen. 
 
 
5.4 Das Verhältnis von Stadtverwaltung und Zivilgesell-
schaft 
 
Das Verhältnis zwischen Stadtverwaltung und Einwohnerschaft erweist sich: 
“als der Ort, wo effektiv der Managementtypus zutage tritt, der die Stadtver-
waltung prägt. Der Grad der Öffnung und das Zusammenspiel mit anderen 
Institutionen der Gesellschaft, die Fähigkeit, mit den Medien in Verbindung 
zu stehen und der Grad an existierenden Verbindungen zu OSC, Basisorga-
nisationen und intermediären Vereinigungen geben Aufschluss über den 
Managementstil der städtischen Regierung. Dies ist der wichtigste Punkt, 
denn es ist einer der am meisten relevanten Indikatoren für die Bewohner 
zur Evaluierung der Funktionsfähigkeit der Stadtverwaltung. Was hierbei ins 
Spiel kommt, ist die Fähigkeit zur Zusammenarbeit mit dem organisierten 
Teil der Gesellschaft, der außerhalb des politischen Systems steht. Diese 
Notwendigkeit weist gelegentliche Klippen auf, da einige der Institutionen 
und OSC die Interessen der Bürger nur geringfügig repräsentieren. Der 
Punkt dabei ist, eine gute Diagnostik und eine gute Strategie zu haben, mit 
wem, wofür und hinsichtlich welcher eventuell zu erwartenden Resultate zu-
sammengearbeitet werden soll.” (Arroyo, 2002, S. 11) 
 
Werden diese Feststellungen auf Bariloche bezogen, so ist festzuhalten, dass in der 
Vergangenheit Formen des Zusammenwirkens von Stadtregierung und Zivilgesellschaft 
existierten, jedoch mit negativen Resultaten, weil keine Grundsatzfragen, sondern nur 
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operative Fragen zur Sprache kamen, was in einigen Fällen ebenfalls nur zu operativen 
und nicht zu gemeindepolitisch relevanten Entscheidungen führte. Diese Formen des 
Zusammenwirkens hielten sich im Zeitverlauf auch nicht lange aufrecht, da sie zu wie-
derholten Malen dem Modell anfänglich hoher Partizipation folgten, die bereits nach kur-
zer Zeit beträchtlich zurückging. Mit abnehmender Partizipation wuchs die Frustration 
und infolgedessen entstanden Auseinandersetzungen und Streitereien zwischen den 
Partnern. Zum anderen waren niemals alle Akteure der Zivilgesellschaft beteiligt, was 
einem Verlust von Repräsentanz und politischem Gewicht in den Momenten der Interak-
tion gleichkam und sich auf das Niveau der operativen Entscheidungen auswirkte. Für 
die OSC war der Konnex mit der Stadtverwaltung immer vorhanden, doch agierten diese 
nach 2000 mit mehr Einflussnahme und auch mit dem Einsatz größerer Ressourcen. 
(Eckert und Rosemberg, 2003, S. 28, 30) 
 
Was die Spannungen zwischen Strategie und den unmittelbaren Erfordernissen angeht, 
ist Arroyo zuzustimmen, dass: 
 „(...) auf lokaler Ebene die Politiken im Sozialbereich Antworten auf die 
brennenden Probleme geben müssen, speziell auf diejenigen, die sich auf 
die direkte Betreuung der ärmsten Sektoren der Bevölkerung beziehen. 
Gleichzeitig müssen mittelfristige Strategien zur Implementierung von Politi-
ken zur Befähigung der Gesellschaft eingeführt werden müssen, damit diese 
in die Lage versetzt wird, sich die Instrumente anzueignen, um ihre Prob-
leme teilweise selbst zu lösen. Es geht darum, in der Umsetzung der Prog-
ramme ein Gleichgewicht anzustreben, das Arbeitsgruppen vorsieht, die sich 
der täglichen Probleme annehmen, und parallel dazu mittelfristige Prog-
ramme zu installieren, die auch andere Akteure im Sozialbereich mit einbe-
ziehen. Natürlich ist es nicht einfach, diesen Komplex zu verwirklichen, vor 
allem, wenn ein Teil der nationalen Sozialprogramme nicht die spezifischen 
lokalen Charakteristika berücksichtigt. In der Tat scheint die Etablierung von 
angemessenen Strategien der ‚Betreuung’ und ‚Förderung’ nur auf Gemein-
deebene möglich zu sein, und das ist eine der ersten Voraussetzungen, um 
an die Einbeziehung der OSC denken zu können”. (Arroyo, 2002, S. 11) 
 
Der Schlüssel zur Auflösung der Spannung zwischen dem unmittelbar Erforderlichen 
und dem Strategischen liegt darin, ein Gleichgewicht zwischen beiden herzustellen und 
Lernprozesse in der Gesellschaft anzustoßen. Sich auf Politiken der Beihilfe zu be-
schränken, würde zur Entstehung einer Gesellschaft führen, die immer darauf wartet, 
dass andere ihre Probleme lösen. Wenn es aber gelänge, Politiken der Förderung und 
der Entwicklung zu verfolgen, würden auch der Gesellschaft Instrumente in die Hand 




In diesem Zusammenhang ist es wichtig, die Rolle jedes einzelnen der Sektoren zu 
analysieren. Nach Meinung von verschiedenen lokalen Akteuren, die von Eckert und 
Rosemberg (2003, S. 29) befragt wurden, war dies Gegenstand einer offenen Debatte, 
jedoch ohne eindeutige Schlussfolgerungen. Einerseits ist die Rede von einer Zivilge-
sellschaft, die unter Ausnutzung der Risse im System nach und nach Verpflichtungen 
einer geschwächten Stadtverwaltung übernimmt und auch Einfluss auf die zu fällenden 
Entscheidungen nimmt. Zum anderen wird die nicht delegierbare Rolle der Stadtregie-
rung betont, mit Blick auf das Gemeinwohl Entscheidungen zu treffen. Bestandteil auch 
dieses Konzeptes ist es, dass die Stadtverwaltung die Initiative ergreift, um der Zivilge-
sellschaft Mitwirkungsmöglichkeiten einzuräumen und einen Rahmen für einen partizipa-
tiven Entscheidungsmodus zu schaffen. Dennoch beziehen sich mehrere der Meinungen 
eher auf einen Prozess der Einholung von Informationen, wobei sich die Stadtregierung 
die endgültige Entscheidung vorbehält. 
 
 
5.5 Das Moderatorennetzwerk 
 
Prozesse partizipativer Entscheidungsfindung werden in Bariloche unter anderem von 
dem Moderatorennetzwerk von Bariloche, einer gemeinnützigen Vereinigung, metho-
disch begleitet. Diese Organisation entstand durch die Initiative einer Gruppe von Perso-
nen, die um die Mitte des Jahres 2000 sich in einem intensiven Workshop für die Mode-
ration von Gruppen in Vorbereitung der Durchführung eines Forums in Sachen 
Erziehung zusammenfanden. Im Anschluss an das Forum erkannten die Teilnehmer, 
dass diese in der Stadt kaum bekannte Vorgehensweise die Grundlage für Dienstleis-
tungen im Hinblick auf eine Verbesserung des Zusammenlebens der Bürgerschaft bilden 
konnte. In diesem Sinne konstituierte sich die Gruppe im Jahr 2002 als zivilrechtliche 
Vereinigung und setzte ihre Tätigkeit bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt fort. 
 
Das Moderatorennetzwerk benützt als Grundlage seiner Arbeit insbesondere das Kom-
munikationsmodell von Friedemann Schulz von Thun (1981, 1989, 1998) und der Tran-
saktionalanalyse von Eric Berne (1983) und Thomas Harris (1974), wie auch die Kon-
zepte verschiedener in der Mehrheit deutscher Autoren zur Didaktik und Methodik der 
Arbeit mit (Erwachsenen-)Gruppen sowie zur Gruppendynamik. In mehreren von der 
Autorin der vorliegenden Studie geleiteten Fortbildungsveranstaltungen wurde die 
Gruppe in die genannten methodischen Konzepte eingeführt. Desweiteren nahm die 
Moderationsarbeit auf die Arbeiten folgender Autoren Bezug: Jörg Knoll (2003), Leon 
Mann (1997), Manfred Sader (1996), Alexander Redlich (1997), Manfred Gührs und 
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Claus Novak (1995), Klaus Anton (1998), Klaus Doppler und Christoph Lauterburg 
(1995), Rolf Sülzer und Arthur Zimmermann (1996), Josef W. Seifert (1997). Darüber 
hinaus benutzen die Moderatoren Techniken zur Entwicklung von Gruppen, Organisatio-
nen und Kommunen, welche die Autorin sich im Rahmen von Fortbildungskursen und im 
Verlauf ihrer Arbeit für die Deutsche Gesellschaft für Technische Zusammenarbeit 
(GTZ), heute Deutsche Gesellschaft für Internationale Zusammenarbeit (GIZ), angeeig-
net hat, wobei in diesem Kontext die vom damaligen Lehrstuhl für Erwachsenenpädago-
gik an der Universität Leipzig vermittelten Kenntnisse besondere Bedeutung erlangten. 
Andere theoretische Leitlinien, die in die Arbeit der Moderatoren einflossen, sind die 
Theorien der multiplen Intelligenzen von Howard Gardner (1983) und der emotionalen 
und sozialen Intelligenzen von Daniel Goleman (2006, 2008). 
 
Im Lateinamerikanischen Raum haben Leonardo Boff (Brasilien)55, Josefina Semillán de 
Dartiguelongue (Argentinien)56 und José Bernardo Toro Arango (Kolumbien)57 die Arbeit 
des Moderatorennetzwerks sehr direkt beeinflusst. Dabei waren die von den drei Geis-
teswissenschaftlern und Professoren veranstalteten Begegnungen der Reflexion zur 
Praxis des Führungsverhaltens in Organisationen der Zivilgesellschaft, die von der Stif-
tung AVINA58 gefördert wurden, und an denen die Autorin der vorliegenden Studie und 
einige ihrer Kollegen teilnahmen, von besonderer Bedeutung. 
 
Darüberhinaus bedeutete die Teilnahme an nationalen59 und lateinamerikanischen60 Be-
gegnungen von Moderatoren für die Mitglieder des Moderatorennetzwerks einen Zuge-
winn an Professionalität. 
 
Zu Beginn des Politischen Runden Tisches leistete das Moderatorennetzwerk freiwillige 
Unterstützung in der Gestaltung und Durchführung des Prozesses. Später setzte sich die 
                                                 
55 Leonardo Boff promovierte in Theologie und Philosophie an der Universität München. Er betei-
ligte sich an den Anfängen der Reflexionen, die zum Entstehen der als Befreiungstheologie be-
kannten Bewegung führten. Quelle: www.leonardoboff.com. 
56 Josefina Semillán de Dartiguelongue ist Philosophin. Sie wurde bekannt für ihre Arbeiten mit 
der Bevölkerung in Städterandgebieten, mit Frauen, mit Führungspersonen im Sozialbereich und 
mit Eingeborenenbevölkerungen. Quelle: Ihr an die Autorin digital übermittelter Lebenslauf. 
57 Der kolumbianische Intellektuelle José Bernardo Toro Arango graduierte in Philosophie, Physik 
und Mathematik. Quelle: Sein an die Autorin digital übermittelter Lebenslauf. 
58 AVINA Patagonia (2009), S. 30-31, 37. 
59 Siehe Fundación Compromiso (Buenos Aires 2003, Córdoba 2003 und 2004). 
60 Siehe: SELF (2000); Afiche TELF 2004 und AVINA Patagonia (2009), S. 30-31. 
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ehrenamtliche Tätigkeit fort im Rahmen eines Abkommens61 mit der Stadtverwaltung, 
offenbar in Anerkennung der Bedeutung der professionellen Koordination der Gruppen-
arbeit. Sowohl in methodischer Hinsicht (Moderationsformen) als auch bezüglich der 
Inhalte (Bürgerbeteiligung) kann die Moderationsarbeit als eine spezifische Ausprägung 
von Erwachsenenbildung betrachtet werden. 
 
 
5.6 Folgerungen für die empirische Untersuchung (4) 
 
Die Folgerungen, die sich aus der vorangehenden Darstellung ergeben, beziehen sich 
zu einem wichtigen Teil auf die Dimension der Moderation. Von Interesse ist hierbei u.a., 
wie die Moderatoren aus ihrer Rolle heraus die Entstehung des Politischen Runden Ti-
sches erlebten, was ihre Bereitschaft (oder Nicht-Bereitschaft) zur Mitarbeit bedingte und 
inwiefern es Unterschiede gibt zwischen professionell moderierten Veranstaltungen und 
solchen ohne Moderation. Aufmerksamkeit verdienen ebenso die Erwartungen der Ak-
teure an die Moderation und die Erfahrung der Stadtangestellten mit der Organisation 
eines intersektoriale partizipativen Prozesses mit methodischer Unterstützung durch Mo-
deratoren.  
 
Ein weiterer wesentlicher Aspekt im Studienfall ist die Richtung politischer Partizipation, 
und hierbei insbesondere die Sicht der verschiedenen Akteure hinsichtlich der Chancen 
und Risiken der partizipativen Interaktion. Hinzu kommen Fragen nach der Beteiligung 
der Legislative am Politischen Runden Tisch und nach ihrer Rolle, nach dem Verhältnis 
zwischen Fachleuten und politischen Akteuren und nach den Auswirkungen auf die Ar-
beit in der Stadtverwaltung. Im Zusammenhang damit wird vertiefend auf die Merkmale 
in der Führung der Stadtverwaltung eingegangen, die die partizipative Mitbestimmung 
der Bürgerschaft fördern oder behindern, sowie auf die möglichen Veränderungen im 
Verhältnis zwischen Stadtverwaltung und Zivilgesellschaft. 
                                                 
61 Siehe Municipalidad de San Carlos de Bariloche (2004): Abkommen mit dem Moderatorennetz-








Eines der Foren, die sich in der Stadt zu Anfang des Jahrhunderts entwickelten, be-
nannte sich ‚Arbeitsgruppe für den sozialen Notstand’. Seit seiner ersten Zusammen-
kunft in Reaktion auf die sozialen Spannungen, die im Dezember 2001 in der Stadt 
herrschten, wurde es über mehrere Jahre ununterbrochen weitergeführt. Es wurde im 
Jahr 2002 in ‚Mesa de Concertación Social Local’ (Runder Tisch zur Abstimmung der 
lokalen Sozialpolitik) umbenannt und setzte sich als Ort des Austausches zwischen 
Stadtverwaltung und Zivilgesellschaft ununterbrochen bis zur Gegenwart fort. 
„Die Arbeitsgruppe versammelte sich zum ersten Mal angesichts der durch 
die sozialen Spannungen hervorgerufenen Ausnahmesituation am 21. De-
zember 2001. Nach Ablauf einer Arbeitswoche und bedingt durch die aus-
bleibende Antwort auf den Ruf nach einer entschlosseneren Beteiligung der 
lokalen Exekutive entschloss sie sich, ihre Sitzungen bis zu einer tatkräftigen 
Unterstützung von Seiten der politischen Führung auszusetzen. Im folgen-
den Monat Januar trat der Bürgermeister zurück und der Präsident des 
Stadtrates übernahm die Amtsgeschäfte. Letzterer rief im Februar 2002 die 
ursprüngliche Arbeitsgruppe wieder zusammen und bereicherte sie zudem 
mit der Teilnahme der Nachbarschaftsvereinigungen sowie den Fachleuten 
des Sekretariats für die soziale Entwicklung. Am 18. Juni desselben Jahres 
beschloss der Stadtrat den Erlass Nr. 1214-CM-02, der den “Runden Tisch 
zur Abstimmung der lokalen Sozialpolitik“ sanktionierte (Mesa de Concerta-
ción Social Local San Carlos de Bariloche, 2002, S.1). 
 
Damit war der Politische Runde Tisch institutionell installiert. Es handelte sich um einen 
Prozess partizipativer Mitbestimmung von Bürgern, in welchem die beteiligten Personen 
Organisationen repräsentierten, die in der Mehrzahl der Zivilgesellschaft, teilweise aber 
auch dem Privatsektor zugehörten. Unter den Teilnehmern sind u.a. folgende zu erwäh-
nen: Stiftungen für Bildung und Entwicklung, OSC, eine Unternehmensstiftung, Bil-
dungseinrichtungen, das städtische Hospital, Kooperativen von Kleingewerbebetrieben, 
Jugendorganisationen, nachbarschaftliche Selbsthilfegruppen62 u.a.m. Sie trafen mit Ver-
                                                 
62 “Die nachbarschaftlichen Selbsthilfegruppen entwickelten sich mit der zunehmenden Ausdeh-
nung der Stadt Bariloche, die einen erheblichen Bedarf an Infrastruktur mit sich brachte. Ca. 50% 
dieser Selbsthilfegruppen existieren seit 1986, als die Bewohner der Zonen mit dem größten Be-
darf sich zusammen taten mit dem Vorsatz, die minimalen und unverzichtbaren Infrastrukturpro-
jekte ihrer Wohnviertel zu realisieren. Diese Selbsthilfegruppen agierten in enger Verbindung mit 
der Stadtverwaltung und kamen ihr manchmal in der Lösung ihrer Probleme zuvor. Die Solidarität 
und die gemeinschaftliche Mitwirkung sind für sie eine Antwort auf die Unfähigkeit der öffentlichen 
Hand, ihr Defizit an Infrastruktur zu beheben.“ (Azevedo et al, 1998, S. 45) 
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tretern der Politik (Abgeordnete des Stadtrats) und Fachpersonal des Sekretariats für 
soziale Entwicklung und Jugendfragen der Stadtverwaltung zusammen63.  
 
“Der Politische Runde Tisch machte sich zur Aufgabe, ein Ort zu sein für die 
Abstimmung der städtischen Sozialpolitik auf dem Weg über die Ausarbei-
tung von Diagnosen, dem Entwurf von kurz- und mittelfristigen Plänen sowie 
der Begleitung und Evaluierung der Aktionen im sozialen Sektor, die im 
Stadtbezirk von San Carlos de Bariloche stattfanden. Seine Arbeit basierte 
auf den Prinzipien der Dezentralisation, partizipativer Mitbestimmung, ge-
meinschaftlicher sozialer Verantwortung, Optimierung der vorhandenen Res-
sourcen, transparenter Verwaltung und Gerechtigkeit in den Zuwendungen 
der Sozialprogramme. Es handelte sich um ein Experiment der Integration 
verschiedener Akteure und Sektoren der Stadtgemeinschaft und stellte 
gleichzeitig eine Gelegenheit dar für die organisierte Zivilgesellschaft, eine 
neue Rolle einzunehmen im Hinblick auf die Festigung des sozialen Gefü-
ges. Wenngleich diese Gruppe von Mitbürgern nominell in den Bereich des 
städtischen Sekretariats für die Sozialentwicklung aufgenommen wurde, so 
kam die Initiative dazu von Vertretern verschiedener Organisationen in 
Reaktion auf das Ausbleiben einer Antwort der Stadtverwaltung auf die so-
zialen Spannungen gegen Ende Dezember des vergangenen Jahres. Auf 
diese Weise erlangte die Bürgerschaft ein Mitspracherecht in der Handha-
bung der Sozialpolitik, die fortan von einem Netz von Organisationen be-
stimmt wurde.” (Erlass Nr. 1214-CM-02) 
 
Die Angaben über den Werdegang und den Verlauf des Politischen Runden Tisches zur 
Abstimmung der lokalen Sozialpolitik wurden aus der Dokumentation des Archivs des 
Moderatorennetzwerks von Bariloche, aus Artikeln der lokalen Tageszeitungen und aus 
diesbezüglich ergangenen Erlassen der Stadtregierung entnommen. Außerdem wurde 
dafür die Untersuchung von Eckert und Rosemberg, auf die bereits in Abschnitt 4.1 hin-
gewiesen wurde, herangezogen. 
 
Von Bedeutung ist nicht zuletzt, dass die Autorin bei der nachfolgenden Darstellung 




                                                 
63 Bis 2004 wurden registriert: “Antu Ruca, Asociación de Mujeres de Negocios y Profesionales, 
Asociación de Taxistas, Asociación Madres Cuidadoras, Asociación Microemprendimientos, Aso-
ciación Piuke, Biblioteca Popular Severino de Giovanni, Biblioteca Popular Aimé Paine, Cáritas 
Diocesana, CEDHA, Club de Leones, CODENA, Comedor El Vertedero, Comisión de Carreras 
de Calle, Conciencia, Consejo Local del Discapacitado, Consejo Provincial de la Mujer, Coopera-
dora Hospital Zonal Bariloche, Cooperativa 2 de Octubre, Cooperativa Transformar, CTA Barilo-
che, El Brote, Encuentro Ecuménico, FRENAPO, Encuentro de Profesionales, Fundación Educa-
tiva Woodville, Fundación Gente Nueva, Instituto Arrayán, OPJ, Parroquia San Francisco, Pasto-
ral Social – Obispado de Bariloche, Red de Tierras, Red Solidaria, Trabajadores del Basural, Red 
de Facilitadores Bariloche.” (Erlass 1426-CM-04, Begründungen) 
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6.2 Zur Funktionsweise des Politischen Runden Tisches 
 
Der Politische Runde Tisch wurde entworfen und konzipiert von einer integrierten Ar-
beitsgruppe, bestehend aus dem Leiter des Sekretariats für Sozialentwicklung und sei-
nen Mitarbeitern sowie dem Team des Moderatorennetzwerks von Bariloche. 
 
Nach den Bestimmungen des Statuts64 musste jede Kommission von einem Mitglied des 
Moderatorennetzwerks von Bariloche oder einem von den Mitgliedern gewählten Koordi-
nator mit identischen Funktionen moderiert werden. Des Weiteren gehörten ihr ein Pro-
tokollführer sowie die Vertreter der verbindlich registrierten Organisationen an. Die Tätig-
keit des Moderators bestand in der Herbeiführung von Übereinstimmung und einer 
echten Partizipation und darin, der Gruppe zu helfen, ihr Ziel bei effizientem Manage-
ment der Zeit und der Ressourcen zu erreichen, und zwar nach Vorgabe der Ziele und 
der verfügbaren Zeitspanne. Der Moderator konnte nur bei administrativen Fragen der 
Durchführung oder solchen des Plenums mit der Kommission abstimmen. 
 
Der aus der Mitte der Mitglieder gewählte Koordinator verfügte jedoch über volles Stimm-
recht. Die Entscheidungen in jeder Kommission mussten einstimmig gefällt werden, oder 
als ‚ultima Ratio’ durch Abstimmung mit einfacher Mehrheit der in der betreffenden Ver-
sammlung anwesenden Mitglieder. Das Statut bestimmte, dass bei Abstimmungen nur 
der offizielle Repräsentant einer jeden Organisation oder dessen Stellvertreter (bei Ab-
wesenheit des Repräsentanten) stimmberechtigt waren unter der Voraussetzung, dass 
sie bei mindestens 80% derjenigen Sitzungen anwesend waren, in denen das Thema 
behandelt wurde, das zur Abstimmung anstand. In der Praxis wurde keine rigorose Re-
gistrierung der Anwesenheit vorgenommen, auch entstand nie die Notwendigkeit, eine 
Abstimmung durchzuführen. 
 
Die Sitzungen des Politischen Runden Tisches fanden im Pressesaal des Rathauses 
statt, einem Ort mit besonderer Bedeutung, da er sich im Erdgeschoss desselben Ge-
bäudes befindet, das im darüber liegenden Stockwerk das Büro des Bürgermeisters be-
herbergt. Das Statut sah vor, dass die Stadtverwaltung einen finanziellen Beitrag65 in 
Form von Fachliteratur leistet. In der Praxis kamen jedoch die meisten Sachmittel wäh-
rend der ersten vier Jahre vom Moderatorennetzwerk von Bariloche. Außerdem wurden 
                                                 
64 Municipalidad de San Carlos de Bariloche (2002): Resolution Nr. 1565-I-2002 vom 11.11.2002, 
erlassen durch den Bürgermeister und den Ersten Sekretär der Stadtverwaltung, die den Erlass 
Nr. 1214-CM-02 in den Artikeln 6 und 7 reglementiert. 
65 A.a.O., art. 10. 
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die Leistungen der Koordination und Moderation des Politischen Runden Tisches wäh-
rend der Jahre 2002 und 2003 vom Moderatorennetzwerk von Bariloche kostenlos be-
reitgestellt. Ab 2004 und bis Mitte 2006 finanzierte das Sekretariat für Sozialentwicklung 
aufgrund eines Abkommens mit dem Moderatorennetzwerk von Bariloche dessen Leis-
tungen. Danach wurde die Dienstleistung für ein halbes Jahr auf freiwilliger Basis fortge-
setzt, und in 2007 wurde das Abkommen für weitere zwei Jahre erneuert. 
 
 
6.3 Kommissionen mit Themenbezug 
 
Aus dem Archivmaterial des Moderatorennetzwerks von Bariloche66 geht hervor, dass 
sich am Anfang bis zu 6 Kommissionen gleichzeitig zu ihren Sitzungen trafen, was eine 
größere Gruppe von Moderatoren erforderlich machte. In 2002 arbeiteten 10 Moderato-
ren am Politischen Runden Tisch, 6 in 2003, 8 in 2004, 5 in 2005 und 3 in 2006. Ab 2007 
wurde die Leistung von nur einer Moderatorin aufrechterhalten, da zu diesem Zeitpunkt 
lediglich noch die Kommission für die Partizipative Budgetplanung (‚Presupuesto Partici-
pativo’) zusammenkam. 
 
Das Reglement setzte die Laufzeit des Politischen Runden Tisches auf 2002 bis 2004 
fest. Im letzteren Jahr wurde sie für 4 weitere Jahre mit der Absicht fortgeschrieben, es 
mit dem Ende des Mandats des Bürgermeisters auslaufen zu lassen. Allerdings führte 
die einzige Kommission des Politischen Runden Tisches, die in 2008 weiter funktionierte 
(‚Presupuesto Participativo’), ihre Sitzungen bis zur Gegenwart fort, obwohl das Regle-
ment nicht mehr fortgeschrieben wurde. Das Argument, das 2004 für die Nichtverlänge-
rung der Bestimmung angeführt wurde, die der Fortsetzung des Politischen Runden 
Tisches auf unbestimmte Zeit Rückhalt gegeben hätte, beruhte nach Aussage des da-
maligen Sekretärs der Stadtverwaltung im Gespräch mit der Autorin auf der Tatsache, 
dass man den nachfolgenden Bürgermeister nicht zur Aufrechterhaltung einer Institution 
verpflichten wollte, die eine Verfahrensweise pflegte, mit der der Nachfolger sich nicht 
anfreunden konnte. 
 
Eine von der Autorin erstellte quantitative Zusammenstellung, abgeleitet aus den Proto-
kollen der Sitzungen, die sich im Archiv des Moderatorennetzwerk von Bariloche befin-
den, macht die Themenbreite und den Umfang der Arbeit deutlich. 
  
                                                 





Kommissionen mit Themenbezug 
2001 367 --- 
2002 20 
4 simultan: Datenbank SISFAM, Plan zur finan-
ziellen Unterstützung von Arbeitslosen, Brenn-
holz- und Wohnungsnot, Ernährungsprogramme 
(erstes Halbjahr). Im zweiten Halbjahr kommen 
dazu: Jugendfragen, Netzwerk für die soziale 
Befriedung, Abgabe für soziale Investitionen, 
Entwurf der sozialen Politiken, Kontrolle der Ver-
waltung 
2003 39 
Zusätzlich: Müllmanagement; Programm Mehr 
Lebensqualität; Behindertenfragen. Bis zu 6 
Kommissionen tagten parallel 
2004 26 
Bis zu 4 simultan: Beirat; Kindheit-Pubertät-Ju-
gend; Müllmanagement, Sozialökonomie; Partizi-
pative Budgetplanung. 
2005 29 
Bis zu 4 simultan: Partizipative Budgetplanung; 
Kontrolle der Verwaltung; Kindheit-Pubertät-Ju-
gend; Sozialökonomie 
2006 31 
Bis zu zwei simultan, aber meist nur eine pro Sit-
zungstermin: Kindheit-Pubertät-Jugend (12); So-
zialökonomie (3); Partizipative Budgetplanung 
(18). 
2007 15 Partizipative Budgetplanung 
2008 23 Partizipative Budgetplanung 
2009 Ohne Register Partizipative Budgetplanung 
2010 Ohne Register Partizipative Budgetplanung 
2011 Ohne Register Partizipative Budgetplanung 
2012 Ohne Register Partizipative Budgetplanung 
 
Tabelle III: Kommissionen und Anzahl der Versammlungen des Politischen Runden Tisches  
nach Jahren, durch die Autorin erstellt. 
Quelle: Archiv des Moderatorennetzwerk Bariloche, Aktenordner II (a bis k) 
 
Der Politische Runde Tisch begann in 2002 mit der aktiven Teilnahme von durchschnitt-
lich 30 bis 40 Personen pro Sitzung68, die in den nach Themen zusammen gestellten 
Gruppen Sozialprogramme analysierten, die die Landesregierung der Stadt anbot, und 
Vorschläge zu deren Anpassung an die lokalen Verhältnisse erarbeiteten.  
                                                 
67 21., 24. und 28. Dezember. Diese drei ersten Versammlungen waren Konsequenz der Gewalt-
exzesse in der Stadt. Siehe die Pressemeldungen an diesen Tagen in der Tageszeitung  Diario 
Río Negro (2001). 
68 Aus der im Archiv der ‚Red de Facilitadores’ befindlichen Liste der Einschreibungen geht her-
vor, dass während des ersten Halbjahres 2002 durchschnittlich 50 Personen eingeschrieben 
waren. Zum 30. Juni desselben Jahres schrieben sich 86 Personen ein, von denen 12 aus der 
Stadtverwaltung kamen, 20 vertraten 14 Nachbarschaftsvereinigungen und die 54 verbleibenden 
gehörten zu 34 Organisationen oder Gruppen der Zivilgesellschaft. Allerdings verzeichnete von 
den 86 Personen nur die Hälfte eine regelmäßige Teilnahme. 
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Nach Einschätzung der Autorin hat eine Schwierigkeit im Zusammenhang mit der Teil-
nahme am Politischen Runden Tisch mit dem unterschiedlichen Informationsstand der 
Teilnehmer zu tun, mit ihrem Bildungsniveau und ihrer sozialen Herkunft, die ihre Mög-
lichkeit der Mitwirkung determinierten. In den Dialogen kamen unterschiedliche Begriffe 
und Ausdrucksweisen zur Anwendung: diejenigen der Fachleute (sowohl der Stadtver-
waltung als auch der OSC), die oftmals dem ‚einfachen’ Mitbürger, unabhängig von sei-
nem Bildungsniveau, nicht zugänglich sind; des häufig sprachgewandten, aber nicht im-
mer konkreten Politikers; und der Rede derjenigen, die sofortige Lösungen erwarten und 
nicht in der Lage sind, sich die Prozesse zu vergegenwärtigen, die zu deren Erreichung 
erforderlich sind. In den Sitzungen, an denen Angehörige der Zielgruppe teilnahmen, 
wurde die Bedeutung des Grades an Selbstbewusstsein der vom Problem Betroffenen 
einerseits, und der Distanz der Vertreter der Stadtverwaltung und anderer Organisatio-
nen andererseits deutlich, was die Gleichwertigkeit der Mitarbeit behinderte. 
 
Die Dimension des Sprachgebrauchs und der Begrifflichkeit jedes Einzelnen, zusammen 
mit der Logik der verschiedenen Beiträge stellten die beiden größten Herausforderungen 
dar, die die Moderatoren der Gruppen identifizierten. 
 
Darüber hinaus war nach Einschätzung der Autorin die Partizipation (und damit auch 
eine sektorübergreifende Konsensbildung) unvollständig69, vor allem weil einige wichtige 
Sektoren der Stadt nicht vertreten waren, wie z.B. die Unternehmer, die Wissenschaftler 
und die Technologen. Die Gewerkschaften waren im ersten Jahr stark repräsentiert, 
stellten dann aber die Teilnahme ein. 
 
Anhand der nachstehenden Tabelle analysieren Eckert und Rosemberg (2003) in ihrer 
Untersuchung, inwieweit der Politische Runde Tisch die ihm zugedachten Funktionen70 
erfüllte: 
  
                                                 
69 Quelle: Anwesenheitslisten der Sitzungen des politischen Runden Tisches. Archivmaterial des 
Moderatoren Netzwerks Bariloche. 
70 Stadt Bariloche. Erlass Nr. 1214-CM-2002. 
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Funktionen Durchführungsgrad 
 Erarbeitung einer abgestimmten Sozial-
politik für San Carlos de Bariloche bis 
zum Mandatsende des gegenwärtigen 
Bürgermeisters 
Die Sozialpolitik wird im Sekretariat für So-
ziale Entwicklung der Stadtverwaltung defi-
niert. Diese entscheidet, welche Themen an 
den Tisch gebracht werden und welche nicht. 
In anderen Fällen kam vor, dass einige The-
men zwar eingebracht, aber nicht von der 
Gruppe angenommen werden und deshalb 
an das Sekretariat zurückgehen und ohne 
Abstimmung bleiben. 
Wegen Nichtanwesenheit der für jeden Sek-
tor maßgeblichen Akteure (Unternehmer, 
Wissenschaftler, Produktoren, anderen Sek-
toren der Stadtverwaltung etc.) kommt es in 
einigen Fällen nicht zur Erarbeitung einer 
abgestimmten Sozialpolitik. 
Auf diesem Niveau äußert sich die Spannung 
zwischen den strategischen und den akuten 
Erfordernissen: auf der einen Seite sich um 
die Grundbedürfnisse kümmern und auf der 
anderen mittelfristige Förderungsstrategien 
entwickeln. In diesem Zusammenhang 
kommt es auch zur größten Diskrepanz zwi-
schen den ursprünglichen Zielen und der 
tatsächlichen Realisierung. 
 Einholen, analysieren und weitergeben 
der Information über die soziale Proble-
matik und die zur Verfügung stehenden 
Ressourcen im Sinne einer Diagnostik. 
Beschränkt auf die Bedürfnisse der mitwir-
kenden Akteure (z.B. Vereinigung der Müll-
sortierer, Behinderte usw.) 
 Förderung der Koordinierung der inter-
sektorialen Arbeit im Sozialbereich der 
Stadt 
Das Koordinationsteam verbreitet Information 
und fördert die Zusammenarbeit mit anderen 
Sektoren 
 Konsens herstellen über Ausga-
ben/Investitionen für die verschiedenen 
Programme und/oder Projekte im Sozi-
albereich, die in der Stadt durchgeführt 
werden sollen  
Während der (beschränkten) Beobachtungs-
zeit war in dieser Hinsicht nichts zu verzeich-
nen, noch gab es Hinweise, dass dies zu 
irgendeinem Zeitpunkt stattgefunden hätte. 
 Unterstützung von Sozialprogrammen 
und/oder -projekten der Stadtverwaltung 
hinsichtlich Förderung, Beihilfe oder 
Vorbeugung 
Die unterstützten Programme sind im Allge-
meinen solche, die von anderen staatlichen 
(nationalen oder provinzialen) Instanzen 
herstammen 
 Kontrollieren und weiterverfolgen der 
Aktionen, die in seiner Mitte entschieden 
wurden. 
Infolge der externen Koordination, die die 
Überwachung des weiteren Verlaufs der Ak-
tionen ermöglicht, geschieht dies fortwäh-
rend. 
 Festlegen und priorisieren von Kriterien 
für die Sozialprogramme und –projekte 
sowie hinsichtlich der bevorzugten Be-
völkerung mit Entscheidungscharakter, 
wobei besagte Entscheidungen und/ 
oder abgestimmte Kriterien aktenkundig 
gemacht werden 
Für bestimmte Programme wurde dies ver-
wirklicht: Brennholzbeschaffungsplan (später 
jedoch aus politischen Gründen nicht weiter-
geführt), Plan Lebensqualität, Jugendplan 
etc. 
 
Tabelle IV: Durchführungsgrad der Funktionen des Politischen Runden Tisches 
Eckert und Rosemberg (2003, S. 34-35) 
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Als Schlussfolgerung kann festgestellt werden, dass die nachfolgend genannten Funk-
tionen sich in der Anwendung am effektivsten erwiesen haben: Funktionen mit Bezug auf 
Information, Verbesserung der intersektorialen Zusammenarbeit, Kontrolle und Monito-
ring der beschlossenen Aktionen sowie Erarbeitung und Umsetzung örtlich relevanter 
Kriterien für die Durchführung von Plänen aus anderen Instanzen. Zwar wurden Ent-




6.4 Wirkung in der Gemeinde 
 
Die Ausstrahlung des Politischen Runden Tisches als Modell für partizipative Mitbestim-
mung in der Verwaltung reichte über die Stadtgrenzen hinaus. Eckert und Rosemberg 
berichten, dass  
 
“(...) nach Aussage von nationalen Autoritäten der Sozialentwicklung der Po-
litische Runde Tisch inspirierende Auswirkung auf den Beirat des ‚Planes 
Jefas y Jefes de Hogar’ (staatliche Beihilfe für weibliche und männliche Fa-
milienoberhäupter) hatte, wonach ein ’institutionalisierender’ Effekt der Vor-
gehensweise dieser Einrichtung offenkundig wurde. Voraussichtlich werden 
auch andere Projekte auf nationaler Ebene das Beispiel des Politischen 
Runden Tisches als Modell verwenden (...) wie etwa das Programm zur För-
derung der OSC.“ (Eckert und Rosemberg, (2003, S. 38) 
 
Die Tätigkeit des Moderatorennetzwerk von Bariloche erstreckte sich nicht nur auf die 
Resultate, die sich unmittelbar auf die Stadtgemeinde auswirkten oder auf die nicht er-
reichten Vorhaben, sondern darüber hinaus auch auf alle internen Prozesse des Politi-
schen Runden Tisches einschließlich der Entwicklung seiner zentralen Aufgaben und 
Ziele, der Analyse der Beteiligten, der Erarbeitung abgestimmter Strategien in diversen 
Momenten, der Einführung einer Strategie der Kommunikation, Fortbildungen sowie 
Evaluierungen von Prozessen und Ergebnissen71. 
 
Obgleich der Politische Runde Tisch von 2007 ab nur noch in Gestalt der Kommission 
für die der Partizipativen Budgetplanung funktioniert, haben sich doch verschiedene Ein-
richtungen, Runde Tische und beratende Versammlungen nach dem Modell der inter-
sektorialen Mitbestimmung konstituiert: 
“Relevé 66 espacios de participación, entre comisiones, consejos locales, 
entes mixtos, entes autárquicos, comisiones mixtas.“ (Interview 122, Z. 204-
205) 
                                                 
71 Quelle: Berichte des Archivs des Moderatorennetzwerk von Bariloche, Aktenordner I.a. 
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“Ich habe 66 partizipative Veranstaltungen ausfindig gemacht: u.a. Kommis-
sionen, lokale Beratungen, gemischte Körperschaften, autarke Körperschaf-
ten, gemischte Kommissionen.“ (Interview 122, Z. 204-205) 
Diesem Panorama von Einrichtungen der Mitbestimmung fehlt es nach Auffassung der 
Autorin bislang an Ordnung und Reglementierung. Diesbezüglich hat die Erwachsenen-
pädagogik ein Betätigungsfeld, damit das Lern- und Erfahrungswissen dieser Einrichtun-




6.5 Folgerungen für die empirische Untersuchung (5) 
 
Wegen der inhaltlichen Überschneidungen mit Aspekten in den vorausgegangenen Ka-
piteln sind einige Fragerichtungen, die sich aus den Darlegungen und Überlegungen 
ergaben, bereits angeklungen. Sie werden hier nochmals akzentuiert, aber auch ergänzt 
und erweitert. 
 
Im Blick auf die Dimension der persönlichen Entwicklung der Beteiligten ist die Frage 
nach dem Erleben der verschiedenen Akteure während ihrer Mitwirkung am Politischen 
Runden Tisch interessant; der Frage nach den Befürchtungen und Erwartungen, die sich 
mit dieser neuen demokratischen Erfahrung verbinden, nach den persönlichen und kultu-
rell bedingten Eigenschaften, die eine Konsensbildung fördern oder erschweren; nach 
den Beweggründen für Beteiligung und Verweigerung; und schließlich nach möglichen 
Auswirkungen der Erfahrung im partizipativen Prozess auf die eigene Entwicklung. Ein 
zusätzliches Augenmerk gilt hierbei den Bediensteten der Stadtverwaltung und ihrer 
Rolle. 
 
Im Hinblick auf die Erwachsenenpädagogik implizieren alle hier genannten Fragen 
Probleme, die sich auf den Aufgabenbereich der Moderation beziehen. Dementspre-
chend soll in der Untersuchung herausgearbeitet werden, welchen Spielraum und wel-
che Verantwortung erwachsenenpädagogische Moderation für die Förderung einer fort-
dauernden Beteiligung der Bürger besitzt. Sowohl ihre Gestaltungsmöglichkeiten als 
auch ihre Grenzen (etwa im Blick auf die Schwächung bzw. das allmähliche Erlahmen 
partizipativer Prozesse nach hoffnungsvollem Beginn) sollen dabei zur Sprache kom-
men. Letztlich geht es dabei um die Identifikation der Herausforderungen, die bewältigt 
werden müssen, damit sich angesichts der höchst unterschiedlichen persönlichen Vor-
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aussetzungen der Teilnehmer eine ausgeglichene Praxis der Partizipation entwickeln 
kann. 
 
Mit der zuvor schon genannten Frage nach der Rolle der Bediensteten der Stadtverwal-
tung kommt die politische Dimension der Partizipation ins Spiel. Hierbei ist unter ande-
rem auch nach den Vor- und Nachteilen der Beteiligung von Repräsentanten von Orga-
nisationen im Unterschied zur direkten Bürgerbeteiligung zu fragen, ferner nach den 
Auswirkungen gesetzlicher Rahmenbedingungen und einer eventuellen institutionellen 
Verankerung der Partizipation sowie generell nach den erwartbaren und nicht zu erwar-









TEIL II:  
Motivationen  
zu bürgerschaftlichem Engagement: 




7. Ansatz und methodische Durchführung der empiri-
schen Arbeit 
 
Das Erhebungsverfahren der Untersuchung wurde mit einer qualitativen Inhaltsanalyse 
(insbesondere von Dokumenten aus der Moderationsarbeit), Experteninterviews und 
zwei Gruppendiskussionen konzipiert.  
Die erste große Herausforderung der Quellenanalyse stellten die Akten der Sitzungen 
der Kommissionen des Politischen Runden Tisches dar. Die Aufzeichnung der Inhalte 
von Sitzungen oder die Dokumentation der Übereinkünfte sind nicht kultureller Bestand-
teil der städtischen Administration. Die Moderatoren des Politischen Runden Tisches 
stellten der Stadtverwaltung diese Dienstleistung zur Verfügung. Mit der Visualisierung 
des Diskussionsverlaufs anhand von Karten leisteten die Moderatoren eine wichtige 
Unterstützung hinsichtlich der Rekonstruktion des Inhaltes der Sitzungen, jedoch wurden 
in der Mehrzahl der Fälle lediglich die abschließenden Übereinkünfte handschriftlich in 
einem Protokollheft niedergelegt. Gleichzeitig ordnete der Koordinator des Politischen 
Runden Tisches an, die Originaldokumente im Archiv des Sekretariats für Sozialent-
wicklung und Jugend aufzubewahren, von wo es jedoch infolge der Neuverteilung der 
Büros und der allgemeinen Materialknappheit nach kurzer Zeit verschwand, indem die 
Aktenordner einer anderen Verwendung zugeführt wurden und die Rückseite der bereits 
beschrifteten Blätter wiederverwendet wurde. Aufgrund des Erkenntniswertes der Doku-
mente machte sich die Autorin an die Aufgabe, alle Aufzeichnungen, Mitteilungen und 
andere Dokumente im Zusammenhang mit dem Politischen Runden Tisch – allerdings 
mit einigen Lücken – zurückzugewinnen und anhand ihres Taschenkalenders, des elekt-
ronischen Schriftverkehrs und der computerisierten Archive des Büros des Moderatoren-
netzwerks neu zu ordnen. Das daraus hervorgegangene Material stellt das Gros der 
Dokumente dar, die es erlaubten, den inhaltlichen Verlauf des Studienfalles sowohl 
quantitativ als auch qualitativ zu rekonstruieren. 
Bei den Experteninterviews ist der Expertenbegriff ein hinsichtlich des jeweiligen Er-
kenntnisinteresses vom Forscher verliehener Status; jemand wird zum Experten in sei-
ner und durch seine Befragtenrolle. Eine Person wird zum Experten gemacht, weil man 
annimmt, dass er über ein Wissen verfügt, das er zwar nicht alleine besitzt, das aber 
doch nicht jedermann in dem interessierenden Handlungsfeld zugänglich ist. ( Meuser 
und Nagel, 2010, S. 460-461). Der Befragte wird verstanden als Träger abrufbarer In-
formationen, die den Forscher interessieren. Der Informationsfluss zwischen Interviewer 
und Befragtem ist einseitig vom Befragten auf den Interviewer gerichtet, um bestimmte 
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Informationen zu erheben. In der vorliegende Studie wurden analytische Interviews 
durchgeführt, wobei die Autorin die Äußerungen der Befragten aufgrund theoretischer 
Überlegungen und Konzepte analysiert und beschreibt (Lamnek, 2010, S. 304-305.  
Für die Vorbereitung der Interviews wurden Kriterien für die Auswahl der Befragten vor-
ausgesetzt (Frieberthäuser und Langer, 2010, S. 450). Repräsentative Akteure wurden 
für verschiedene Schlüsselbereiche der Bürgerbeteiligung identifiziert und deren Bereit-
schaft erkundet. Die Auswahl der zu Befragenden erfolgte gemäß den zum Abschluss 




 Nachfahren von Einwandererfamilien 
 Regierungsvertreter: Am Politischen Runden Tisch beteiligte Politiker der Exeku-
tive und Legislative (2001-2011) mit oder ohne institutionelle Verantwortung 
 Am Politischen Runden Tisch beteiligtes Fachpersonal der Stadtverwaltung 
 Vertreter der OSC mit Teilnahme am Politischen Runden Tisch 
 Moderatoren mit Teilnahme am Politischen Runden Tisch 
 
Diese Auswahl gestattete Erfahrung und einschlägiges Wissen eines jeden Typus von 
Akteuren zu erkunden, die Teil des Szenariums des Studienfalles oder seines Umfeldes 
waren oder in einigen Fällen auch noch sind. Es handelt sich insgesamt um die Erfas-
sung von praxisgesättigtem Expertenwissen und der Erfahrung derjenigen, die Innova-
tionen konzipiert und/oder realisiert haben (Meuser und Nagel, 2010, S. 457-458). Die 
Autorin betrachtete jeden der Interviewpartner als Experten des Bürgertums sowie der 
Deutungen und Interpretationen des Studienfalles und seines Umfeldes. Infolge der aus-
geprägten Unterschiede hinsichtlich Geschlecht, ethnischer Zugehörigkeit, Werdegang, 
erlangtem Bildungsniveau, gesellschaftlicher Positionierung der Befragten (Friebert-
häuser u. Langer, 2010, S. 450) kam eine ausgesprochen breite Diversität von Persön-
lichkeitsprofilen zustande. Die Auswahl jeder einzelnen Person basierte auf mehreren 
Gesichtspunkten: Die Teilnahme an verschiedenen Etappen des Politischen Runden 
Tisches, die Teilnahme an mehreren - nicht allen - Kommissionen, Berücksichtigung 
einer bestimmten Variation innerhalb jeder Gruppe von Akteuren, und die Möglichkeit, 
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die Personen konkret zu erreichen, da in der Zwischenzeit mehrere Personen verstarben 
oder in andere Städte verzogen oder aber nicht mehr auffindbar waren. 
Die Autorin leitete jedes Interview mit dem Hinweis ein, dass die betreffende Person 
nicht namentlich genannt werde, sondern nur als Repräsentant ihrer jeweiligen Gruppe. 
Die Namen der Personen und einige der sie determinierenden Daten wurden in Bezug 
auf ihre Beiträge zur Wahrung der Anonymität verändert. Zusätzlich wurden die Namen 
mit einem Code verschlüsselt. 
Die übersetzten Zitate wurden daher nicht einer bestimmten Person zugeschrieben, 
vielmehr der durch sie vertretenen Gruppe zugeordnet. Diese Verfremdung wurde im 
spanischen Urtext allerdings nicht vorgenommen. Ohnehin wurden potenziell beleidi-
gende Äußerungen, die außerdem höchst selten waren, nicht übernommen. In diesen 
Fällen erbat die befragte Person von sich aus, die betreffende Passage aus der Trans-
kription zu entfernen, oder aber die Autorin selbst holte bei der interviewten Person das 
Einverständnis ein, das Zitat aus der Transkription herausnehmen zu können. Übrigens 
waren Äußerungen dieser Art ohne Belang für die vorliegende Untersuchung. 
Nachstehend werden die 22 von der Autorin als relevant für ihrer Untersuchung erach-
teten Personen, 12 Frauen und 10 Männer, vorgestellt: 
Der Historiker Orlando Rosario ist Universitätsprofessor und Autor verschiedener Stu-
dien und Bücher zur lokalen Geschichte. 
Die Soziologin Albertina Juárez ist Universitätsprofessorin und Autorin wissenschaftlicher 
Arbeiten und Bücher zur örtlichen Gesellschaft und regionalen Bevölkerung. 
Frau Candela Nahuelquin gehört der Ethnie Mapuche an, der indianischen Urbevölke-
rung. Sie arbeitet als Handwerkerin und vertritt ihre Gemeinschaft in verschiedenen An-
lässen intersektorialer Artikulation. 
Die Nachfahren von Einwandererfamilien wurden letztendlich nicht interviewt, da sich 
aus den vorausgehenden Interviews mit dem Historiker und der Soziologin ergab, dass 
es sich dabei um keine für das Szenarium der Bürgerbeteiligung relevante Gruppe han-
delte: 
“Los descendientes de inmigrantes son ciudadanos plenos. (...) nunca participaron 
en nada que tuviera que ver con su pertenencia a una colectividad, con su desarro-
llo.(...) Sólo los agrupan las tradiciones.“ (609, Z. 237-238; 262-263; 273) 
“Die Nachkommen der Einwanderer sind vollwertige Bürger. (...) nie nahmen sie Teil 
an etwas, das mit ihrer Zugehörigkeit zu einer Volksgemeinschaft und ihrer Entwick-
lung zu tun hatte. (...) Nur die Traditionen machen sie zu einer Gruppe.“ (609, Z. 237-
238; 262-263; 273) 
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„Creo que no es una adscripción geográfica. (...) Creo que en Bariloche lo que real-
mente se ha desarrollado es el clasismo. Y eso ha sido fundamentado desde mu-
chas cosas y una de ellas es el tema de la inmigración. (...) Entonces es muy rela-
tivo. Sí hay un grupo social que se plantea diferente. Pero tiene mucho más que ver 
con el acceso a ciertos recursos monetarios o ciertas capacidades. (...) Pero la ver-
dad es que en las prácticas no lo encontrás.“. (603, Z. 243; 254-255; 257-258; 263) 
“Ich glaube, dass es nicht durch die Geographie geprägt ist. (...) Was ich glaube ist, 
dass sich in Bariloche ein regelrechtes Klassenbewusstsein entwickelt hat. Und das 
hat seinen Ursprung in vielen Dingen, eines davon ist das Thema der Einwanderung. 
(...) Also das ist sehr relativ. Ja, es gibt eine soziale Gruppe, die sich als etwas Un-
terschiedliches versteht. Aber das steht viel mehr im Zusammenhang mit dem Zu-
gang zu bestimmten finanziellen Ressourcen oder bestimmten Kapazitäten. (...) Aber 
Tatsache ist, dass man sie nicht antrifft, wenn es um die Praxis geht.“ (603, Z. 243; 
254-255; 257-258; 263) 
Daraus ist zu schließen, dass wenn die Nachkommen der Einwanderer partizipieren, sie 
dies als vollgültige und engagierte Bürger tun und nicht infolge ihrer Zugehörigkeit zu 
einer ausländischen Volksgemeinschaft. Deshalb wurden sie in der Untersuchung nicht 
als eigenständige Gruppe behandelt. 
Unter den politischen Vertretern der Stadtverwaltung wurden die folgenden 5 Personen 
ausgewählt, die hier in alphabetischer Reihenfolge aufgeführt werden: 
Amanda Fernández ist Politikwissenschaftlerin. Sie bekleidete mehrere Positionen in 
der städtischen Exekutive und war in dieser Eigenschaft das Sprachrohr des Bür-
germeisters am Politischen Runden Tisch. 
Gabriel Medina war Stadtrat und später Bürgermeister. 
Gustavo Alarcón ist ehemaliger Abgeordneter des Stadtrates und vertrat diesen am 
Politischen Runden Tisch. 
Mariana Correa ist ehemalige Stadträtin, Abgeordnete der Provinz und Bürgermeis-
terin. 
Sergio Lombardi ist ehemaliger Stadtrat. In dieser Rolle war er einer der beiden Rep-
räsentanten des Stadtrates am Politischen Runden Tisch. Anschließend war er Mitg-
lied der Legislative der Provinzregierung und der Nationalversammlung. 
Aus dem Fachpersonal der Stadtverwaltung wurden vier Personen ausgewählt: 
Estefanía Pardo ist Angestellte in der Administration der Stadtverwaltung. In dieser 
Funktion beteiligte sie sich in einer Kommission am Politischen Runden Tisch.  
Federico Torres ist Angestellter der Stadtverwaltung. Er war Gesprächspartner der 
Stadtverwaltung in einer Kommission des Politischen Runden Tisches. 
Horacio Nero ist Sozialarbeiter in der Stadtverwaltung. Er hatte eine Schlüsselrolle 
am Politischen Runden Tisch und wirkte in verschiedenen Kommissionen mit. 
Roxana Gamen ist Sozialarbeiterin in der Stadtverwaltung. Sie gehörte mehreren 
Kommissionen des Politischen Runden Tisches an. 
Aus dem Kreis der Repräsentanten der OSC, die sich am Politischen Runden Tisch be-
teiligten, wurden die folgenden Personen ausgewählt: 
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Manuel Torres arbeitete im Erziehungswesen und war als Vertreter einer Stiftung am 
Politischen Runden Tisch beteiligt. 
Bernardo Huinca ist Sozialpsychologe. Er betätigt sich in der Jugendarbeit einer 
Stiftung. Am Politischen Runden Tisch arbeitete er in zwei Kommissionen mit. 
Norberto Del Río ist Lehrer. Als Mitglied einer Stiftung arbeitet er mit Jugendlichen in 
verschiedenen Projekten. Er ist Mitglied in verschiedenen bürgerlichen Initiativen, 
und war als solcher auch am Politischen Runden Tisch tätig. 
Beatriz Montana leitet eine Zivilvereinigung und gehörte zwei Kommissionen des Po-
litischen Runden Tisches an. 
Carola Uribe ist Dozentin an einer Universität, arbeitet gleichzeitig in einer Stiftung 
und beteiligte sich in einer Kommission des Politischen Runden Tisches. 
Alicia Noriega ist Wissenschaftlerin, Mitglied in mehrere Bürgerinitiativen und war 
Teilnehmerin in einer Kommission des Politischen Runden Tisches. 
Adán Cerrutti gehört einer Stiftung an. Am Politischen Runden Tisch wirkte er in ver-
schiedenen Kommissionen mit. 
Pablo Carranza leitet eine Arbeitsgruppe in einer OSC und nahm Teil in einer Kom-
mission des Politischen Runden Tisches. 
 
Was die Gruppe der Moderatoren anbetrifft, hatte die Autorin eine Gruppendiskussion 
als kommunikative Validierung vorgesehen. Aufgrund der Lebenssituation der betreffen-
den Personen (zwei wohnen nicht mehr in Bariloche, die andere haben unterschiedliche 
Arbeitszeiten) war es auch nach zwei Versuchen nicht möglich, dies zu konkretisieren. 
Stattdessen wurden zwei Experteninterviews mit den folgenden Personen durchgeführt: 
Helena Santoro und Nora Galietti, beide Moderatorinnen mit akademischer Vorbildung. 
In Anbetracht der Tatsache, dass verschiedene Personen mit ursprünglich anderer 
Gruppenzugehörigkeit nach entsprechender Fortbildung selbst zu Moderatoren72 gewor-
den waren, konnten sie mehrere Schlüsselfragen aus der Perspektive der Moderation 
beantworteten, und lieferten dadurch der Autorin ausreichend Material für die Analyse. 
Aus diesem Grunde konnte auf weitere Interviews mit Moderatoren verzichtet werden. 
Das Experteninterview gilt als ein wenig strukturiertes Erhebungsinstrument, das zu ex-
plorativen Zwecken eingesetzt wird (Meuser und Nagel, 2010, S. 458). Die Interviews 
werden auf der Basis eines flexibel zu handhabenden Leitfadens geführt (a.a.O, S. 459). 
                                                 
72 Eine der Auswirkungen des Politischen Runden Tisches war die Installierung der Moderation 
als Methodik  der Gruppenarbeit in Bariloche. Dies machte sich bemerkbar in der Nachfrage nach 
Ausbildungsworkshops in Moderation. Zwei Angestellte der Stadtverwaltung, auf die in der vorlie-
genden Untersuchung Bezug genommen wird, waren Teilnehmer dieser Fortbildungskurse. Als 
Befragte antworteten sie deshalb aus der Perspektive der Moderation heraus. Dasselbe trifft zu 
für zwei in der Sozialarbeit tätige Stadtbedienstete. Ein anderer Interviewpartner brachte die 
Sichtweise der Moderation mit aus seiner Erfahrung als Sozialpsychologe. Die übrigen Interview-
partner antworteten nicht aus dem Erfahrungshintergrund der Moderation heraus, sondern aus 
ihrer Perspektive als Teilnehmende. 
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Für jeden einzelnen Gesprächspartner entwickelte die Autorin einen Interviewleitfaden, 
der Fragen hinsichtlich der drei Dimensionen der Untersuchung einschließt: der persönli-
chen Entwicklung der Beteiligten, der Moderation und der Richtung politischer Partizipa-
tion. Diese Fragen nehmen Bezug auf die aus den Kapiteln 2 bis 6 hervorgegangenen 
Folgerungen für die empirische Untersuchung. Ein Vergleich der Fragen befindet sich im 
Anhang A. 
Der Leitfaden73 ermöglicht eine teilweise Standardisierung und Vergleichbarkeit der Ant-
worten. Darüber hinaus formulierte die Interviewerin ad-hoc-Fragen wann sich im Ge-
spräch unvorhergesehene Aspekte ergaben, die sich als relevant für die Erkenntnisge-
winnung erwiesen und nicht im Leitfaden enthalten waren (Meuser und Nagel, 2010, S. 
465).  
Dieses letztere Kriterium hatte stets Vorrang vor der Anzahl der Antworten. Daher kamen 
die Befragten nur in wenigen Fällen dazu, alle vorgesehenen Fragen zu beantworten. 
Somit bildete der Leitfaden lediglich ein Gerüst, das es den Befragten ermöglichte, ihre 
subjektiven Erfahrungen, gelernten Lektionen, Meinungen und Einschätzungen darlegen 
zu können. Wiederum schneidet der Leitfaden die interessierenden Themen aus dem 
Horizont möglicher Gesprächsthemen des Experten heraus und dient dazu, das Inter-
view auf diese Themen zu fokussieren (a.a.O., S. 466). 
Alle Gespräche fanden in einem Klima von Offenheit und Vertrauen statt. Das Kürzeste 
ging über 20 Minuten und die Ausführlichsten nahmen bis zu 120 Minuten in Anspruch. 
Im Mittel dauerten die Gespräche ca. 70 Minuten. Infolge des Interesses, das die Einla-
dung hervorrief, war es einfach, die Interviews kurzfristig herbeizuführen und in der Zeit-
spanne zwischen dem 17. April und dem 30. Mai 2012 zu realisieren. 
Der Befragungsort wurde nach dem Kriterium der größtmöglichen Annehmlichkeit für die 
Befragten jeweils gesondert vereinbart. Demzufolge fanden die Interviews am Arbeits-
platz oder bei den Befragten zuhause, in einem Café oder Restaurant, teilweise auch im 
Foyer eines zentral gelegenen Hotels statt, das zu diesem Zweck genutzt werden 
konnte. 
Zur Aufbereitung des Materials wurden die Interviews auf Tonband und Audiodateien 
geladen und im weiteren Verlauf von der Autorin in Textdateien überführt. Die Transkrip-
tionen erfolgten wortgetreu. Eventuelle Satzbaufehler in den Textteilen, die zur Interpre-
tation herangezogen wurden, wurden bei der Übertragung behoben, um die beste Les-
barkeit zu erreichen. Wegen des großen Umfanges der Abschriften wurde entschieden, 
                                                 
73 Die Auflistung der Fragen zu jedem Leitfaden ist aus dem Anhang B ersichtlich.  
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einen Anhang (C) mit den vollständigen Texten in Originalsprache zu erstellen und nur 
die für die Interpretation ausgewählten Teile der Interviews zu übersetzen. 
Eine der Herausforderungen, mit denen die Autorin sich in den Interviews konfrontiert 
sah war, dass alle Gesprächspartner sie persönlich kennen und darüberhinaus viele Be-
gebenheiten in der Stadt mit ihr zusammen erlebt haben. Aus diesem Grunde bleiben in 
mehreren Interviews Tatsachen, Personen, selbst öffentlich geäußerte Ansichten, auf die 
sich die Befragten beziehen, inhaltlich unberücksichtigt, obwohl dies für die vorliegende 
Untersuchung von Bedeutung gewesen wäre. Um diese Schwierigkeit zu beheben, stellt 
die Autorin ergänzende Informationen in Gestalt von Fußnoten zur Verfügung. 
Andere Schwierigkeiten ergaben sich bei denjenigen Befragten, die in den vergangenen 
Jahren zu dem Studienfall keine Beziehung mehr hatten, dass sich im Laufe der Zeit 
Verzerrungen oder Unklarheiten ergeben hatten. Diese Passagen wurden in dem Be-
wusstsein respektiert, dass dies - trotz der Unvereinbarkeit mit den registrierten Daten – 
Teil der gedanklichen Auseinandersetzung der Akteure mit der Wirklichkeit war, unter 
der Voraussetzung, dass die Objektivierung in diesen Fällen nicht von Belang war. 
Die Auswertung von Experteninterviews orientiert sich an thematischen Einheiten, an 
inhaltlich zusammengehörigen, über die Texte verstreuten Passagen (Meuser und Na-
gel, 2010, S. 466).  
Für das Auswertungs- und Analyseverfahren wurden die auf Tonband protokollierten 
Interviews vollständig transkribiert (Meuser und Nagel, 2010, S. 466; Mayring, 2002, S. 
89). Alle Transkriptionen wurden zweimal ausgedruckt, wobei ein Exemplar vollständig 
blieb, aus dem anderen wurden die jeweiligen Antworten auf die Fragestellungen he-
rausgeschnitten. Aus den gesammelten Antworten wurden die für die Arbeit relevanten 
Inhalte extrahiert und zu Kategorien und Unterkategorien umgewandelt. Daraus entstand 
in Anlehnung an die drei Dimensionen der Arbeit ein Gesamtgerüst. Dabei handelt es 
sich um die Konstruktion deskriptiver Systeme, wodurch das Material zu einem Katego-
riesystem zusammengestellte Übergriffe geordnet werden soll. Die Kategorien werden 
theoriegeleitet und auf das konkrete empirische Material bezogen entwickelt (Mayring, 
2002, S. 100). Der Schwerpunkt kann dabei zwischen Theorie und Empirie unterschied-
lich gesetzt werden (a.a.O., S. 101). In der vorliegende Studie wurden stärker empirische 
Klassifizierungen aus dem Material heraus entwickelt und dann in den theoretischen 
Zusammenhang eingeordnet (a.a.O., S. 101).  Im Anschluss daran wurde die Struktur 
der Kategorien hinsichtlich Konsistenz und Vollständigkeit überarbeitet und entspre-
chend erweitert und neu organisiert. Das gesamte so entstandene Kategoriensystem 
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wurde anhand von Kärtchen als Übersicht visualisiert. Dieses Bild diente als Referenz für 
die weitere Arbeit. 
Um festzulegen welches Material der Analyse zugrunde liegen sollte, werden nicht alle 
Interviewprotokolle komplett inhaltsanalytisch ausgewertet, sondern nur Ausschnitte, die 
sich auf den Gegenstand der Forschungsfrage beziehen. Ausgewählt werden Textstel-
len, in denen sich der Interviewpartner explizit zum Gegenstand der Forschungsfrage 
äußert (Lamnek, 2010, S. 471). Das Prinzip der Offenheit im Rahmen qualitativen Den-
kens erlaubt, die während der Untersuchung neu aufgetauchte interessante Aspekte, 
auch auszuwerten (Mayring, 2002, S. 28). Im Zuge einer erneuten Lektüre der Trans-
kriptionen wurden die Texte auf das entstandene Gerüst der Dimensionen und Katego-
rien ‘projiziert‘ und bestimmte Interviewpassagen, die einer Kategorie entsprachen, der 
jeweiligen Kategorie zugeordnet (Mayring, 2002, S. 120). Es handelt sich um soge-
nannte Ankerbeispiele. Bei der endgültigen Auswahl dieser Textpassagen wurde auf die 
strenge Erhaltung der Originalität der Einzelbeiträge Wert gelegt. 
Danach folgte die Interpretation der selektierten Beiträge in qualitativer Hinsicht und die 
Beschreibung der inhaltlichen Ergebnisse der Untersuchung. 
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8. Individuelle und gemeinsame Entwicklungen der an 
partizipativen Prozessen Beteiligten 
 
Die beiden ersten Leitfragen der Untersuchung fallen in die Dimension der persönlichen 
Entwicklung der Beteiligten: 
1. Welche individuellen und gemeinsamen Entwicklungen durchlaufen die Beteilig-
ten in Bezug auf partizipative Prozesse? 
2. In welchen gesellschaftlichen Kontexten und vor welchen sozialpolitischen Hinter-
gründen sind solche Entwicklungen zu sehen? 
Diese Entwicklungen, die hier identifiziert werden, können als essentielle Bestandteile 
der partizipativen Prozesse definiert werden, sowohl in ihrer Dynamik als auch in ihrem 
Resultat. Aus diesem Grunde bedürfen sie einer besonderen methodologischen Auf-
merksamkeit, was am Ende der Untersuchung zu erwachsenenpädagogischen Implika-
tionen für die politische Mitwirkung hinführt. Die Analyse beginnt mit der Beschreibung 
einer Ausgangslage, die die persönlichen Eigenschaften darstellt, mit denen die ver-
schiedenen Akteure sich zu artikulieren beginnen. Hernach werden die spezifischen 
Entwicklungen herausgearbeitet, die durch die Partizipation befördert werden, um an-
schließend festzustellen, wie diese sich auf die persönliche Entwicklung, auf die politi-
sche Mitwirkung und auf die Einstellung als Bürger auswirken. 
In diesem Kapitel findet sich am Ende jeder umfangreichen Kategorieanalyse eine einge-
rahmte Zusammenfassung. In Kapitel 11 werden die Erträge aus der Gesamtheit der 





Wenn Mitbürger sich an einer Veranstaltung des Meinungsaustausches mit staatlichen 
Stellen oder Regierungsvertretern beteiligen, so tun sie dies nicht immer im Bewuss-
tsein, die Verbesserung ihrer Lebensqualität tatsächlich beeinflussen zu können. Viel-
fach geht es dabei in erster Linie um den Versuch, endlich einen Anlass für die Artikula-
tion von Problemen zu finden, die einem am meisten auf den Nägeln brennen. Am 
anderen Ende des Spektrums finden sich aber auch hoch engagierte Personen, die an 
einem solchen Treffen mit dem festgefügten Vorsatz teilnehmen, zusammen mit den 
Regierungsvertretern eine Politik für das Gemeinwesen zu entwickeln, die auf längere 
Sicht geeignet ist, eine Verbesserung der Lebensqualität für die Allgemeinheit herbeizu-
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führen. Innerhalb dieses Fächers zivilgesellschaftlicher Verhaltensweisen im Meinungs-
austausch mit Regierungsvertretern – übrigens gibt es auch solche, die diesen niemals 
suchen – konnten in dieser Untersuchung vier analytische Kategorien identifiziert wer-
den, mit deren Hilfe sich die Interessenlage der von uns befragten Teilnehmer typisie-
rend beschreiben lässt:  
8.1.1 Motivationen zu bürgerschaftlichem Engagement 
8.1.2 Bereitschaft zur Zusammenarbeit  
8.1.3 Erwartungen und Befürchtungen  
8.1.4 Persönliche Charakteristika. 
 
Die Analyse dieser vier Aspekte erlaubt es, in Bezug auf das Thema Partizipation zu-
nächst eine Art Ausgangslage zu beschreiben. Ausgehend davon werden im Anschluss 
daran anhand einschlägiger Interviewpassagen unterschiedliche Entwicklungsmuster 
herausgearbeitet, die die Befragten in ihrer Auseinandersetzung mit partizipatorischen 
Prozessen durchlaufen haben.  
 
8.1.1 Motivationen zu bürgerschaftlichem Engagement 
 
Anhand der Interviews hinsichtlich der Motivation zur Partizipation konnten folgende 
Unterkategorien identifiziert werden:  
 Von individuellen Problemen zur gemeinsamen Lösung: Die in dieser Subkategorie 
behandelten Zeugnisse beziehen sich auf Motivationen, die aus individuellen Prob-
lemen, gemeinsamen Bedarfen und Lösungsvorstellungen hervorgehen.  
 Vom persönlichen Ressentiment zum gemeinsamen Handeln: Hierbei handelt es 
sich darum, die Haltung des ‚Sich-Beklagens‘ zu überwinden, um unproduktive 
Energie in Aktionen zu verwandeln. 
 ‚Etwas für andere tun‘ – Motivation aus Pflichtgefühl, inklusive Selbstverpflichtung; 
Berufung zu kämpferischer Auseinandersetzung; Altruismus. Alle diese Motivations-
gründe entspringen einem inneren Antrieb. 
 Beteiligung von Frauen als Argument, das der Organisation Stärke verleiht. 
 Übergang zur partizipativen Demokratie: In diesem Fall entsteht Motivation durch die 
Ausrichtung auf ein besseres Modell von Gesellschaft. 
 Macht, in den beiden Dimensionen ihrer Ausübung, als Sache und als Beziehungs-
verhältnis. 
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 Kampf für gesellschaftliche Veränderungen als Quelle von Motivation – im Sinne 
einer persönlichen Haltung, die dazu anspornt, sich mit Engagement, Freude und 
Effizienz zu organisieren. 
Im Folgenden wird eine Analyse zu jeder einzelnen Subkategorie erstellt. Ziel dieser 
Darstellung ist es herauszuarbeiten, was die Mitbürger dazu bewegt, partizipativ mit-
zuarbeiten, sich zu organisieren und den Gedankenaustausch in intersektorialen Begeg-
nungen zu suchen. 
 
8.1.1.1 Von individuellen Problemen zu gemeinsamen Lösungen 
In den nachfolgenden Textbeispielen geht es um Aussagen über individuelle bzw. ge-
meinsam mit anderen erfahrene Probleme, in denen die Befragten wichtige Quellen für 
ihre Motivation zur Teilnahme an partizipativen Prozessen sehen. Die beiden ersten 
Fallbeispiele geben die Sichtweise eines politischen Funktionärs und eines Vertreters 
einer OSC wieder. In der Einschätzung dessen, was Mitbürger aus ihren individuellen 
Problemen heraus im Blick auf das soziale Zusammenleben bewegt und zu mehr Parti-
zipation motiviert, stimmen sie im Wesentlichen überein: 
“Lo motiva lo que lo está afectando. Si a mí me afecta el loteo de al lado, bueno, 
ahí participo.” (404, Z. 162-163) 
“Ihn motiviert, was ihn unmittelbar angeht. Wenn mich die Parzellierung von ne-
benan ärgert, ja, dann bin ich bereit zur Partizipation.“ (404, Z. 162-163) 
“He visto una vecina a la que le molesta que el vecino le deje la basura en el lu-
gar que se la deja, y desde la bronca y la rabia dice: ‘Yo tengo que tener alguien 
a quien quejarme.’ Y de golpe encuentra una manera de ser escuchada, de par-
ticipar, una manera de salir de su casa para interactuar con un cosmos muy pe-
queñito, pero que tiene que ver muchas veces con el barrio (...). Son los espa-
cios de disconformidad con la vida común que estamos llevando que nos llevan 
a participar.” (202, Z. 25-29, 30-31) 
“Ich habe eine Nachbarin gesehen, die sich darüber aufregt, dass der Nachbar 
seinen Abfall hinwirft, wo er will und aus Ärger und Wut sich so äußert: ’Ich brau-
che jemanden, bei dem ich mich beschweren kann’. Und plötzlich entdeckt sie 
einen Weg, gehört zu werden, zu partizipieren, eine Möglichkeit, herauszugehen 
aus ihrem Haus und mit einem Minikosmos zu kommunizieren, der allerdings 
vielfach sich auf das Wohnviertel beschränkt (...) Es sind die Augenblicke des 
Nichteinverstandenseins mit dem Zusammenleben in der Gemeinschaft, die uns 
zur Partizipation bewegen.“ (202, Z. 25-29, 30-31) 
In beiden Fällen wird die Dimension des Wohnviertels als erste Instanz der Motivation 
und Gelegenheit zur Partizipation ausgewiesen. Es ist der Lebensraum, in dessen Be-
reich der Bewohner unmittelbar berührt wird. 
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Auch das Bewusstsein, dass eigene Probleme mit anderen geteilt werden, dass die Lö-
sung solcher Probleme keineswegs von alleine kommt und dass sie oft gerade von den 
Stellen vernachlässigt wird, die eigentlich dafür zuständig wären, kann ein wichtiger 
Auslöser für das Verlangen nach mehr Partizipation sein. Das gilt vor allem dort, wo Indi-
viduen aufgrund eigener Vorerfahrungen von den Erfolgsmöglichkeiten bürgerlichen En-
gagements überzeugt sind und darin eine Chance zur Erhöhung ihrer Selbstwirksamkeit 
sehen. Darum geht es auch in den folgenden Äußerungen eines Interviewpartners aus 
dem offiziellen Sektor. Für ihn ist Partizipation eng mit der Erfahrung verbunden, dass 
ein bislang nur individuell erfahrenes Problem durch Verständigung und Konsensbildung 
zu einem gemeinschaftlichen Anliegen wird: 
“(...) surge de satisfacer una necesidad conjunta. Cuando una problemática deja 
de ser una problemática individual y uno se da cuenta de que es compartida con 
otros, y que la solución no cae del cielo, ni de ningún árbol mágico, comienza a 
participar en distintos grupos, ya sea a nivel comunitario, o de organizaciones de 
base social, o participa en un estamento más público o una mesa de concerta-
ción en donde están todos los actores. Lo que se busca es resolver una situa-
ción que afecta a muchas personas.” (310, Z. 57-62) 
“(…) entsteht, um ein gemeinschaftliches Anliegen zu befriedigen. Sobald eine 
Problematik aufhört, eine individuelle Problematik zu sein, und man sich verge-
genwärtigt, dass diese mit anderen geteilt wird, und dass die Lösung nicht vom 
Himmel fällt oder von irgendeinem magischen Baum, entsteht der Wunsch zur 
Partizipation in verschiedenen Gruppen, sei es auf kommunaler Ebene oder in 
sozialen Basisorganisationen, Beteiligung in öffentlichen Körperschaften oder an 
einem Tisch zur Konsensbildung, an dem sich alle Akteure zusammenfinden. 
Was letztlich gesucht wird, ist die Lösung einer Situation, von der viele Personen 
betroffen sind.“ (310, Z. 57-62) 
Ähnlich wie im hier vertretenen Verständnis von Motivation als Folge von gemeinsamer 
Reflexion und Verständigung würdigt ein Vertreter der Zivilgesellschaft im nachfolgenden 
Interviewauszug die Bedeutung des Politischen Runden Tisches als Instrument der Zu-
sammenarbeit für die Bewältigung kollektiver Bedürfnisse. Die befragte Person bringt die 
Motivation in Verbindung mit einem Gefühl des Schmerzes, unter Hinweis auf den 
schwierigen Moment, den das ganze Land und speziell die Kommune damals durchleb-
ten: 
“Me acuerdo que fue una buena propuesta. Necesaria para organizar ciertos 
dolores, ciertas carencias y ciertas necesidades comunitarias.” (208, Z.51-53) 
“In meiner Erinnerung war das ein guter Vorschlag. Notwendig zur Besänftigung 
verschiedener Schmerzen, verschiedener Bedürfnisse und verschiedener ge-
meinsamer Notwendigkeiten.“ (208, Z.51-53) 
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Erwähnt wird hier die Krise der Jahre 2001-200274, als das vorherrschende System der 
liberalen Ökonomie zusammenbrach und der soziale Zusammenhalt zerriss. Die Konse-
quenzen waren Bargeldmangel, rapide Zunahme von Arbeitslosigkeit und Verarmung, 
mit Scheinlösungen wie Austauschhandel und öffentlichen Garküchen. 
Aus dieser Perspektive lässt sich eine weitere Funktion von Ereignissen artikulierter Zu-
sammenarbeit ableiten, nämlich die Eigenschaft, aufkommende Emotionen zu dämpfen 
und einzudämmen, die ansonsten geeignet sind, den sozialen Frieden zu gefährden. 
Tatsache ist, dass unter den im vorausgehenden Paragraphen geschilderten Umstän-
den, als keine Organisation mehr möglich war, die Bevölkerung auf die Straßen strömte 
um zu protestieren, den Verkehr lahmzulegen, Supermärkte zu plündern, und willkürliche 
Zerstörungen zu provozieren75. 
In den nun folgenden Textbeispielen geht es um den Übergang von der Identifikation 
individueller bzw. kollektiver Probleme hin zu praktikablen Lösungsansätzen. Auch darin 
liegt für die Befragten ein zentraler Aspekt von Motivation. In den folgenden Beispielen 
erscheint Motivation vor allem als das Bedürfnis, sich mit Menschen zusammenzutun, 
die bei der Suche nach Lösungen ähnliche Perspektiven haben. Immer wieder steht da-
bei die Erfahrung im Mittelpunkt, dass Lösungsansätze nicht auf individuellem Wege 
oder – wie im ersten der folgenden Textbeispiele – im Rahmen einer sozialen Organisa-
tion zu erreichen sind, die die Erklärung der Wirklichkeit in ihrer eigenen, homogenen 
Sichtweise sucht. 
“Creo que es la búsqueda de soluciones que individualmente el ciudadano no 
alcanza a comprender. (...) La organización social en principio tiene un fin en sí 
mismo, que la define y motiva su organización, y ya es un espacio de participa-
ción. Pero al quedar circunscripta por un grupo que la genera, tiende a ser muy 
homogénea la visión, interpretación, metodología de trabajo. De manera que en 
algún momento, cuando se produce algún tipo de apertura o convocatoria, creen 
encontrar –y creo que en muchos casos así lo es- la posibilidad de poder anali-
zar, profundizar y confrontar esta postura ampliando el espacio.” (609, Z. 2-3, 4-
9) 
“Ich glaube, es ist die Suche nach Lösungen, die der einzelne Bürger allein nicht 
verstehen kann. (...) Die soziale Organisation hat im Prinzip ein Ziel in sich 
selbst, das sie definiert und sich entsprechend motiviert, und ist bereits schon ein 
Ort der Partizipation. Jedoch infolge der Tatsache, von einer bestimmten Gruppe 
geschaffen und geprägt zu sein, besteht die Tendenz zu einer vereinheitlichten 
Vision, Interpretation, Methodologie der Arbeit. Somit glauben sie, wenn sich in 
irgendeinem Augenblick eine Art von Öffnung oder Einladung auftut – ich glaube 
in vielen Fällen trifft das zu – die Möglichkeit gefunden zu haben, diese Einstel-
lung analysieren, vertiefen und konfrontieren zu können, um so ihr Gedanken-
spektrum zu erweitern.“ (609, Z. 2-3, 4-9) 
                                                 
74 Siehe 3.6 und 4.5. 
75 Siehe 3.7. 
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“Creo que también hemos estado mucho tiempo instalados en la queja. Enton-
ces el buscar otra perspectiva, pensar que entre todos podemos. Bueno, y un 
convencimiento de que evidentemente entre todos podemos encontrar otras al-
ternativas.” (205, Z. 39-42) 
“Ich bin der Meinung, dass wir allzu lange im Zustand der Beschwerde verharrt 
haben. Deshalb ist es an der Zeit, eine andere Perspektive zu suchen, zu den-
ken, dass wir alle zusammen etwas bewegen können. Gut, und eine Überzeu-
gung, dass wir gemeinschaftlich mit Sicherheit andere Alternativen finden kön-
nen.“ (205, Z. 39-42) 
Partizipation, betonen die hier befragten Personen, kann entstehen, wenn Einstellungen 
artikuliert, gemeinsam geklärt und im Diskurs der Beteiligten weiterentwickelt werden. 
Nur wenn sichergestellt ist, dass alle relevanten Akteure einbezogen bleiben, keine 
Sichtweise dabei von vornherein ausgeschlossen wird, kann eine umfassendere Analyse 
der Wirklichkeit zustande kommen und integrale Lösungen können möglich werden. 
 
8.1.1.2  Vom persönlichen Ressentiment zum gemeinsamen Handeln 
Das letzte Beispiel des vorigen Abschnitts leitet bereits zu einer weiteren Quelle für das 
Zustandekommen von Motivation über, nämlich den Versuch, diffusen Unmut in konkrete 
Aktion zu verwandeln. Wie einer der Befragten sich ausdrückte, haben zu viele Bürger 
sich zu lange damit zufrieden gegeben, sich immerzu nur zu beklagen. Es kam ihnen 
einfach nicht in den Sinn, dass die Quelle von Inspiration und Innovation im kollektiven 
Zusammenwirken liegen könnte. Ein anderer Interviewpartner ergänzt diese Einsicht aus 
seiner eigenen Erfahrung, indem er auf die Gefahr des Rückzugs in eine Haltung per-
sönlichen Ressentiments zu sprechen kommt. Auf die Frage, wie man in einer zuneh-
mend schwierigen und ‚rauen‘ gesellschaftlichen Situation handlungsfähig bleiben kann, 
bietet eine solche Perspektive ressentimentgeladenen Rückzugs nach seiner Meinung 
keine Antworten: 
“A mí en todos estos años se me ha presentado la palabra resentimiento, una 
palabra que me atraviesa. Vos podés generar un resentimiento muy profundo, o 
podés dedicarte a analizar y ves cómo transformás ese resentimiento en una 
acción que se transforme en lo que por ahí nos llevó a conocernos76. Pará, yo 
quiero transformar esto, quiero repensarnos, quiero participar hasta donde se 
pueda. Eso es un desafío enorme, te imaginás. Trabajar con otra gente, trabajar 
con la sociedad, trabajar con tu familia, en una sociedad que es brava, que es 
áspera. Estamos en eso.” (501, Z. 26-32) 
“Über all die Jahre verfolgt mich das Wort Ressentiment. Entweder du entwi-
ckelst ein tiefsitzendes Ressentiment, oder du verlegst dich auf die Analyse und 
entdeckst wie du Ressentiment in eine Aktion verwandeln kannst, eine Trans-
                                                 
76 Referencia a un espacio de participación moderado por la entrevistadora, vinculado a un proyecto de planificación 
estratégica de la ciudad. 
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formation entsprechend derjenigen von damals, die uns zum gegenseitigen Ken-
nenlernen zusammengeführt hat77. Keine Frage, ich will das verändern, will dass 
wir alles neu durchdenken, will partizipieren, wo sich eine Möglichkeit bietet. Du 
kannst dir vorstellen, was das für eine enorme Herausforderung ist: Mit anderen 
Leuten zusammenzuarbeiten oder auch mit der Familie. Und dies in einer 
schwierigen und rauen Gesellschaft. Da sind wir dabei.“ (501, Z. 26-32) 
In diesem Text wird hervorgehoben, dass die Kraft der Motivation stärker ist als die He-
rausforderungen, die die Partizipation mit sich bringt in einer Gesellschaft, die der Inter-
viewpartner als schwierig bezeichnet. Das Bedürfnis zur Überwindung des Ressenti-
ments hat in diesem Falle eine besondere Bedeutung, weil es von einem Angehörigen 
der indigenen Bevölkerung vorgebracht wurde, deren Leidensweg in dem Abschnitt 4.2 
beschrieben wurde. 
Nachstehend wird der Bericht über einen Fall in einem Wohnviertel von Bariloche zitiert, 
der ein Beispiel dieser Transformation beschreibt: 
“Nosotros, en la universidad, hace dos años hicimos un proyecto de extensión 
(...). Es decir, algunos de los organizadores de la comisión de tierras del Barrio 
Mariano Moreno habían leído el libro sobre el Barrio el Pilar y el derecho a la 
tierra. Entonces nos llamaron para ver si nosotros podíamos hacer algo cuando 
ellos estaban iniciando su construcción de casas. (...) Bueno, ahí es donde justo 
estaba llegando la Fundación Madres de Plaza de Mayo, con el programa 
‘Sueños compartidos’78. Los vecinos querían relevar, porque ellos no querían 
perder. No querían que vinieran las Madres de Plaza de Mayo, con su tamaño y 
envergadura, y se comieran el proyecto barrial. Entonces querían trabajar en el 
fortalecimiento interno. Más allá de eso - el programa - que fue caótico, como es 
de público conocimiento, fue super interesante. Porque la propuesta de los veci-
nos al organizarse es que ellos salen de años previos, donde la organización 
barrial estuvo dirigida por grupos de izquierda muy extremistas, donde se recla-
maba. Y ellos decían: ‘No. Nosotros reclamamos el derecho a la tierra. Y el de-
recho a la tierra no es quemando gomas. Quemando gomas vas a conseguir 
una chapa.’ Entre los propios vecinos se decían: ‘Vos ¿qué conseguiste? Una 
chapa. ¿Y? ¿Con eso qué resolviste?’ Bueno, cómo salimos de esto: Peleando 
el derecho a la tierra, pero con argumentos. Y es fantástico, porque las vecinas 
dicen: ‘Nosotras tuvimos que sentarnos mucho a entender nuestro problema 
para plantearlo, sabiendo que cuando lo planteábamos teníamos que darle a los 
políticos ya la solución. Y dárselas de una forma suficientemente abierta como 
                                                 
77 Hinweis auf eine von der Interviewerin moderierte partizipative Veranstaltung im Zusammen-
hang mit einem Projekt der strategischen Planung der Stadt. 
78 ‘Sueños compartidos’ es un proyecto integral de la Fundación Madres de Plaza de Mayo que 
apunta a la inclusión social que, mediante la construcción de barrios en villas y asentamientos 
precarios, tiene como propósito principal la inserción de personas que están fuera del mercado 
laboral y que viven en la marginalidad. 
Además, busca capacitar a esos individuos y convertirlos en trabajadores formales para que ten-
gan la posibilidad de acceder a una vida digna. 
La iniciativa cuenta con el apoyo del Ministerio de Desarrollo Social, del Ministerio de Trabajo, 
Empleo y Seguridad Social, del Ministerio de Educación, y del Ministerio de Planificación Federal, 
Inversión Pública y Servicios. Quelle: http://www.colaboras.com/tema.php?tema=Plan-de-Vivien-
das-de-Suenos-Compartidos&id=2049. (Aufrufdatum: 03.05.2013) 
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para que el político sienta que es decisión de él. Porque uno no quiere el rédito. 
Uno quiere la tierra.’” (603, Z. 4-24)  
„Wir in der Universität führten vor zwei Jahren ein Beratungsprojekt durch (...). 
Das heißt, einige der Organisatoren der Kommission für Grund und Boden des 
Viertels Mariano Moreno haben das Buch über das Viertel El Pilar und das An-
recht auf Grundbesitz gelesen. Also riefen sie uns an um zu sehen, ob wir etwas 
tun könnten, wenn sie mit der Konstruktion ihrer Häuser begännen. (...) Nun aber 
war dort gerade die Stiftung Madres de Plaza Mayo mit ihrem Programm ’Ge-
teilte Träume’ (sueños compartidos)79 angekommen. Die Anwohner wollten Infor-
mation einholen, weil sie befürchteten, dabei zu verlieren. Sie wollten nicht, dass 
die Madres de Plaza Mayo über sie kämen mit ihrer Größe und Bedeutsamkeit 
und ihr eigenes Projekt im Wohnviertel schluckten. Stattdessen wollten sie an ih-
rer internen Festigung arbeiten. Dessen ungeachtet war das Programm, abge-
sehen davon, dass es bekanntermaßen chaotisch verlief, hoch interessant. Dass 
die Anwohner sich vornahmen, sich zu organisieren, rührt daher, dass in frühe-
ren Jahren die Organisation des Viertels von linken extremistischen Gruppen 
geleitet wurde, die nichts als Forderungen stellten. Sie aber sagten: ‘Nein, wir 
bestehen auf dem Recht an Grundbesitz. Und das Recht auf Grundbesitz erwirbt 
man nicht, indem man Autoreifen verbrennt. Durch das Verbrennen von Reifen 
gewinnst du ein Stück Blech.‘ Unter eben den Nachbarn fragte man sich: ‘Was 
hast du erhalten? Ein Stück Blech? Und jetzt? Was hast du damit erreicht?‘ Also 
wie können wir es anders machen? Um das Recht auf Grundbesitz streiten, aber 
mit Argumenten. Und es ist phantastisch wie die Nachbarfrauen erzählen: ‘Um 
unser Problem vorbringen zu können mussten wir uns erst viel zusammenset-
zen, um es zu verstehen. Wir wussten, wann wir es vortrugen, mussten wir den 
Politikern schon die Lösung anbieten, und zwar in einer ausreichend offenen 
Form, damit der Politiker meint, die Entscheidung komme von ihm. Denn 
schließlich möchte man ja nicht nur Anerkennung, man will ein Stück Land.‘“ 
(603, Z. 4-24) 
Diese Aussage ist ein weiteres Zeugnis für die Macht einer organisierten Bürgerschaft, 
und das nicht allein durch die Konkretisierung eines Projektes, mit dem das bloße La-
mentieren überwunden und der Entschluss zu einer gemeinsamen Aktion gefasst wird. 
Indem sie so handelt, eignet sich die Gruppe neue Einflussmöglichkeiten an und eman-
zipiert sich als Kommunikationspartner. Die Emanzipation als Bedingung dafür, mit den 
Regierenden auf Augenhöhe verhandeln zu können, kommt zustande durch die Organi-
sation und Partizipation in der Gruppe. Mehr noch: Aus Gründen, die an anderer Stelle 
erläutert werden, besteht die übliche Reaktion des Staates auf die Wohnungsnot in der 
‚Chapa‘, d.h. einem Stück Blech. Als illustratives Merkmal für das Modell der Unterstüt-
zung durch Sachzuwendung steht es für das notdürftige Stück Blech, das lediglich das 
                                                 
79 ‚Sueños compartidos‘ ist ein integrales Projekt der Stiftung “Madres de Plaza de Mayo”, das 
sich die soziale Eingliederung zum Ziel gesetzt hat und über den Bau von Wohnanlagen in Ge-
genden mit prekären Behausungen und Niederlassungen den hauptsächlichen Zweck verfolgt, 
Personen zu integrieren, die ohne Arbeit sind und Randexistenzen führen. 
Außerdem versucht sie, diese Personen auszubilden und zu regulären Arbeitskräften zu machen, 
um ihnen die Möglichkeit zu geben, zu einem menschenwürdigen Leben zu gelangen. 
Quelle: http://www.colaboras. com/tema.php?tema=Plan-de-Viviendas-de-Suenos-
Compartidos&id=2049. (Aufrufdatum: 03.05.2013) 
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Loch im Dach einer kümmerlichen Behausung überdeckt und nur das Problem des 
Tropfwassers behebt. Die hier zitierte Gruppe erreicht nicht nur eine endgültige und qua-
litativ akzeptable Lösung ihrer Problematik, sondern bringt den Verwaltungsapparat 
dazu, durch Übereignung des Baugrundes und durch Errichtung angemessener Häuser 
in Form eines Entwicklungsmodells darauf zu antworten. Die Wirkung ihres Engage-
ments liegt also nicht darin, dass es der Verwaltung nur unverbindliche Versprechungen 
abnötigt (‚Politik für das Volk‘ o.ä.), sondern dass es einen Wandel ihres Selbstverständ-
nisses hervorruft – tragfähige Lösungen statt notdürftigen Flickwerks. 
Hervorzuheben ist in diesem Fall auch, dass die Gruppe der Nachbarn sich auf der Su-
che nach Instrumenten zur Stärkung ihrer Organisation an die Universität wandte. Dies 
unterstreicht die Bedeutung der Universität und ihrer Beratungsprogramme für die so-
ziale Arbeit in den marginalen Wohnvierteln. 
 
8.1.1.3 Etwas für andere tun: Motivation aus Pflichtgefühl 
Als weiteren Ursprung der Motivation zur Partizipation identifizierten die befragten Per-
sonen aus unterschiedlichen Sektoren die Bereitschaft zum Engagement für den Woh-
nort (die ersten beiden Beispiele) und für bestimmte Themen (drittes Zitat): 
“(...) con el compromiso con la ciudad o con el lugar donde uno está.” (205, Z. 
39) 
“(…) mit der Selbstverpflichtung gegenüber der Stadt und dem Ort, wo man sich 
befindet.“ (205, Z. 39) 
“Para mí tiene que ser comprometido con su ciudad, con el todo, con la socie-
dad.” (404, Z. 230) 
“Für mich gilt, dass man sich für seine Stadt einsetzen sollte, für das Ganze, für 
die Gesellschaft.“ (404, Z. 230) 
“(…) la cuestión del compromiso también. Me parece que son cuestiones fun-
damentales, uno comprometiéndose con diferentes aspectos, que eso te incen-
tiva a participar también. Si no, no hay incentivo tampoco, si no te mueve nada.” 
(311, Z. 104-106) 
“(…) ebenso die Frage der Selbstverpflichtung. Mir scheint, das sind grundle-
gende Fragen, sich für verschiedene Aspekte einzusetzen, was dich auch zur 
Partizipation anregt. Wo nicht, gibt es auch keinen Ansporn, bringt dich auch 
nichts in Bewegung.“ (311, Z. 104-106) 
Im Fall des persönlichen Einsatzes für die Stadt spielen Gefühle der Identität und der 
Verwurzelung eine große Rolle, die schon in Kap.4 im Zusammenhang mit der Stadt 
Bariloche angesprochen wurden. Auf sie wird später in Abschnitt 14.4 zurückzukommen 
sein, wenn von der Bedeutung der Ergebnisse der Studie für die weitere Entwicklung der 
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Demokratie die Rede sein wird und den Faktoren, die die Bereitschaft der Bürger för-
dern, sich mit gesellschaftlichen Fragen auseinanderzusetzen. 
Der Antrieb, sich streitend für ein Ziel einzusetzen, kann ebenfalls Motivation zur Partizi-
pation hervorbringen. Die nachstehend zitierten Interviewpartner erklären dies als Kon-
sequenz des Misskredits, den die politischen Parteien80 in der argentinischen Demokra-
tie gegenwärtig erfahren: 
“(...) hay vocaciones de militancia que no son cubiertas por los partidos políticos 
o algún otro tipo de militancia.” (122, Z. 16-17) 
"(...) es gibt Berufungen zum Aktivismus, die nicht von politischen Parteien oder 
irgendeinem anderen Typus von Aktivismus in Beschlag genommen wird." (122, 
Z. 16-17) 
“Me parece el descrédito del partido político. Porque realmente uno tendría que 
decir que en una democracia, el partido político es el lugar natural para que los 
ciudadanos vuelquen sus inquietudes políticas si es que las tienen.” (206, Z. 
102-104) 
"Mir scheint, dass es am Misskredit der politischen Partei liegt. Man sollte wirk-
lich meinen, dass in einer Demokratie die politische Partei für die Bürger der na-
türliche Ort ist, wo sie ihre politischen Vorstellungen einbringen können, falls sie 
denn welche haben." (122, Z. 16-17) 
Die nachstehenden drei Textbeispiele verweisen auf eine weitere Quelle von Motivation, 
die mit Begriffen wie Empathie, Selbstlosigkeit und Altruismus umschrieben werden 
kann. Der Akzent liegt in diesem Falle nicht so sehr auf der Situation, sondern eher auf 
den Personen, die ihr ausgesetzt sind. 
“(...) hay gente que siente la necesidad de hacer algo por otros. De ahí, de esa 
vocación aparece en participaciones que son con miradas más ampliadas y co-
lectivas.” (202, Z. 32-33) 
“(…) es gibt Leute, die den Drang spüren, etwas für andere zu tun. Von daher, 
aus dieser Berufung heraus erscheinen sie in partizipativen Veranstaltungen, die 
breitere und kollektive Sichtweisen haben.” (202, Z. 32-33) 
“(...) creo honestamente y noblemente que hay gente que tiene una sensibilidad 
por el dolor, o por la necesidad del otro, o por ser la voz del que no se escucha, 
o por ser el oído del que no se registra, muy valioso.” (212, Z. 244-246) 
“(…) ich glaube aufrichtig und ehrlich, dass es Leute gibt, die eine besondere 
Sensibilität für das Leiden und die Not anderer besitzen, oder sich zur Stimme 
dessen machen, dem niemand zuhört, oder die ein Ohr dafür haben, was nicht 
registriert wird. Sehr wertvoll!“ (212, Z. 244-246) 
“Supongo que una cuestión altruista, inclusive ideológica, de tratar de modificar 
las cosas, de participar desde algún lugar para poder modificar el lugar donde se 
vive, la sociedad.” (318, Z. 40-41) 
                                                 
80 Siehe die Ansicht zu den politischen Parteien in Abschnitt 9.1.3. 
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“Ich halte es für eine Frage von Altruismus, die auch Ideologie einschließen 
kann, wenn versucht wird, etwas zu verändern, zu partizipieren aus einer Ein-
stellung heraus, die den Ort, wo man lebt, verändern kann, die Gesellschaft.“ 
(318, Z. 40-41) 
Unter diesem Aspekt wird dem ‚altruistischen‘ Mitbürger die Fähigkeit zuerkannt, eine 
breitere Sichtweise zu haben (erstes Zitat) als die, die gewöhnlich derjenige einnimmt, 
der unmittelbar unter einer ungelösten sozialen Situation zu leiden hat. Ganz ähnlich 
bezieht sich die Aussage des zweiten Zitats auf Mitbürger, die sich zum Sprachrohr für 
die Situation und die Interessen derer machen, die in der Öffentlichkeit kein Gehör fin-
den. 
Die Vorgehensweise, dass in der Partizipation den von einem Problem Betroffenen Vor-
rang gegeben wird, gereicht der Veranstaltung nicht unbedingt zum Vorteil. Vielmehr 
können die ‚altruistisch‘ eingestellten Teilnehmer die Sichtweise der Betroffenen ergän-
zen, sowohl um die Realität zu verstehen als auch um nach einer angemessenen Lö-
sung des Problems zu suchen. Darüberhinaus eröffnet sich mit deren Einbindung in die 
Partizipation die Möglichkeit, dass die Personen ihre Entwicklung selbst in die Hand 
nehmen, auch wenn dies unter bestimmten Umständen nur unter Begleitung von ande-
ren möglich ist. Als Beispiel dafür kann der schon erwähnte Fall der Einwohner des 
Wohnviertels Mariano Moreno genannt werden. Er diente als Nachweis, dass dem Pro-
zess an sich ebensoviel Wert zuzumessen ist wie dem Resultat. Denn ein Prozess, den 
die vom Problem Betroffenen selbst mittragen, bewirkt, dass die Erfahrung in der Partizi-
pation wesentlich zur Entwicklung der Personen beiträgt. 
Die drei vorangegangenen Textbeispiele, in denen eine Synthese der Erfahrungen der 
Interviewpartner zum Ausdruck kommt, werden ergänzt und veranschaulicht in der Er-
fahrung des nachstehend zitierten Gesprächspartners. Er ist Angehöriger der Stadtver-
waltung und gibt gleichzeitig Zeugnis von seiner Mitarbeit in Basisorganisationen in sei-
ner Freizeit: 
“Y muchas veces tiene que ver con la necesidad de decir, por ejemplo, la red de 
gas yo ya la tengo, pero quizás con mi experiencia de haber podido llegar a la 
red de gas, puedo ayudar a otro, a otros grupos. Por lo menos el camino que yo 
hice lo enseño o lo comparto, de esa manera como participante ayudar a que 
otra gente pueda llegar a obtener ese beneficio. 
Yo estoy participando ahora de un grupo de una organización de base. Si bien 
yo no resolví mi situación de vivienda, con las herramientas que tengo aporto 
como por ejemplo para que la reunión no sea un descalabro y se pueda llegar. 
Aporto con lo que puedo. Y sé que es una necesidad. Esta necesidad me atra-
viesa. En ese grupo no voy a resolver mi situación. Pero me siento mejor pu-
diéndolo hacer.” (310, Z. 65-73) 
“Und vielfach hat dies zu tun mit dem Bedürfnis zu sagen, zum Beispiel, ich bin 
schon an die Gasversorgung angeschlossen, aber vielleicht mit meiner Erfah-
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rung wie ich zum Gasanschluss gekommen bin, kann ich jemandem anderen 
helfen oder auch anderen Gruppen. Zumindest den Weg, den ich gemacht habe 
gebe ich anderen weiter und teile meine Erfahrung mit ihnen. Auf diese Weise 
helfe ich als Beteiligter anderen Leuten, damit auch sie in diesen Genuss kom-
men können. 
Gegenwärtig beteilige ich mich an einer Gruppe, die zu einer Basisorganisation 
gehört. Obwohl ich mein Wohnungsproblem nicht lösen konnte, kann ich doch 
mit meinem Rüstzeug dazu beitragen, dass zum Beispiel die Versammlung nicht 
schiefläuft, sondern zu Ende geführt wird. Was ich kann, das gebe ich weiter, 
weil ich weiß, dass es eine Notsituation ist. Und diese Notlage macht mir zu 
schaffen. In dieser Gruppe werde ich meine Situation zwar nicht lösen, aber es 
gibt mir ein gutes Gefühl, wenn ich mitmachen kann.“ (310, Z. 65-73) 
Das Ziel des Gesprächspartners war, den dort vertretenen Gruppen sein Wissen 
hinsichtlich der Realisierung konkreter Projekte zur Verfügung zu stellen - wie z.B. 
das Leitungsnetz für die Gasversorgung und den Zugang zum Wohnungsbau. Im 
ersten Fall handelte es sich darum, das Erfahrungswissen aus früheren Partizipatio-
nen mit anderen zu teilen. Im zweiten Fall, in dem seinem eigenen Bedarf noch nicht 
entsprochen wurde und im Bewusstsein, dass dies unter den gegebenen Umstän-
den auch nicht eintreten wird, kommt seine ‚altruistische‘ Einstellung zum Ausdruck. 
 
8.1.1.4 Die Erfahrung von Frauen als Motivationsfaktor 
Obgleich dem ein individuelles Problem zugrundeliegt, geht es in dem Bericht des fol-
genden Gesprächspartners um die Variable der Rolle der Frau und Mutter als Antriebs-
kraft der Partizipation, der Organisation und der Konfrontation mit einer Regierung, die 
auf die kritische Wohnsituation nicht reagiert: 
“La mayor parte de los argumentos están atravesados por la variable de género. 
(...) Son las mujeres, porque hay muchas líderes. Y tiene que ver con la mater-
nidad, con mis hijos, con la trascendencia: ‘No quiero que viva esto. No quiero 
que tenga que volver con una bolsa de comida’81. (...) En el Barrio Mariano Mo-
reno82, por ejemplo, que eran más varones, el argumento igual tenía que ver con 
cuestiones familiares. El valor de la familia, las redes sociales, lo emotivo, lo 
afectivo. Eso que no es lo racional. (...) 
El sentido que se le da a la maternidad desde muchas dirigentes es un sentido 
super emancipatorio. (...) en los 70 decían ‘Mujer, mujer, libérate, no tengas hi-
jos’. Es un reclamo de clase media. Te das cuenta cuando vas al barrio. En el 
barrio el argumento de los hijos se torna emancipatorio. Por ejemplo, (...) alguna 
de las chicas dirigentes planteaban: ‘Yo quería largar todo, cuando la gente me 
puteaba, cuando me decían cualquier cosa porque veníamos a plantear de 
nuevo el tema de la tierra. Y llegaba llorando a casa y ahí veía que estaban mis 
hijos, y decía: No, yo por mis hijos tengo que resolver el tema de la tierra.’ Es 
como que ahí encuentran la fuerza para interpelar la política pública. Aunque 
                                                 
81 Referencia a la práctica de algunos planes sociales estatales, que ofrecían alimentos en bolsas 
de entrega periódica a familias carenciadas. 
82 Barrio de familias de bajos ingresos.  
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eso signifique irse de la casa un montón de horas, o situar al varón en el sitio del 
trabajo reproductivo: ‘Mi marido tenía que hacer la comida’”. (603, Z. 43-69) 
“In den meisten Fällen wird die Argumentation durchkreuzt von der Genderva-
riablen. (...) Es sind die Frauen, weil es darunter viele Anführerinnen gibt. Und 
das hat zu tun mit der Mutterschaft, mit meinen Kindern, mit der Überwindung 
der gegebenen Zustände: ’Ich will nicht, dass sie so leben muss. Ich will nicht, 
dass sie mit einer Tasche voller Lebensmittel83 heimkommt’. (...) Im Wohnviertel 
Mariano Moreno84 zum Beispiel, wo die Männer in der Mehrzahl waren, ging die 
Rede trotzdem immer um familiäre Fragen. Der Wert der Familie, die sozialen 
Netzwerke, das Emotionale, das Mitgefühl. Was eben nicht rational ist. (...) 
Der Sinn, den viele der Anführerinnen der Mutterschaft geben, ist super emanzi-
patorisch. (...) In den Siebzigern sagten sie, ’Frau, Frau, werde frei, bekomme 
keine Kinder’. Dies ist eine Forderung der Mittelklasse. Du merkst es gleich, 
wenn du ins Wohnviertel kommst.’ Die Argumentation in Bezug auf die Kinder im 
Wohnviertel hört sich emanzipatorisch an. Zum Beispiel (...) postulierte eine der 
Anführerinnen: ’Ich wollte alles wegwerfen als die Leute mich beschimpften, als 
sie mir alles Mögliche sagten, weil wir wieder einmal das Thema des Grundbe-
sitzes zur Sprache brachten. Und kam heulend zu mir nach Hause und sah da 
meine Kinder, und sagte: Nein, für meine Kinder muss ich das Thema des 
Grundbesitzes lösen.’ Es ist als bezögen sie daraus die Kraft, um sich mit der 
Gemeindepolitik anzulegen. Selbst wenn dies bedeutet, einen Haufen Stunden 
aus dem Haus zu sein, oder den Mann in die Rolle zu versetzen, die häuslichen 
Arbeiten machen zu müssen: ’Mein Mann musste das Essen kochen’“. (603, Z. 
43-69) 
Dieser Motivationsgrund hat seinerseits Auswirkungen auf die Emanzipation der Frau. 
Indem er die inzwischen überholte Meinung anführt, dass die Emanzipation der Frau 
durch Abstinenz von der Mutterschaft erlangt wird, gibt der Gesprächspartner anhand 
der anderen Aussagen zu verstehen, dass gerade das Leben und die Zukunft der Kinder 
der Frau die Kraft für ihren Kampf verleihen.  
Diese Lesart des Einflusses der Gendervariablen verdeutlicht sich in der Darstellung von 
einer der Befragten, Leiterin einer OSC: 
“Tengo 8 hijos. De los 8 tengo 7 que estudiaron. Algunos están estudiando to-
davía, unos en secundaria y otros todavía en primaria. El más grande hizo pri-
maria, después hizo dos años de construcción, no quiso seguir, cumplió 18 y le 
dije: Te vas a trabajar. Porque la idea mía es: Estudiás o trabajás. No podés 
dejarlo abierto a que haga lo que quiera, porque si no se te pierde. Después son 
lágrimas y lágrimas que se tiene que comer uno como madre. Eso es lo que 
pasa muchas veces en la juventud de hoy. Que los dejan hacer lo que quieren y 
después lamentablemente lo tienen que lamentar, porque están muertos o están 
presos. (…) 
Yo cuando me vine85 tenía 16 años. Me vine a mitad de año. Estaba haciendo 
séptimo grado. Así que como dejé a mitad, quedé ahí. Y hace cuatro años ter-
                                                 
83 Hinweis auf die Praxis einiger staatlichen Sozialpläne, die in regelmäßigen Abständen Lebens-
mitteltüten an bedürftige Familien vergeben. 
84 Wohnviertel mit Familien mit geringem Einkommen. 
85 Referencia a su llegada sola a Bariloche desde una ciudad cercana, de donde es su familia de 
origen. 
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miné. Volví a retomar la primaria acá y ya me recibí con el diploma. Y ahí estaba 
con que iba a hacer la secundaria. No seguí porque después tuve un nieto, y 
como mi hija estudiaba, yo me tenía que ocupar de él. Era acá86 y después el 
nieto. Así que dejé. Ahora tengo una beba de un año y medio. Quedé embara-
zada de la nena, tenía diez la más chica, así que ahora mi tiempo ya es limitado. 
Son 6 horas o cinco horas y ya de ahí, ya a la casa.” (219, Z. 78-85; 88-94) 
“Ich habe 8 Kinder. Davon sind 7 in der Ausbildung. Einige gehen noch zur 
Schule, einige in der Oberstufe, andere noch in der Primarschule. Der Größte 
beendete die Primarschule, danach lernte er zwei Jahren im Bauhandwerk, aber 
wollte nicht weitermachen. Als er 18 wurde, sagte ich ihm: Du wirst arbeiten ge-
hen! Denn meine Auffassung ist: Entweder du lernst etwas oder du arbeitest. Du 
kannst das nicht ihm überlassen, damit er tut, was ihm gefällt, sonst geht er ver-
loren. Denn nachher kommen sie zu dir als Mutter und weinen sich aus. Eben 
das passiert so oft in der heutigen Jugend. Man lässt sie machen was sie wollen, 
und nachher leider müssen sie es bereuen, denn dann sind sie entweder tot oder 
im Gefängnis. (...) 
Als ich hier ankam87 war ich sechzehn Jahre alt. Das war um die Mitte des Jah-
res. Ich war im siebten Schuljahr gewesen. Aber weil es gerade in der Mitte war, 
blieb es dabei. Und vor gerade vier Jahren habe ich es abgeschlossen. Ich habe 
hier die Primarschule wieder aufgenommen und habe sie mit einem Zeugnis be-
endet. Und da angekommen trug ich mich mit dem Gedanken, die Oberstufe 
auch noch zu machen. Ich habe jedoch nicht weitergemacht, weil ich einen Enkel 
bekam, und weil meine Tochter zur Schule ging, musste ich mich um ihn küm-
mern. Mein Platz war hier88 und dazu noch den Enkel. So ließ ich es eben sein. 
Jetzt habe ich ein Baby von eineinhalb Jahren. Ich hatte ein Kind im Bauch und 
die Kleinste war zehn, darum ist meine Zeit jetzt begrenzt. Ich mache sechs oder 
fünf Stunden hier und dann ab nach Hause.“ (219, Z. 78-85; 88-94) 
Davon lässt sich ableiten, dass für die Interviewpartnerin die Partizipation, die Organisa-
tion und die Artikulation zu einem Weg geworden sind hin zu einer auf die Kinder be-
gründeten Emanzipation. Die Bildung als Ziel der Emanzipation89 gilt für sie selbst und 
wird auch bei den Kindern realisiert. 
 
8.1.1.5 Übergang zur partizipativen Demokratie 
Im Sektor der OSC wird die Notwendigkeit, Bestandteil sozialer Prozesse zu sein, als 
Motor der Partizipation verstanden. Sinngemäß drückt dies ein Vertreter der Stadtver-
waltung aus: 
“Me parece que básicamente surge de la conciencia de ser partícipe de algunos 
procesos sociales de la ciudad. (...) Más allá de que puedan estar motorizados o 
                                                 
86 Referencia a su lugar de trabajo. 
87 Bezugnahme auf ihre Ankunft in Bariloche als Alleinstehende aus einer Stadt der Umgebung, 
wo ihre Familie herstammt. 
88 Bezugnahme auf ihren Arbeitsplatz. 
89 Siehe das Zitat aus demselben Interview (219) in 10.2/Bildung als politischer Akt der Transfor-
mation, wo Wissen als die Eigenschaft bezeichnet wird, die stark macht. 
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incentivados o no, por las propias organizaciones o por el sector político. Hay 
como una necesidad de las organizaciones de formar parte de los procesos so-
ciales, políticos y económicos de la ciudad.” (416, Z. 40-44) 
“Mir scheint, dass es von dem Bewusstsein herrührt, beteiligt zu sein an einigen 
sozialen Prozessen der Stadt. (...) Ungeachtet dessen, ob sie dazu von ebendie-
sen Organisationen oder von politischer Seite in Gang gesetzt oder angeregt 
wurden. Es gibt so etwas wie eine Notwendigkeit der Organisationen, teilzuha-
ben an den sozialen, politischen und ökonomischen Prozessen der Stadt.“ (416, 
Z. 40-44) 
Übereinstimmend damit stellt ein Vertreter der Zivilgesellschaft diese Motivation in den 
Zusammenhang mit der Entwicklung des lateinamerikanischen Umfeldes, was er sinn-
gemäß so auslegt, als bedeute dies bereits schon die Evolution in Richtung auf die Ent-
stehung einer partizipativen Demokratie: 
“Fundamentalmente porque estamos viviendo un contexto latinoamericano dife-
rente, que ha incidido en un contexto de oportunidades para generar participa-
ción ciudadana, que es mucho más creíble, y que los espacios se ocupan y 
sobre todo en los últimos años, creyendo que es posible realizar transformacio-
nes sociales, y no solamente locales, sino latinoamericanas. Creo que ahora es 
un momento de mucho apoyo y de una concepción ideológica que le da poder a 
la participación popular. (…) está habiendo un pasaje muy significativo de la 
democracia representativa a la participativa. Y si no ocupás los espacios, si no 
sos actor histórico, sujeto histórico de ese pasaje, estás inmovilizado.” (208, Z. 
14-19; 23-25) 
“Grundsätzlich weil wir in einem anderen lateinamerikanischen Kontext leben, 
der eine Vielzahl von Gelegenheiten eröffnet hat, um die Partizipation der Bür-
gerschaft hervorzurufen, was auch sehr viel glaubwürdiger ist, und die Gelegen-
heiten zur Partizipation wahrgenommen werden, besonders in den letzten Jah-
ren in dem Glauben, dass soziale Transformationen realisiert werden können, 
nicht nur auf lokaler, sondern auf lateinamerikanischer Ebene. Ich glaube dass 
dies im jetzigen Augenblick viel Unterstützung erfährt und eine ideologische 
Konzeption existiert, die der Partizipation des Volkes Macht verleiht. 
(...) es vollzieht sich ein sehr bedeutungsvoller Übergang von der repräsentati-
ven zur partizipativen Demokratie. Und wenn du nicht bei allen Gelegenheiten 
aktiv wirst, wenn du nicht Gestalter der Geschichte bist, historisches Subjekt in 
diesem Übergang, bist du zur Unbeweglichkeit verdammt.“ (208, Z. 14-19; 23-
25) 
Vor dem Hintergrund dieses neuen Szenariums der partizipativen Demokratie bringt der 
Gesprächspartner zum Ausdruck, wie wichtig es für den Menschen in seiner Eigenschaft 





8.1.1.6 Macht als Sache oder Beziehungsverhältnis 
Auch der persönliche Bezug zur Macht kann Motivation hervorrufen. Allerdings können 
zwei Formen unterschieden werden, Macht zu begreifen: Als eine Sache oder als ein 
Beziehungsverhältnis. Leonardo Boff vertieft seine Betrachtung zu dieser Differenzierung 
im Zusammenhang mit seiner Reflexion über die Existenz eines Übermaßes an Macht 
im Verhältnis zu der Intelligenz, die er der Menschheit zuschreibt. Daraus erwächst sein 
Aufruf, die Intelligenz in Weisheit zu verwandeln, um diese enorme Energie, die die 
Menschheit entwickelt hat und die ihr zur Disposition steht, handhaben zu können. Ihm 
zufolge muss das Ziel sein, die gerechte Mitte zu suchen, das Gleichgewicht zwischen 
den Dingen, um eine bessere Welt zu schaffen. Um dies zu verwirklichen empfiehlt er, 
der zerstörerischen Macht Einhalt zu gebieten und Alternativen zu suchen, damit die 
Macht Nutzen stiftet als ein Instrument der sozialen Transformation. Seiner Meinung 
nach ist jede Person im Besitz von Macht, und er hält es für notwendig, diese Macht, die 
bei vielen negiert oder unterdrückt wird, zum Bewusstsein zu bringen. Damit in Verbin-
dung steht seine Aussage, dass es zwei Formen gibt, die Macht aufzufassen, als Sache 
oder als Beziehungsverhältnis. Im ersteren Fall wird Macht angehäuft, zur Dominanz 
eingesetzt, missbraucht, als Mittel der Konkurrenz gebraucht. Aber sie nützt sich ab mit 
der Zeit und büßt ihre Möglichkeiten allmählich ein. Im zweiten Fall ist Macht synonym 
mit Partizipation. Sie entsteht im Verein mit anderen, sie breitet sich aus, und fördert die 
Zusammenarbeit. (Boff, 2006, DVD 2/14; 06:11-23:27). Im Einklang mit dem Konzept 
von Macht als Beziehungsverhältnis findet sich bei Toro die Konzeption von Macht als 
einer kollektiven Aktion, die er wie folgt definiert: 
“Wir definieren Macht als die Fähigkeit von Personen oder von Gruppen, zur Er-
reichung eines Zieles oder eines Vorhabens eine Konvergenz der Interessen 
herzustellen. Da es sich um eine Fähigkeit handelt, ist es möglich, sie zu erler-
nen oder sie zu lehren. Sie ist nicht etwas Natürliches oder Angeborenes. Alle 
Macht ist willentlich geschaffen oder aufgebaut, darum ist es möglich, die zu ver-
ändern, zu mehren, zu verringern oder verfallen zu lassen. Sie ist kein Wesen 
oder eine Sache, die aus sich selbst heraus existiert. Entsprechend der mehr 
oder weniger starken Konvergenz der Interessen ist die Macht mehr oder weni-
ger stark ausgeprägt.“ (Toro, 2008, S. 1)  
Toro führt welter aus, dass die Zusammenführung von Interessen nach verschiedenen 
Strategien erfolgen kann, die verschiedene Typen von Macht hervorbringen: Die aus 
eigenem Antrieb zustande kommenden Konvergenzen, die auferlegten90 und die gekauf-
                                                 
90 “Auferlegte Konvergenzen (autoritäre Macht). Einer oder mehrere Akteure haben die Möglich-
keit, Angst zu erzeugen oder Zwang auszuüben.  Sie definieren und verlangen, was gemacht wird 
und bestimmen über die entsprechende Konvergenz, ohne Rücksicht auf die Verschiedenheit der 
Interessen der anderen beteiligten Akteure. Grundlage dafür ist die reelle oder vorausgeahnte 
Angst.“ (Toro, 2008, S. 1) 
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ten91 Konvergenzen. Davon ist die erste diejenige, die für die partizipative Demokratie 
von Interesse ist. Sie wird von Toro wie folgt definiert: 
„Aus Eigeninitiative zustande gekommene Konvergenzen (demokratische 
Macht). Sie entstehen, wenn verschiedene Akteure mit verschiedenen (ganz 
oder teilweise gleichgerichteten und/oder divergierenden) Interessen sich im 
Dienste eines kollektiven Interesses artikulieren und dieses in einem gemeinsa-
men Projekt konkretisieren. Dies kann geschehen als Debatte, Dialog oder Ver-
handlung, indem eigene Interessen oder solche auf anderer Seite aufgegeben 
werden mit dem Ziel der Erlangung eines der menschlichen Würde angemesse-
nen Zustandes. Grundbedingungen dafür sind Freiheit und Autonomie.“ (Op.cit., 
S.1) 
Der größte Nutzen aus diesem Konzept ist die Regierbarkeit, verstanden als die Fähig-
keit einer Gesellschaft, sich selbst eine Ordnung zu geben, aus der heraus die Verbes-
serungsmaßnahmen entstehen können, die das Leben würdiger gestalten. Damit eine 
Gesellschaft diese Fähigkeit erlangen kann, muss vorausgesetzt werden, dass sie auf 
aktive Bürger zählen kann, die sich selbst organisieren. Gerade diese Organisation ist 
es, die die Personen in soziale Akteure, in Bürger verwandelt, die sich in Gesellschaft, 
Politik, Wirtschaft und Kultur engagieren. (Op.cit, S.1). 
Im ersten Textbeispiel wird das Konzept der Macht als Sache dargestellt, als etwas, was 
man an der Stelle erwirbt, wo sie sich befindet: 
“Hay gente que también lo hace a veces por una cuestión de poder, por poder 
llegar a algún lugar.” (318, Z. 42-43) 
“Es gibt Leute, die es manchmal um der Macht willen machen, um an eine be-
stimmte Stelle zu kommen.” (318, Z. 42-43) 
In diesem ersten Fall trachtet die Person, die an diese Macht gelangt danach, diese an-
zuhäufen und nicht mit anderen zu teilen. Dazu versichert Josefina Dartiguelongue 
(2006, DVD 7/14, 29:22-29:55), dass das Paradigma der Macht unter allen anderen 
dasjenige ist, das sich am heftigsten dem Versuch widersetzt, in Frage gestellt zu wer-
den. 
Im zweiten Zitat versteht sich Macht als etwas, das dem menschlichen Wesen inne-
wohnt, und die man bei einem partizipativen Anlass mit anderen teilt in der Überzeu-
gung, dass man auf diese Weise mit mehr Nachdruck soziale Veränderungen bewirken 
kann: 
                                                 
91 “Gekaufte Konvergenzen (klientelistische Macht). Einer oder mehrere Akteure, die über das 
notwendige vorhandene oder symbolische Kapital verfügen, erwarten und erhalten (mit Hilfe von 
Geld oder Versprechungen) von anderen beteiligten Akteuren den Verzicht oder die Verleugnung 
ihrer Interessen, um sich desjenigen des Käufers anzuschließen. Grundlage dafür ist die Abhän-
gigkeit. (Op.cit.; S.1)” 
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“Mi participación en el espacio de la mesa la he valorado de modo muy significa-
tiva, pues estuvo motivada por una sincera expectativa de compartir poder con 
el resto de ciudadanos participantes y construir una realidad social diferente.” 
(320, Z. 30-32) 
“Meine Teilnahme an den Sitzungen des Runden Tisches habe ich als etwas 
Bedeutsames schätzen gelernt, weil dort die Motivation zu spüren war in der auf-
richtigen Erwartung, die Macht mit den anderen partizipierenden Mitbürgern zu 
teilen und so eine andere soziale Realität zu schaffen.“ (320, Z. 30-32) 
Diese Vision steht im Einklang mit dem Denken von Leonardo Boff92, der Macht als Be-
ziehungsverhältnis versteht, dem das Potenzial innewohnt, sich unendlich zu vermehren, 
wenn sie mit anderen geteilt wird. Das stimmt ebenfalls mit der Vision von Josefina Dar-
tiguelongue (2006, DVD 7/14; 108:45-109:55) überein, die Macht als Verfügbarkeit ver-
steht und darauf hinweist, dass die Macht als Energie, wenn sie geteilt wird, den Bereich 
des Möglichen erweitert und jedes soziale Vorhaben gedeihen lässt. 
 
8.1.1.7 Kampf für gesellschaftliche Veränderungen 
Schließlich sei noch ein anderer Motivationsgrund und/oder eine Konsequenz von Grup-
penprozessen erwähnt, nämlich die Leidenschaft, gesellschaftliche Veränderungen her-
vorzurufen. In diesem Zusammenhang werden zwei sehr verschiedene Fälle vorgestellt: 
Die Auseinandersetzung um den Schülerfahrschein des öffentlichen Busverkehrs, und 
die Kommission für die partizipative Budgetplanung des Politischen Runden Tisches, 
von der die nachfolgend zitierten Interviewpartner berichten. 
“Vos viste lo que les pasa a los chicos hoy, con el tema del boleto, acá. Esto 
algún día va a ser historia. Estamos en Bariloche y los pibes reclaman por el 
boleto. Los pibes sintieron que ésa era su causa. Que ésa era su entraña, que le 
estaban tocando el bolsillo, que querían defender el bolsillo de sus padres, que 
querían defender el bolsillo de la sociedad. Entonces se sintieron útiles, se sin-
tieron un ser, un ser con algo, y se juntaron con el otro, y se aliaron con el otro, y 
se pusieron en acción. Con algo muy básico. No quiero pensar lo que sería si 
estos pibes sintieran cosas más profundas. Si por un boleto se juntan más de 
mil, que es un buen número para esta ciudad. Yo siempre digo lo mismo. Me pa-
rece maravilloso cuando se provoca ese sentimiento, esa pasión por la trans-
formación. La que sea, o un boleto estudiantil, o la defensa de la tierra, o el 
hambre, pero el deseo de transformación profundo.” (501, 73-83) 
“Du hast gesehen, was heute hier mit den Jugendlichen passierte in der Sache 
mit dem Busfahrschein. Das wird eines Tages in die Geschichte eingehen. Wir 
sind in Bariloche, und die Jugendlichen protestieren wegen des Fahrscheins. Die 
Jungen spürten, dass dies ihre Angelegenheit war. Das rührte an ihr Innerstes, 
das war ein Griff in ihren Geldbeutel, dass sie den Geldbeutel ihrer Eltern vertei-
digen wollten und darüberhinaus den Geldbeutel der Allgemeinheit. Plötzlich 
konnten sie sich nützlich machen, fühlten sich als lebendige Einheit, als ein We-
                                                 
92 Op.cit. 
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sen und etwas mehr, und sie schlossen sich zusammen mit den anderen, und 
sie verbündeten sich miteinander, und sie schritten zur Tat. Mit etwas ganz Ele-
mentarem. Ich möchte nicht daran denken, was wäre, wenn diese jungen Leute 
viel tiefergehende Gedanken umtrieben. Dass sich für einen Busfahrschein mehr 
als tausend zusammenfinden, ist eine beachtliche Anzahl für diese Stadt. Es ist 
das, was ich immer sage. Ich finde es wunderbar, wenn dieses Gefühl einsetzt, 
diese Leidenschaft für den Wandel. Was es auch sei, der Schülerfahrschein, die 
Verteidigung von Grund und Boden, oder der Hunger, es ist der tief empfundene 
Wunsch nach Transformation.“ (501, 73-83) 
In diesem ersten Textbeispiel kommt die Emotion zum Ausdruck, die die organisierte 
Partizipation der Jugendlichen bei dem Gesprächspartner auslöst. Er versteht die Lei-
denschaft, mit der die Jugendlichen ihre Sache verteidigen, als Quelle der Partizipation. 
Auch im nächsten Fall wird die eigene Freude und die der übrigen Gruppe, in diesem 
Fall Erwachsene, über die Erfahrung der Partizipation vermittelt:  
“Uno de los procesos grupales que yo viví con más alegría en Bariloche fue el 
de Presupuesto Participativo. No podía creer cuando frustró tanto. Porque no 
sólo tenía que ver con un dinero no adjudicado, sino con un montón de sueños y 
de trabas al trabajo grupal, a los procesos grupales que se hicieron, tan impor-
tantes. Yo, la verdad, que los seguí con muchísima satisfacción cuando veía 
tanta producción.  
En realidad estuve también en la Mesa, en la comisión de Presupuesto Partici-
pativo. Yo vi como personas crecían en la participación ciudadana con muchísi-
ma alegría y con mucha convicción; y los vi conformar acciones muy claras que 
iban a hacer en beneficio de la comunidad, teniendo en cuenta la votación, todo 
lo que se tuvo en cuenta para llevar a cabo la elección de las acciones que se 
iban a hacer. Y no puedo creer que se hayan caído y se hayan frustrado tan 
tremendamente. Aparte, lo que menos puedo creer – yo se lo digo a los que 
ahora son delegados de presupuesto participativo - es que sigan creyendo, ja, 
ja. Debe ser maravilloso. NQ, por ejemplo, la verdad una persona que ya es 
orgánico cómo defiende el espacio.” (208, Z. 313-326) 
“Einer der Gruppenprozesse, den ich mit besonderer Freude in Bariloche erlebte, 
war der der partizipativen Budgetplanung. Ich konnte es nicht glauben, dass al-
les umsonst war. Das hatte nicht nur zu tun mit den nicht bereitgestellten Fi-
nanzmitteln, sondern mit einer Fülle von enttäuschten Träumen und den Behin-
derungen der Gruppenarbeit wie auch der so wertvollen Gruppenprozesse, die 
bereits schon gelaufen waren. Ich in Wahrheit habe sie mit größter Befriedigung 
verfolgt, als ich sah wie produktiv das alles war. 
In Wahrheit war ich auch am Runden Tisch beteiligt, in der Kommission für die 
partizipative Budgetplanung. Ich habe gesehen wie Leute mit viel Freude und 
großer Überzeugung an der bürgerlichen Partizipation gewachsen sind und sah 
wie sie ganz klare Aktivitäten zustande brachten, die der Kommune zugute ge-
kommen wären, unter Berücksichtigung des Stimmenverhältnisses und alles was 
bedacht werden musste, um den Beschluss über die Aktivitäten, die umgesetzt 
werden sollten, herbeizuführen. Und ich kann es nicht fassen, dass das alles in 
sich zusammenfiel und so brutal zunichte gemacht wurde. Nebenbei, was ich am 
wenigsten glauben kann – ich sage das auch den jetzigen Beauftragten für die 
partizipative Budgetplanung – ist, dass sie immer noch daran glauben, ha, ha. 
Das kann nur ein Wunder sein. NQ zum Beispiel ist in der Tat eine Person, der 
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die Verteidigung dieses Freiraumes eine Herzensangelegenheit geworden ist.” 
(208, Z. 313-326) 
Der Gesprächspartner verweist auf von ihm beobachtete Fälle, wo selbst angesichts des 
Ausbleibens von greifbaren Ergebnissen, selbst unter Bedingungen, die kaum Aussicht 
auf Erfolg versprechen, die positive Emotion als Beweggrund für das Festhalten an der 
Partizipation fortbestand.  
 
Aus den verschiedenen Motivationen der Bürger zur Partizipation hinsichtlich ihrer Ein-
wirkung auf die Politik für das Gemeinwesen, kann festgestellt werden, dass die indivi-
duellen und kollektiven Bedarfe allen analysierten Subkategorien zugrundeliegen. Alle 
anderen genannten Subkategorien sind komplementäre Abstufungen derselben. 
Allerdings sind diese Abstufungen von großer Bedeutung für die Gruppenmoderation. 
Der Moderator sollte nicht als selbstverständlich voraussetzen, dass als alleiniger Moti-
vationsgrund zur Partizipation die individuellen und kollektiven Bedarfe in Frage kom-
men. Seine Aufgabe muss sein, die diversen Beweggründe zu identifizieren, die die 
Personen zur Partizipation veranlassen und diese der Gruppe bei bestimmten Gelegen-
heiten bewusst zu machen. Damit schafft er die Möglichkeit, diese Motivationen kons-
truktiv zur Bildung von Übereinkünften und gemeinschaftlichen Aktionen zu nutzen. Auf 
diese Weise trägt der Moderator zur Transparenz der Intentionen zur Partizipation bei 
und erhält die die Gelegenheit, negative Motivation in konstruktive Mitarbeit umzuwan-
deln. 
Damit wird auch klar, dass echte Partizipation nur dann entsteht, wenn die Einstellungen 
aller Beteiligten geäußert, geklärt und weiterentwickelt werden können. Der Moderator 
hat darauf zu achten, dass alle für ein Thema relevanten Personen einbezogen werden 
und keine Sichtweise ausgeschlossen wird. Auf diese Weise wird sichergestellt, dass 
eine umfassendere Analyse der Wirklichkeit und integrale Lösungen zustande kommen. 
Wichtig dabei ist, dass die von einem Problem Betroffenen auch persönlich mitwirken, 
sich artikulieren und an Lösungen mitarbeiten können. Insgesamt eröffnen sich dadurch 
Schritte in Richtung eines emanzipierten Bürgertums, das die Verantwortung für seine 
Entwicklung und seine Zukunft selbst in die Hand nimmt.  
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8.1.2 Bereitschaft zur Zusammenarbeit 
 
Aus den Kapiteln 3, 4 und 5 wurde ersichtlich, dass viele Bürger dem argentinischen 
Staat die Verantwortung zuschreiben, mit Hilfe der Politik auf die Herausforderungen der 
Gesellschaft zu antworten, ihm erfahrungsgemäß aufgrund der ausbleibenden konkreten 
Resultate aber zugleich misstrauen. Angesichts dieser weitverbreiteten Skepsis gegenü-
ber dem Staat kann man nicht davon ausgehen, dass alle beteiligten Akteure positiv der 
Idee gegenüberstehen, mit Hilfe von Partizipationsprozessen auf die Politik einzuwirken. 
Von daher ergibt sich die Notwendigkeit, gleich zu Anfang eines partizipativen Prozesses 
die Bereitschaft der Beteiligten zur konstruktiven Zusammenarbeit zu evaluieren. 
Aus den aus unterschiedlichen Sektoren der Gesellschaft zusammengetragenen Inter-
views geht hervor, dass diese Bereitschaft aus verschiedenen Ursachen entstehen kann, 
die nachfolgend analysiert werden:  
 Überzeugung, der die Einsicht zugrundeliegt, dass Zusammenarbeit notwendig ist, 
um die Wirklichkeit vollständig verstehen zu können, und die auch die Rolle des 
Staates anerkennt, ebenfalls im Zusammenhang einer partizipativen Demokratie, als 
oberster natürlicher Verantwortlicher für das Gemeinwohl. Diese Überzeugung kann 
verstanden werden als Voraussetzung zur Partizipation. In Anbetracht ihrer Intensi-
tät kann sie die Kraft eines Glaubens annehmen oder auch als Berufung betrachtet 
werden.  
 Zeit und Ausdauer: Die Zeit wird identifiziert als Faktor, der Partizipation möglich 
macht und der es erlaubt, sich der Umsetzung von Übereinkünften zu widmen. Im 
Zusammenhang mit der Zeit gewinnen zwei andere Aspekte in der partnerschaftli-
chen Zusammenarbeit an Bedeutung: Geduld und Ausdauer. 
 Initiative und Begeisterung, verstanden als Ergänzung und Bereicherung der Bereit-
schaft zur Partizipation. 
 Aufruf als Stimulanz der Bereitschaft zur Partizipation. 
 
8.1.2.1 Persönliche Überzeugungen 
Unter den grundlegenden Voraussetzungen für eine echte Bereitschaft ist die Überzeu-
gung hervorzuheben, dass es zur Herstellung von Politiken für das Gemeinwesen einer 
artikulierten Zusammenarbeit bedarf: 
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“Hay como una presunción anterior (...), que tiene que ver con el convencimiento 
profundo de que no podemos trabajar solos nunca. Con lo cual el trabajo con el 
Estado o con lo privado, (...) siempre ofrece grandes desafíos; y me parece que 
son buenos, porque nos ayuda a entender desde otros lenguajes y otras lógicas 
las miradas que uno va teniendo, desde la lógica que uno tiene.” (202, Z. 3-7) 
“Es gibt so etwas wie eine in uns angelegte Vermutung (...), die mit der tiefen 
Überzeugung zu tun hat, dass wir niemals gänzlich alleine arbeiten können. Die 
Tatsache, dass die Arbeit mit dem Staat oder mit dem privaten Sektor (...) immer 
große Herausforderungen mit sich bringt, halte ich für gut, weil sie uns durch an-
dere Darstellungs- und Denkweisen dazu bringt, die eigene Sichtweise aus der 
eigenen Logik heraus zu verstehen“ (202, Z. 3-7) 
Im ersten Textbeispiel erwächst die Überzeugung aus der Erkenntnis, dass das eigene 
Verständnis sich nur vervollständigen kann im Zusammenhang mit demjenigen anderer, 
was die Zusammenarbeit mit anderen unbedingt erforderlich macht, damit integrale Er-
gebnisse entstehen können. 
Im zweiten Zitat wurzelt die Überzeugung in der absoluten Notwendigkeit, sich mit staat-
lichen Stellen in Verbindung zu setzen, denn naturgemäß sind sie es, die zum Handeln 
aufgerufen sind: 
“Soy un convencido de lo imperioso de la concertación. Me parece que el Estado 
que tenemos – el Estado más en el plano institucional - refleja un vínculo con la 
sociedad y no considero para nada a las organizaciones, ni siquiera a la socie-
dad civil, como los santos puros y probos para ir a corregir a un Estado des-
viado, pero sí me considero dispuesto para participar de la concertación, porque 
veo que es imperioso esto, el provocar puentes o vínculos, y construir políticas, 
más desde la articulación.” (212, Z. 3-8) 
“Ich bin überzeugt von der Überlegenheit abgestimmter Lösungen. Mir scheint, 
dass der Staat, den wir haben – der Staat mehr auf der institutionellen Ebene – 
eine Beziehung zur Gesellschaft ausdrückt und betrachte keinesfalls die Organi-
sationen, auch nicht die Zivilgesellschaft für die Reine Heilige und Integre zur 
Korrektur eines fehlgeleiteten Staates, aber ich bin bereit zur Mitarbeit in einem 
abgestimmten Prozess, weil ich sehe, dass es unbedingt erforderlich ist, Brücken 
oder Verbindungen herzustellen, und auf diese Weise in einem abgestimmten 
Verfahren Politiken zu entwickeln.“ (212, Z. 3-8) 
Mit ihrer Darstellung bestätigt die zitierte Person sinngemäß, dass sie Demokratie nur als 
partizipativ versteht. Das heißt, dass der Übergang zu dieser Form der Demokratie, ent-
sprechend dem, was in der vorausgegangenen Kategorie als Grundvoraussetzung der 
Motivation erwähnt wurde, für diese Person bereits schon vollzogen ist. Interessant ist 
die von dem Interviewpartner abgegebene Klarstellung, dass er von der Meinung Ab-
stand nimmt, die Notwendigkeit, sich mit der Obrigkeit auseinanderzusetzen, rühre da-
her, dass diese als „schlecht“ betrachtet wird, und der Sektor der Organisationen – von 
denen er herstammt – hingegen als ‚gut‘. In dieser Klarstellung bestätigt sich die Exis-
tenz dieser weitverbreiteten Skepsis gegenüber der Obrigkeit, auf die am Anfang der 
 153 
Analyse der vorliegenden Kategorie Bezug genommen wurde, selbst wenn die befragte 
Person ihre Überzeugung, dass die Obrigkeit deswegen die Organisationen benötigt, 
nicht ausdrücklich begründet. 
Ein drittes Textbeispiel zum Thema Überzeugung fügt eine weitere Perspektive hinzu, 
nämlich die Bedingung, alles auf sich zu nehmen, was die Partizipation mit sich bringt. In 
der Praxis bedeutet dies, sich den Herausforderungen zu stellen, mit denen man sich als 
Teilnehmer konfrontiert sieht: 
“Tiene que haber una mayor convicción en la persona que se abre a la participa-
ción. Tiene que tener una convicción; realmente sentir y creer en la participa-
ción. Porque muchas veces otro de los riesgos es una pseudo participación. 
Tengo que estar convencido, tengo que abrir, tengo que exponerme; tengo que 
estar dispuesto a esto, dispuesto a evaluarme, dispuesto a abrir, dispuesto a 
aceptar errores, a escuchar sugerencias.” (205, Z. 418-423) 
“Die Person, die sich der Partizipation öffnet, muss ein hohes Maß an Überzeu-
gung mitbringen. Sie muss durch und durch überzeugt sein, Partizipation wirklich 
fühlen und daran glauben. Denn ein häufiges anderes Risiko ist die Pseudo-Par-
tizipation. Ich muss überzeugt sein, offen sein, mich preisgeben, ich muss dafür 
bereit sein, bereit mich selbst in Frage zu stellen, bereit zur Öffnung, bereit Feh-
ler zu akzeptieren und Anregungen aufzunehmen.“ (205, Z. 418-423) 
Der Interviewpartner warnt davor, dass wo diese Überzeugung fehlt, das Risiko besteht, 
dass das eintritt, was er als Pseudo-Partizipation bezeichnet, will heißen, dass die Per-
son zwar in der Gruppe präsent ist, sich aber nicht voll in den Prozess einbringt. 
Liegt der Fall einer Pseudo-Partizipation wie hier beschrieben vor, muss im Inneren der 
Gruppe ein Prozess der Herstellung von Vertrauen stattfinden. Darauf wird an späterer 
Stelle93 noch vertiefend Bezug genommen. 
Die Überzeugung kann mitunter auch bis an die Grenze der Starrköpfigkeit gehen, wie in 
der folgenden Aussage zum Ausdruck kommt: 
“Cabezaduras todos, porque en un punto la sostienen aquellos que sentirían un 
fracaso personal el dejar el espacio. Vos podrías dejarlo y el espacio sigue. Y 
estamos ahí sosteniendo, y aguantando, y demandando (…). 
Sí, cabezaduras, una profunda convicción en esto. Yo diría que es el rasgo más 
saliente.” (212, Z. 282-286) 
“Dickköpfe alle, weil sie diejenigen sind, die es unter allen Umständen aufrech-
terhalten wollen und es als persönliches Scheitern betrachten würden, sich aus 
der Partizipation davonzumachen. Auch wenn du weggehen würdest, die Ver-
anstaltung ginge weiter. Und so bleiben wir dabei, halten es am Laufen, harren 
aus und stellen Fragen. 
Ja, Dickköpfe, die feste Überzeugungen davon haben. Ich würde sagen, es ist 
der vorherrschende Wesenszug.“ (212, Z. 282-286) 
                                                 
93 Siehe Kap. 12: Rolle der Moderation. 
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Der Gesprächspartner bezeichnet die tiefe Überzeugung der Mitglieder einer Kommis-
sion des Politischen Runden Tisches, auf die er sich bezieht, als Starrköpfigkeit. Seiner 
Meinung nach gestattet ihnen jedoch nur diese tiefe Überzeugung, einen partizipativen 
Prozess zu verteidigen, der nicht die erwarteten Resultate erbracht hat. 
Im folgenden Textbeispiel nimmt die Überzeugung die Qualität eines Glaubens an, nicht 
im religiösen Sinne, sondern in Bezug auf die mentale Kraft, die dieser Überzeugung 
zugrunde liegt, sowie auf die unerlässliche Voraussetzung, die dieser Glaube für das 
Handeln dieser Person darstellt:  
“Mi disposición es siempre apostar a la interacción. Trabajando con juventud li-
dero un poco el tema de creer, porque creo que justamente fue una intencionali-
dad la de negarle a la juventud conectarse con un proyecto, y un proyecto de 
vida. Entonces, generacionalmente, si yo me pongo en un lugar de descrei-
miento o de no aceptación de que las políticas públicas se pueden construir 
junto con el Estado, me pongo en un lugar muy negativo y de fin de proyecto. 
(...) Sólo jugando con el otro la interacción podés saber si podés construir jun-
tos.” (208, Z. 3-10) 
“Ich bin immer dazu bereit, auf die Interaktion zu setzen. In der Arbeit mit Ju-
gendlichen gebe ich dem Thema Glauben einen hohen Stellenwert, weil ich der 
Ansicht bin, dass es zweifellos Vorsatz war, der Jugend zu verwehren, sich in ei-
nem Projekt, und zwar einem Projekt aus dem Leben heraus, zu engagieren. 
Folglich, wenn ich aus der Perspektive einer Generation heraus nicht daran 
glauben oder nicht akzeptieren kann, dass sich die Politiken in Zusammenarbeit 
mit dem Staat errichten lassen, bringe ich mich in eine sehr negative Position 
und führe das Ende des Projektes herbei. (...) Allein im Zusammenspiel der 
Interaktion mit dem anderen kannst du erkennen, ob du etwas gemeinsam be-
werkstelligen kannst.“ (208, Z. 3-10) 
Die befragte Person bringt zum Ausdruck, dass an die Machbarkeit eines Projektes man 
die Jugend nur im festen Glauben dazu bewegen kann, sich daran zu beteiligen. Dies 
geschieht im Gedanken an eine Generation, der es verwehrt war, diese historische 
Chance wahrzunehmen. Was der Interviewpartner dabei anklingen lässt, sind die Aus-
wirkungen der letzten Militärdiktatur und der nachfolgenden neoliberalen Regierungen 
auf den Feldern von Erziehung und Sozialdienst. Diese Konsequenzen belasten auch 
heute noch einen großen Teil der Bevölkerung, die in Armut lebt und außerdem nicht die 
Gelegenheit hat, eine Schulbildung angemessener Qualität zu erhalten, und damit das 
Handwerkszeug zu erwerben, um ihre Situation zu überwinden, in einem für sie feindli-
chen System. Angesichts dessen setzt der Interviewpartner auf den Glauben, dass 
politische Veränderungen im Zuge der Interaktion mit der Regierung möglich sind, die 
diese letztlich implementiert. Denn wenn er dies nicht glaubt, kann er nach seinem 
Verständnis nicht auf eine Änderung hinwirken, und es schwinden die Möglichkeiten, 
dass der Teil der Jugend, auf den er sich bezieht, sich eine Lebensperspektive geben 
kann. 
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Als Erkenntnis aus dieser Passage des Interviews ist festzuhalten, dass trotz des prob-
lembelasteten Erfahrungshintergrunds der Glaube an die Machbarkeit die positive Ein-
stellung zur Partizipation aufrechterhält. 
Wird die Überzeugung verinnerlicht, kann dies als Berufung empfunden werden: 
“Creo tener una disposición muy amplia y una verdadera vocación para construir 
políticas públicas concertadas con los demás actores.” (320, Z. 3-4) 
“Ich glaube eine stark erweiterte Bereitschaft und eine echte Berufung zur 
Schaffung von Politiken in Abstimmung mit den anderen Akteuren zu haben.” 
(320, Z. 3-4) 
Derselbe Interviewpartner nimmt an zwei Stellen des Interviews Bezug auf dieses Gefühl 
einer Berufung. Im ersten Fall im Sinne von Berufung zu einer Art und Weise der Erstel-
lung von Politiken. Im zweiten Fall wird in Beantwortung der Frage, welche Eigenschaf-
ten einen Bürger dazu befähigen, sich voll in eine Partizipation einzubringen, die Beru-
fung auf die Verfolgung eines bestimmten Zweckes ausgerichtet: 
“Necesita ser abierto, sin prejuicios, curioso, constante, crítico y con vocación 
por el bien común, más allá de sus inquietudes personales o sectoriales.” (320, 
62-63)  
“Er muss offen sein, ohne Vorurteile, neugierig, konstant, kritisch und mit einer 
Berufung für das Gemeinwohl, jenseits seiner persönlichen oder sektorialen Be-
weggründe.“ (320, 62-63) 
Das Interessante ist, dass diese Person im öffentlichen Sektor beschäftigt ist, und dass 
ihre Meinung sich auf eine lange Erfahrung im Dialog mit verschiedenen Sektoren der 
Gesellschaft gründet. Von daher kann abgeleitet werden, dass seine Definition des 
idealen Mitbürgers sich sowohl auf positive Fälle stützt wie auch auf Fälle, bei denen 
diese Charakteristika nicht gegeben waren. Dies hebt im Rahmen der vorliegenden Un-
tersuchung die Bedeutung der Beiträge hervor, die die Erwachsenenpädagogik auf dem 
Gebiet der bürgerlichen Partizipation leisten kann. 
 
8.1.2.2 Zeit und Ausdauer 
Die Bereitschaft wird außerdem durch den Faktor Zeit determiniert. Im ersten Zitat wird 
der Augenblick des Beginns des Studienfalles (2002) mit der gegenwärtigen Situation 
verglichen: 
“Lo que veo es que muchos de esos espacios se asientan sobre lo voluntario, y 
lo voluntario tiene un límite para mí. En ese momento, también lo que pasaba 
era que no había laburo. Entonces había tiempo. Como no había trabajo, la 
gente tenía tiempo. Después ya no tuvo más tiempo porque consiguió trabajo. 
Es así.  
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Después también hay una cuestión de que para la gente es mucho más fácil ir a 
un lugar, opinar, incluso sobre algo que no tiene idea, y después que el laburo lo 
hagan otros. Mientras no le toque hacer algo, está todo bien, sigo participando. 
Después cuando llega el momento de tener que laburar en serio, por no tener 
tiempo, por no poder, se empieza a minar la participación.” (122, Z. 101-109) 
“Soweit ich sehe hängen viele dieser Veranstaltungen von der Freiwilligkeit ab, 
und die Freiwilligkeit hat für mich Grenzen. Was in dem Moment damals der Fall 
war ist, dass es keine Arbeit gab. Folglich hatte man Zeit. Weil es keine Arbeit 
gab, hatten die Leute Zeit. Später hatten sie dann keine Zeit mehr, weil es Arbeit 
gab. So ist das! 
Dann ist da noch eine andere Frage, nämlich dass es für die Leute einfacher ist, 
irgendwo hinzugehen, ihre Meinung zu sagen, selbst wenn sie keine Ahnung ha-
ben, und nachher machen andere die Arbeit. Solange sie nichts machen müssen 
ist alles in Ordnung, sie machen weiter mit. Nachher, wenn es darum geht, 
ernsthaft zu arbeiten, ist keine Zeit, kann man nicht, und die Partizipation fängt 
an abzubröckeln.“ (122, Z. 101-109) 
Hinsichtlich der Analyse der Zeitfrage gibt es in diesem Fall zwei Dimensionen: Die Zeit 
zur Partizipation, und die Zeit, um die in der Gruppe vereinbarten Aufgaben durchzufüh-
ren. Bezüglich der Zeit für die Partizipation stellt der Interviewpartner die Freiwilligkeit in 
Frage. Lediglich unter Bedingungen wie sie zu Beginn des Jahrtausends in Argentinien 
herrschten, gab es die Bereitschaft, sich zu engagieren. Nach der Rückkehr zu normalen 
Beschäftigungsverhältnissen ist die Nachhaltigkeit des Prozesses jedoch nicht mehr ge-
währleistet. 
Aus ihrer Erfahrung heraus übt diese Person scharfe Kritik an denen, die keine Bereit-
schaft zeigen, zusätzlich Zeit aufzuwenden, um die im Verein mit der Gruppe angenom-
menen Aufgaben in die Tat umzusetzen, sei es weil sie den zusätzlichen Zeitaufwand 
nicht erbringen wollen oder nicht können. Auf jeden Fall bringt diese Kritik ein Thema zur 
Sprache, das die Moderation aufgreifen muss: Die Klarstellung der Rollen unter den 
Teilnehmern als Maßnahme, die die Folgen aufklären hilft, die sich für den Mitbürger aus 
seiner Partizipation ergeben. Die Möglichkeit, die Auswirkungen der Partizipation aufzu-
zeigen, hilft den Teilnehmern einer Gruppe schon zu Anfang, persönliche Entscheidun-
gen zu treffen hinsichtlich Zeitaufwand, oder der Planung spezifischer Ressourcen für 
die Erfüllung ihrer Funktion. Auch die Einführung der Praxis, die Fortschritte oder auch 
nur die Aufgaben einem Monitoring zu unterwerfen, kann schon im Vorhinein bewirken, 
dass gewisse Personen nicht mehr kommen, weil damit Vereinbarungen verbunden 
sind, wie das noch Ausstehende zu erledigen ist. 
In dem nun folgenden Textbeispiel wird unter dem Gesichtspunkt der Priorität die Zeit 
analysiert, die die bürgerliche Partizipation beansprucht im Vergleich mit anderen Akti-
vitäten im Leben der Personen:  
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“(…) hoy por hoy, como vivimos y como estamos, a la gente le genera mucha 
energía un montón de otras cosas. Y yo veo situaciones familiares, que tenés 
toda la energía puesta en eso. Y es tan difícil comprometerte, estar con otras 
situaciones, que también creés que son importantes. Pero uno como que las 
deja y prioriza. Yo lo que veo es que hay mucha gente agobiada por eso. Por 
cuestiones familiares, muchísimas. Bueno, hoy por hoy, las situaciones de los 
adolescentes. Por cuestiones personales que agobian, que cansan, en las que 
metemos toda la energía muchas veces en eso, y vamos dejando un poco lo 
otro. En cuestión de prioridades, quizás yo sienta que es mucho más importante 
esto que lo otro. Eso me parece que puede llegar a ser – me parece a mí – una 
cosa que influye a todos los niveles. A nivel barrial, a nivel profesional, institu-
cional.” (311, 230-239) 
“(…) heutzutage, wie wir leben und wie wir sind, ein Haufen anderer Dinge kostet 
den Leuten eine Menge Energie. Und ich sehe familiäre Situationen, auf die die 
ganze Energie verwendet werden muss. Und es ist so schwierig, sich zu beteili-
gen bei all den anderen Sachen, von denen du auch glaubst, dass sie wichtig 
sind. Aber man lässt sie beiseite und priorisiert. Soweit ich sehe gibt es viele 
Leute, die das fertig macht. Vielfach in familiären Angelegenheiten. Schon die 
Situation der Jugendlichen in der heutigen Zeit. Wegen persönlicher Fragen, die 
einen erledigen, die ermüden, in die wir in vielen Fällen unsere ganze Energie 
stecken, kümmern wir uns kaum noch um anderes. Wenn es um Prioritäten geht, 
habe ich ein wenig das Gefühl, dass dies wichtiger ist als das andere. Mir 
scheint, dass das zu einer Sache werden kann – so scheint es mir wenigstens – 
die auf allen Ebenen Einfluss nimmt, im Wohnviertel, bei der Arbeit, in den Insti-
tutionen.“ (311, 230-239) 
Die befragte Person erwähnt verschiedene familiäre Situationen, die mit der bürgerlichen 
Partizipation konkurrieren in Bezug auf die Entscheidung des Einzelnen, wofür er seine 
Zeit einsetzt. Diese Spannung kann eine dauerhafte Entscheidung auslösen oder die 
Partizipation in dieser oder jener Versammlung ermöglichen, je nach den Notwendigkei-
ten des Tages, was die Regelmäßigkeit der Teilnahme in einer bürgerlichen Initiative 
unkalkulierbar macht. 
Aus einem anderen Blickwinkel betrachtet besteht die Herausforderung darin, einen 
Ausweg zu finden, damit die bürgerliche Partizipation unter Voraussetzungen stattfinden 
kann, die nicht als zusätzlicher Aufwand erlebt werden, der nur dann in Kauf genommen 
wird, wenn Zeit übrig ist, oder wenn es notwendig wird, im gelebten Spannungsfeld der 
Konkurrenz zwischen dem Einsatz für die Arbeit und der Familie sich entscheiden zu 
müssen. 
Die Zeit ist ebenfalls ein Faktor in der Aufrechterhaltung eines Prozesses. Das folgende 
Textbeispiel erklärt, dass Hartnäckigkeit, Ausdauer und der Glaube an die Bereitschaft 
zur gemeinschaftlichen Arbeit über alle Hindernisse und bestehenden Herausforderun-
gen hinweg den Prozess am Laufen erhalten können: 
“A veces me pregunto si es por algo de terquedad. Veo que hay muchos 
obstáculos, pero sueño con que se pueda cambiar esta realidad. Yo he traba-
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jado en el Estado (...). Para mí eran re valiosos los aportes que hacían las orga-
nizaciones, los organismos de la sociedad civil que pudieran hacer algún aporte 
a la tarea que nosotros estábamos haciendo. Ahora, a la inversa, sigo sin perder 
las esperanzas.” (205, Z. 3-7) 
“Manchmal frage ich mich, ob es sich um so etwas wie Hartnäckigkeit handelt. 
Ich weiß, dass es viele Hindernisse gibt, aber ich träume davon, womit sich diese 
Sachlage ändern ließe. Ich habe für den Staat gearbeitet (...) Für mich waren die 
Beiträge der Organisationen, der Organismen der Zivilgesellschaft, die etwas zu 
der Aufgabe, mit der wir gerade befasst waren, beitragen konnten, ausgespro-
chen wertvoll. Jetzt, unter umgekehrten Verhältnissen, werde ich auch weiterhin 
die Hoffnung nicht verlieren.“ (205, Z. 3-7) 
Hier äußert sich eine Person, die in der öffentlichen Verwaltung gearbeitet hat und nun 
als Angehörige der Zivilgesellschaft partizipiert. Ihre Hartnäckigkeit wird getragen von 
der Erfahrung, wie das Fällen von Entscheidungen in der Verwaltung im Meinungsaus-
tausch mit den Organisationen des sozialen Sektors bereichert wurde. 
Im folgenden Fallbeispiel ist es die Hoffnung als Gemütszustand, die daran glauben 
lässt, dass das was erstrebt wird auch möglich ist, die zum Nährboden der Hartnäckig-
keit wird: 
“Yo me describiría como el eterno esperanzador de que el milagro va a ocurrir y 
todo el tiempo digo, esta vez sí. Y todo el tiempo me ocurre todo lo contrario, ja, 
ja.” (217, Z. 3-4) 
“Ich würde mich als den immerwährend Hoffenden bezeichnen, dass das Wun-
der Wirklichkeit wird, und immerzu sage ich, diesmal ja. Und immerzu tritt genau 
das Gegenteil ein, ha, ha.“ (217, Z. 3-4) 
In beiden Fällen handelt es sich um ganz persönliche Charakteristiken, die die Teilneh-
mer zum Ausharren veranlassen. Da nicht anzunehmen ist, dass alle Teilnehmer damit 
behaftet sind, liegt die Herausforderung bei denjenigen, die zu einer Partizipation einla-
den, entsprechende Voraussetzungen94 zu schaffen, die zum Verbleib beitragen. 
 
 
8.1.2.3 Initiative und Begeisterung 
Aus der Analyse der Bereitschaft zur Partizipation geht hervor, dass diese – insbeson-
dere im und durch den öffentlichen Sektor - ergänzt und bereichert wird durch zwei 
Komponenten: Initiative und Begeisterung. 
Ein Angehöriger der Regierungsseite hebt in seiner Aussage die Bedeutung der Wert-
schätzung hervor, die die verantwortlichen Funktionäre der Partizipation und der Interak-
tion entgegenbringen: 
                                                 
94 Siehe 8.2.2.3: Partizipation als Lernerfahrung/ Zentrale Voraussetzungen für Partizipation. 
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“En realidad depende mucho de cada funcionario, y de cómo transmita lo que 
quiere hacer y concertar, lo que transmita al resto de los trabajadores y agentes 
municipales. Creo que en ese sentido por suerte he tenido gente que nos entu-
siasmó ante el resultado que se puede lograr en distintas temáticas.” (310, Z. 3-
6) 
“In Wirklichkeit hängt viel davon ab, wie sich jeder Funktionär verhält und auf 
welche Weise er vermittelt, was er machen und abstimmen will, wie auch was er 
den übrigen Arbeitern und Angestellten der Stadtverwaltung nahebringt. Ich 
glaube, dass ich in dieser Hinsicht Glück gehabt habe mit Leuten, die uns dafür 
begeisterten, was an Resultaten erreicht werden kann in verschiedenen The-
menfeldern.“ (310, Z. 3-6) 
Wie auch im vorgenannten Fall führen die von den Vorgesetzten ausgehenden Anreize 
zu besseren Resultaten. Dies ist die Perspektive von jemand, dessen Erfahrung aus 
dem Innenleben der öffentlichen Verwaltung stammt. 
Ein Staat, der aus eigener Initiative ein partizipatives Verwaltungsmodell propagiert, 
schafft die Möglichkeit, Motivation zu erzeugen für die Erbringung seiner Serviceleistun-
gen, und fördert die Bereitschaft seiner Bediensteten, sich mit anderen Sektoren abzu-
stimmen. 
Ein anderer Fall ist der Beitrag eines Bürgers, der die Handlungsweise der politisch Ver-
antwortlichen von außen betrachtet: 
“(…) se requieren cualidades para esta persona que ejerce el rol de autoridad. 
Sé del caso de un candidato a intendente con el cual hemos podido hablar estos 
temas pero durante la campaña. Estaba preparando muchas cosas. Nos pre-
guntó sobre el Presupuesto Participativo, nos preguntó sobre la participación de 
los jóvenes. Sentía que había una actitud importante hacia la participación. En 
otras personas no lo he visto. Y he visto este desconocimiento en las personas 
que han llegado en este momento al gobierno.”(205, Z. 388-394) 
“(…) von dieser Person, die Autorität ausübt, werden Qualitäten verlangt. Ich 
weiß von dem Fall eines Kandidaten für das Bürgermeisteramt, mit dem wir 
diese Themen zur Zeit der Wahlkampagne besprechen konnten. Er hatte vieles 
in Vorbereitung. Er fragte uns nach der partizipativen Budgetplanung und fragte 
nach der Partizipation der Jungen. Ich spürte, dass es eine starke Hinneigung 
gab in Richtung auf die Partizipation. Bei anderen Personen habe ich das nicht 
gesehen. Und gerade diese Unkenntnis habe ich bei den Personen gesehen, die 
in diesem Moment an die Regierung gelangten.“ (205, Z. 388-394) 
Der Interviewpartner hebt die Initiative eines einzelnen hervor und erklärt das Fehlen von 
Initiativen aufgrund der Unkenntnis der anderen. Die Ursachen für die Resistenz der 
Autoritäten gegenüber der Partizipation werden an anderer Stelle95 vertiefend behandelt. 
Die Initiative der politisch Verantwortlichen wird ergänzt durch die Sichtweise eines Sozi-
alarbeiters: 
                                                 
95 Siehe 14.1.2: Interne Widerstände. 
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“Igualmente desde que yo empecé a trabajar en la municipalidad siempre la idea 
fue trabajar con el otro. Y con el otro, no sólo con la comunidad, sino también 
con las otras organizaciones. En las cuestiones sociales no se puede concebir el 
trabajo sin la cuestión integral. No hay forma; el municipio no puede, no por falta 
de capacidad, sino porque es impensable el trabajo desde un solo aspecto. (...) 
Pero también entiendo que no ha partido de una cuestión de política pública, 
sino que ha partido más bien de una cuestión ideológica de los trabajadores so-
ciales que estamos trabajando en territorio. Me parece que ha pasado más por 
ahí, que por una cuestión de políticas públicas claras, de que todos tenemos que 
ir en ese sentido.” (311, 3-8; 12-15) 
“Ebenso war, seit ich mit der Arbeit in der Stadtverwaltung angefangen hatte, 
stets die Idee, mit dem anderen zusammenzuarbeiten. Mit dem anderen, nicht 
nur in der Bürgerschaft, sondern auch mit den anderen Organisationen. In so-
zialen Fragen kann man eine Arbeit nicht entwerfen ohne integral zu denken. Es 
gibt keinen Zweifel, die Stadtverwaltung ist dazu nicht in der Lage, nicht etwa 
wegen mangelnder Fähigkeit, sondern weil eine Arbeit nur aus einem Ge-
sichtspunkt undenkbar ist. (...) Aber ich bin auch der Auffassung dass man nicht 
von einer Frage der Politik ausgegangen ist, sondern vielmehr von einer ideolo-
gischen Frage der praktisch tätigen Sozialarbeiter. Mir scheint, dass es eher so 
gelaufen ist als aufgrund von einer Frage klarer Politiken, aufgrund derer wir alle 
in diese Richtung gehen müssen.“ (311, 3-8; 12-15) 
Aus dieser Perspektive heraus betrachtet, unterstützt die Arbeit und Geisteshaltung der 
Sozialarbeiter die den Praktiken von Partizipation und Artikulation zugrunde liegende 
Theorie96. Die Gegenüberstellung von der politischen Wirklichkeit und der Sozialarbeiter-
Ideologie, lässt die nach Meinung des Befragten die Waage zugunsten der letzteren 
ausschlagen. Diese Aussage bezieht sich auf die Definition, wer in Wirklichkeit die Me-
thodologie der Arbeit festlegt. Dabei wird die Wirkungslosigkeit der Initiative der politi-
schen Autoritäten in dieser Hinsicht bemängelt. Von seiner Berufsausbildung her kann 
der Interviewpartner sich keine andere Art vorstellen, die Arbeit zu organisieren als dies 
in Koordination mit anderen Sektoren und Institutionen zu tun. 
 
8.1.2.4 Aufforderung zur Teilnahme 
Die vorausgehenden Subkategorien, die den Rahmen bilden für die Erklärung der Be-
reitschaft aller Seiten zur Partizipation und Zusammenarbeit, gehen davon aus, dass 
diese Bereitschaft im Inneren der Person angelegt ist. Das heißt, die Person trägt sie in 
sich, gleichwohl ob sie aus verschiedenen Motiven heraus bereits vorhanden ist oder 
aber erworben wurde. Initiative und Begeisterung beziehen sich – wie schon erwähnt – 
insbesondere auf den öffentlichen Sektor. 
                                                 
96 Siehe das Zitat aus demselben Interview (311) in 8.2.2.3: Partizipation als Lernerfahrung/ Zent-
rale Voraussetzungen für Partizipation. 
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Im Unterschied dazu ist die Perspektive zu nennen, die den Akzent auf die Bereitschaft 
legt, einem Aufruf Folge zu leisten, das heißt, auf einen äußeren Anreiz positiv zu rea-
gieren: 
“Ha habido de las dos partes, autoconvocadas y convocadas. A mí me parece 
que al principio, si estamos hablando del 86, 87, de ahí en más se fue haciendo 
una cuestión de participación más convocada. Por lo menos uno intentaba con-
vocar para empezar a armar grupo y empezar a participar. Esto tuvo una cues-
tión de crecimiento en la gente. Yo creo que no hay mucha motivación, me pa-
rece a mí. En general hay que estar motivando permanentemente para la 
participación. Depende de los ámbitos también. En diferentes instituciones no-
sotros siempre convocamos a participar. Es difícil que vengan con propuestas o 
querer armar algo. En general esperan que uno convoque, a nivel comunitario y 
a nivel institucional también. Por lo menos nosotros nos fuimos acercando con 
las otras instituciones con las cuales después fuimos armando trabajos concre-
tos. No se da naturalmente o cuesta que se dé naturalmente.” (311, Z. 52-61) 
“Es gab beide Situationen, Teilnahme aus eigenem Antrieb oder Aufruf von an-
derer Seite. Mir scheint, dass am Anfang, sagen wir 86,87 und von da an es 
mehr um die Frage der eher einberufenen Partizipation ging. Zumindest hatte 
man die Absicht, zur Bildung einer Gruppe aufzurufen und mit der Partizipation 
anzufangen. Das bedeutete eine Art von Reifeprozess für die Leute. Ich glaube, 
dass es nicht viel Motivation gibt, wenigstens sieht es so aus. Im Allgemeinen 
muss man immerzu motivieren zur Partizipation. Es hängt auch vom Ambiente 
ab. Wir haben in verschiedenen Institutionen immer zur Partizipation eingeladen. 
Dass sie von selbst mit Vorschlägen oder mit der Absicht kommen, etwas aufzu-
bauen, kommt kaum vor. Gewöhnlich warten sie ab, bis jemand sie ruft, das gilt 
genauso für die Ebenen der Bürgerschaft oder der Institutionen. Wenigstens wir 
sind auf die anderen Institutionen zugegangen, mit denen wir später gemein-
same konkrete Arbeiten entwickelt haben. Ganz von alleine geht das nicht, oder 
es kostet Anstrengung, dass es von alleine geht.” (311, Z. 52-61) 
Aus der Erfahrung eines Vertreters der Regierungsebene ist eine mit anderen Institutio-
nen abgestimmte Vorgehensweise nur unter schwierigen Umständen herzustellen und 
bedarf eines Aufrufs. Aus Sicht der Erwachsenenpädagogik besteht die Herausforderung 
unter dieser Voraussetzung darin, alle Bedingungen zu schaffen, damit die Einladung 
Erfolg haben kann. 
 
Die Bereitschaft zur Zusammenarbeit ist ein wichtiger Ausgangsunkt für den Beginn und 
die Aufrechterhaltung eines partizipativen Prozesses. In der Analyse dieser Kategorie ist 
die Überzeugung hervorzuheben, dass der tiefere Sinn und die Bedeutung der Partizipa-
tion darin liegen, dass sich Menschen zusammenfinden, um gemeinsam optimale Re-
sultate zu entwickeln.  
Ein wichtiger Gesichtspunkt dabei ist, dass unter den Teilnehmern die Repräsentanten 
des Staates nicht fehlen dürfen, denn dieser ist als der natürliche Mandatsträger der Ge-
sellschaft damit beauftragt, sich der Fragen des Gemeinwohls anzunehmen. 
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Gerade die Überzeugung ist es, die den Fortbestand des partizipativen Prozess garan-
tiert, über alle Herausforderungen hinweg, die sich diesem entgegenstellen. 
Unter den für einen erfolgreichen partizipativen Prozess notwendigen Herausforderun-
gen gehören die Aspekte Zeit und Ausdauer. Diesbezüglich spielt die Spannung zwi-
schen Partizipation und den Erfordernissen anderer Lebensbereiche der Bürger eine 
große Rolle. Die Erwachsenenpädagogik kann zur Minderung dieser Spannung beitra-
gen, indem sie effiziente und realistische, den Möglichkeiten der Teilnehmer angepasste 
partizipative Prozesse hervorbringt. Dieser Beitrag setzt jedoch eine überzeugte Bereit-
schaft der Regierungsvertreter voraus, was eine weitere Herausforderung darstellt, die 
im Rahmen einer partizipativen Demokratie angegangen werden muss. Initiative, Orga-
nisation und die Attraktivität der Einladung sind wichtige Elemente, die den Ausschlag 
geben, damit sich die Bürgerschaft zur Partizipation bereitfindet. 
 
 
8.1.3 Erwartungen und Befürchtungen 
 
Zusätzlich zu Motivation und Bereitschaft hegen die Bürger und andere Akteure der Ge-
sellschaft, die sich in eine Partizipation begeben, Erwartungen und Befürchtungen hin-
sichtlich dessen, was durch ihre Mitarbeit geschieht und was daraus entsteht. Diese As-
pekte sind bedeutsam für die Moderation, die im Allgemeinen am Beginn eines 
Prozesses oder einer Versammlung die Teilnehmer auffordert, ihre Erwartungen und 
Befürchtungen zu äußern. 
In der Untersuchung konnten Erwartungen identifiziert werden, die sich auf die eigene 
Intervention des Teilnehmers beziehen (das Wort haben und angehört werden), sowie 
andere, die mit dem Prozess in Verbindung stehen (gemeinsame Übereinkünfte; das 
Augenmerk auf die Fähigkeiten richten; Gelegenheit zur Transformation). 
Die Befürchtungen, die die Teilnehmer mitbringen, können eingeteilt werden in diejeni-
gen, die mit ihnen selbst zu tun haben (Vorurteile, Angst), und diejenigen, die mit dem 
Prozess in Zusammenhang stehen (andere versteckte Interessen; Katharsis, mitgeführte 
Frustrationen aus vorhergehenden schlechten Erfahrungen mit der Partizipation oder 




8.1.3.1 Dass wir das Wort zugesprochen bekamen:  
Erwartungen an die eigene Partizipation 
Hinsichtlich der Erwartungen, die der Teilnehmer in Bezug auf seine eigene Mitarbeit in 
die Gruppe einbringt, werden zwei Fälle dargestellt: Einer, der von einem Bürger stammt, 
und ein anderer aus der Perspektive eines Beobachters: 
“Mis expectativas casi estuvieron completas porque eran mínimas. Era agrade-
cer la posibilidad de participar, de que me hagan un espacio, (...); que nos vie-
ran, visualizarnos; y que pudiéramos tener palabra.” (202, Z. 211-214) 
“Meine Erwartungen wurden nahezu erfüllt, weil sie minimal waren. Ich war 
dankbar für die Möglichkeit, partizipieren zu können, dass ich zum Zuge gekom-
men bin, (…); dass sie uns anschauten, dass sie uns wahrnahmen, dass wir das 
Wort zugesprochen bekamen.“ (202, Z. 211-214) 
Das Wort haben: Diese Äußerung erlaubt es, der Gesellschaft vom Beginn der vorher-
gehenden Dekade eine Schuld zu unterstellen bezüglich der Wertschätzung und der 
Mündigkeit des Bürgers, der glaubte, etwas sagen und beitragen zu können, jedoch 
spürte, dass er nicht einmal wahrgenommen wurde. 
“Yo creo que la gente ya sabe lo que necesita. Lo que necesita es que se le es-
cuche, el tener el derecho a hablar. Lo que se necesita es un Estado mucho más 
sensible a la diversidad que el que tenemos, con argumentaciones de clase me-
dia con reivindicaciones, pensando que son universales. A ellos les cuesta mu-
cho encontrar la vía para ser escuchados” (603, Z. 74-77) 
“Ich glaube, dass die Leute schon wissen, was sie brauchen. Sie wollen gehört 
werden und das Recht haben, sich zu äußern. Gebraucht wird ein Staat, der 
weitaus sensibler ist als der, den wir haben, mit aus der Mittelklasse entlehnten 
Argumenten und Forderungen, von denen er glaubt, dass sie universell sind. Sie 
haben es schwer, einen Weg zu finden, um gehört zu werden.“ (603, Z. 74-77) 
Diese zweite Perspektive des Interviewpartners, das Angehörtwerden, zielt ab auf 
die in prekären sozialen Verhältnissen lebende Bevölkerung und stimmt mit der im 
vorhergehenden Fall geäußerten Meinung überein. Zudem wird nachdrücklich Kritik 
geübt am Staat, dem fehlende Sensibilität und mangelnde Aufmerksamkeit gegenü-
ber der breiten Bevölkerung attestiert wird, um deren Realität und Logik zu verste-
hen. Das Aufzeigen dieser dem Staat zugeschriebenen Unzulänglichkeit bestätigt 
die Daseinsberechtigung der Partizipation in der Demokratie. 
 
8.1.3.2 Veranstaltungen, die einen tiefgreifenden Wandel hervorrufen:  
Erwartungen an den Prozess 
Die Erwartung des Gelingens von gemeinsamen Übereinkünften kommt bei zwei Ver-
tretern der Regierungsebene zum Ausdruck: 
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“La expectativa era poder ir concretando cuestiones en donde había participa-
ción de todos lados. Eso es buenísimo, cuando uno ve concretado algo en 
donde vos sabés que estuvieron todos.” (311, Z. 146-148) 
“Die Erwartung war, zur Konkretisierung von Angelegenheiten zu kommen, an 
denen alle Seiten partizipierten. Sehr gut, wenn man sieht, dass etwas zustande 
kommt wo du weißt, dass alle daran teilhaben.“ (311, Z. 146-148) 
Der Akzent in diesem Zitat liegt auf der Bedeutung, die dem Umstand zugemessen wird, 
dass alle Beteiligten teilgenommen haben. 
“Tal vez cuando inicié en la Mesa era, bueno, fantástico. ¿Qué más podemos 
querer que entre nosotros que representamos al Estado, las organizaciones so-
ciales que nos están trayendo la situación macro de la ciudad, ponernos de 
acuerdo y hacer lo que era el todo?” (404, Z. 304-306) 
“Als ich damals am Tisch (i.e.am Politischen Runden Tisch) angefangen habe, 
gut, das war phantastisch. Was mehr kann man wollen unter uns, die die Ver-
waltung repräsentieren, als dass die Organisationen des sozialen Sektors uns 
die Situation makro der Stadt nahebringen, mit uns gemeinsam beschließen und 
etwas für die Gesamtheit machen?“ (404, Z. 304-306) 
Dieses zweite Beispiel bestätigt das vorhergehende und fügt außerdem die Anerken-
nung der Komplementarität der Perspektive der Organisationen des sozialen Sektors 
hinzu. Diese aus der Erfahrung erwachsene Anerkennung steht auch in Übereinstim-
mung mit der in der vorangehenden Subkategorie angesprochenen Erfahrung, sich äu-
ßern zu können und angehört zu werden. 
Die Erwartung des Nutzwertes, der in der Zusammenarbeit liegt, wird auch aus dem fol-
genden Beitrag ersichtlich: 
“Históricamente, la pobreza es caracterizada desde la necesidad y no desde la 
capacidad. Se han hecho estragos en este sentido. A ver, boludeces decimos 
todos. Un título universitario no te cubre de nada. Lo que se necesita son espa-
cios donde se valore lo compartido y haya facilidad en la gestión. No puede ha-
ber esto: Lo que ocurre en capital federal, que si no cortás una ruta no te escu-
chan. Es una locura. Se necesita que desde los propios organismos oficiales se 
generen las vías como para que se pueda gestionar de distintas formas. Y des-
pués menos trabas burocráticas.” (603, Z. 78-84) 
“Traditionell wird die Armut vom Bedürfnis her charakterisiert und nicht von der 
Fähigkeit. In dieser Hinsicht wurde schon viel Unheil angerichtet. Sicher, Blöd-
sinn sagen wir alle. Ein akademischer Titel schützt dich nicht davor. Was ge-
braucht wird sind Anlässe, wo die Zusammenarbeit wertgeschätzt wird und wo 
die Verwaltung flüssig gemacht wird. Es kann nicht sein, was in der Hauptstadt 
passiert: Dass wenn du nicht eine Straße blockierst, du nicht gehört wirst. Das ist 
Wahnsinn. Notwendig ist, dass aus eben den öffentlichen Organismen die Vor-
gehensweisen hervorgebracht werden, damit in der Verwaltung mehr Spielraum 
möglich wird. Und dann auch weniger bürokratische Hemmnisse.“ (603, Z. 78-
84) 
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Aus seiner Arbeitserfahrung in marginalen Wohnvierteln nimmt dieser Gesprächspartner 
die Begründung für den Wert des partizipativen Miteinander, in Anerkennung der Fähig-
keiten der Personen und übt heftige Kritik daran, immer nur hervorzuheben, was die 
Menschen nicht haben, anstatt anzuerkennen, was sie zu tun in der Lage sind, um ihre 
Situation zu verbessern.  
Ebenfalls macht er aufmerksam auf die bereits erwähnte Erwartung, dass den Leuten 
zugehört wird. 
Zu seiner Forderung einer Änderung der Sichtweise kommt noch seine Erwartung, dass 
die partizipativen Prozesse und die Vereinbarungen, die sich daraus ergeben, begleitet 
werden durch unkomplizierte Verwaltungsformen zu ihrer Umsetzung. 
Unabhängig von den Vereinbarungen existiert auch eine an die Qualität des Experi-
ments gebundene Erwartung: die Gelegenheit zur Transformation: 
“(...) siempre tengo expectativas de que se conviertan en espacios muy trans-
formadores.” (208, Z. 181) 
“(…) immer hoffe ich darauf, dass sie zu Veranstaltungen werden, die einen tief-
greifenden Wandel hervorrufen.” (208, Z. 181) 
Die erhoffte Transformation kann sich auf den Prozess der Entscheidungsfindung oder 
auf die Ergebnisse beziehen. Nicht nur Antworten auf die kollektiven Herausforderungen 




Wie in jeder zwischenmenschlichen Begegnung ist auch die Partizipation nicht frei von 
Vorurteilen. Dies zeigt sich an einem Beispiel vom Politischen Runden Tisch: 
“(...) los temores que siempre tengo, (...) es que como yo representaba a una or-
ganización social (...) que venía de un sector privado privadísimo, siempre que 
me veían aparecer veían aparecer a esa pseudo empresa social, que de social 
tenía poco y de empresa mucho. Entonces me traía muchos inconvenientes eso, 
porque había un preconcepto en realidad desde el sector desde donde yo ha-
blaba, como si fuera custodia de algunos intereses que estaban peligrosamente 
puestos en tela de juicio, cosa que yo nunca viví, nunca lo tuve como preámbulo 
en lo personal, nunca lo tuve desde la misma empresa como preconcepto, como 
exigencia, como necesidad de que de esto no se habla, o en esto no se mete, 
jamás, jamás. Pero sí desde el otro sector estaba la necesidad de ponerme en 
un lugar donde yo no pudiera cruzar una línea que a ellos les cuestionara su 
propia ideología. Si yo era mala, no podía pasar a ser buena. Porque qué hacían 
ellos con todo lo que pensaban durante tantísimos años. (...)  
Nunca me sentí mal cada vez que yo hablaba. Nunca me sentí no escuchada. 
(...) Creo que a veces en esos espacios los prejuicios se cuidan muchísimo de 
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no ser expresados, para que ese espacio sea exitoso. Eso es lo que veo como 
bueno. Queda mal mostrar desprecio a la diversidad en un espacio colectivo, 
donde decimos todos tener un grado de evolución para que podamos trabajar 
juntos.” (202, Z. 199-210; 214-219) 
“(…) die Befürchtungen, die ich immer hatte, (…) weil ich eine soziale Organisa-
tion vertrat (…) die aus einem privaten, einem sehr privaten Sektor kam. Immer 
wenn ich auftauchte sahen sie dieses soziale Pseudo-Unternehmen kommen, 
was vom Sozialen wenig, vom Unternehmen aber viel hatte. Also, das hat mir 
viele Unannehmlichkeiten gemacht, denn es gab in Wirklichkeit ein vorgefertigtes 
Konzept von dem Sektor, für den ich sprach, so als wäre er Wächter bestimmter 
Interessen, die ernsthaft in Zweifel gezogen wurden. Das habe ich nie vorgelebt, 
nie habe ich es vor mir hergetragen, nie habe ich es von ebendiesem Unterneh-
men als Vorgabe erhalten, als Verpflichtung, als etwas, über das man nicht spre-
chen durfte, oder in das man sich nicht einmischen sollte, niemals, niemals. Tat-
sächlich aber gab es bei dem anderen Sektor das Bedürfnis, mich an eine Stelle 
zu rücken, von wo aus ich eine Linie nicht hätte überqueren können, die ihre ei-
gene Ideologie in Frage gestellt hätte. Weil ich doch von der schlechten Seite 
kam, durfte ich jetzt nicht gut werden. Denn das stünde im Widerspruch zu dem, 
was sie die ganzen Jahre über gedacht haben. (...) 
Nie habe ich mich schlecht gefühlt, wann immer ich geredet habe. Nie hatte ich 
den Eindruck, dass man mir nicht zuhörte (...) Mir scheint, dass in diesen Mo-
menten sehr darauf geachtet wird, dass sich Vorurteile nicht äußern, damit die 
Veranstaltung erfolgreich ist. Für mich ist das gut so. Es macht sich nicht gut, 
Abschätzigkeit zu zeigen angesichts der Vielfalt in einer gemeinschaftlichen Ver-
sammlung, wo wir uns einreden, ein Niveau der Entwicklung erreicht zu haben, 
das es uns ermöglicht, zusammenzuarbeiten.“ (202, Z. 199-210; 214-219) 
Diese Aussage warnt vor der Tatsache, dass Vorurteile vorhanden sind, auch wenn sie 
nicht artikuliert werden. Insbesondere wenn in einer Gruppe, die sich als pluralistisch 
versteht, dies aus politischen Gründen nicht angebracht wäre. Aber der Bericht handelt 
auch von der gelebten Erfahrung des Interviewpartners, wie sehr es den in einer Ideolo-
gie verhafteten Organisationen schwerfällt, sich zu öffnen und die Vielfalt der Meinun-
gen, der Interessen, der Logiken zu akzeptieren. 
Wie aus der nachstehenden Darstellung eines Vertreters der Regierungsseite her-
vorgeht, hegt dieser Befürchtungen in zweifacher Hinsicht: 
“La dificultad del consenso y el miedo al disenso son dos cucos que asustan al 
adulto ciudadano, aún a la luz del sol. 
El ir a un espacio de participación intersectorial y que pasado el tiempo no se 
observen cambios profundos, implica una participación a medias en donde no se 
dice todo lo que se piensa, por alguno de los miedos antes dichos.” (310, Z. 415-
419) 
“Die Schwierigkeit, Konsens herzustellen und die Angst vor dem Dissens sind 
zwei Schreckgespenster, vor denen sich der erwachsene Bürger fürchtet, selbst 
wenn ansonsten eitel Sonnenschein herrscht. 
Zu einer intersektorialen partizipativen Veranstaltung zu gehen und am Ende 
festzustellen, dass keine tiefgreifenden Änderungen zu erkennen sind, bedeutet 
eine Partizipation auf halber Strecke, bei der nicht alles ausgesprochen wird, 
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was in den Köpfen vorgeht, eben wegen der anfangs erwähnten Befürchtungen.” 
(310, Z. 415-419) 
Die Erfahrung des Gesprächspartners lehrt, dass diese Befürchtungen –die Schwierig-
keit, Konsens herzustellen und die Angst vor dem Dissens - verhindern, dass alles aus-
gesprochen wird, was der Teilnehmer zu sagen hätte. Das kann der Fall sein, wenn für 
einen bestimmten Zweck Geldmittel bereitgestellt sind und Ihre Verfügbarkeit nicht aufs 
Spiel gesetzt werden soll, oder wenn eine lang erwartete Entscheidung der Regierung 
kurz bevorsteht. 
Ein weiteres Mal wird auf die Tatsache hingewiesen, dass die Leute nicht immer das 
aussprechen, was sie denken und was eigentlich zur Reflexion oder zur Fällung von 
Entscheidungen beitragen sollte. Von daher rührt die Wichtigkeit der Beobachtungsfunk-
tion der Moderation, damit diese Verhaltensweisen offengelegt werden können und zu 
einer Entwicklung der Diskussionen beitragen in dem Sinne, dass Differenzen nicht be-
fürchtet, sondern im Gegenteil begrüßt werden. Denn nur auf diesem Wege kann die 
Suche nach dem Konsens stattfinden. 
Hinzu kommen verheimlichte Interessen, die nicht mit den Zielen der Veranstalter ver-
einbar sind: 
“Desconfianzas y temores, en ese momento por ahí lo que me surgía a mí era 
esta cuestión de cómo se trabaja cuando hay otros intereses. Cuando vos te en-
contrás con personas que no todos tienen el interés de la participación por la 
participación y el objetivo claro, sino que vienen con intereses que a uno le 
cuesta verlos rápidamente. Eso siempre ha pasado. Cada tanto ha habido cues-
tiones con intereses particulares totalmente diferentes a lo que por ahí uno con-
vocaba o para lo que uno iba a esas reuniones. Eso es como una amenaza que 
uno siente siempre. Porque vos decís: Si aparece esto por ahí se va todo al 
diablo. Me parece que fue lo único que sentí en ese momento como peligro. Que 
pudiéramos ser invadidos por algunas cuestiones que no estaban del todo cla-
ras. 
Después todo lo demás me parece que se fue manejando el tema, porque no es 
que hubo intenciones, las hubo, están, me parece que es muy difícil que no 
existan. Pero con el proceso esto se puede ir disipando. Y que vaya desapare-
ciendo o se vayan borrando aquellas personas que se dan cuenta que no da 
para el interés para el que ellos van.” (311. Z. 133-145) 
„Misstrauen und Ängste, das was bei mir in diesem Moment hochkam war die 
Frage, wie kann man vernünftig arbeiten, wenn andere Interessen im Spiel sind. 
Wenn du mit Personen zusammen bist, die kein Interesse daran haben, zu parti-
zipieren um der Partizipation willen mit einem klaren Ziel, sondern mit Interessen 
kommen, die man auf den ersten Blick nicht erkennt. Das ist immer wieder pas-
siert. Immer wieder gab es diese Momente, wo Interessen von Einzelnen voll-
kommen verschieden waren vom Sinn der Veranstaltung oder von dem, was ei-
nen zum Mitmachen an der Versammlung bewegte. Man hat ständig das Gefühl 
einer Bedrohung. Du sagst dir: Wenn Derjenige auftaucht, geht alles zum Teufel. 
Mir scheint dass dies das einzige war was ich in diesem Moment als Bedrohung 
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empfand: Dass wir hätten unterwandert werden können von Dingen, die nicht 
vollkommen klar waren. 
Alles andere blieb unter Kontrolle, denn es war ja nicht so, dass es keine solchen 
Absichten gab, es gab sie, sie sind da, schwer vorstellbar, dass sie nicht existie-
ren. Aber im Verlauf des Prozesses kann man sie zerstreuen. Entweder sie ver-
schwinden von selbst, oder die Personen verdrücken sich, wenn sie merken, 
dass sie nicht durchkommen mit den Interessen, derentwegen sie hergekommen 
sind.“ (311. Z. 133-145) 
Dieses Textbeispiel, das aus der Erfahrung eines Regierungsvertreters stammt, bezieht 
sich auf verdeckte Beweggründe zur Partizipation, die einzelne Teilnehmer haben, und 
die den Gruppenprozess erschweren. Die gleiche Person machte aber auch die Erfah-
rung, dass derselbe Gruppenprozess diese Situation auflöste, sei es, dass das ver-
deckte Ziel verschwand, oder dass sich die betreffende Person entfernte. 
Weitere Befürchtungen in Bezug auf den Prozess sind Katharsis und individuelle 
oder sektoriale Ansprüche. Nach der Erfahrung der Autorin ist es unumgänglich, 
dass dieTeilnehmer die partizipative Veranstaltung als eine Gelegenheit benutzen, 
um alle ihre negativen Emotionen als Ausdruck ihrer Frustration oder ihres Unver-
mögens angesichts dessen, was nach ihrer Meinung die Regierung nicht tut oder 
falsch macht, loswerden zu können. Vielfach wurden auch vor der Teilnahme an ei-
ner Partizipation Erfahrungen gemacht bei dem Versuch, sich des Themas der Ver-
anstaltung zu bemächtigen, ohne dies den Veranstaltern bekannt gemacht zu ha-
ben. Diese Vorerfahrungen haben eine Berechtigung, in der Veranstaltung geäußert 
und respektiert zu werden. Andererseits muss berücksichtigt werden, dass diejeni-
gen, die mit einer konstruktiven Einstellung in die Veranstaltung hineingingen, Be-
fürchtungen hegen, dass dies zum alleinigen Motiv der Zusammenkunft gemacht 
wird. 
Mit Bezug auf diese Befürchtungen räumt einer der befragten Regierungsvertreter 
ein, am Anfang Zweifel gehabt zu haben, wohin sich die Versammlungen des Politi-
schen Runden Tisches entwickeln: 
“El otro temor estaba relacionado con que no se convierta en un espacio de ca-
tarsis o de plantear problemas personales o muy sectoriales.” (320, Z. 100-101) 
“Die andere Befürchtung in diesem Zusammenhang war, dass es sich nicht in 
eine Art von Katharsis verwandelt oder zu einem Instrument, um persönliche 
oder auch sehr sektoriale Probleme vorzubringen.“ (320, Z. 100-101) 
Auch darin liegt eine Herausforderung und ein Gebot für die Moderation: Im Dialog zwi-
schen Regierung und Zivilgesellschaft Momente von Unmutsäußerungen begrenzt zu 
halten. Bisweilen gebietet es das Einfühlungsvermögen, dieser Situation Raum zu ge-
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ben. Aber gleichzeitig müssen die nächsten Schritte vorgegeben werden, die die Gruppe 
dahin bringen, die Abweichung zu korrigieren. 
Die beiden nun folgenden Befürchtungen äußerten Vertreter der Regierungsseite. Die 
erste bezieht sich auf die Anforderungen an den Politischen Runden Tisch: 
“Los temores principales tuvieron que ver con no poder seguir el ritmo de las 
demandas y compromisos que surgían de la Mesa.” (320, Z. 98-99) 
“Die Befürchtung zu Anfang war, dass es nicht möglich sein würde, mit dem 
Rhythmus der Forderungen und Verpflichtungen, die der Runde Tisch entwi-
ckelte, Schritt zu halten.“ (320, Z. 98-99) 
Diese Befürchtung beruht auf der Diskrepanz, die sich häufig ergibt zwischen den 
Wunschvorstellungen und den wirtschaftlichen Möglichkeiten und den Personalressour-
cen, über die die öffentliche Verwaltung verfügt. Deshalb muss der Gruppenprozess auf 
eine Analyse der Machbarkeit hingeführt werden, damit die Vereinbarungen auch tat-
sächlich umgesetzt werden können. Die Ankündigung, diese Übung voranzustellen, 
auch wenn sie den Prozess der Herstellung der Übereinkunft verzögert, beruhigt die Re-
gierungsverantwortlichen, die an dem Dialog teilnehmen. 
Mit einem gewissen Grad von Verständnis erkennt ein Vertreter der Zivilgesellschaft 
diese Realität an: 
“Yo veo también por parte de la gente que muchas veces es mucho más ansiosa 
que lo que el tema merecería, porque no puede resolverse. Pero lo que tendría 
que hacer la otra parte, es decir: Mire, se ha hecho tal y tal cosa; encontramos 
tales y tales dificultades; se están estudiando; se van a trabajar. Entonces no te 
irías con las manos vacías. Algo se ha hecho y la gente por lo menos lo ve.” 
(207, Z. 315-319) 
“Ich sehe auch, dass die Leute sehr oft viel ungeduldiger Ergebnisse erwarten 
als was das Thema verdient, weil es nicht gelöst werden kann. Aber was die an-
dere Seite sagen sollte ist: Schaut her, dies und jenes ist gemacht worden, es 
gab diese und jene Schwierigkeiten, sie werden untersucht, daran wird gearbei-
tet. Du stehst also nicht mit leeren Händen da. Etwas ist gemacht, und die Leute 
können es wenigstens sehen.“ (207, Z. 315-319) 
Die Empfehlung, die von der Regierung ausgehende Information zu verbessern, um das 
Verständnis für ihre Realität zu fördern und die aus der Forderung entstandene Span-
nung abzuschwächen, ist ein Aspekt des Gruppenprozesses, der auch behandelt wer-
den muss. 
Eine andere Befürchtung der Regierungsfunktionäre hat zu tun mit ihrer Machtausübung: 
“O lo entienden como que eso menoscaba su poder. No acepto que quien de-
tenta el poder entiende que la participación ciudadana menoscaba su poder. 
Creo que es al revés. Si la entiende bien y la sabe encauzar, ayuda a que sus 
actos tengan cada vez más consenso.” (207, Z. 548-551) 
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“Oder sie verstehen es als etwas, was ihre Macht schmälert. Ich kann nicht ak-
zeptieren, dass jemand, der Macht hat glaubt, dass die Partizipation der Bürger-
schaft seiner Macht Abbruch tut. Ich glaube, es ist umgekehrt. Wenn er sie rich-
tig versteht und damit umzugehen weiß, trägt er dazu bei, dass seine 
Handlungen von Mal zu Mal mehr Akzeptanz finden.“ (207, Z. 548-551) 
Dieses Textbeispiel unterscheidet die beiden Formen von Machtausübung (Macht an-
häufen und Macht streuen), die bereits schon in diesem Kapitel erwähnt wurden97. Der 
Bürger identifiziert bei den Autoritäten die Befürchtung des Verlustes von Macht (Macht 
verstanden als eine Sache), und gibt zu verstehen, dass aus seiner Sicht der Prozess 
genau umgekehrt funktionieren sollte. 
Daraus resultiert das Interesse der Erwachsenenpädagogik, dieses Thema aufzugreifen 
und zu reflektieren, ebenso wie andere Lernmöglichkeiten, wie zum Beispiel die Ver-
breitung von guten Praktiken. Macht als Beziehungsverhältnis ist der Pfeiler, auf dem die 
partizipative Demokratie ruht, was in der Praxis allerdings mit der sich immer noch 
fortpflanzenden Idee kollidiert, dass Macht etwas ist, was angehäuft wird und nicht geteilt 
werden darf, damit sie nicht verlorengeht. 
 
Die Erwartungen aller Teilnehmer spielen eine große Rolle am Beginn eines partizipati-
ven Prozesses. Sie müssen erkannt und berücksichtigt werden. Die vorausgegangenen 
geschichtlichen Ereignisse bilden den Hintergrund für das Verlangen der Bürger nach 
dem Recht, sich äußern zu können und gehört zu werden. An erster Stelle steht die Er-
wartung, dass signifikante Übereinkünfte erzielt werden. Die Erwachsenenpädagogik 
kann mit ihren Methoden dazu beitragen, dass den Erwartungen der Bürger entsprochen 
wird. Dabei wird sie den Akzent auf die Fähigkeiten der Personen legen, damit sie mit 
Hilfe dieser Fähigkeiten in die Lage kommen, ihre Wirklichkeit tiefgreifend zu verändern. 
Auch die Befürchtungen müssen berücksichtigt werden. Der Umgang der Moderatoren 
mit den Vorurteilen der Teilnehmer verlangt Takt, aber auch Mut, damit sie aufgedeckt 
und behandelt werden können. Ebenso muss mit den übrigen erwähnten Befürchtungen 
verfahren werden, damit Spannungen gelöst werden und ein gutes Arbeitsklima ge-
schaffen werden kann.  
 
8.1.4 Persönliche Charakteristika 
 
                                                 
97 Siehe 8.1.1.6: Ausgangslage: Motivation: Macht als Sache oder Beziehungsverhältnis. 
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Die vierte und letzte Kategorie der Analyse der Ausgangslage (8.1) befasst sich mit den 
persönlichen Charakteristika der an der Partizipation beteiligten Akteure. Die Subkatego-
rien entstanden in erster Linie aus der Frage an die Interviewpartner nach dem Idealpro-
fil des Bürgers in Prozessen der Einwirkung auf die politische Gestaltung des Gemein-
wesens. 
Diesbezüglich wurden folgende Subkategorien identifiziert, die auch als Bedingungen für 
eine vollwertige Partizipation verstanden werden können: 
 Das Selbstverständnis als gestaltendes Subjekt, und die Übernahme von Verantwor-
tung, die sich aus dieser Bewusstwerdung ableitet. 
 Grundbedürfnisse, die zufriedengestellt sind und die daraus resultierende Wahlfreiheit 
als unabdingbare Vorbedingung, die Partizipation erst möglich macht.  
Die Analyse der persönlichen Charakteristika, die der Bürger zu den partizipativen Ver-
anstaltungen mitbringt, setzt sich fort in einer Klassifizierung von Subkategorien, die sich 
aus seinem individuellen Beitrag zu Prozessen der Konsensbildung ergeben. 
 Eigenheiten, die den Konsens fördern, wie Offenheit, Toleranz und Priorisierung des 
gemeinschaftlichen Ziels. 
 Eigenheiten, die den Konsens erschweren, wie Egobezogenheit, Profilsucht, Indivi-
dualismus, eigene Tagesordnung, Verdacht, Einkapselung, polarisierendes Denken, 
Intoleranz, Vorurteile, und berufsbezogene Ausdeutungen. 
 
8.1.4.1 Selbstverständnis als gestaltendes Subjekt 
Zwei Gesprächspartner heben als persönliches Charakteristikum des Bürgers hervor, 
dass er sich bewusst macht, welchen Platz er selbst im geschichtlichen Verlauf ein-
nimmt: 
“Yo creo que la primera cuestión en sí es tener un real compromiso con lo que 
uno cree que tiene que ser la cuestión de futuro. Lo que a uno lo ata con el fu-
turo y con el pasado de cada uno. Esto de las raíces y la proyección, es como 
que si ese vínculo está es factible que la persona pueda participar desde un lu-
gar de fortaleza (…).” (217, Z. 115-118) 
“Ich glaube, dass es zuerst darauf ankommt, sich wirklich verantwortlich zu füh-
len für das, was man meint, dass auf uns zukommt. Das was einen mit der Zu-
kunft und seiner Vergangenheit verbindet. Das Verbundensein mit den Wurzeln 
und mit der Weiterentwicklung macht es möglich, dass jemand aus einer Position 
der Stärke heraus partizipieren kann (...).“ (217, Z. 115-118) 
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Um mit anderen über die Zukunft nachdenken zu können, wird in diesem ersten Fall die 
Bedeutung der Identität hervorgehoben, die als Verbundenheit mit den Wurzeln definiert 
wird, und die die Möglichkeit eröffnet, in die Zukunft hineinzuwirken. 
“Una persona viva, que está atenta y disponible a lo que la vida le trae. Como un 
sujeto histórico, que se reconozca como sujeto del devenir.” (208, Z. 106-107) 
“Eine aufgeweckte Person, die aufmerksam ist und bereit für das, was das Le-
ben mit sich bringt. Als ein geschichtliches Subjekt, das sich versteht als gestal-
tendes Subjekt der Zukunft.“ (208, Z. 106-107) 
Im zweiten Beitrag stärkt sich das individuelle Bewusstsein aus der Überzeugung, Teil 
eines gemeinschaftlichen historischen Prozesses zu sein, in dem der Mensch Subjekt 
ist, verstanden als Protagonist der Entwicklung. 
Das Bewusstwerden vervollkommnet sich, wenn der Bürger angesichts dieser Einsicht 
seine Verantwortung auch wahrnimmt. 
“Un ciudadano que tenga claras, y además ejercite, las responsabilidades que le 
competen. Desde la educación, ya sea desde ponerle límites, que quiere decir 
correctivos, multarlo, que de alguna manera aprendan y que eso se sostenga en 
el tiempo. No es que las multas las paguen algunos y otros no; que algunos 
cumplan las penas carcelarias y otros no por el mismo delito. O sea, la coheren-
cia desde quienes tienen la toma de decisiones. Eso es lo que educa también. 
Porque si no se educa en un clima de inequidad. Eso es muy peligroso.” (121, Z. 
26-31) 
“Ein Bürger der die Verantwortlichkeiten, die ihm zukommen klar erkennt und 
auch ausübt. Es kommt von der Erziehung, sei es indem sie Grenzen setzt, so-
zusagen zur Korrektur, Bestrafungen, damit sie irgendwie lernen, und dass es 
auch Bestand hat in der Zeit. Nicht dass die einen bestraft werden und die ande-
ren nicht, dass einige Gefängnisstrafen verbüßen und andere nicht bei gleichem 
Verschulden. Eben die Kohärenz derjenigen, die die Entscheidungen zu treffen 
haben. Auch das erzieht. Denn falls nicht, erzieht man in einem Klima der Un-
gleichheit. Und das ist gefährlich.“ (121, Z. 26-31) 
In diesem Teil seiner Aussage erkennt der Gesprächspartner in der Erziehung den Weg, 
der zur Übernahme von Verantwortung hinführt. Eine Erziehung, die verstanden wird als 
das Aufzeigen von Grenzen und gerechten Bestrafungen, wobei diejenigen, die an der 
Macht sind, dafür beispielhaft sein sollten. Sein Kommentar lässt eine scharfe Kritik an 
der augenblicklichen Situation durchscheinen, wo korrektive Praktiken nicht dieser Er-
wartung entsprechen. 
Die Meinung eines weiteren Interviewpartners bezieht sich ebenfalls auf die Übernahme 
von Verantwortung, allerdings aus einer anderen Perspektive: 
“(…) el sentido de responsabilidad o de corresponsabilidad. Que si uno lo lleva 
honestamente al extremo, y si es honesto, me parece en serio, sí o sí va a en-
contrar que las cosas no se resuelven tirando piedras a los perros; que hace 
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falta políticas; y que somos parte de la política, tanto en el diseño como en la 
implementación. (…) 
Si vos sos responsable no te quedás sólo en la declamación. Me parece que so-
lito llegás a tratar de comprender los problemas y a comprometer tu dedicación 
dentro de lo posible a eso.” (212, Z. 149-152; 173-175) 
“(…) der Sinn von Verantwortung oder Mitverantwortung. Denn wenn jemand mit 
ihr ehrlich bis ans Extrem geht, und wenn er ehrlich ist, ich glaube im Ernst, wird 
er so oder so erkennen, das die Angelegenheiten sich nicht lösen lassen, indem 
man Steine auf die Hunde wirft, sondern dass es Politiken braucht, und dass wir 
Teil sind von der Politik, sowohl im Entwurf wie auch in der Durchführung. (...) 
Wenn du Verantwortung hast, dann belässt du es nicht bei der Deklamation. Mir 
scheint, dass du für dich allein dahin kommst zu versuchen, die Probleme zu 
verstehen und bereit zu sein, dich im Rahmen des Möglichen ihnen zu widmen.“ 
(212, Z. 149-152; 173-175) 
Sobald der Bürger als Protagonist der Veränderungen gesehen wird, heißt Verantwor-
tung übernehmen über das Bewusstwerden hinausgehen und außerdem sich der Parti-
zipation verpflichtet fühlen. 
 
8.1.4.2 Wenn sie das Leben im Blickpunkt haben, können sie sich eine bes-
sere Gesellschaft ausdenken: Erfüllte Grundbedürfnisse 
Alles zuvor Beschriebene kann sich nicht bewahrheiten ohne dass die Grundbedürfnisse 
der Person erfüllt sind. Dabei handelt es sich um ein Fundament menschlicher Würde als 
Voraussetzung für die Möglichkeit, mit anderen zusammen in Freiheit über eine bessere 
Zukunft nachdenken zu können, wie dies einer der Gesprächspartner zum Ausdruck 
bringt: 
“Necesidades básicas satisfechas o insatisfechas. (...) Si vos vas adonde hay 
gente que vos decís, uhhhh: bajo nivel de escolarización, están viviendo en vi-
viendas muy precarias, tienen que estar buscando leña al cerro. Los juntás en 
una reunión, (...) Les proponés: ‘Vamos a hacer la placita del barrio.’ (...)  
O vamos a (...) traer el cable para todos. Son dos propuestas bien sencillas. En 
la placita los chicos van a socializar, van a estar juntos, bla, bla, bla. (...) Y capaz 
que se juntan más por el cable que por la placita. Y eso es incomprensible para 
una sociedad. ¿Qué es lo que ocurrió? Son cosas muy externas, muy de afuera. 
Son muy superficiales. Y no tanto. Lo de la placita no es tanto porque te va in-
volucrar. El nene va a volver contento. De repente a los 10 minutos vas a ver 
que se va a dormir, porque está cansado, comió y se durmió. Pero sin embargo 
van a elegir lo del cable. ¿Qué es lo que ocurre? En ese proceso de las necesi-
dades básicas insatisfechas hay resentimiento. Y están consumiendo la propa-
ganda del sistema. Y te lo dije claro en el ejemplo. La placita o el cable. Y es in-
comprensible para la sociedad. ‘(...) Qué es lo que decís, si permanentemente 
están bombardeados por el consumismo, seguís reproduciendo el consumismo.’ 
Entonces, a vos te parece a través de esta pregunta que se puede construir 
consenso cuando las personas comparten esta motivación del consumismo.  
No es tan así. Yo voy al otro ejemplo, en el cual están las necesidades básicas 
satisfechas. Esa persona recibió bastante más elementos (...). Primero que nada 
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está mejor educado, está más calentito, tiene una ducha, puede consumir libre-
mente lo que dice, tuvo tiempo para la recreación, tuvo tiempo para pensarse 
con el otro, tuvo tiempo para comprarse un terreno, tuvo tiempo para pensarse 
en el vecino, tuvo tiempo a lo mejor para elegir el lugar donde quería vivir. (...) 
Ahora digo, ese estado de no agresión, genera otro estado de ánimo. Ahí ya te 
estoy diciendo un estado emocional distinto. Es obvio que va a surgir otra cosa, 
porque vos vas relajado, sabés dónde estás parado, elegiste, pudiste elegir.  
Sin embargo, el otro que no puede elegir nada, absolutamente nada de lo que 
está viviendo, que fue llevado por la razón que sea, no se puede poner en tela 
de juicio, o en todo caso sí porque el Estado es responsable de eso. Ahí está el 
abismo y entonces obviamente está claro quién va a estar más predispuesto a 
laburar y dónde va a haber que hacer más laburo y dónde no. (…) 
Sin embargo, es obvio. Yo uso el término cascotear, que quiere decir apedrear, 
maltratar. Si es una sociedad tan cascoteada, no podés pretender que de la no-
che a la mañana. Hay que hacer un laburo muy fino y que va a llevar años re-
componer eso, que es la rotura del tejido social, en definitiva, la ruptura profunda 
del tejido social. Hay una persona rota por dentro, rota desde todo. No vas a 
despertar cero pasión de nada, porque lo único que va a querer va a ser consu-
mir y soñar lo puede tener, a través del cable. 
Cuando una gente está pensando con absoluta libertad, con todo lo necesario 
para la vida. Cuando vos estás enfocado en la vida, podés pensar una sociedad 
mejor. Tenés (…) todos los elementos a disposición para pensar una sociedad 
mejor.” (501, Z. 166-213; 221-224) 
 
“Grundbedürfnisse erfüllt oder nicht erfüllt. (...) Wenn du zu Leuten hingehst, von 
denen du sagst: Puh, geringe Schulbildung, leben in sehr dürftigen Behausun-
gen, müssen ihr Brennholz auf dem Berg zusammensuchen. Du bringst sie zu-
sammen in einer Versammlung, (...) Du schlägst ihnen vor: ‚Lasst uns einen 
Spielplatz im Wohnviertel machen’ (...) Oder aber lasst uns (…) das Kabelfern-
sehen für alle beschaffen. Das sind zwei ganz einfache Vorschläge. Im Park ler-
nen sich die Kinder kennen, machen Sachen zusammen und so weiter. (...) Und 
möglicherweise einigen sie sich mehr auf das Kabel als auf den Park. Für eine 
Gesellschaft ist das unverständlich. Aber was hat es damit auf sich? Beides sind 
äußerliche Dinge, sehr äußerlich. Und doch nicht ganz. Das mit dem Park ist es 
nicht so ganz, weil du mit beteiligt bist. Dein Kleiner wird zufrieden zurückkom-
men. Schon nach 10 Minuten wirst du sehen, dass er schlafen will, weil er müde 
ist, isst und schlafen geht. Und trotzdem werden sie das Kabel vorziehen. 
Warum das? In diesem Prozess der unbefriedigten Grundbedürfnisse liegt ein 
heimlicher Groll. Und sie konsumieren die Propaganda des Systems. Ich habe 
es klar gesagt in dem Beispiel: Der Park oder das Kabel. Es ist unverständlich 
für die Gesellschaft. ’(...) Was sagst du dazu, wenn sie fortgesetzt dem Konsum-
rausch ausgesetzt sind, am Ende reproduzierst du das Konsumverhalten.’ Also 
glaubst du, dass zur Debatte steht, ob ein Konsens hergestellt werden kann, 
wenn die Personen diese Motivation des Konsumverhaltens teilen. Ich glaube 
kaum. Ich gehe mal zum anderen Beispiel, wenn die Grundbedürfnisse befriedigt 
sind. Diese Person verfügt über beträchtlich mehr Elemente (...). Zuallererst ist 
sie besser gebildet, hat es warm zuhause, kann sich duschen, kann das konsu-
mieren, was ihr einfällt, hat Zeit zum Ausruhen, kann sich Zeit nehmen, um an 
die anderen zu denken, hat die Zeit, sich ein Grundstück zu kaufen, Zeit um an 
den Nachbarn zu denken und Zeit, um möglicherweise den Ort auszusuchen, wo 
sie leben will. (...) 
Deshalb sage ich: Dieser Zustand der Nichtagression bringt einen anderen Ge-
mütszustand hervor, einen anderen emotionalen Zustand. Klar ist, dass dann 
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etwas anderes entsteht, denn du gehst entspannt an etwas heran, hast deinen 
Standpunkt, hast gewählt, weil du wählen konntest. 
Auf der anderen Seite der andere, der nichts wählen konnte, absolut nichts, was 
sein Leben ausmacht, und von dem man nicht weiß, welcher Beweggrund ihn 
antreibt, der ist einfach nicht urteilsfähig, oder doch insofern, dass er den Staat 
für alles verantwortlich macht. Da ist der Abgrund, und deshalb ist es offensich-
tlich, wer mehr zur Mitarbeit bereit ist, wo mehr Arbeit eingesetzt werden muss 
und wo nicht. (...) 
Trotzdem, es ist offensichtlich. Ich benutze den Begriff steinigen, was bedeutet 
mit Steinen bewerfen, misshandeln. Bei einer so gesteinigten Gesellschaft 
kannst du nichts von heute auf morgen erwarten. Es bedarf einer sehr behutsa-
men Arbeit, und es wird Jahre brauchen, um das wiederherzustellen, weil das 
soziale Netz zerrissen ist, wirklich sehr stark zerrissen. Du hast es mit einer in-
nerlich zerrissenen Person zu tun, losgerissen von allem. Für nichts wirst du 
auch nur die geringste Begeisterung hervorrufen können, denn alles was sie will 
ist konsumieren und davon träumen, was sie haben könnte mit Hilfe des Kabels. 
Wenn manche Leute absolut frei denken können und alles Wichtige zum Leben 
haben. Wenn sie das Leben im Blickpunkt haben, können sie sich eine bessere 
Gesellschaft ausdenken. Denn sie (...) haben alle Elemente zur Verfügung, um 
eine bessere Gesellschaft zu entwerfen.“ (501, Z. 166-213; 221-224) 
In diesem Beispiel werden zwei Gegensätze deutlich. Einerseits handelt es sich um ganz 
unterschiedliche Lebensverhältnisse, je nachdem, ob die Grundbedürfnisse einer Person 
erfüllt sind oder nicht. Dies bleibt nicht ohne Auswirkung auf die Partizipation, wenn es 
darum geht, einen Konsens unter Bürgern herbeizuführen. Denn man kann nicht davon 
ausgehen, dass ein Bürger, der heute seine minimalen Lebensbedürfnisse nicht erfüllt 
hat, sich an partizipativen Anlässen beteiligt. Dadurch bleiben die Fähigkeiten eines 
Großteils der Bevölkerung ungenutzt, in Bariloche wie auch in ganz Argentinien und in 
Lateinamerika. Der Gesprächspartner sieht den Grund in der Zerrissenheit des sozialen 
Netzes, dessen Wiederherstellung einen Prozess von erheblicher Dauer erfordert. 
Der zweite Gegensatz, den der Gesprächspartner aufzeigt, bezieht sich auf die Dispari-
tät, die sich auftut im Verständnis der Personen von Lebensqualität. Die Tatsache, kei-
nen Zugang zu einer anspruchsvollen Bildung gehabt zu haben, macht die Personen in 
der Konsequenz empfänglich für die Propaganda des Konsums. Deshalb, selbst wenn 
Prozesse der Entscheidungsfindung anstehen über Projekte, die die Teilnehmer direkt in 
ihrem täglichen Leben berühren, werden sie nicht notwendigerweise die Freiheit haben, 
zu wählen, was ihnen zu ihrer persönlichen Entwicklung und derjenigen ihrer Kommune 
am meisten dienlich ist. 
 
8.1.4.3 Wichtig ist, dass wir gemeinsam etwas erreichen: Wie Konsensbildung 
gelingt 
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Den partizipativen Prozessen kommt zugute, wenn die Bürger einige persönliche Eigen-
schaften mitbringen, die zur Herstellung von Übereinstimmungen beitragen. Eine dieser 
persönlichen Charakteristika, die die Interviewpartner als Bedingung erkannten, die dem 
Konsens förderlich ist, ist die Offenheit, wie aus dem folgenden Textbeispiel hervorgeht: 
“Creo que ser abierto, el poder escuchar y el no querer imponer tu opinión.” 
(205, Z. 247) 
“Ich glaube offen sein, zuhören können und seine Meinung nicht aufzwingen 
wollen.“ (205, Z. 247) 
In der folgenden Aussage anerkennt die Person ihr Defizit an Offenheit in konkreten Si-
tuationen, aus denen sie ihre Lehren zieht: 
“(…) uno va hacia otra persona o hacia otra institución - lo digo desde mí - pre-
concibiendo o pensando qué es lo que te tiene que decir. Entonces uno va al 
Estado municipal en este caso y dice: ‚Yo lo que quiero es que me diga cuánto 
me va a salir la obra de extensión de gas. O cuánta plata va a poner el Estado 
para la extensión, porque yo no puedo.‘ Entonces uno va maquinando, maqui-
nando. Entonces llega a veces al lugar adonde tiene que hacer la consulta o ver 
de qué manera encontrarle la vuelta a esa situación; y llega allá queriendo escu-
char determinada cosa. Y quizás lo que escucha no tiene nada que ver y uno se 
enoja. Uno tiene que estar –no sé si es paciencia la palabra. (…) Tiene que ver 
con una cuestión de apertura. Sí, una cuestión de apertura.” (310, Z. 247-256) 
“(…) jemand wendet sich an eine Person oder eine andere Institution – ich spre-
che von mir – und nimmt vorweg oder denkt, was der andere sagen sollte. Also 
man geht in diesem Fall zur Stadtverwaltung und sagt: ‚Ich möchte, dass sie mir 
sagen, wieviel mich die Gasleitung kostet. Oder wieviel Geld die Stadt für das 
Teilstück der Verlängerung einsetzt, denn ich habe es nicht.‘ Und so denkt man 
sich dieses und jenes aus. Und wenn man dann zu der Stelle kommt, an die man 
die Anfrage richten muss oder sehen muss, wie man mit der Situation am besten 
umgeht, und kommt dann dahin und will eine bestimmte Auskunft hören. Und 
vielleicht hat das, was man dann hört überhaupt nichts damit zu tun, dann ärgert 
man sich. Eigentlich sollte man – ich weiß nicht, ob Geduld der richtige Ausdruck 
ist. (...) Es hat zu tun mit einer Frage der Offenheit. Genau, eine Frage der Of-
fenheit.“ (310, Z. 247-256) 
In den Beispielen, die der Gesprächspartner aufführt, kommt der Ärger zum Ausdruck als 
Reaktion auf das Ausbleiben der vorgedachten erwarteten Antwort. In dieser Hinsicht hat 
die Rolle der Moderation in Prozessen der Herstellung von Übereinkünften eine wichtige 
Funktion, in dem sie die Teilnehmer dazu einlädt, es positiv zu sehen, dass nicht von 
vorgefassten Ideen ausgegangen wird, sondern dass es darauf ankommt, Vorschläge 
frei von jeder Einstellung dazu anzuhören und in verschiedenen Alternativen zu denken. 
Vervollständigt wird die Offenheit durch die Toleranz als weitere Eigenschaft, die zur 
Herstellung von Übereinkünften beiträgt: 
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“El tema central es tolerancia. Si el tipo es tolerante, entonces entiende que ha-
biendo una persona pensando diferente que él, pueden entre los dos encontrar 
temas comunes que ayuden a mejorar la sociedad. (...) 
¿Cómo se va armando la sociedad? La sociedad se va armando de algún modo 
de alianzas de cosas que puedan servir. Si yo no acepto las alianzas, porque el 
otro piensa distinto y está equivocado, y yo soy dueño de la verdad, sonamos.” 
(207, Z. 230-232; 234-236) 
„Das zentrale Thema ist die Toleranz. Wenn jemand tolerant ist versteht er, dass 
wenn eine Person anders denkt als er, zwischen beiden gemeinsame Themen 
gefunden werden können, die die Gesellschaft verbessern helfen. (...) 
Wie baut sich die Gesellschaft auf? Die Gesellschaft baut sich auf über eine Art 
von Allianzen von Dingen, die dafür nützlich sind. Wenn ich die Allianzen nicht 
akzeptiere, weil der andere anders denkt und sich irrt, und ich der Besitzer der 
Wahrheit bin, dann gute Nacht!“ (207, Z. 230-232; 234-236) 
Somit ermöglicht die Toleranz das Entstehen von Übereinkünften in dem Sinne, dass 
darin unterschiedliche Positionen koexistieren, ohne dass die Beteiligten sich dadurch 
übergangen fühlen, immer mit der Blickrichtung auf das gemeinsame Ziel. Die Überein-
künfte gehen auf dem Weg zur Entschlussfassung dem Konsens voraus, da sie ja noch 
nicht alle Vorschläge für eine neue übergeordnete Einigung einschließen. Allerdings sind 
sie ein wichtiger Schritt auf dem Weg zur Erreichung von Resultaten, die dann die 
Grundlage bilden können zur Herstellung von Vertrauen, um im weiteren Verlauf den 
Sprung zur Konsensbildung zu ermöglichen, was wiederum den Grad der Zufriedenheit 
der Beteiligten mit den Ergebnissen erhöht. 
Die Priorisierung des gemeinschaftlichen Ziels, die bereits im vorhergehenden Textbei-
spiel anklingt, taucht in anderen Interviews als eigenes Charakteristikum auf, das zur 
Konsensbildung beiträgt: 
“(…) cuando hay mucho interés en el resultado, o claridad en el resultado que se 
quiere, culturalmente creo que es más fácil construir los consensos de cómo lle-
gar.” (404, Z. 359-360) 
“(…) wenn großes Interesse am Resultat besteht oder Klarheit über das Resul-
tat, was man erreichen will, wird meines Erachtens in unserem kulturellen Ver-
ständnis leichter Übereinstimmung darüber zu erzielen sein, wie man zum Re-
sultat gelangt.“ (404, Z. 359-360) 
Selbst wenn Übereinkünfte nicht erzielt werden, bleibt es das gemeinsame Ziel, dass die 
Gruppe die Partizipation aufrechterhält: 
“Discutir está bueno, sin pelearse. Inclusive a veces sin acordar la idea de uno o 
del otro, pero sí seguir trabajando en pos de un objetivo o de un camino en 
común, más allá de tener diferentes posiciones, ideas, sobre algunas cosas. No 
siempre se puede acordar.” (318, Z. 94-97) 
“Diskutieren ist gut, ohne sich zu streiten. Auch wenn gelegentlich die eigene 
oder die Meinung des anderen nicht geteilt wird, trotzdem weiterarbeiten in 
Richtung auf ein gemeinsames Ziel oder einen gemeinsamen Weg, ungeachtet 
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der bestehenden unterschiedlichen Positionen, Ideen, über einige Dinge. Nicht 
immer ist Übereinstimmung möglich.“ (318, Z. 94-97) 
“Lo que promueve el consenso es poder entregar aquellas cosas que uno real-
mente cree que van en función de un objetivo mayor. Ahí creo que hay un salto 
evolutivo que consiste en poder encontrar el objetivo mayor. Cuando yo tengo 
una idea, y quiero que esa idea se lleve adelante, y creo que es la mejor, difícil-
mente pueda encontrar un objetivo mayor. Qué importa que sea mi idea. Lo que 
importa es que hagamos algo juntos.” (202, Z. 232-236) 
“Was den Konsens voranbringt ist, alle die Dinge einbringen zu können, von de-
nen man wirklich glaubt, dass sie einem höheren Ziel dienen. Die Möglichkeit, 
ein höheres Ziel erreichen zu können, bedeutet für mich einen evolutiven 
Sprung. Wenn ich eine Idee habe und will, dass diese Idee sich durchsetzt, weil 
ich meine, dass sie die beste ist, kann ein höheres Ziel nur schwerlich erreicht 
werden. Mir kommt es nicht darauf an, dass meine Idee zum Zug kommt. Wichtig 
ist, das wir gemeinsam etwas erreichen“. (202, Z. 232-236) 
Der Interviewte macht deutlich, dass für ihn der Wert, etwas gemeinsam zu machen über 
dem Wert steht, Einstimmigkeit zu erzielen, zum Wohle des gemeinsamen Ziels. 
Die hier vorgestellten Konzeptionen (Offenheit für die Meinung anderer, Toleranz, ge-
meinschaftliche Errungenschaften aufgrund des Zusammenfließens der Ideen) finden 
Unterstützung in der Theorie der Pflege des Intellekts, wie sie von Parra Rodríguez for-
muliert wurde und im folgenden kurz skizziert werden soll (Parra Rodríguez, 2005, S. 
167, 169, 176-179; 189). Sie zieht diejenigen Theorien über die Intelligenz in Zweifel, die 
diese als eine persönliche Eigenschaft definieren, die in Labortests oder Prüfungen und 
fern der Lebenswirklichkeit ermittelt werden kann. In diesen Theorien ist das Versagen 
nicht ein Resultat der Geisteskraft, sondern der Ungeschicklichkeit. Die Intelligenz wird 
als ein internes persönliches Besitztum betrachtet, das dem menschlichen Wesen Über-
legenheit verleiht gegenüber seinesgleichen und es ihm erlaubt, in seinem Tun erfolg-
reich zu sein kraft seiner geistigen Potenz. In dieser Sichtweise steht die Intelligenz an-
deren nicht zur Verfügung und hängt ebenso wenig von ihnen ab. Die Theorie der Pflege 
des Intellekts schließt Kategorien ein wie Kultur, Gesellschaft, Gefühlsleben, Körperlich-
keit und Gewissen. Sie gründet sich auf die folgenden Prinzipien: 
 Das Prinzip der verteilten Erkenntnis, demzufolge die Intelligenz zur Lösung eines 
Problems der Anpassung oder Veränderung in ihrer Umgebung fähig wird aufgrund 
der Hilfeleistung eines anderen menschlichen Wesens. 
 Das Prinzip der Entwicklungsfähigkeit der Erkenntnis. Es besagt, dass unter der Vor-
aussetzung sozialer und affektiver Unterstützung der persönliche oder soziale Intel-
lekt entwickelt werden kann, unabhängig von biologischen oder kulturellen Ein-
schränkungen. 
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 Das Prinzip des kollektiven Altruismus. Ihm zufolge steht der Intellekt anderen zur 
Verfügung und mit ihnen zusammen ist er in der Lage, gegen seine inhärente 
Schwäche anzugehen, welche aus der Unlösbarkeit der Probleme herrührt. Die Pro-
dukte dieses Zusammenwirkens kommen anderen, gegenwärtigen oder zukünftigen 
Personen zugute, auch über diejenigen hinaus, die sie erdacht haben. 
In der Praxis bedeutet dies nach der Theorie der Pflege des Intellekts, dass Kenntnisse 
dann zustande kommen, wenn kollektive Anstrengungen zur Erreichung der gemeinsa-
men Ziele sich vereinen, sei es im Dialog oder in der Polemik, je nach der unterschiedli-
chen Sichtweise der Personen.  
 
8.1.4.4 Dass wir alle nur uns selbst sehen: Wie Konsensbildung misslingt 
Unter den persönlichen Eigenheiten, die den Konsens erschweren, kann festgehalten 
werden, dass einige davon mit dem Ego in Verbindung stehen, wie z.B. Egobezogenheit, 
Profilsucht, Individualismus und eigene festgefahrene Vorstellungen vom Ablauf der 
Veranstaltung. Andere können als das Gegenteil der Charakteristiken gesehen werden, 
die zur Konstruktion von Konsens beitragen. In dieser Hinsicht identifizierten die Inter-
viewpartner als Ausdruck des Fehlens von Offenheit: Verdacht und Einkapselung sowie 
ein polarisierendes Denken. Zu diesen Charakteristiken gesellen sich Intoleranz und 
Vorurteile. Ebenfalls genannt werden Fälle von durch die berufliche Ausbildung gepräg-
ten Ausdeutungen. Dieses Verhalten zeigen insbesondere Personen, die es von ihrem 
beruflichen Hintergrund her gewohnt sind, von einer höheren Warte aus den Prozess zu 
beobachten und das Teilnehmerverhalten zu interpretieren. Diese Praxis ist nicht kons-
truktiv und eher dazu geeignet, sich störend auf den Verlauf auszuwirken. 
Die Egobezogenheit wird von einem der Gesprächspartner als limitierender Faktor für 
die Bildung von Übereinkünften erkannt: 
“Me parece que nosotros tenemos un enemigo público, cada persona, que es 
nuestro propio ego. A veces las acciones sociales que hacemos las hacemos 
desde lugares muy egóticos, donde queremos satisfacer nuestra propia necesi-
dad, no con una mirada ampliada a perdernos en el montón para que lo común 
surja. Eso puede alentar mucho al logro de los objetivos que uno busca. 
Creo también que tener la posibilidad de tener la sensibilidad del registro del 
propio ego, también te da la posibilidad de registrar el del otro. Y el tener que 
trabajar con los egos del otro es muy dificultoso. Para mí es un límite.” (202, Z. 
223-231) 
“Mir scheint, dass wir, jeder einzelne, einen Feind gegenüber allem und jedem in 
sich trägt, nämlich unser eigenes Ego. Manchmal machen wir unsere Sozialar-
beit von sehr egoistischen Standpunkten aus, wann wir unsere eigenen Bedürf-
nisse befriedigen wollen und nicht mit einer erweiterten Sichtweise, wo wir uns in 
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der Menge verlieren, damit das Gemeinschaftliche entstehe. Das kann sehr dazu 
anregen, die Ziele zu verwirklichen, die man selbst erstrebt. 
Außerdem glaube ich, dass wer die Möglichkeit der Sensibilität zur Wahrneh-
mung des eigenen Egos hat, auch dasjenige des anderen wahrnehmen kann. 
Und mit den Egos des anderen umgehen zu müssen erweist sich als sehr 
schwierig. Für mich ist das die Grenze.“ (202, Z. 223-231) 
Eine der Ausdrucksformen des Egos ist die Profilsucht: 
“Se ve también bastante afán de vedetismo, de sobresalir, desgraciadamente. 
Ahora, no se sostiene en el tiempo. Esas personas, con esas características, en 
general desertan. Creo que es uno de los aspectos que más dificultan.” (205, Z. 
248-250) 
“Man beobachtet auch häufig die Sucht zu glänzen, sich herauszuheben, leider. 
Aber das kann sich nicht lange erhalten. Diese Personen, die diese Eigenheiten 
aufweisen, scheiden in der Regel aus. Ich halte das für einen der hinderlichsten 
Aspekte.“ (205, Z. 248-250) 
Der Gesprächspartner findet, dass dies Fälle sind, die in der Partizipation nicht lange 
durchhalten und deshalb auf lange Sicht kein Hindernis darstellen für die Bildung von 
Übereinkünften. Gewöhnlich hat das damit zu tun, dass sie unter den Teilnehmern kein 
Echo finden für ihre Ausführungen oder sogar Ablehnung erfahren. 
Auf derselben Linie liegt es, wenn von einem übersteigerten Individualismus die Rede 
ist: 
“La dificultad creo que es el aislamiento social que hay hoy, que todos nos mi-
ramos a nosotros y no al de al lado.” (404, Z. 361-362) 
“Die Schwierigkeit, meine ich, ist die soziaIe Isolierung, die heutzutage besteht, 
dass wir alle nur uns selbst sehen und nicht den anderen von nebenan.“ (404, Z. 
361-362) 
Der Befragte führt als Ursache für die Schwierigkeit, zum Konsens zu gelangen, die so-
ziale Isolierung an, die seiner Ansicht nach die zeitgenössische Gesellschaft kennzeich-
net. Ihre Auswirkung ist die fehlende Bereitschaft, die Meinung der anderen Person an-
zuhören, vor allem, wenn diese anders ist, und sich den Regeln anzupassen, die von 
einem Kollektiv von Personen vereinbart wurden. 
Ein weiteres Hindernis, das den Konsens erschwert, ist die Idee einer eigenen Tages-
ordnung als Ziel an sich: 
“(…) hubo gente que venía con una idea, y si esa idea no cuajaba o no seguía, 
se iban. (…) No había forma de concertar.” (318, Z. 88; 90) 
“(…) es gab Leute, die mit einer Idee ankamen, und wenn diese Idee keinen 
Anklang fand oder nicht darauf eingegangen wurde, verschwanden sie (...) Es 
war unmöglich, sich mit ihnen zu einigen.“ (318, Z. 88; 90) 
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Dass diese Personen sich schließlich von der Veranstaltung entfernten, nachdem ihre 
Vorstellung nicht aufgenommen wurde, war nicht die einzige Konsequenz, wie aus der 
Frustration in der Erzählung eines anderen Gesprächspartners zu erkennen ist: 
“(…) nos llevaba a un objetivo. Pero había en las personas mucha resistencia a 
lograrlo, anticipando sus propios discursos, sus propias insatisfacciones, sus 
propios cuestionamientos. Todo lo que no lograban casi lo querían lograr en esa 
mesa, sin importar el objetivo final. Sentí que había agenda propia en cada uno 
de los que estaban. (…) 
Hay muchísima gente, sobre todo aquellos que han ejercido roles políticos y 
partidarios, que tienen una agenda propia. Y eso es lo que me ha costado. 
Cuando levanto la mano y digo: ¿Y esto por qué no lo hacemos, si es sencillo? 
No, porque el otro detrás de esto quiere manejar. Pero yo no estoy hablando de 
que el otro quiere manejar. Quiero ver por qué esto no es posible. Ahí es donde 
se empasta la idea. Ahí es donde el ciudadano se cansa.” (202, Z. 70-74; 191-
196) 
“(…) führte uns zu einem Ziel. Aber es gab in den Personen großen Widerstand, 
es zu erreichen, weil sie ihre eigenen Ausführungen, ihre eigenen Unzufrieden-
heiten, ihre eigenen Fragestellungen voranstellten. Alles was sie selbst nicht zu-
stande brachten wollten sie an diesem Tisch zustande bringen, ohne Rücksicht 
auf das eigentliche Ziel. Ich hatte den Eindruck, dass jeder der Anwesenden 
seine eigene Tagesordnung hatte. (...)  
Viele, besonders diejenigen, die bestimmte Rollen in der Politik oder in den Par-
teien innehatten, haben ihre eigene Tagesordnung. Das war für mich schwer er-
träglich. Ich hebe die Hand und sage: Und das, warum machen wir es nicht, es 
ist doch einfach? Aber nein, weil der andere dahinter her ist und manipulieren 
will. Ich will aber nicht von etwas reden, was der andere manipulieren will. Ich will 
wissen, warum das nicht möglich sein sollte. Auf diese Art wird die Idee abge-
schmettert, und das ist es, was den Bürger müde werden lässt.“ (202, Z. 70-74; 
191-196) 
Die Ermüdung der Teilnehmer, die zusehen wie sie ständig von einer Intervention über-
fahren werden, die ihre eigene Tagesordnung durchsetzen will, stört den Prozess der 
Übereinstimmung selbst dann, wenn die Personen, auf die Bezug genommen wird, 
schließlich die Veranstaltung verlassen. 
Die mangelnde Aufgeschlossenheit äußert sich bisweilen in Verdachtsform: 
“Otro por ejemplo que enarbola la sospecha. Preguntando: ¿No será de los ser-
vicios de información? Yo pensaba (...) que si se hiciera como una filmación 
podría dar cuenta de una realidad, de una foto dinámica de otras realidades. 
Esto: La sospecha, el no poder escuchar algo nuevo que se trae.” (208, Z. 208-
211) 
„Ein anderer bringt beispielsweise den Verdacht ins Spiel mit der Frage: Könnte 
der nicht vielleicht vom Geheimdienst sein? Ich dachte (...) wenn man das verfil-
men würde, könnte man eine Realität erkennen, eine Bilderserie über andere 
Realitäten. Das ist es: Der Verdacht, das Nichtertragenkönnen, dass eine neue 
Idee aufkommt.“ (208, Z. 208-211) 
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Hier handelt es sich nicht um einen Verdacht, der sich auf das Misstrauen gegenüber 
der anderen Person gründet, sondern um die Unfähigkeit, sich gegenüber etwas Neuem 
zu öffnen, weswegen zu Bildern Zuflucht genommen wird, die nicht der Wirklichkeit der 
Stadt entsprechen, in der die Begegnung der Bürgerschaft stattfindet, und die hervorge-
holt werden in der Erwartung, die Absichten der Person, die sie vorbringt, mit Zweifeln zu 
durchkreuzen. 
Als Ergebnis der Reflexion über sein eigenes Verhalten in den Gruppen, verweist einer 
der Gesprächspartner auf die Einkapselung als ein weiteres Charakteristikum, das den 
Konsens erschwert, sobald die Teilnehmer sich mit dem Problem konfrontiert sehen, für 
neue Erfahrungen aufgeschlossen zu sein: 
“(...) veo que hay una cosa de repetición, de actitudes que nunca sirvieron, pero 
que forman la parte de la historia generacional de estas personas. Y que repiten 
y repiten actitudes, sin poder darle espacio a otros. Y como estamos cargados 
con nuestra historia, repiten actitudes que vos venís viendo en los grupos. Claro, 
con esto de mirar los grupos como se mueven alrededor de los años y cómo se 
conmueven y se modifican a través de los años por los temas que están tra-
tando. Me parece que hay personas – quizás yo me incluya - que tendríamos 
que reconocer que los momentos actuales son otros, y que es necesario renovar 
nuestras miradas, como hacer una cosa de renovación de verdad. Porque po-
demos enquistarnos, pero no por lo que está sucediendo en ese momento, sino 
por lo que traemos. Y es verdad que uno participa con su historia. Pero si vos 
estás más atento a lo que la otra persona está diciendo, y lo contextualizás en el 
aquí y ahora, no es aquél el grupo, es este otro.” (208, Z. 193-205) 
“(…) ich sehe da eine Sache, die sich wiederholt, Verhaltensweisen, die nichts 
einbrachten, aber die Teil sind der über Generationen gewachsenen Geschichte 
dieser Personen. Und diese Verhaltensweisen wiederholen sich ein um’s andere 
Mal, ohne für andere Raum zu lassen. Und weil wir alle beladen sind mit unserer 
Geschichte, wiederholen sich Verhaltensweisen, die du in den Gruppen beo-
bachten kannst. Klar ist, dass im Lauf der Jahre sichtbar wird, wie die Gruppen 
sich bewegen und sich verändern mit den Themen, die sie behandeln. Mir 
scheint, es gibt Personen – und ich schließe mich mit ein -, die sich vergegen-
wärtigen müssen, dass die jetzigen Zeiten andere sind, und dass es notwendig 
ist, unsere Sichtweise zu ändern, zu einer echten Erneuerung zu kommen. Wir 
können uns einkapseln in dem, was wir von zuhause mitbringen, aber nicht, 
wenn es darum geht, was in diesem Moment abläuft. Sicherlich partizipiert man 
mit seiner Geschichte. Aber wenn du achtest auf das, was die andere Person ge-
rade sagt und es im Zusammenhang siehst mit dem Hier und Heute, dann ist es 
nicht jene Gruppe, sondern diese andere.“ (208, Z. 193-205) 
Der Interviewpartner untersucht Verhaltensweisen, die Gruppen kennzeichnen, die nicht 
mehr zeitgemäß sind. Dies wird sichtbar, wenn eine Person sich einer neuen Gruppe 
anschließt, beladen mit dem Gepäck ihrer eigenen Geschichte und ihrer Erfahrung mit 
anderen Gruppen. Wie in der Aussage erwähnt, besteht nicht immer die Aufgeschlos-
senheit, die neue Gruppe zu entdecken und sich anders zu benehmen als man das bis-
her immer getan hat. In diesem Beispiel stellt sich der Gesprächspartner selbst in Frage. 
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Sofern das aber nicht der Fall sein sollte, wird die Rolle des Moderators von Belang, 
wenn er diese Verhaltensweisen erkennt, indem er die Teilnehmer auffordert, sich selbst 
in Frage zu stellen, damit die Einkapselung überwunden werden kann. 
Im Zusammenhang mit dem Fehlen von Aufgeschlossenheit erscheint das polarisierte 
Denken als eine weitere Herausforderung für die Herstellung von Übereinstimmung: 
“(…) por ejemplo, ya desde chico, si él es hincha de Boca, no quiere decir que 
los de River sean todos malos, hay que verlo con perspectiva. Una de las cues-
tiones que nos pasa y nos pasa permanentemente, si yo soy simpatizante de tal 
cosa, todo lo que hagan dentro de tal cosa está bien. Incluso las cosas que ha-
cen mal son las correctas, porque no había otro remedio que hacer eso. Sin em-
bargo, las cosas que hace aquel de quien no soy simpatizante, están todas mal.” 
(207, Z. 204-209) 
“(…) zum Beispiel, schon seit der Kindheit, wenn einer Fan von Boca ist, heißt 
das nicht, dass die von River alle schlecht wären, man muss es mit Perspektive 
sehen. Es ist etwas, was uns ständig passiert: Wenn ich Sympathisant bin für 
eine Sache, ist alles was damit zu tun hat gut. Selbst das, was schlecht gemacht 
wird, finde ich korrekt, weil es anders nicht zu machen war. Demgegenüber ist 
alles, was die anderen machen, wo ich nicht Sympathisant bin, von vornherein 
schlecht.“ (207, Z. 204-209) 
Der Gesprächspartner benutzt das Bild zweier Fußballklubs, die seit jeher miteinan-
der rivalisieren, um den Tatbestand zu erläutern, dass die Zugehörigkeit zu dem ei-
nem die blinde Akzeptanz seiner Praktiken und die Verdammung derjenigen des 
Gegners impliziert. Diese Denkweise strukturiert sich in Begriffen der Gegensätzlich-
keit zweier Pole. Dem entspricht, und in diesem Sinn muss das von dem Ge-
sprächspartner gegebene Bild verstanden werden, was in der Parteipolitik geschieht, 
und im übertragenen Sinn mit jeder Person, die nicht wie unsereiner bereit ist, alle 
Dimensionen der Wirklichkeit in ihr Denken aufzunehmen. Diese Art das Denken in 
Begriffen von schwarz und weiß zu strukturieren, erschwert zuallererst das Denken 
in intermediären Positionen. Zum anderen erschwert es das Denken außerhalb der 
eigenen Positionen in unterschiedlichen, aber komplementären Perspektiven dersel-
ben Wirklichkeit. Im Grunde verbirgt sich in dieser Verhaltensweise das Verlangen, 
den anderen zu dämonisieren, weil man andernfalls gezwungen wäre, ihn zu verste-
hen, selbst wenn man seine Meinung nicht teilt, was als Schwäche gegenüber der 
Festigkeit der Argumente seiner eigenen Position betrachtet wird. 
Ein Resultat des zuvor Beschriebenen ist die Intoleranz: 
“Si el tipo es intolerante, todo lo que el otro diga está mal y no sirve.” (207, Z. 
232-233) 
“Wenn der Kerl intolerant ist, ist alles was der andere sagt schlecht und nicht zu 
gebrauchen“ (207, Z. 232-233) 
184 
Der Intoleranz liegt die Verurteilung der Meinung des anderen zugrunde, was sich derart 
verstärken kann, dass sie sich in Form von Aggression äußert, wie aus dem folgenden 
Textbeispiel hervorgeht: 
“La violencia, no física. La violencia que hay en todos lados, que incluso es de 
pensamiento. Entonces si yo pienso A, si no es A tal cual yo lo quiero, no es 
nada, no me importa qué es. Es esto y nada más. Y no hay información de que 
hay intermedios, de que hay caminos, de que nada es tan blanco o tan negro. 
Hoy yo siento que todo es violencia, es blanco o negro, juzgo, condeno. En to-
dos los sentidos. Con una dureza. Incluso yo siempre digo: ‘Ponete un instante 
en ese lugar, a ver si podés estar pensando lo mismo.’ (...) No hay capacidad. O 
no hay voluntad de hacerlo.” (404, Z. 363-370) 
“Gewalt, keine physische. Gewalt ist überall, einschließlich im Denken. Wenn ich 
also A denke, und es ist nicht A so wie ich will, ist es nichts, und es ist mir egal, 
was es ist. Es hat so zu sein und basta. Und es gibt kein Anzeichen, dass auch 
Zwischentöne existieren, dass es Wege gibt, wo nicht alles so schwarz auf weiß 
ist. Heutzutage scheint mir, dass alles Gewalt ist, schwarz oder weiß, ich verur-
teile, ich verdamme. In jeder Hinsicht. Mit einer Härte. Manchmal sage ich: ‘Ver-
setze dich einen Augenblick an diese Stelle und sieh, ob du ebenso denken 
kannst.’ (...) Aber es geht nicht. Oder es besteht kein Wille dazu.“ (404, Z. 363-
370) 
Einer der Interviewpartner bringt seine Besorgnis zum Ausdruck mit seiner Analyse der 
Intoleranz, die seiner Erfahrung nach auf der Ebene der Zentralregierung praktiziert wird: 
“A mí me parece que a nivel nación hay más intolerancia que la que yo veía en 
el tiempo de Alfonsín, por ejemplo. Cuando vos presentás que la situación está 
en una batalla, en el medio de una batalla en una guerra, al gobernante se le da 
absoluto poder, porque si no podemos discutir esto. Y se está presentando la 
situación del país como en el medio de una batalla. O hacés lo que yo digo o 
estás equivocado. Eso es intolerancia. Y va ganando la intolerancia.” (207, Z. 
147-151) 
“Mir scheint, dass heute auf nationaler Ebene mehr Intoleranz herrscht als bei-
spielsweise noch zur Zeit von Alfonsín. Wenn du darlegst, dass da eine Schlacht 
ausgetragen wird, dass man sich in einem Krieg und mitten in einer Schlacht be-
findet, wird dem Regierungschef absolute Gewalt gegeben, denn falls nicht, kön-
nen wir das diskutieren. Und der Zustand des Landes präsentiert sich als be-
fände es sich inmitten einer kriegerischen Auseinandersetzung. Entweder du 
tust, was ich dir sage, oder du liegst falsch. Das ist Intoleranz. Und sie gewinnt, 
die Intoleranz.“ (207, Z. 147-151) 
In seiner Analyse erklärt der Interviewpartner die Ausübung von Intoleranz als eine 
Quelle der Macht, verstanden als kumulative Macht98, als etwas, was man besitzt und 
nicht teilt, um damit den Willen der anderen zu beugen im Sinne des Diktamens der 
obersten Instanz des politischen Systems. In seiner Resignation lässt der Gesprächs-
partner durchblicken, dass das öffentliche Modell ansteckend ist und immer neue An-
hänger hervorbringt. Dadurch wird erschwert, dass die Personen in den partizipativen 
                                                 
98 Siehe 8.1.1: Ausgangslage: Motivation. 
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Prozessen sich von den Positionen distanzieren, in denen sie sich einkapseln, damit 
neue Vorschläge zustande kommen können, die alle Ideen einschließen und in der In-
tegration letztlich übertreffen. 
In einigen Fällen stecken Vorurteile hinter der Intoleranz und dem polarisierten Denken: 
“(…) las dificultades que tuve en la participación son en la de sentirme parte de 
los grupos que la componen, que están trabajando. Más de una vez, partici-
pando, he sentido que ése no era mi lugar. He sentido que con algunas perso-
nas iba a ser muy difícil, no el vínculo, ni siquiera, sino el diálogo. Eso me traía 
algunas dificultades personales, en donde con un respeto enorme por aquel con 
el que no me puedo entender daba un paso al costado y no seguía participando. 
Es como que cada uno de nosotros lleva atrás una etiqueta donde están todas 
las condiciones y las cualidades de la persona frente a los otros. Uno no las ve, 
las actúa. Pero el otro sí las ve, las antepone a veces. Entonces depende del rol 
en donde hemos estado trabajando éramos bien recibidas, éramos escuchadas. 
Y cuando digo éramos, porque lo viví en algunos grupos en los que participaba 
con toda la fuerza. Pero no es fácil. Creo que el rol del diálogo humano y de la 
comunicación ocupa un lugar preponderante para que las cosas puedan suce-
der. A veces por un mal diálogo, por un preconcepto, por un prejuicio, las cosas 
no suceden. Y las cosas podrían suceder facilísimas. Pero no suceden porque 
está anticipado eso.” (202, Z. 47-60) 
“(…) die Schwierigkeiten, die ich in der Partizipation hatte bestehen darin, dass 
ich mich als Teil der Gruppen fühlte, die sie entwickeln, die daran arbeiten. Mehr 
als einmal im Verlauf der Partizipation erkannte ich, dass dies nicht der Ort war, 
der mir zusagte. Ich merkte, dass es mit einigen Personen sehr schwer werden 
würde, nicht wegen der persönlichen Beziehung, sondern wegen des Dialogs. 
Das machte mir einige persönliche Schwierigkeiten, weil ich aus großem Res-
pekt demjenigen gegenüber, mit dem ich mich nicht verstehen konnte, zur Seite 
trat und nicht weiter partizipierte. Es ist als hätte jeder von uns ein Etikett im 
Hinterkopf, in dem alle Bedingungen und Qualitäten der Person im Gegenüber 
mit anderen enthalten sind. Man sieht sie nicht, aber man lebt sie. Der andere 
jedoch sieht sie, und trägt sie manchmal vor sich her. Es hängt also von der 
Rolle ab, in der wir gearbeitet haben, ob wir gut angenommen wurden, ob wir 
angehört wurden. Und wenn ich sage ’wurden’, dann deshalb, weil ich einige 
Gruppen erlebte, in denen ich mit aller Kraft mitarbeitete. Aber es ist nicht leicht. 
Ich glaube, dass der menschliche Dialog und die Kommunikation ausschlagge-
bend sind, damit etwas zustande kommt. Manchmal geht überhaupt nichts we-
gen eines schlecht gelaufenen Dialogs, wegen einer vorgefassten Meinung, we-
gen eines Vorurteils. Dabei könnte vieles leicht erreicht werden. Aber es passiert 
nicht, weil das im Weg steht.“ (202, Z. 47-60) 
Das Textbeispiel gibt die Erfahrung eines Bürgers wieder, der als Opfer von Vorurteilen 
aus Gruppen ausgeschlossen wurde. Seiner Erfahrung nach gibt es Etiketten, die einer 
Person anhaften, die eine Serie von Eigenschaften beinhalten, die angeblich an einen 
bestimmten Persönlichkeitstyp gebunden sind. Sie werden jemandem pauschal zuge-
schrieben, was dessen Einbindung in die Gruppe verhindert und bewirkt, dass seine 
Perspektive nicht berücksichtigt wird. Der Gesprächspartner kommt zu dem Schluss, 
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dass wo ein Vorurteil besteht, ein Dialog nicht möglich ist, und infolgedessen der Mög-
lichkeit einer Übereinkunft die Türe zugeschlagen wird.  
Zum Abschluss der Identifikationen von Charakteristiken, die das Zustandekommen von 
Übereinkunft behindern, wird auf die Ausdeutungen eingegangen. 
“Otra cosa que veo, es que algunas personas que están formadas en el ámbito 
psi interpretan todas las intervenciones. Me parece un plomo, ja, ja.” (208, Z. 
224-225) 
“Was ich sonst noch sehe ist, dass einige Personen, die im Geist der Psycholo-
gie ausgebildet wurden, alle Interventionen interpretieren. Mir geht das auf den 
Geist. Ha, ha, ha.” (208, Z. 224-225) 
Diese Störung, die der Gesprächspartner mit Humor aufnimmt, besteht darin, dass ei-
nige Teilnehmer sich auf einen abgehobenen Standpunkt stellen, von dem aus sie die 
Gruppe beobachten, eine Praxis, die ihrem Beruf zueigen ist, aber den Prozess der 
Konsensfindung behindert. Die Ausdeutungen sind nicht Teil desselben, sondern haben 
den Charakter von Interferenzen. Darüberhinaus nehmen diese Personen in der Gruppe 
in eine differenzierte, sich selbst zugeschriebene Rolle ein, die mit großer Wahrschein-
lichkeit vom Rest der Teilnehmer nicht gebilligt wird. 
Im Hinblick auf die persönlichen Charakteristika, die am Ausgangspunkt eines Prozesses 
der bürgerlichen Partizipation identifiziert wurden, lässt sich zusammenfassend feststel-
len, dass zu deren erfolgreichem Verlauf Personen benötigt werden, die ihre protagonis-
tische Rolle in der geschichtlichen Entwicklung verantwortlich wahrnehmen. Verbunden-
heit mit dem Ort, an dem sie leben, ist eine Grundvoraussetzung für ihre Bereitschaft, 
zusammen mit anderen Bürgern Prozesse auf den Weg zu bringen, die eine bessere 
Zukunft für alle ermöglichen. Um in der Verfassung zu sein, gemeinsam in Freiheit über 
eine bessere Zukunft nachdenken zu können, müssen die Grundbedürfnisse befriedigt 
sein.  
Die an einer partizipativen Veranstaltung Teilnehmenden können Eigenheiten mitbringen 
oder entwickeln, die zum Zustandekommen von Übereinkünften beitragen und solche, 
die sie behindern. Zu ersteren gehören Offenheit, die ergänzt wird durch Toleranz und 
die Priorisierung des gemeinsamen Ziels. Alle drei sind eng miteinander verbunden.  
Eigenheiten, die für die Gruppen eine Herausforderung darstellen auf dem Weg zum 
Konsens, sind vor allem diejenigen, die in enger Verbindung stehen mit dem persönli-
chen Ego und einer individualistischen Kultur. In dem Fall steht man Eigenschaften ge-
genüber, die die Partizipation überwinden sollte.  
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8.2 Es reicht nicht, nur überzeugt zu sein:  
Durch Partizipation beförderte Entwicklungen 
 
Nach der Beschreibung der persönlichen Eigenschaften99, die die verschiedenen Ak-
teure in den partizipativen Prozess einbringen, wird im Folgenden die Analyse der spezi-
fischen Entwicklungen herausgearbeitet, die aus der Erfahrung der Partizipation hervor-
gehen. Hernach (8.3) wird festgestellt, wie diese sich auf die persönliche Entwicklung, 
auf die politische Mitwirkung und auf die Einstellung als Bürger auswirken.  
In diesem Teil der Untersuchung konnten drei Kategorien von Entwicklung identifiziert 
werden: 
 Fähigkeiten, die die Beteiligten sich im Prozess der Partizipation aneignen. 
 Lernerfahrungen, die zur persönlichen und gemeinschaftlichen Entfaltung beitragen, 
und die die Teilnehmer als Nebenprodukt der Partizipation erkannt haben. 
 Beiderseitige Verständigung. Nicht nur die Personen entwickeln sich individuell, 
auch die Interaktion zwischen den Teilnehmern wird verbessert.  
 
8.2.1 Man wird viel mehr tolerant: Angeeignete Fähigkeiten 
 
Einige der Fähigkeiten, die im Folgenden analysiert werden, stimmen überein mit den in 
der Ausgangslage (8.1) bereits beschriebenen und beziehen sich auf Personen, die sich 
diese erst im Prozess der Partizipation aneignen. Dazu gehört an erster Stelle die Ei-
genschaft zuhören zu können und tolerant zu sein. Die Interviewpartner geben zu erken-
nen, bei gelegentlichen partizipativen Lernprozessen diese Fähigkeiten sich angeeignet 
und entwickelt zu haben. Andere Fähigkeiten ergeben sich neu im Verlauf des Prozes-
ses: Wissen, wie man sich informiert, den eigenen Horizont erweitern können, Verhal-
tensweisen ändern und Vorurteile abbauen können und eigene Stärken und Kompeten-
zen wahrnehmen und entwickeln lernen. 
 
8.2.1.1 Partizipation erlernen 
Die Gesprächspartner ziehen aus ihrer eigenen Erfahrung die Erkenntnis, dass Partizi-
pation im praktischen Umgang erlernt wird: 
                                                 
99 Siehe 8.1.4: Ausgangslage/Persönliche Charakteristika. 
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“(…) creo que la gente que no sabe participar es porque no tuvo la posibilidad de 
aprender a hacerlo. Que esos espacios hay que intentar ponerlos siempre en las 
organizaciones para que se encuentre la llave de la escucha y de la palabra.” 
(208, Z. 520-522) 
“(…) ich glaube, dass die Leute, die nicht partizipieren können, nicht die Gele-
genheit hatten, es zu lernen. Partizipative Momente sollten möglichst immer in 
die Organisationen eingeführt werden. In ihnen liegt der Schlüssel zum richtigen 
Sprechen und Zuhören.“ (208, Z. 520-522) 
In diesem ersten Zitat wird empfohlen, partizipative Praktiken in den Organisationen ein-
zuführen zum Zweck der Entwicklung derjenigen Fähigkeiten, die anhand dieser Prakti-
ken erlernt werden können. Der Gesprächspartner benutzt die Metapher des Schlüssels, 
der der Partizipation zugeschrieben wird und geeignet ist, die Tür zum Dialog zu öffnen. 
“(…) haber tenido la oportunidad de ejercer participación en todos sus ámbitos, 
desde niño hasta la edad adulta. El haber tenido la oportunidad, ya sea a nivel 
familiar, escolar, y en el ámbito que se haya movido. Eso me parece fundamen-
tal. Es muy difícil que lo desarrolles si no le das la oportunidad de hacerlo desde 
chiquito.” (311, Z. 100-103) 
“(…) Gelegenheit gehabt zu haben, Partizipation in allen Situationen anzuwen-
den, von Kind auf bis ins erwachsene Alter. Die Gelegenheit gehabt zu haben, 
sei es auf dem Niveau der Familie, der Schule, ja in jeder Umgebung, in der man 
sich bewegt hat. Das halte ich für fundamental. Es ist sehr schwierig, es zu ent-
wickeln, wenn man nicht die Gelegenheit hatte, es von klein auf zu praktizieren.“ 
(311, Z. 100-103) 
Im zweiten Textbeispiel hebt der Gesprächspartner hervor, dass das Erlernen schon in 
jungen Jahren begonnen haben muss, denn später nach Ausbildung der Persönlichkeit 
ist es schwieriger, sich gewisse Verhaltensmuster abzugewöhnen, um sie durch andere, 
vorteilhaftere für die Konsensbildung zu ersetzen. 
Eine der Fähigkeiten, die sich diejenigen aneignen, die Partizipation praktizieren, ist das 
aktive Zuhören: 
“Creo que hay un espacio clave que tiene que ver con la escucha. Yo aprendí 
que debo escuchar. Siempre que no escucho hay algún elemento que me estoy 
perdiendo. La realidad me lo muestra. Cuando me apuro y antepongo mi pen-
samiento sobre algo que ya tengo dicho, (...) hay algo de la realidad que me está 
interpelando y que no estoy escuchando. Y ése ha sido un gran aprendizaje. Ya 
no me creo tanto a mí misma en la lógica y en el pensamiento.  
Pensar solo o no escuchar es más fácil. Pero luego te vas y te preguntás por 
qué no lo lograste. Y si no lo lograste es porque había algún elemento que vos 
te lo perdiste.” (202, Z. 77-84) 
“Ich glaube, einer der Schlüssel hat zu tun mit dem Zuhören. Ich habe gelernt, 
dass ich zuhören muss. Immer wenn ich nicht hinhöre, gibt es etwas, was mir 
verlorengeht. Die Realität führt es mir vor Augen. Wann ich mich unter Zeitdruck 
setze und meine Gedanken über etwas, was ich bereits sagte, vorausschicke, 
gibt es in Wirklichkeit etwas, was mich in Frage stellt und was ich nicht höre. Und 
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das war ein großes Lernerlebnis. Jetzt verlasse ich mich nicht mehr so sehr auf 
meine eigene Logik und meine Gedanken. 
Sich in Gedanken verlieren und nicht zuhören ist einfacher. Aber dann fragst du 
dich, warum du es nicht geschafft hast. Und wenn du es nicht geschafft hast, 
dann deswegen, weil dir irgendein Element entgangen ist.“ (202, Z. 77-84) 
Der Gesprächspartner hat erkannt, dass er in der Partizipation das Zuhören erlernt hat, 
und entdeckte die Wichtigkeit, etwas aufzunehmen, was er selbst nicht als Teil der Rea-
lität erkannt hatte. Die Konsequenz daraus ist, dass diese Person ihre eigenen Gedan-
ken hinterfragt und so eine eventuelle Einkapselung überwindet. 
Komplementär zu der Aufgeschlossenheit, dem anderen zuzuhören, ist die Toleranz zu 
sehen als eine weitere Fähigkeit, die sich aus der Praxis der Partizipation entwickelt: 
“Uno se vuelve muchísimo más tolerante. También debe ser por la edad. 
Cuando empecé a trabajar tenía 25 ó 26 años. Uno viene con toda una historia y 
después te das cuenta que tu sabiduría no es tal, que hay un montón de otras 
sabidurías que son interesantes entremezclarlas para sacar buenos resultados. 
Pero eso, yo por lo menos, lo fui aprendiendo en la práctica.” (311, Z. 74-78) 
“Man wird viel mehr tolerant. Das kann auch altersbedingt sein. Als ich zu arbei-
ten angefangen habe, war ich 25 oder 26 Jahre alt. Man kommt an, beladen mit 
seiner eigenen Geschichte und muss dann erkennen, dass die eigene Weisheit 
nicht so gewaltig ist, dass es einen ganzen Berg von anderen Weisheiten gibt, 
die zu verbinden mit der eigenen ganz interessant ist, um gute Resultate zu er-
halten. Aber das, wenigstens mir ging das so, habe ich in der Praxis gelernt.“ 
(311, Z. 74-78) 
Im vorangegangenen Textbeispiel begründet sich die Möglichkeit zu lernen in der über 
Jahre hinweg praktizierten Partizipation. Im folgenden Fall ergibt sich diese Gelegenheit 
aus der Aufgeschlossenheit, in einer konkreten Situation gemeinsam mit anderen Per-
sonen mit anderen Sichtweisen zu partizipieren:  
“Sobre todo Bariloche 2100 fue un proceso muy interesante, por lo heterogéneo 
que era el grupo. Estaban los chicos verdes, los ecólogos, estaban ustedes100 
que tenían una propuesta, un objetivo muy claro, otra gente de afuera que por 
ahí para nosotros no era simpática. Sin embargo nos sentamos, con gente con 
mucho mundo y que estaba bueno. 
Yo creo que lo que aprendí es a ser tolerante. Vos tenés que ir con una mente 
que dice: ‚Pará, yo no tengo la verdad. El pueblo mapuche no tiene la verdad‘, 
yo siempre lo digo. Nosotros no tenemos la verdad. Tenemos una partecita (...).” 
(501, Z. 114-121) 
“Vor allem Bariloche 2100 war ein sehr interessanter Prozess, weil die Gruppe 
so heterogen war. Da waren die Grünen, die Ökologen, da wart ihr101 mit eurem 
Vorschlag, einem ganz klaren Ziel, und auch andere von außerhalb, die für uns 
nicht eben sympathisch waren. Trotzdem setzten wir uns zusammen mit welter-
fahrenen Leuten, und das war gut so. 
                                                 
100 Referencia a los moderadores. 
101Bezieht sich auf die Moderatoren. 
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Ich glaube das, was ich gelernt habe, ist tolerant sein. Du musst da hineingehen 
mit dem Gedanken: ‚Halt mal, ich habe nicht die Wahrheit gepachtet. Die Mapu-
ches haben auch nicht die Wahrheit‘, das sage ich immer. Wir alle haben nicht 
die volle Wahrheit, höchstens ein Teilchen davon (...).“ (501, Z. 114-121) 
Der Interviewpartner erklärt, dass er den Mangel an Sympathie für einige Teilnehmer des 
Projektes überwinden konnte, weil er gelernt hatte, tolerant zu sein, und erlebte das als 
etwas Gutes. 
Wie aus dem nächsten Textbeispiel hervorgeht, läuft die Toleranz jedoch gelegentlich 
Gefahr, nicht authentisch zu sein: 
“El tema de la tolerancia es un tema muy trabajado desde la psicología social. 
Hubo toda una época, que está estudiada en el devenir de los grupos, donde 
estaba el tolerar al otro, la tolerancia a la escucha, la tolerancia a los tiempos del 
otro. Entonces un día, un psicólogo social, colega de Buenos Aires, dice: ‘¿Hay 
que tolerar? ¿Hasta dónde hay que tolerar la tolerancia en los grupos?’ Y esto 
fue muy lindo porque devino en una investigación, sobre qué pasaba con el dis-
curso de la tolerancia, donde en realidad, venía de un temor a confrontar con el 
miedo de poner en riesgo el vínculo con el otro. Fue muy interesante. Estába-
mos en un momento donde los grupos tenían como una armonía (...). Y lo que 
me parece que disparó esta persona fue ejercer una sospecha frente a esa ar-
monía. Lo que se investigó fue esto, que había un como si, que no se trabajaba, 
porque nos había pasado con la crisis el estallido en lo vincular, en lo familiar. 
Entonces había mucho temor de poner en riesgo aquellos grupos que eran sos-
tén. Entonces lo que se desocultó fue el temor a confrontar, que vos podés con-
frontar sin poner en riesgo el vínculo, sino darle lugar a la diferencia y trabajarla, 
no taparla como si no existiera.” (208, Z. 76-89) 
“Die Toleranz ist ein in der Sozialpsychologie eingehend bearbeitetes Thema. 
Eine ganze Epoche lang wurde es im Zusammenhang mit dem Werdegang der 
Gruppen untersucht, wo dem anderen Toleranz entgegengebracht wurde, die 
Toleranz des Zuhörens, die Toleranz gegenüber der vom anderen beanspruch-
ten Zeit. Eines Tages sagte ein Sozialpsychologe, ein Kollege von Buenos Aires: 
’Muss man tolerieren? Bis zu welchem Punkt muss man die Toleranz in den 
Gruppen tolerieren?’ Und das war schön, denn es wurde eine Studie gemacht 
über das, was es mit der Rede über die Toleranz auf sich hatte, die in Wirklich-
keit von der Angst vor der Konfrontation herrührte, in der Befürchtung, die Bezie-
hung zu dem anderen in Gefahr zu bringen. Das war sehr interessant. Wir be-
fanden uns in einem Moment, in dem die Gruppen angeblich harmonierten (...). 
Was meinem Eindruck nach diese Person auslöste, war Zweifel zu hegen gege-
nüber dieser Harmonie. Was da untersucht wurde, war das, dass es da ein Als 
Ob gab, das nicht bearbeitet wurde, weil uns in der Krise die persönlichen Bin-
dungen geplatzt sind, sogar innerhalb der Familie. Deswegen gab es viele Be-
fürchtungen, diese tragenden Gruppen der Gesellschaft in Gefahr zu bringen. 
Somit war das, was da aufgedeckt wurde, die Angst vor der Konfrontation, dass 
du konfrontieren kannst, ohne die Beziehung in Gefahr zu bringen, vielmehr der 
Verschiedenheit Raum zu geben und mit ihr zu arbeiten, und sie nicht zuzude-
cken als würde sie nicht existieren.“ (208, Z. 76-89) 
Angesichts der Gefahr, dass sich unter dem Deckmantel der Toleranz die Befürchtung 
verbirgt, Beziehungen zu gefährden, wird vorgeschlagen, die Verschiedenheit offen zu 
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legen und zum Gegenstand der Arbeit zu machen. Dies bedeutet eine Herausforderung 
für die Moderation. Die Identifizierung der Motive der Toleranz verlangt die Bereitschaft 
von Seiten des Moderators einer Gruppe, eingehend zu beobachten und zuzuhören, 
sowie das Thema mit großer Sensibilität anzugehen. Ohne Zweifel wird es der Mühe 
wert sein, die Motivationen in einer Gruppe zu hinterfragen und den Wert der Toleranz 
hervorzuheben, die aus der Aufgeschlossenheit entspringt. Unter diesem Aspekt ist es 
vorzuziehen, eine gesunde Konfrontation herbeizuführen, wenn diese vermieden wurde, 
um keinen Bruch im Zusammenhalt der Gruppe zu verursachen. 
Im Zusammenhang mit der Toleranz kann ein weiteres Ergebnis des Lernprozesses ge-
nannt werden, dass einige Regierungsvertreter sich auf die Ebene des Bürgers ‚herab 
begeben‘: 
“Te va moldeando naturalmente. Sentarte con 20, 30 personas de distintos ex-
tractos sociales, políticos, económicos a discutir particularmente ese tema o 
cualquier otro, necesariamente te va moldeando. Yo al principio me sentaba en 
esa mesa como el ente convocante. Y de pronto me iba dando cuenta de que 
me convertía en uno más. Y más allá de tener claro el rol, iba convirtiéndome 
como en uno más, e iba formando parte de una discusión y de un debate, que 
me ponía en el llano, y que estaba muy bien que así fuera. No corriéndome del 
espacio de la responsabilidad, no porque a uno se le olvide, sino porque durante 
un rato uno es capaz de articular de otra manera. Yo creo que eso fue lo que me 
moldeó mucho. Lo difícil después es cómo congeniar eso con lo que te reclama 
mucha gente, que es la autoridad del individuo, sobre todo en nuestro país como 
argentinos que somos.” (416, Z. 83-93) 
“Es verändert dich wie von selbst. Sich mit 20, 30 Personen der verschiedensten 
sozialen, politischen, ökonomischen Herkünften zusammenzusetzen, um gerade 
dieses oder jedwedes andere Thema zu diskutieren, wird dich notwendigerweise 
verändern. Zu Anfang setzte ich mich an diesen Tisch als das einberufende Or-
gan. Aber bald wurde mir klar, dass ich mich zum Gleichen unter Gleichen wan-
delte. Und obwohl ich mir über meine Rolle klar war, verwandelte ich mich in ei-
nen wie alle anderen und wurde Teil einer Diskussion und einer Debatte, die 
mich auf das Niveau der Bürger herunterbrachte, und das war sehr gut so. Nicht 
etwa dass ich aus der Verantwortung ausgestiegen wäre oder weil ich es ver-
gessen hätte, sondern weil man für eine Zeit lang in der Lage ist, sich anders zu 
artikulieren. Ich glaube, dass es das war, was mich ziemlich veränderte. Das 
Schwierige anschließend ist, wie das mit dem zu vereinbaren ist, was viele Leute 
von dir erwarten, nämlich die persönliche Autorität, vor allem in unserem Land, 
als die Argentinier die wir sind.“ (416, Z. 83-93) 
Für den Regierenden, der es gewohnt ist, den gewöhnlichen Bürger von oben herab zu 
sehen als Ausdruck seiner Macht, bedeutet Partizipation, lernen zu müssen, sich mit 
anderen zusammenzusetzen und auf derselben Ebene in einem horizontalen Umfeld zu 
diskutieren. Der Gesprächspartner lässt eine gewisse Spannung durchblicken zwischen 
der Verantwortung, verstanden als die Pflicht, stets die Antworten bereitzuhaben und der 
Möglichkeit, diese Antworten mit anderen abzustimmen. Eine weitere Spannung bedeu-
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tet die Tatsache, dass einige Bürger voraussetzen, dass die Autorität des Regierenden 
sich effizient und kraftvoll und ohne das partizipative Procedere vollzieht. Hinter dieser 
Erwartung steht das Bild der autoritären Macht, die für einige Bürger immer noch die 
bevorzugte Regierungsform darstellt.  
 
8.2.1.2 Wir müssen uns die Verfassung vornehmen und sie mit Leben füllen!: 
Wissen, wie man sich informiert 
Aus der Perspektive eines Bürgers wird als Ergebnis eines Lernprozesses das Wissen 
um die Beschaffung von Informationen aus der Gesetzgebung (zur Verwendung in der 
Partizipation) dargestellt: 
“Ese saber hacer, que muchas veces le entregamos a los abogados, a los con-
tadores. Leyes y eso que se las entregamos a otros, y nosotros de eso no sa-
bemos nada. Hay que agarrar la Carta Orgánica, hay que agarrar la Constitu-
ción, llenarlas de sentido. Están pensadas y organizadas para acciones. Y 
saberlas.” (208, Z. 108, 111) 
“Dieses tun können, das wir häufig den Anwälten oder den Buchprüfern überlas-
sen. Für Gesetze und dergleichen sind andere zuständig, weil wir selbst davon 
nichts wissen. Wir müssen uns das Grundordnungsrecht vornehmen, wir müssen 
uns die Verfassung vornehmen und sie mit Leben füllen! Sie sind konzipiert und 
organisiert, um umgesetzt zu werden. Und deshalb muss man sie kennen.“ (208, 
Z. 108, 111) 
Der Interviewte ermuntert dazu, keine Angst zu haben vor der Information, die in ihrer 
Darstellungsform nicht immer leicht eingängig ist für jemanden, der in der jeweiligen 
Materie kein Sachverständiger ist. Allerdings stößt diese Anregung auf folgenden war-
nenden Hinweis: 
“Porque en Argentina hoy hay una inmensa mayoría que ni siquiera puede leer 
la información que tiene. Leer quiere decir en el concepto de razonarla, enten-
derla.” (217, Z. 261-263) 
“Denn in Argentinien gibt es heutzutage eine immense Mehrheit, die nicht einmal 
die Information richtig lesen kann, die ihr zur Verfügung steht. Lesen soll heißen 
durchdenken, den Sinn erfassen.“ (217, Z. 261-263) 
Diese Schuld des Bildungssystems gegenüber der Gesellschaft kann im Rahmen der 
Partizipation nicht gutgemacht werden, muss aber im Bewusstsein gehalten werden, 
damit sie künftig berücksichtigt werden kann. 
Aus der Sicht eines Repräsentanten der Regierung muss zu dem notwendigen Wissen 
der Gesetze auch das Wissen um die Machtverteilung in der Regierung kommen: 
“Y lo único que tiene que saber hacer es buscar información, es saber infor-
marse. Que tal vez hoy es un poco más fácil que hace 10 años atrás, pero sigue 
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siendo difícil. El grado de ignorancia, no sólo de la normativa, como hasta de 
cuestiones básicas, como de división de poderes, de la gente en general es tan 
llamativo y es tan perjudicial al momento de aportar. Me parece que ahí es 
donde se distorsiona. Una persona que aporta sin datos suficientes, desde un 
concepto erróneo, ahí se distorsiona y hace que no se pueda aprovechar ple-
namente el aporte que pueda hacer.” (404, Z. 230-237) 
“Das einzige, was er können muss ist Information suchen, ist wissen, wie man 
sich informiert. Vielleicht ist es heute etwas leichter als noch vor 10 Jahren, aber 
es bleibt schwierig. Der Grad an Ignoranz, nicht nur was die Gesetze angeht, 
selbst bei so fundamentalen Sachen wie der Gewaltenteilung, ist bei den Leuten 
im Allgemeinen frappierend groß und wirkt sich nachteilig auf ihre Beiträge aus. 
Mir scheint, dass da sich die Deformationen ergeben. Eine Person, die sich äu-
ßert ohne ausreichende Daten, aus einer irrigen Sichtweise, das führt zu Defor-
mationen und verhindert, dass der Beitrag, den sie macht, voll verwertet werden 
kann.“ (404, Z. 230-237) 
Die erwähnte Beeinträchtigung, die hervorgerufen wird, wenn ohne vorausgehende In-
formation partizipiert wird, veranlasst einen Repräsentanten der Zivilgesellschaft zu der 
extremen Auffassung, dass derjenige für die Gruppe wertlos ist, der ohne Sachverstand 
partizipiert. 
“Después la cuestión del conocimiento. Muchas veces te terminan aplastando. Y 
este mecanismo, de dejarte los espacios de participación para que participes y 
que quedes ahí. Ahora es como más nuevo. Pero es importante tener siempre 
en la mano las cuestiones que tienen que ver con cómo es el acceso al lugar 
que llegaste: la Carta Orgánica, la ley tal, la ley cual, el estatuto o lo que sea.(…)  
No se puede solamente estar convencido y no tener ningún tipo de información 
sobre lo que legalmente te respalda. Y yo creo que una de las cosas que mu-
chas veces nos olvidamos de tener en la mano – que yo últimamente estoy ha-
ciendo como una práctica más habitual - son las convenciones de derechos hu-
manos. Que en nuestro país, a pesar de que parezca poco, es una supra ley. 
Cualquier cuestión de derechos está por encima de cualquier cosa al ser supra 
ley. Y creo que hay que empezar a pensarlo. Yo empecé a cambiar. (…) Las 
convenciones de derechos humanos son valiosísimas. La nuestra, la de disca-
pacidad, la última, es además super contundente y exacta. La convención de los 
derechos del niño. Hay cosas que hay que empezar a tenerlas en la mano y 
sentarse con eso en la mesa de discusión.” (217, Z. 120-124) 
“Dann noch die Frage des Wissens. Häufig passiert es, dass sie dich schließlich 
erdrücken. Und dieser Mechanismus, dass dir Raum gegeben wird für die Parti-
zipation, damit du teilnimmst und auch dabei bleibst. Das ist jetzt das ganz Neue. 
Aber es ist wichtig, immer das bei der Hand zu haben, was dir den Zutritt ermög-
licht zu dem Ort, wo du stehst: Das Grundrecht, das eine oder andere Gesetz, ir-
gendein Statut oder irgendwas sonst (...) 
Es reicht nicht, nur überzeugt zu sein und keinerlei Information zu haben über 
das, was dir juristisch den Rücken stärkt. Ich glaube, dass eines der Dinge, die 
wir häufig vergessen, dabeizuhaben – ich mache das neuerdings zu einer Routi-
nepraxis – das sind die Konventionen über Menschenrechte. In unserem Land ist 
es, obwohl es nach nicht viel aussieht, ein Gesetz, das über allem steht. Jede 
Angelegenheit der Menschenrechte steht über jeder anderen Frage, weil es ein 
Übergesetz ist. Und ich meine, man sollte anfangen, darüber nachzudenken. Ich 
jedenfalls habe angefangen, mich zu ändern (...) Die Konventionen über die 
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Menschenrechte sind äußerst wertvoll. Die unsrige, die über Behinderung, die 
letzte, ist außerdem voll überzeugend und exakt. Auch die Konvention über die 
Kinderrechte. Es gibt eben Sachen, die muss man zur Hand haben und sich da-
mit an den Diskussionstisch setzen.“ (217, Z. 120-124) 
Basierend auf diesen Erfahrungsberichten kann geschlossen werden, dass die Akteure 
im Verlauf verschiedener Partizipationserfahrungen gelernt haben, wie wichtig es ist für 
eine vollwertige Partizipation, sich richtig informieren zu können. 
Die Überzeugung allein reicht nicht aus. Das haben die Akteure aus der Praxis der Parti-
zipation erlernt: 
“Necesita saber aspectos de las normas jurídicas claves de la sociedad, algunos 
aspectos sobre el funcionamiento del Estado y de los otros sectores, necesita 
saber cómo participar bien. Necesita también información completa y didáctica 
sobre el tema a abordar.” (320, Z. 63-66) 
„Notwendig ist es, die einschlägigen juristischen Normen der Gesellschaft zu 
kennen, einige Aspekte über das Funktionieren des Staates und der anderen 
Sektoren, und zu wissen, wie man richtig partizipiert. Darüberhinaus benötigt 
man die volle und verständlich gemachte Information über das zu behandelnde 
Thema.“ (320, Z. 63-66) 
In der Zusammenfassung kann festgehalten werden, dass drei Dimensionen als wichtig 
identifiziert wurden hinsichtlich des Wissens, wie man sich informiert: Kenntnis des zu 
behandelnden Themas, der Rechtsgrundlage, die das Thema stützt – im Besonderen 
auch derjenigen über die Menschenrechte – sowie über das Funktionieren des Staates 
und anderer Sektoren der Gesellschaft. 
Das Wissen wie man sich informiert geht von der Annahme aus, dass die Information 
auch verfügbar ist. Auf diesen Aspekt wird vertiefend eingegangen im Zusammenhang 
mit der Untersuchung der Entwicklung der Interaktion102. 
 
8.2.1.3 Wirklich, es eröffnete sich mir eine andere Welt: Horizonterweiterung 
Mit Bezug auf seine Lernerfahrungen im Gedankenaustausch mit den Bürgern, äußert 
sich ein Vertreter der Stadtverwaltung folgendermaßen: 
“Todas estas experiencias por las que fuimos pasando desde que estoy traba-
jando en el municipio a uno le van abriendo la cabeza.” (311, Z. 72-74) 
“Alle diese Erfahrungen, die wir durchlebt haben seitdem ich mit der Arbeit in der 
Stadtverwaltung begonnen habe, haben einem nach und nach den Horizont er-
weitert.” (311, Z. 72-74) 
                                                 
102 Siehe 14.3: Entwicklung der Interaktion. 
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Anschließend daran werden zwei verschiedene Lernerlebnisse aufgezeigt, entsprechend 
der Blickrichtung auf die Stadtverwaltung oder auf die Zivilgesellschaft. In beiden Fällen 
erfolgte als Konsequenz die Öffnung des eigenen Blickfeldes als positive Auswirkung der 
Partizipation auf die Ausübung der eigenen Funktion: 
“Es decir, bueno, me encanta compartir (...); para mí fue imprescindible, y me dio 
la visión de lo macro de una ciudad. Cada uno habla de la realidad. Sí, pero 
habla de su propia realidad, o de la que lo rodea o un poquito de la que conoce. 
En ámbitos así, uno se hace de la imagen macro de lo que contiene toda una 
ciudad. Para mí eso era fantástico. Lo sigue siendo. (…) 
Creo que mi cambio principal es esto, es sentir que lograba a través de estos 
ámbitos una visión macro de la ciudad.” (404, Z. 129-133; 211-213) 
“Gut, das heißt, es macht mir Spaß, mich mit anderen auszutauschen (...), für 
mich war das unentbehrlich, und es hat mir die Sicht eröffnet auf die der Stadt 
als Ganzes. Jeder redet von der Realität. Ja, aber er redet von der eigenen Rea-
lität, oder von derjenigen, die ihn umgibt, oder ein wenig von dem, was er kennt. 
In einer solchen Situation macht man sich ein Gesamtbild von dem, was in der 
ganzen Stadt vor sich geht. Das war für mich fantastisch und ist es immer noch. 
(...) 
Ich glaube, das hat mich am meisten verändert, das Bewusstsein, durch diese 
Anlässe eine Gesamtsicht der Stadt erlangt zu haben.“ (404, Z. 129-133; 211-
213) 
In der Synthese der Aussagen verschiedener Bürger kommt der Repräsentant der 
Stadtverwaltung zu der Erkenntnis, eine Gesamtschau der Stadt entwickelt zu haben, 
die er zuvor nicht besaß. 
“(...) yo fui viendo cambios en la visión de la vida. Porque yo trabajé durante 15 
años en el JGE y creía que conocía la realidad educativa totalmente. A partir del 
día que subí las escaleras del Consejo de Educación el primer día dije: ‘No co-
nozco nada, ja, ja’. Realmente se me abrió otro mundo. También se abrió otro 
mundo que era desconocido al conocer las instancias municipales, las instancias 
provinciales (...).” 205, Z. 95-100) 
“(…) ich bin dazugekommen, meine Sicht des Lebens zu ändern. Denn 15 Jahre 
lang arbeitete ich in der JGE und glaubte, die Realität im Bildungswesen voll-
kommen zu kennen. Vom ersten Tag ab als ich die Treppen zum Bildungsaus-
schuss emporstieg, sagte ich: ’Ich kenne gar nichts, ha, ha.’ Wirklich, es eröff-
nete sich mir eine andere Welt. Eine andere bisher unbekannte Welt, nachdem 
ich die städtischen und provinziellen Einrichtungen kennengelernt habe (...)” 
(205, Z. 95-100) 
Ein Bürger entdeckte für sein Teil die Welt der öffentlichen Einrichtungen auf dem Weg 
über die Praxis der Artikulation auf dem Gebiet des Bildungswesens. Auf diese Weise 
bringt die Partizipation alle dazu, ihre Sichtweise auf das Problem, das sie beschäftigt, 
zu erweitern, und zwar zu ihrem Vorteil, wie alle einräumen. 
Ein wenig darüberhinaus führt die folgende Äußerung: 
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“No soy el mismo. La verdad es que me abrió bastante la cabeza haber pasado 
por la etapa de Presupuesto Participativo. Es toda una forma que me completa 
la visión que tenía cuando estaba en el sindicato, que también creía que había 
que hacer las cosas un poco diferentes –me refiero a la apertura de lo político-
sindical o gremial. Y esto de la apertura a la parte ciudadana me terminó de 
completar esa idea diferente de construcción del poder, o de formas de manejar 
la cosa pública.” (318, Z. 59-64) 
“Ich bin nicht mehr derselbe. Tatsache ist, dass sich mir der Horizont beträchtlich 
erweiterte im Verlauf der Etappe der Partizipativen Budgetplanung. Es ist diese 
eigene Art und Weise, die mir die Vision vervollständigte, die ich aus der Ge-
werkschaft mitbrachte, wo ich auch schon glaubte, dass man die Dinge etwas 
anders anpacken muss – ich beziehe mich auf die Aufgeschlossenheit der ge-
werkschaftlichen Politik. Und das mit der Öffnung zur Bürgerschaft hin hat mir 
schließlich diese andere Idee von der Bildung eines Machtpotenzials vervoll-
ständigt, oder von anderen Formen der Regelung öffentlicher Angelegenheiten.“ 
(318, Z. 59-64) 
In diesem Fall wurde die schon bestehende Aufgeschlossenheit eines Vertreters der 
öffentlichen Verwaltung in der Erfahrung der Artikulation zusätzlich erweitert in dem 
Sinne, dass Partizipation verstanden wurde als eine Form gemeinschaftlicher Aneignung 
von Macht und Führungskompetenz in der Politik. Damit eröffnet sich ihm in der Praxis 
eine erweiterte Vision der partizipativen Demokratie. 
Beispielhaft für den Impakt einer erweiterten Sichtweise war die Erfahrung aus der Arbeit 
mit Jugendlichen: 
“Sí, en los jóvenes vi muchísimos cambios. (…) Con los chicos del trabajo de in-
vestigación, que investigaron sobre los problemas que tenían ellos como jóve-
nes de Bariloche, los acompañamos mucho desde el trabajo de aula. Tuvimos 
muchas instancias de contacto con ellos. Ahí realmente sentimos que ellos 
mencionaban que ésa era la realidad, que la escuela iba por un lado y la vida 
por el otro. Esto les había permitido ver otra visión, les había ampliado su visión 
del mundo, en algunos vimos como ganas de participar. Muchos de los chicos 
que nosotros contactamos en estas cosas han seguido yendo a la Mesa 6 de 
septiembre o a otros espacios. En ellos he visto grandes cambios.” (205, Z. 108-
119) 
“In der Tat, in den Jugendlichen habe ich viel Veränderung gesehen. (...) So mit 
den Schülern in der investigativen Arbeit, die die Probleme untersuchten, die sie 
als Jugendliche von Bariloche hatten. Wir begleiteten sie intensiv bei dieser Ar-
beit im Klassenraum. Es ergaben sich sehr viele Anlässe, mit ihnen in Kontakt zu 
treten. Dabei erkannten wir, was sie als die Wirklichkeit bezeichneten: Hier die 
Schule und dort das wirkliche Leben. Das hat ihnen eine andere Sichtweise er-
möglicht, ihre Vision von der Welt erweitert. Bei einigen bemerkten wir den Be-
darf zu partizipieren. Viele der Jugendlichen, mit denen wir diesbezüglich Kon-
takt hatten, nahmen weiter Teil an dem Tisch 6. September oder bei anderen 
Veranstaltungen. Bei ihnen habe ich große Veränderungen festgestellt.“ (205, Z. 
108-119) 
Aus diesem Fall kann eine andere unerfüllte Aufgabe des Bildungssystems abgeleitet 
werden, nämlich die natürliche Einrichtung zu sein, um das Verständnis für die Wirklich-
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keit zu vermitteln. In dem geschilderten Fall äußerten sich die Jugendlichen im Rahmen 
der Zusammenarbeit mit einer Stiftung, die auf dem Niveau des Schulunterrichtes arbei-
tet, selbst jedoch systemunabhängig ist. Auf der Suche nach dem Verständnis der Rea-
lität entdecken die Jugendlichen den Bruch zwischen dem, was sie in der Schule lernen 
und dem, was auf der Straße vor sich geht. Die Erweiterung ihrer Perspektive weckt bei 
ihnen das Bedürfnis zu partizipieren, um auf ihre eigene Lebensqualität einzuwirken. In 
der Fußnote103 wird die Auswirkung einer der diversen Initiativen detailliert dargestellt. 
 
8.2.1.4 Für mich war es genial: Über Verhaltensänderungen und den Abbau von 
Vorurteilen 
In Auswertung seiner Lernerfahrungen berichtet einer der Interviewpartner von den Ver-
änderungen, die er bei sich selbst beobachtet hat: 
“Establecí vínculos nuevos, comprendí mejor a otros sectores sociales, aprendí, 
quité prejuicios, me abrí más a las personas, formé mejor una idea del todo.” 
(320, Z. 52-53) 
“Ich ging neue Verbindungen ein, verstand die anderen sozialen Sektoren bes-
ser, lernte Vorurteile abzubauen, öffnete mich mehr den anderen Personen und 
machte mir eine bessere Vorstellung vom Ganzen.“ (320, Z. 52-53) 
Aus einer anfänglich eher vergleichenden Perspektive und dem Eigenleben der Gruppe 
im späteren Verlauf, teilt ein Moderator seine Beobachtungen bezüglich Verhaltensände-
rungen mit, die von missbilligendem Schweigen bis zur aktiven Mitarbeit in der Partizipa-
tion reichen, und zieht seine Schlüsse im Hinblick auf die zur Zielerreichung angemes-
sene Organisation: 
                                                 
103 “Bei einem Autounfall, der sich im Morgengrauen des 6. September 2007 in San Carlos de 
Bariloche ereignete, starben mehrere Jugendliche, die unter Alkoholeinfluss fuhren. (...) Die Väter 
der Jugendlichen in ihrer tiefen Trauer beschlossen, die Problematik des Alkohols aufzugreifen im 
Andenken an jeden einzelnen von ihnen. Sie organisierten Versammlungen mit den Verantwortli-
chen der Exekutive und Legislative auf der Suche nach einem Weg, um die Jugendlichen zu 
schützen und kommunale Politiken zu entwickeln, die unter anderem ermöglichen, den Alkohol-
einfluss der Autofahrer zu überwachen und  Inspektionen in den Diskotheken und Lokalen durch-
zuführen, die Getränke anbieten. 
Eine der ersten konkreten Aktionen ist die Konstituierung einer Einrichtung (...) mit dem Namen  
“Mesa 6 de Septiembre” (Runder Tisch zum Gedächtnis an den 6. September). Daran nehmen 
teil: die Väter, Jugendliche aus verschiedenen Stadtteilen, Stadtverordnete, Vertreter der staatli-
chen Institutionen und Mitglieder von Organisationen der Zivilgesellschaft. Der runde Tisch trifft 
sich in regelmäßigen Abständen mit dem Ziel, die Realität der Jugend zu analysieren wie auch 
die Problematik, mit der wir als Gesellschaft in Bezug auf das Thema Alkohol konfrontiert sind. 
Im Jahr 2008 wurde damit begonnen (...), eine “Nacht ohne Alkohol “ zu organisieren, einem Al-
ternativprogramm mit Spielen, Sport, Theater, Tanz, Musik, alkoholfreien Getränken, um zu de-
monstrieren, dass man sich nachts vergnügen kann, ohne Alkohol zu konsumieren. (...)” Quelle: 
http://www.fundaciongeb.org.ar/ecomunitaria/pdf/mesa_6sep_antecedentes_objetivos.pdf.  
S. 1. Aufrufdatum: 08.07.2013. 
198 
“Esto de poder descontracturar cuando hay una cuestión molesta, o hay algo 
que enoja, o que a uno no le gusta. (...) esto de descontracturar, hacer un chiste, 
hacer un mimo. Todo esto está mal, pero estamos acá juntos. Y ese cambio de 
actitud, cuando al principio quizás era otro. Porque antes era: Mejor me callo la 
boca. Y se iban con cara de culo. Lo bueno era que a la reunión siguiente 
venían. Si se trabajaba qué era lo que había pasado o se trataban cosas que 
habían quedado pendientes, nosotros los trabajábamos así, volvía el tema y por 
ahí ya se aflojaba. Y ya después de unas reuniones se podían decir las cosas. 
No irse con la cara de culo, ja, ja. Decirlo en la misma reunión y ya está. (...) Ju-
gar mucho, utilizar herramientas de juego que les permitiera decir: No es tan 
difícil decirle no. Yo en vez de una lata de durazno prefiero que compremos 
arroz, porque vos podrás comprarte el arroz en otro lado, pero yo me lo tengo 
que comprar acá y la lata, la verdad, que no la compraría porque para mí es de 
lujo. Y capaz que antes le daba vergüenza, pero entre juego y juego van aflo-
jando. Eso fue cambiando y para mí estuvo genial. Es animarse. Porque hay 
gente cuya voz estuvo callada tanto tiempo en los espacios; o no estuvo en un 
espacio que la hiciera sentir importante, necesaria, porque es necesaria la voz 
de cada uno, es como que mucha gente no decía nada. Hasta que empezamos 
a machacar y machacar que todos hablen. ¿Te gustó? ¿Más o menos? Decilo. 
¿No te gustó? Decilo, es importante. Ya después eso cambia, y ya después el 
ámbito grupal es totalmente distinto. Ése es el cambio para mí. Uno lo ve en 
esos espacios chiquititos. Pero seguramente en la vida de cada una de estas 
personas también se replica.” (310, Z. 217-238) 
“Diese Sache mit dem Spannung-herausnehmen-Können wenn etwas stört, oder 
wenn etwas Ärgerliches passiert oder was einem nicht passt (...), dieses Weg-
nehmen der Spannung durch einen Scherz oder eine Schmeichelei. All das ist 
zwar schlecht, aber jetzt sind wir hier zusammen. Diese Änderung der Einstel-
lung, die am Anfang eine ganz andere war. Vorher hast du dir gesagt: Besser 
den Mund halten. Und dann gingen sie weg mit langen Gesichtern. Das Gute 
war, dass sie zum nächsten Treffen wiederkamen. Dann wurde das aufgearbei-
tet, was beim letzten Mal passiert war oder Dinge angepackt, die in der Schwebe 
geblieben waren. So arbeiteten wir, kamen zurück auf das Thema und schon war 
die Lage entspannt. Und schon nach ein paar Sitzungen konnte man alles sa-
gen. Niemand ging mehr mit langem Gesicht, ha, ha. Man sagt es gleich in der-
selben Versammlung, und das war´s. (...). Viel spielen, Spielsituationen schaffen, 
damit sie sagen können: Es ist gar nicht so schwierig, nein zu sagen. Anstelle 
einer Dose mit Pfirsichen möchte ich lieber Reis kaufen. Du kannst den Reis ir-
gendwo anders kaufen, aber ich kann ihn nur hier kaufen, und die Dose, ich sag 
es dir, die kaufe ich nicht, für mich ist das ein Luxus. Schon möglich, dass er sich 
vorher geschämt hat, aber jetzt zwischen Spiel und Spiel geht das immer besser. 
Das war es, was sich änderte, und für mich war es genial. Man muss aufmun-
tern. Weil es Leute gibt, deren Stimme während der ganzen Zeit in den Verans-
taltungen nicht zu hören war, oder weil einer nicht in einer Veranstaltung war, wo 
er sich hätte wichtig, notwendig fühlen können. Die Stimme jedes einzelnen ist 
notwendig, es war so, dass viele Leute einfach gar nichts sagten. Bis wir anfin-
gen, immer wieder darauf zu dringen, dass alle reden sollten. Hat’s dir gefallen? 
Mehr oder weniger? Sag es nur. Hat es dir nicht gefallen? Sag es, es ist wichtig. 
Und danach ändert sich das, und das Klima in der Gruppe ist ein anderes. Das 
war für mich der Wandel. Man erlebt es bei so kleinen Anlässen. Aber es wie-
derholt sich mit Sicherheit im Leben jeder einzelnen dieser Personen.“ (310, Z. 
217-238) 
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Der Gesprächspartner erklärt die Verhaltensänderung aufgrund eines Defizits im Zu-
sammenleben in der Gemeinschaft, das bewirkt, dass viele Leute sich niemals öffentlich 
äußern. In dem angeführten Beispiel geht es um die Organisation eines Einkaufs von 
Lebensmitteln in größerer Menge im Großhandel, um Kosten zu sparen. Das soziale 
Defizit, auf das angespielt wird, wird aus zwei Perspektiven heraus erklärt: Einerseits die 
Scham, arm zu sein und es nicht zu wagen, diese Armut auch offen zu zeigen, und von 
daher seine eigenen Entscheidungen und Prioritäten zu begründen. Zum anderen ist es 
das Gefühl, in der Gruppe nicht hinreichend wertgeschätzt zu werden, um glauben zu 
können, dass sein Wort in Betracht gezogen werden könnte. Die Arbeit zur Wiederhers-
tellung von Kohärenz in der Gesellschaft auf dem Weg über die Partizipation in Gruppen, 
mit anderen Worten die Hinwirkung auf die Reparatur des beschädigten sozialen Gefü-
ges mit Hilfe der Moderation, hat diese Verhaltensänderungen und das Auftauchen ver-
borgener Fähigkeiten ermöglicht. Nicht dass die Leute diese Fähigkeiten vorher nicht 
gehabt hätten, sie haben nur geschlummert oder wurden unterdrückt. Während der Zeit 
der Diktatur, in den siebziger Jahren, herrschte Versammlungsverbot. In den nachfol-
genden Jahren wurde das Armutsproblem mit Politiken angegangen, die auf dem Ver-
schenken der zur Grundbedürfnisbefriedigung notwendigen Güter basierten, anstatt die 
Eigenorganisation der Menschen und die Arbeitsbeschaffung zu fördern, um sie in die 
Lage zu versetzen, sich selbst zu versorgen und so zu ihrer Entwicklung aus eigener 
Kraft und zur Stärkung des angeschlagenen Selbstbewusstseins beizutragen. Tatsache 
ist, dass das qualitativ unzureichende Bildungssystem als Ausdruck und Folge der Dik-
tatur diese Wirklichkeit widerspiegelte. Es war maßgeblich verantwortlich dafür, dass 
zwei Generationen entstanden mit einem enormen Rückstand hinsichtlich der Entwick-
lung ihrer Fähigkeiten, zusammen mit anderen Entscheidungen zu treffen.  
Aus dem Kontext einer Kommission des Politischen Runden Tisches berichtete ein Ge-
sprächspartner von seinen Beobachtungen: 
“Me parece que sí hubo cambios en las personas. Por lo menos en charlas indi-
viduales que hemos tenido con algunas personas durante el proceso que dura-
ban estas reuniones. Había personas que llegaban con una posición. Inclusive 
desde la misma sociedad civil, no solamente desde el lado del Estado. Había 
personas que estaban muy rígidas, que fueron cambiando un poco, pero no lo 
podría asegurar. 
¿En qué fueron cambiando? 
De posturas las primeras veces como: ‘Esto no sirve para nada, no voy a partici-
par más.’ Después terminaban participando, incluso como consejeros, o ha-
ciendo propuestas, o liderando algunos grupos, tratando. Como que siguieron 
con los procesos a pesar de que creían de que no podían servir, o esto o lo otro; 
como que los proyectos que proponían eran inviables, pero seguían partici-
pando, rescataban esta herramienta.” (318, Z. 76-87) 
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“Mir scheint, dass es Veränderungen bei den Personen gegeben hat. Zumindest 
in Einzelgesprächen mit einigen Personen im Verlauf dieser Versammlungen. 
Dabei waren Personen, die mit einer festgefahrenen Position ankamen. Auch 
aus eben der Zivilgesellschaft, nicht nur von Seiten der Regierung. Da gab es 
Personen, die sehr unbeweglich waren und sich doch ein wenig geändert haben, 
aber das könnte ich nicht bestätigen. 
Worin haben sie sich geändert? 
In ihrer Einstellung. Am Anfang: ‚Das taugt doch zu nichts, ich höre auf zu parti-
zipieren.‘ Und partizipierten schließlich doch, sogar als Mitglieder des Beirates, 
oder machten Vorschläge, oder führten einige Gruppen an und probierten. 
Machten weiter in den Prozessen, selbst wenn sie der Meinung waren, dass sie 
nicht von Nutzen seien, oder dieses und jenes, dass die Projekte, die sie anreg-
ten, nicht lebensfähig seien, aber partizipierten weiter und versuchten, dieses 
Rüstzeug zu erhalten.“ (318, Z. 76-87) 
Ausgehend von einer Haltung der Ungläubigkeit und Skepsis machen diese Personen 
eine positive Erfahrung und kommen schließlich dahin, die Partizipation als Werkzeug 
zur Erlangung von Zielen zu erhalten.  
Eine andere Verhaltensänderung durchläuft der Bürger, der aufhört, von den Behörden 
Antworten zu erbitten und stattdessen anfängt, die Lösung in der Zusammenarbeit mit 
der Regierung zu finden: 
“Ellos dicen: ‘Yo como ciudadano tengo derechos; vos como funcionario tenés 
que darme una respuesta. Si no la tenés ahora busquémosla en conjunto.’ Tam-
bién ésa es otra. Hay mucha gente que pone su cuerpo y pone su corazón y 
pone su mente para que juntos, no diciéndole al Estado vos me tenés que dar 
esto, sino diciendo: ‚Veamos de qué manera este problema que es muy pesado, 
veamos juntos. Yo como ciudadano puedo aportar esto; vos como Estado muni-
cipal ¿qué ponés, o cómo lo ponés?‘ Eso para mí es recontra valioso, porque 
encadena un montón – no sé si de soluciones - pero de posibilidades que quizás 
la gente antes prefería quedarse en la casa. Muchos todavía están ahí. Pero 
creo que si uno va ganando algunas batallitas, en cuanto a decir: Bueno, se 
luchó por esto, se ganó, se logró llegar a algo concreto, muchos otros se van a 
sumar en algún momento.” (310, Z. 203-212) 
“Die sagen: ‘Ich als Bürger habe meine Rechte, du als Funktionär musst mir eine 
Antwort geben. Wenn du sie nicht hast, dann suchen wir sie eben gemeinsam.’ 
Das ist die andere Art. Da gibt es viele Leute, die sich leibhaftig, mit Herz und 
Geist dafür einsetzen, zusammenzustehen, nicht um der Regierung zu sagen, du 
musst mir das und jenes geben, sondern die sagen: ‚Sehen wir mal, wie wir die-
ses schwerwiegende Problem gemeinsam angehen. Ich als Bürger kann das 
beitragen, du als Stadtregierung, was gibst du oder wie setzt du es ein?’ Das ist 
für mich ungeheuer wertvoll, denn es bringt eine Menge auf den Weg – vielleicht 
nicht die Lösungen, aber Möglichkeiten, wo früher die Leute lieber bei sich zu-
hause blieben. Viele halten das immer noch so. Aber ich glaube, wenn man mal 
einige Gefechte gewinnt und sagen kann: Gut, wir haben dafür gekämpft, wir ha-
ben gewonnen, wir haben etwas Konkretes erreicht, dann werden andere zu ir-
gendeinem Zeitpunkt dazu stoßen.“ (310, Z. 203-212) 
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Die geschilderten Haltungsänderungen ließen in dem Bürger die Hoffnung entstehen, 
dass die konkreten Errungenschaften in den Veranstaltungen des Meinungsaustausches 
mehr Bürger zur Partizipation motivieren würden. 
Auch ein Verhalten aus Leidenschaft kann in der Partizipation Änderungen erfahren: 
“Y en no meterle tamaña pasión a lo que estamos viviendo. Es simplemente una 
idea, es simplemente algo que puede o no hacerse. Cosa que a mí personal-
mente, por mis características personales me cuesta un montón. Yo donde estoy 
puesta, y soy muy sensiblemente emocional. (...) La pasión para todo es un 
desperdicio de sensibilidad. Creo que he sido muy derrochadora de sensibilidad. 
Por eso creo que lo que tengo que aprender y que me han enseñado estos per-
sonajes que he visto evolucionar, es como la pasión tiene que estar puesta en lo 
esencial. Entonces cuando aparece una persona que dice: ‘Es lo que hay, no 
importa’. A mí me calma mucho. Me vuelve a poner en un lugar en el que esto 
son sólo colores, formas. Lo importante está intocable, no está violado, sigue 
estando, permanece. Ahí sí lo veo.” (202, Z. 92-104) 
“Und in das, was wir miterleben, nicht zu viel Leidenschaft hineinlegen. Es ist 
einfach nur eine Idee, einfach nur etwas, das sich machen lässt oder auch nicht. 
Das ist etwas, was mir persönlich aufgrund meiner persönlichen Eigenheiten au-
ßerordentlich schwerfällt. Ich bin eben so veranlagt und bin ungemein emotional. 
(...) Die Leidenschaft für alles ist eine Vergeudung von Sensibilität. Ich glaube, 
dass ich sehr verschwenderisch mit meiner Sensibilität umgegangen bin. Des-
halb meine ich, dass ich lernen muss, und diese Persönlichkeiten, die sich vor 
meinen Augen entwickelt haben, haben es mich gelehrt, dass nämlich die Lei-
denschaft sich auf das Wesentliche konzentrieren muss. Also, wenn eine Person 
kommt und sagt: ’Das ist, was es gibt, kein Problem’. Das beruhigt mich sehr. 
Das versetzt mich in eine Verfassung, in der alles das nur Farben und Formen 
sind. Das Wichtige ist unantastbar, es ist nicht verletzt, bleibt erhalten und ist von 
Dauer. So sehe ich das.” (202, Z. 92-104) 
Jemanden, der zuvor die Leidenschaft obenan stellte brachte die Erfahrung in der 
Gruppe dazu, den Überschwang unter Kontrolle zu halten, weil er sah, auch wenn nicht 
alles sich verwirklichte wie er es sich vorstellte, das Wesentliche war nicht in Gefahr. Das 
lehrte ihn, mehr in Gelassenheit mit anderen zusammenzuarbeiten. 
Darüberhinaus gibt es auch skeptische Äußerungen: 
“Sin dudas, en aquellos ciudadanos que participan con las actitudes menciona-
das, desarrolla capacidades y modifica otras actitudes. Hace crecer a las perso-
nas en muchos aspectos, pero también es justo decir que creo que son muy po-
cas las personas que llegan a esos espacios con las actitudes adecuadas, y 
salvo algunos casos, dichas actitudes no son modificadas por estos procesos. 
Los procesos participativos no llegan, desde mi punto de vista, a niveles de con-
ciencia en la mayoría de las personas que permitan la modificación de los as-
pectos actitudinales, que para mí, hacen a la esencia de la participación.” (320, 
Z. 115-121) 
“Ohne Zweifel entwickeln sich bei den Bürgern, die mit den erwähnten Verhal-
tensweisen partizipieren, gewisse Fähigkeiten und verändern sich andere Ver-
haltensformen. Es lässt diese Personen in vielerlei Hinsicht wachsen. Anderer-
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seits muss man gerechterweise auch sagen, dass nur sehr wenige Leute in 
diese Veranstaltungen die geeigneten Verhaltensweisen mitbringen, und mit 
Ausnahme von einigen Fällen werden in diesen Prozessen deren Verhaltenswei-
sen auch nicht modifiziert. Aus meiner Sicht erzeugen die partizipativen Pro-
zesse bei den meisten Personen nicht den Bewusstseinsgrad, der es ihnen er-
lauben würde, ihre Verhaltensformen zu verändern, worin für mich die 
eigentliche Essenz der Partizipation besteht.“ (320, Z. 115-121) 
Aus der eigenen Erfahrung heraus identifiziert der Gesprächspartner die vorteilhaften 
Verhaltensweisen als wesentlich für die Partizipation, zugleich aber glaubt er erkannt zu 
haben, dass die Partizipation an sich nicht ausreicht, um die notwendigen Veränderun-
gen herbeizuführen. Daraus erwächst eine Herausforderung für die partizipative Demo-
kratie, die Akteure in anderen Bereichen entsprechend vorzubereiten, wie aus der weite-
ren Abfolge zu ersehen ist. 
 
8.2.1.5 Das war wirklich Arbeit: Die Entdeckung eigener Stärken und Kompeten-
zen 
Bei der Betrachtung der Entwicklung von Fähigkeiten als Auswirkung der Partizipation 
soll abschließend auf das Entstehen von Führungskompetenzen eingegangen werden: 
“(...) hasta el año 2000 solamente era cuidar mis hijos y nada más. Después en 
el año 2001 empezamos a venir al basural; en el año 2002 también seguíamos 
ahí. En el año 2003 que ya nos formamos, la voz de todos los representantes 
era yo. Por eso es que la gente me elige como presidente. Y después con el 
tiempo, yo digo, por ahí uno tiene un don que por ahí siempre lo tiene escon-
dido, un don que Dios te da de poder pelear, de poder dirigir, de poder ver lo que 
el otro necesita. A mucha gente no le importa si el otro está mal. Cada uno vive 
en su mundo y ya está. Entonces lo que a mí me fue cambiando y preocupando 
fue eso. Fue decir: Hay tantos chicos en el basurero, hay tanta gente que no 
tiene trabajo. Entonces me cambió totalmente la mentalidad. Antes era una mu-
jer de la casa, que vivía con mis hijos, y nada más. Y después, al ponerme al 
frente del grupo fue trabajar, trabajar, trabajar durante todos estos años, viajar, 
conocer, pelearme con quien me tuviera que pelear. Eran momentos en los que 
no paraba en mi casa. Para mí no eran seis horas acá. Eran 8 horas, 10 horas 
de estar todo el tiempo con las personas, de ir armando los grupos, de ir traba-
jando, de ver qué se mejoraba, qué más se hacía. Fue todo un trabajo.” (219, Z. 
64-77) 
“(…) Bis zum Jahr 2000 war ich nur für die Kinder da, und das war alles. Dann 
2001 fingen wir an zum Mülldepot zu gehen und weiter in 2002. Im Jahr 2003 
taten wir uns bereits zusammen, und ich war die Sprecherin von allen. Darum 
wählten die Leute mich auch zur Präsidentin. Und mit der Zeit bemerkt man, 
dass man eine Gabe hat, die bisher immer verborgen war, eine Gabe von Gott, 
der dir die Kraft zum Kämpfen gibt, die Fähigkeit zum Leiten, die Möglichkeit zu 
sehen, was der andere braucht. Vielen ist es egal, ob es dem anderen schlech-
tgeht. Jeder lebt in seiner Welt und will sonst nichts wissen. Was mich verändert 
und was mich besorgt gemacht hat war dies: Ich habe mir gesagt, es gibt so 
viele Kinder auf der Müllhalde und so viele Leute ohne Arbeit. Das hat mich in 
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der Mentalität total verändert. Vorher war ich Hausfrau und lebte mit meinen Kin-
dern, und das war’s. Und dann, nachdem ich die Gruppe anführte hieß es arbei-
ten, arbeiten und nochmals arbeiten durch all die Jahre hindurch, reisen, ken-
nenlernen, streiten mit wem auch immer ich mich streiten musste. Das waren 
Zeiten wo ich kaum noch in meinem Haus war. Für mich waren es nicht nur 
sechs Stunden hier, es waren acht oder auch zehn Stunden, die ganze Zeit mit 
den Leuten, Bildung von Arbeitsgruppen, zur Arbeit gehen, sehen was zu ver-
bessern ist und was noch zu machen ist. Das war wirklich Arbeit!“ (219, Z. 64-77) 
Die Interviewpartnerin erkennt ihr Führungspotenzial unter dem Eindruck einer Realität, 
die in ihrer Sichtweise einer dringenden Veränderung bedarf.  Zum Führungspotenzial 
hinzu kommen die Charakteristika der Leidenschaft, des Arbeitswillens und des Einsat-
zes für die Mitmenschen. Diese Vertreterin der Zivilgesellschaft setzt ihren persönlichen 
Lernprozess in Beziehung zu ihrem Wandel der ‚Mentalität‘ und ihrem Begriff von Arbeit. 
Aus einer eher naiven Perspektive heraus erklärt sie ihren Lernprozess, der - ausgehend 
von der Reflexion über das reale Geschehen – sie in Bewegung versetzt und sie ihrer-
seits verändert.  
Der Politische Runde Tisch war ein fruchtbarer Ort zur Entwicklung dieser neuen Füh-
rungskompetenzen. Genau wie in diesem Fall förderten auch einige Kommissionen die 
Entstehung neuer Führungseigenschaften, wie schon erwähnt wurde bei der Behand-
lung der Beispiele von Veränderungen der Verhaltensweise. Auch jenseits des Runden 
Tisches setzen diese Personen ihre in diesem Zusammenhang erworbene Führungsei-
genschaft in anderen Bereichen der Kommune ein, wo sie ihre Erfahrungen in der Parti-
zipation selbst anwenden und die Bildung anderer Gruppen in die Wege leiten mit dem 
Vorsatz, die Lebensqualität der Bevölkerung weiter zu verbessern. 
 
Es ist eine anerkannte Tatsache, dass sich Partizipation in der Praxis erlernt. Die Teil-
nehmer räumen ein, dass sie auf diesem Wege Fähigkeiten erworben haben, die ihnen 
erlauben, ihre Interaktion mit anderen harmonischer zu gestalten. Dazu gehören Eigen-
schaften wie aktiv zuhören können, die eigenen Gedanken hinterfragen können, tolerant 
sein, andere Sichtweisen bestehen lassen und den eigenen Horizont erweitern, aber 
auch Unterschiede offenlegen ohne zu befürchten, dass dies die Beziehung gefährden 
könnte. 
Vor allem für Regierungsvertreter ist die Erkenntnis von Bedeutung, dass man sich auf 
einer horizontalen Ebene mit den Bürgern auseinandersetzen kann, ohne dabei die Au-
torität in Frage zu stellen. Andererseits sind Verhaltensänderungen bei den Bürgern zu 
beobachten, die aufhören, Forderungen an die Regierung zu stellen und stattdessen 
anfangen, mit der Regierung zusammen nach Lösungen zu suchen. 
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Unter anderem fördert die Partizipation die Befähigung, sich die erforderlichen Informa-
tionen zu beschaffen, damit unter den Teilnehmern eine vollwertige und gleichrangige 
Diskussion entstehen kann.  
Als durch die Partizipation ausgelöste Verhaltensänderungen sind ein besseres Ver-
ständnis für andere soziale Sektoren, der Abbau von Vorurteilen, sowie die Öffnung ge-
genüber den Meinungen und Verhaltensweisen anderer Personen hervorzuheben. Damit 
wird erreicht, dass eine umfassendere Vorstellung vom Ganzen zustande kommt. 
Auch werden Änderungsprozesse beobachtet, die sich von missbilligendem Schweigen 
bis zu aktiver Mitarbeit in der Partizipation erstrecken. Das anfängliche Schweigen 
enthüllt eine verminderte soziale Kompetenz, die sich in erster Linie aus der Scham er-
klärt, arm zu sein und nicht zu wagen, dies auch offen zu zeigen. An zweiter Stelle steht 
das Gefühl, in der Gruppe nicht ausreichend wertgeschätzt zu werden, was den Glauben 
nährt, dass die eigenen Beiträge nicht angenommen werden. Hier kommt über die Mo-
deration die Erwachsenenpädagogik ins Spiel, die über Techniken verfügt, um die Ver-
haltensänderungen rückgängig zu machen und das beschädigte soziale Gefüge wieder 
aufzubessern. 
Schließlich muss bei der Betrachtung der in der Partizipation angeeigneten Fähigkeiten 
hervorgehoben werden, dass einige Bürger in ihrer aktiven Mitarbeit eigene Stärken und 
Kompetenzen entdecken und Führungseigenschaften entwickeln, die die Mitwirkung der 




8.2.2 Nicht länger nur reden und bitten und fordern: Partizipation 
als Lernerfahrung 
 
Außer der Aneignung von Fähigkeiten entdecken die Interviewpartner spezifische Lern-
erfahrungen, die sie in der Partizipation erworben haben. Einige davon wurden bereits 
als solche im vorausgehenden Abschnitt erwähnt, als von der Entwicklung von Fähig-
keiten die Rede war. Im Besonderen wurden identifiziert: 
 Die wiedererlangte Wertschätzung der Partizipation in der Politik 
 Probleme im Umgang mit der öffentlichen Verwaltung 
 Vorbedingungen für eine erfolgreiche Partizipation 
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8.2.2.1 Die wiedererlangte Wertschätzung der Partizipation in der Politik  
Das erste Textbeispiel handelt von der Lernerfahrung eines Bürgers: 
“Para mí el mejor ejemplo es Alejandro (...). Él se presentaba y decía bueno, yo 
estoy acá discutiendo con el intendente, y yo hace tres meses le tiraba piedras a 
los perros en la puerta de mi casa. Como diciendo que estaba en cualquier cosa, 
resolviendo el problema de los perros tirándole una piedra para que no vengan 
cerca, y ahora estoy discutiendo políticas. (...) Ha habido la posibilidad de com-
prender que los problemas se resuelven con política y no se resuelven tirándole 
piedras a los perros.” (212, Z. 135-142) 
“Das beste Beispiel für mich ist Alexander (…). Er kam an und sagte: Gut, jetzt 
bin ich hier und diskutiere mit dem Bürgermeister, und vor drei Wochen noch 
habe ich die Hunde vor meiner Haustür mit Steinen vertrieben. Soll heißen, ich 
habe irgendetwas gemacht, das Problem mit den Hunden damit gelöst, dass ich 
Steine warf, damit sie mir nicht zu nahe kamen, und jetzt diskutiere ich über Poli-
tik (...). Es bestand die Möglichkeit zu verstehen, dass die Probleme sich mit Po-
litik lösen und nicht, indem man Steine auf Hunde wirft.“ (212, Z. 135-142) 
Dies ist einer von mehreren Fällen, die Studienobjekt in dieser Untersuchung sind: Ein 
‚gewöhnlicher‘ Bürger, der auf seine Weise versucht, die eigenen Probleme zu lösen so 
gut er kann, der zur Partizipation eingeladen wird und den Wert erkennt, dass sich seine 
Probleme mit der Politik lösen lassen, indem er mit den Politikern zusammenarbeitet, 
ohne seine Position als Bürger aufzugeben.  
Anders verhält es sich in dem Fall eines Vertreters der Zivilgesellschaft in leitender 
Stellung: 
“Igual yo seguramente voy a seguir teniendo esperanzas de que en algún mo-
mento se va a lograr. Creo que la cosa pasa más por empezar a tener una idea 
más política de incidencia directa, que pensar en ocupar los espacios de partici-
pación. 
Nosotros, desde el sector de discapacidad, tenemos que empezar a tener gente 
que se meta en los listados de los partidos políticos, y que sean candidatos. Y 
punto. La temática de la discapacidad no está en la agenda pública, porque na-
die la quiere poner. No porque no les parece o no les preocupa. Porque de he-
cho es políticamente incorrecto que no te preocupe. Pero no está. No está. Na-
die la pone. (…) 
Yo estaba hasta hace poco, era uno de los representantes de las ONGs pa-
tagónicas en el Consejo Federal. Nos reunimos en Buenos Aires, a 6 cuadras 
del congreso. La diputada Storani mandó una carta excusándose que no podía ir 
a la reunión del Consejo Federal. Están todas las representaciones guberna-
mentales y no gubernamentales del país sobre el tema. No fue ni un solo dipu-
tado del bloque de la comisión de discapacidad de la Cámara de Diputados. Ni 
uno solo. De Senadores, que ni siquiera está formada la comisión, menos. En-
tonces ahí es donde te das cuenta la incidencia política que tiene el tema. Es un 
tema que se maneja por ahora con lobbystas, y así nomás. Más para sacar 
leyes que quedan bien. Siempre la discapacidad tiene prensa. Digas lo que di-
gas la prensa siempre está a favor. (…) Creo que el modelo tiene que empezar 
a pasar como han hecho muchos otros movimientos sociales, de decir que ya no 
basta con que hablemos y pidamos y digamos y exijamos; y a meter nuestra 
206 
propia gente adentro de las estructuras políticas en todos los partidos.” (217, Z. 
39-41; 43-47; 53-66) 
“Wie auch immer, ich werde mit Sicherheit weiter darauf hoffen, dass es zu ir-
gendeinem Zeitpunkt Wirklichkeit wird. Ich glaube, dass es eher darauf an-
kommt, eine mehr politische Idee zu haben, um direkten Einfluss zu nehmen, als 
daran zu denken, in partizipativen Veranstaltungen mitzuwirken. 
Wir vom Behindertensektor müssen damit beginnen, Leute zu haben, die sich in 
die Listen der politischen Parteien eintragen und sich als Kandidaten aufstellen. 
Punktum! Die Thematik der Behinderung steht nicht auf der öffentlichen Agenda, 
weil sie niemand darin aufnehmen will. Nicht etwa, weil sie es nicht für nötig 
hielten oder weil es sie nicht bekümmerte. Eigentlich ist es politisch falsch, sich 
nicht darum zu kümmern. Aber es ist eben nicht da. Niemand setzt es drauf. (…). 
Bis vor kurzem war ich einer der Vertreter der patagonischen OSC im Nationalen 
Beirat. Wir kamen in Buenos Aires zusammen, 6 Häuserblocks vom Kongress 
entfernt. Die Abgeordnete Storani schickte ein Entschuldigungsschreiben, dass 
sie nicht an der Sitzung des Nationalen Beirats teilnehmen könne. Da sitzen alle 
Repräsentanten des Landes von Regierungs- und Nichtregierungsseite über 
dem Thema zusammen, und nicht ein einziger Abgeordneter des Blocks der 
Kommission für den Behindertenbereich der Abgeordnetenkammer kommt dazu. 
Nicht ein einziger! Weniger noch von den Senatoren, wo nicht einmal eine Kom-
mission dafür gebildet wurde. Eben da ist es, wo du dir klar wirst, welchen Ein-
fluss das Thema auf die Politik hat. Es ist ein Thema, das gegenwärtig von Lob-
byisten gehandhabt wird, das ist alles. Mehr um Gesetze hervorzubringen, die 
sich gut ausmachen. Behinderung hat immer Presse. Du kannst sagen, was du 
willst, die Presse ist immer dafür. (...) Ich glaube, wir müssen anfangen, nach 
dem Modell zu verfahren wie viele andere sozialen Bewegungen vorgegangen 
sind, und zwar nicht länger reden und bitten und fordern, und unsere eigenen 
Leute in den politischen Strukturen und in allen Parteien plazieren.“ (217, Z. 39-
41; 43-47; 53-66) 
Die Laufbahn dieser sozialen Führungsperson hat ihn etwas anderes gelehrt. Nachdem 
er aufgrund seiner Stellung als Vertreter seiner Organisation mit dem Staat im Aus-
tausch stand und nicht die erhoffte Einflussnahme erreichen konnte, fasst er die Mög-
lichkeit ins Auge, dass Mitglieder der sozialen Organisationen sich in der Parteipolitik 
betätigen, um von öffentlichen Ämtern aus Einfluss nehmen zu können. Aus Enttäu-
schung über das mangelnde Engagement der Abgeordneten der Legislative, mit ande-
ren Akteuren zu partizipieren, um Übereinkünfte zu erzielen über das Thema, das ihn 
beschäftigt, lässt er sich inspirieren von bestehenden Beispielen in einigen Kommunen 
oder Provinzregierungen wie auch in der Zentralregierung, wo Repräsentanten der Zivil-
gesellschaft sowohl in der Exekutive wie in der Legislative vertreten sind. 
Auch wenn es hier um zwei unterschiedliche Sichtweisen geht mit zwei verschiedenen 
Methoden, sich in die Politik einzubringen (über partnerschaftliche Zusammenarbeit oder 
das Einschleusen in die staatlichen Strukturen), für beide hat die Partizipation – die in 
einem Fall zum Erfolg führte, im anderen in Enttäuschung endete – den Entschluss be-
wirkt, die Mitgestaltung der Politik als Wert neu einzuschätzen.  
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8.2.2.2 Probleme im Umgang mit der öffentlichen Verwaltung 
Ein Regierungsvertreter bezeichnet die Tatsache, dass die Bürger verstehen, wie komp-
liziert die Abläufe in der öffentlichen Verwaltung sind, als eine in der Partizipation erwor-
bene Lernerfahrung:  
“Para bien he visto cambios, porque algunas personas se toman el trabajo de 
entender lo que significa la responsabilidad de formar parte de la toma de deci-
siones. El cambio positivo es éste: Bueno, a ver, tengo la posibilidad de estar 
sentado en un ámbito de responsabilidad, tomémonos el trabajo de entender lo 
que eso significa y actuamos en consecuencia.  
El cambio negativo es el de intentar convertirse en el decisor. Creo que eso es 
un error, porque es intentar asumir un rol que no le toca (...) 
Así como hay algunos que cambian positivamente, y dicen: ‘Bueno, tengo la po-
sibilidad de aportar, de colaborar y de sumar. Pongámonos de los dos lados, 
(...). Así como le pido al decisor que se ponga de mi lado, me pongo un ratito del 
suyo, sabiendo que no es mi rol, pero me pongo un ratito en su lugar para en-
tenderlo.’ 
Del lado del cambio negativo está quien encuentra en esto la posibilidad de in-
tentar imponer una visión propia. Típicamente humano si se quiere, pero hay 
quienes logran convertir eso en una fuente de confrontación. (...) 
Pero sí vi cambios muy positivos. De gente que venía a llevarse el mundo por 
delante, y de pronto hasta desde el conocimiento personal suman la posibilidad 
de construir algo distinto. Te conozco, te veo, sé que dejás de ser ese bicho que 
está allá arriba y puedo intercambiar con vos otras cosas, entonces actúo de 
otra manera también. (…) 
Tener la cabeza abierta para poder escuchar, y para ser capaz de comprender 
la dificultad de la toma de decisiones. No para dejar de pedirla, sino simple-
mente para conocer esa dificultad. (…) detrás de la capacidad de comprender 
podés mantener o no tu idea, pero ya tenés una visión diferente de la realidad.” 
(416, Z. 107-125, 129-135) 
“Ich habe Veränderungen zum Besseren erlebt, weil einige Personen sich die 
Mühe machen zu verstehen, was es bedeutet, Mitverantwortung zu tragen bei 
Entscheidungen. Die positive Veränderung sieht so aus: Gut, sehen wir mal. Ich 
habe die Möglichkeit, mit Trägern von Verantwortung zusammenzusein, machen 
wir uns die Mühe zu verstehen, was das bedeutet und handeln wir entsprechend. 
Die negative Veränderung ist, sich als Entscheider aufzuspielen. Das ist meiner 
Meinung nach ein Irrtum, denn es heißt, eine Rolle anzunehmen, die einem nicht 
zukommt (...) 
So gibt es eben einige, die sich zum Positiven wandeln und sagen: ’Schön, ich 
habe die Gelegenheit, etwas beizutragen und mitzuarbeiten. Versetzen wir uns 
in beide Seiten, (...). Ebenso wie ich den Entscheidungsträger bitte, sich an 
meine Stelle zu versetzen, versetze ich mich auch eine Weile an die seinige, 
wissend, dass das nicht meine Rolle ist, aber ich versetze mich einen Moment 
an seine Stelle, um sie besser zu verstehen.’ 
Auf der Seite der negativen Veränderung befindet sich derjenige, der darin die 
Möglichkeit sieht, zu versuchen, seine eigene Position den anderen aufzuzwin-
gen. Typisch menschlich, könnte man meinen, aber einige schaffen es, dies in 
eine Quelle der Konfrontation zu verwandeln. (...) 
Aber ich habe wirklich sehr positive Veränderungen gesehen. Leute, die an-
kommen und meinen, die Welt verändern zu können und plötzlich durch die per-
sönliche Bekanntschaft sich zu der Möglichkeit bekennen, etwas anderes aufzu-
bauen. Ich kenne dich, ich sehe dich, weiß, dass du es abgelegt hast, das hohe 
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Tier da oben zu sein, und kann mit dir über andere Dinge sprechen, und be-
nehme mich deshalb auch anders. (...) Den Kopf offen zu haben um zuhören zu 
können und in der Lage zu sein, die Schwierigkeit zu verstehen, Entscheidungen 
zu fällen. Was nicht heißen soll, dass man sie nicht mehr einfordert, sondern 
einfach um diese Schwierigkeit zu kennen. (...). Unabhängig von der Fähigkeit zu 
verstehen kannst du deine Idee aufrechterhalten oder auch nicht, aber jetzt hast 
du eine andere Sicht auf die Realität.“ (416, Z. 107-125, 129-135) 
Diese Lernerfahrung der Bürger erweitert nicht nur ihre Sicht der Realität, sie führt au-
ßerdem auch Verhaltensänderungen herbei: Sie bewirkt eine Abschwächung der Forde-
rungen, die auf Unkenntnis der komplexen Entscheidungswege beruhten, wie auch die 
Einräumung flexiblerer Zeiten für die bürokratischen Vorgänge der Verwaltung. Der 
Kreislauf der Instanzen, der bis zur Entscheidung durchlaufen werden muss, wird ver-
standen, und derjenige, der zuvor als Bittsteller auftrat, wird zum Begleiter der Verwal-
tungsorgane. 
Gleichzeitig berichtet der Interviewpartner aus seiner Erfahrung von der Gefahr, dass 
einige Bürger die Gelegenheit des Meinungsaustausches dazu benutzen, in die Rolle 
des Funktionärs zu schlüpfen oder den Prozess der Partizipation zur Durchsetzung ihrer 
eigenen Agenda umfunktionieren, ein Thema, das bereits im vorhergehenden Abschnitt 
zur Sprache kam. 
Ein Angehöriger der Zivilgesellschaft schildert seine Erfahrungen mit der Verschlungen-
heit der öffentlichen Verwaltung wie folgt: 
“Por mi trabajo, ésta no es la única instancia de articulación con el Estado, en-
tonces no diría que es exclusivamente de esto, pero también contribuyó, de re-
novar, por decir así, o revalidar lo que uno ya sabe, que la gestión pública tam-
poco es sencilla, que no es fácil ser ND. Me enoja. Jugar un partido de fútbol no 
es fácil, y no todos los tiros al arco son gol. A veces te da bronca que algunas 
como decimos hasta en la puerta del área la tires afuera. Las dos cosas. Mucha 
frustración por decir bueno, ésta no la podés tirar afuera. Y también saber que 
no es algo sencillo. ND concretamente ha demostrado capacidad para tirar 
afuera pelotas increíbles, ja, ja. Nos pidió 48 horas para designar a la persona 
de Presupuesto Participativo cuando salió PA, y con una expresión gestual y 
verbal: ‘No, no, esto en 48 horas tenemos que ver que salga.’ Tomó 45 días. No 
implicaba ninguna erogación presupuestaria.  
Cambios, sí, una mayor comprensión de la complejidad de la política pública. No 
es que no lo sabía, pero estos resultados demuestran que no es sencillo.” (212, 
Z. 116-127) 
“Das hier ist nicht die einzige Instanz der Auseinandersetzung mit dem Staat in 
meiner Arbeit. Es ist nicht ausschließlich das, aber es trug dazu bei, sozusagen 
das, was man eh schon wusste, sich neu vor Augen zu führen und einzuschät-
zen, dass nämlich die öffentliche Verwaltung auch nicht einfach ist, und dass es 
nicht einfach ist, ND zu sein. Das ärgert mich. Fußball zu spielen ist nicht ein-
fach, und nicht alle Schüsse gehen ins Tor. Manchmal packt dich die Wut, wenn 
du einige direkt vor dem Strafraum noch danebensetzt. Es ist beides, große 
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Frustration wenn du dir sagst, Mensch, das kannst du doch nicht verschießen. 
Und gleichzeitig weißt du, dass es nicht so einfach ist. 
Konkret gesagt, ND hat sein Talent gezeigt, unglaubliche Bälle noch danebenzu-
schießen. Ha, ha! Er hat uns um 48 Stunden Zeit gebeten bis zur Designation 
der Person für die partizipative Budgetplanung als PA ausschied. Und mit von 
großer Geste begleiteten Rede: ’Nein, nein, wir sehen zu, dass das in 48 Stun-
den gelaufen ist.’ Er brauchte 45 Tage. Dabei ging es gar nicht darum, das Bud-
get anzutasten. Veränderungen ja, größeres Verständnis für die komplizierten 
Vorgänge in der Politik. Nicht dass ich das nicht schon gewusst hätte, aber diese 
Ergebnisse belegen, dass es nicht so einfach ist.“ (212, Z. 116-127) 
Der Gesprächspartner zieht hier den Vergleich zu einem Fußballspiel, um frustriert zu 
erklären, wie sehr er sich eines um das andere Mal mit der Verschlungenheit der öffent-
lichen Verwaltung konfrontiert sieht. Offenbar hat dieser Vertreter der Zivilgesellschaft 
schon einschlägige Erfahrungen im Dialog mit der Verwaltung. Trotz aller Einsicht in die 
komplexen Verwaltungsabläufe ärgert er sich darüber, dass nicht nur die Verschlungen-
heit, sondern auch die Unfähigkeit einiger Funktionäre für die Verzögerung der Ent-
scheidungen verantwortlich ist. 
Die beiden zuvor wiedergegebenen Betrachtungen geben vornehmlich Aufschluss über 
die mit der staatlichen Bürokratie verbundene Kompliziertheit. Zu diesen beiden Sicht-
weisen kommt die Lernerfahrung eines weiteren Akteurs hinzu, dessen Perspektive 
mehr systemischer Natur ist. Er hebt in seiner Aussage darauf ab, dass oftmals andere 
Dringlichkeiten den Verwaltungsablauf beeinflussen und ebenfalls zu der Kompliziertheit 
beitragen. Konkret handelt es sich dabei um Themen, die heutzutage nicht mehr so ein-
fach abgehandelt werden können wie noch vor Jahren, weil Umwelteinflüsse und soziale 
Auswirkungen bei den Entscheidungen bedacht werden müssen.  
“(…) los desafíos son mucho mayores. (…) 50 años atrás, 60 años atrás, no era 
un problema lo ecológico, ni la droga en la dimensión que tiene. Eran temas que 
vos no tenías que pensarlos. Entonces ibas y accionabas. Si había que conse-
guir trabajo y había que meter una minera donde se murieran todos, estaba todo 
bien. Se podía hacer, era factible. Hoy además tenés que tener esos puntos en 
cuenta, lo que complejiza aún más la posibilidad de dar respuestas. Porque para 
dar respuestas vos tenés que atender un sinnúmero de cuestiones (…), que 
antes no las tenían en cuenta. No importaba. De hecho no importaba para nada. 
Lo cual no es que estaba mal lo que hacían. Lo hacían como podían. Pero hoy 
el panorama es mucho más complejo; es más urgente además, porque para 
colmo toda la degradación medioambiental está generando que todas las res-
puestas que se tengan que dar son muchísimo más urgentes que hace 60 años 
atrás. Y no tenemos establecidas las capacidades para hacerlo. Entonces esta-
mos en una situación sumamente peligrosa.” (217, Z. 622-634) 
“(…) die Herausforderungen sind sehr viel grösser. (…) Vor 50 Jahren, vor 60 
Jahren war die Ökologie noch kein Problem, ebensowenig wie die Droge im 
heutigen Umfang. Das waren Themen, an die man nicht zu denken brauchte. 
Man ging einfach hin und handelte. Wenn man Arbeit beschaffen musste und 
eine Mine anlegte, in der plötzlich alle krepierten, ging das auch in Ordnung. Man 
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war frei im Handeln, und es war leicht. Heutzutage musst du alle diese Punkte 
berücksichtigen, und das kompliziert noch zusätzlich die Möglichkeit, Antworten 
zu geben. Denn um Antworten zu geben musst du eine Unzahl von Dingen be-
denken (...), die du vorher nicht in Betracht nehmen musstest. Das spielte alles 
keine Rolle. In Wirklichkeit war das von keinerlei Bedeutung. Das heißt aber 
nicht, dass es schlecht war, was damals gemacht wurde. Man tat was man 
konnte. Heute allerdings ist das Panorama sehr viel komplizierter und außerdem 
dringlicher, weil zu allem Unglück die ganze Zerstörung der Umwelt verlangt, 
dass alle Antworten, die gegeben werden, sehr viel dringlicher sind als noch vor 
60 Jahren. Und die Kapazitäten, die dafür notwendig wären, sind nicht vorhan-
den. Dadurch befinden wir uns in einer äußerst gefährlichen Lage.“ (217, Z. 622-
634) 
Im Zusammenhang mit dem Prozess des Verstehenlernens der komplizierten Abläufe in 
der öffentlichen Verwaltung, wie auch der erwähnten Risiken und Herausforderungen 
sind an die Rolle der Moderation einige konkrete Ansprüche zu stellen, die an anderer 
Stelle104 Gegenstand der Betrachtung sein werden. Sie ist dort gefragt, wo es um die 
Spannung zwischen der Bereitschaft der Regierenden für eine partizipative Demokratie 
und ihrem zumeist praktizierten autoritären Führungsstil geht. In diesen Fällen ist es 
wichtig, die Autoritäten auf die Erfordernisse, aber auch auf die Vorzüge des horizonta-
len Dialogs mit den Bürgern hinzuweisen, damit die erwähnten komplexen Angelegen-
heiten im Zusammenwirken angegangen werden können. 
 
8.2.2.3 Dass ich bereit bin zu verhandeln:  
Zentrale Voraussetzungen für Partizipation 
Dass die Durchführung eines partizipativen Prozesses eine angemessene Vorbereitung 
erfordert, kam im Rahmen der vorliegenden Studie unter zwei verschiedenen Ge-
sichtspunkten zur Sprache. Zum einen handelt es sich darum, dass die Personen, die 
eine partizipative Veranstaltung vorbereiten wollen, dafür auch fachlich gerüstet sein 
sollten: 
“A mí me gustaría estar como más formada para acompañar procesos. Tengo la 
sensación de que muchas veces (...) no logro transmitir este concepto de decir: 
Todos tenemos que participar y construir entre todos. 
En EI ahora van a hacer la Carta Orgánica este año. Yo ya fui a cinco reuniones. 
En las cinco reuniones pregunté y traté de hablar de la Carta Orgánica. En 
ningún momento sentí que lograba siquiera que se entienda de que es impor-
tantísimo, y que es importantísimo que lo construyamos – en lo posible - entre 
toda la comunidad. Incluso la propuesta del partido al que pertenezco. Pero si no 
puede ser toda la comunidad, por lo menos la mayor cantidad de afiliados po-
sibles. Para que quien nos represente lleve eso. (…) Me da una sensación hasta 
de angustia. Me gustaría estar más formada y tener más herramientas como 
para de última poder llevarlo adelante o hacer algo más.” (404, Z. 181-193) 
                                                 
104 Siehe 8.2.3. 
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“Ich würde gerne auf die Begleitung von Prozessen besser vorbereitet sein. Ich 
habe den Eindruck, dass ich es häufig (...) nicht schaffe, dieses Konzept rüber-
zubringen, dass wir alle partizipieren und zusammen etwas zustande bringen 
müssen. 
In EI werden sie in diesem Jahr die Gemeindegrundordnung erstellen. Ich habe 
schon an fünf Versammlungen teilgenommen. In den fünf Versammlungen stellte 
ich Fragen und versuchte, über die Grundordnung zu reden. In keinem Moment 
hatte ich den Eindruck, dass auch nur verstanden wurde, wie wichtig das ist, und 
dass es äußerst wichtig ist, dass wir – soweit möglich – die ganze Kommune 
daran beteiligen, einschließlich des Vorschlages der Partei, der ich angehöre. 
Selbst wenn es nicht die ganze Gemeinde sein kann, wenigstens die größtmögli-
che Zahl von Parteimitgliedern. Damit derjenige, der uns repräsentiert das mit-
nimmt (...). Fast habe ich ein bedrückendes Gefühl. Wie gerne wäre ich besser 
vorbereitet und hätte mehr Werkzeuge zur Hand, um die Sache voranzubringen 
oder mehr dazu beizutragen.“ (404, Z. 181-193) 
Aufbauend auf seine vorausgegangene Erfahrung bei der Ingangsetzung eines partizi-
pativen Prozesses zur Redaktion der Gemeindegrundordnung in Bariloche versucht der 
Interviewpartner, einen entsprechenden Prozess in einer benachbarten Stadt anzusto-
ßen, die vor derselben Herausforderung steht. Leider jedoch muss er feststellen, dass 
ihm das Handwerkszeug fehlt, innerhalb seiner eigenen politischen Partei die Bereit-
schaft zu erzeugen, einen entsprechenden Mechanismus auf den Weg zu bringen. In 
Bariloche war es die Zivilgesellschaft selbst, die sich mit der Unterstützung von Mode-
ratoren organisierte. Im Bestreben, dasselbe Modell zu reproduzieren, erkennt er, dass 
ihm die erforderlichen Instrumente dazu fehlen. 
Aus einer anderen Aussage ergibt sich ebenfalls die Einsicht, dass zum Entwurf eines 
partizipativen Prozesses eine eingehende Vorbereitung notwendig ist:  
“El error que tuvimos nosotros fue arrancar de máxima y no empezar con traba-
jos pequeños, empezar a preparar el terreno, para poner la semilla y que real-
mente crezca. Me parece que arrancamos ya comprando la cosechadora y nos 
faltó una preparación. A veces me parecía que determinados factores no esta-
ban totalmente preparados para largarlo así con tanto impulso. Igual la gente se 
prendió. El problema fue que al truncarse queda como un saldo negativo. Y a 
veces se pierden justamente los procesos de participación, que estuvieron bue-
nos, donde hubo discusiones e inclusive hubo acuerdos. Y eso está bueno.” 
(318, Z. 65-72) 
“Der Fehler, den wir machten war, gleich voll einzusteigen und nicht zuerst im 
Kleinen zu arbeiten, nicht angefangen zu haben, den Boden vorzubereiten, um 
den Samen einzubringen, damit auch wirklich etwas wächst. Mir scheint, dass 
wir damit begonnen haben, die Erntemaschine zu kaufen, aber nichts dafür vor-
bereitet hatten. Manchmal kam es mir so vor als seien bestimmte Faktoren nicht 
ausreichend vorbereitet worden, um gleich mit solchem Schwung anzufangen. 
Trotzdem machten die Leute mit. Das Problem war, wenn es zum Abbruch kam, 
es nach einem negativen Saldo aussah. Und manchmal gehen gerade die parti-
zipativen Prozesse verloren, die gut waren, wo diskutiert wurde und sogar auch 
Einigkeit zustande kam. Und das ist doch das Gute daran.” (318, Z. 65-72) 
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Die Lernerfahrung entstammte der Gestaltung eines Prozesses der Partizipativen Bud-
getplanung, der allerdings im Ausbleiben einer Antwort der Stadtverwaltung auf die Pro-
jekte endete, für die die Bewohner der Stadtviertel abgestimmt hatten. Das für die 
Durchführung verantwortliche technische Personal der Stadt entdeckte im Verlauf der 
Organisation der Partizipation, dass bestimmte wichtige Faktoren nicht in Betracht gezo-
gen worden waren, die erforderlich sind zum Zustandekommen eines erfolgreichen Pro-
zesses (Moderation, pädagogische Begleitung des Prozesses, Vorbereitungsmaßnah-
men, Ausgewogenheit zwischen Prozess und Ergebnis). Seine Vorgehensweise, die 
Monitoring und Evaluierung des Prozesses und dessen Ergebnisse einschließt, hat ihm 
erlaubt, aus der Erfahrung zu lernen, um künftige Anwendungszyklen mit dem entspre-
chenden Werkzeug angehen zu können.  
Die mit den Mechanismen der Partizipation verbundenen Lernerfahrungen beziehen sich 
auf den ihr innewohnenden Wert; auf die Vorzüge der Methodologie; auf die Wirksamkeit 
der ihr eigenen Techniken beim Zustandekommen von Entscheidungen und auf die auf-
zuwendenden Kosten hinsichtlich Zeit, Energie und entgangener Alternativen: 
“Por un lado está el aprendizaje de participar de esos espacios, que para mí sea 
malo, bueno, se haya logrado el objetivo o no, para mí es un aprendizaje. Tiene 
valor en sí mismo. Aunque más no sea que conozcas a la gente con la cual 
estás sentada, y que no sea un don nadie cuando te cruces por la calle. No 
quiere decir que vaya a ser mi amigo, pero sí quiere decir que es una persona 
que ha estado en un ámbito común.  
Pero sentí profundamente que había un esfuerzo objetivo de lograr un objetivo. 
Había un esfuerzo que no dependía de las personas, sí dependía de un meca-
nismo metodológico que nos llevaba a un objetivo. 
(...) gente que respeto profundamente a raíz de haber trabajado con ellos. Veo 
como rescatan la participación por encima de cualquier idea. Para mí es un gran 
aprendizaje.” (202, Z. 64-71; 88-89) 
“Auf der einen Seite ist das, was man durch die Teilnahme an diesen Veranstal-
tungen lernt, ob gut oder schlecht für mich, ob das Ziel erreicht wurde oder nicht, 
auf jeden Fall habe ich dabei etwas gelernt. Es hat einen Wert an sich. Auch 
wenn es nichts weiter wäre als die Bekanntschaft mit den Leuten, mit denen du 
zusammensitzt, und dass es nicht der Herr Niemand ist, wenn du ihm auf der 
Straße begegnest. Das soll nicht heissen, dass er mein Freund sein wird, aber 
jemand, mit dem ich bei einem gemeinsamen Anlass zusammen war. 
Jedenfalls hatte ich das bestimmte Gefühl, dass es einen objektiven Willen gab, 
ein Ziel zu erreichen. Es war da ein Ansporn, der nicht von den Personen aus-
ging, der aber mit dem Mechanismus zu tun hatte, der uns zu einem Ziel führte. 
(...) Leute, die ich zutiefst respektiere aufgrund dessen, dass ich mit ihnen zu-
sammengearbeitet habe. Zu sehen, wie sie die Partizipation über jedwede Idee 
gestellt haben, das war für mich ein großes Lernerlebnis.“ (202, Z. 64-71; 88-89) 
Der Gesprächspartner hebt den Wert der Partizipation hervor, den er schätzen gelernt 
hat durch die anderen Personen, die dieses Verfahren bis zum Äußersten verteidigten. 
Außerdem kommt zum Ausdruck, dass er gelernt hat, dass das Erreichen von Resulta-
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ten untrennbar verbunden war mit der Methodologie der Moderation. In diesem Beitrag 
erscheinen die beiden Dimensionen der Partizipation als Methode zur Herbeiführung von 
Entscheidungen: Die menschliche, wo der Akzent auf den Wert des gemeinsamen Tuns 
gelegt wird und den dadurch hervorgerufenen Respekt gegenüber den anderen, und 
andererseits die auf die Erlangung der Resultate ausgerichtete Technik. 
Dieselben Erfahrungen liegen dem Bericht eines Repräsentanten aus der Verwaltungs-
ebene zugrunde: 
“Y posteriormente a haber participado en cada una de las instancias que tuve, 
es como que no hay otra manera de hacer algunas cosas que no sea ésta. Que 
cerrado puede ser muy fácil para algunas cosas, pero no siempre. O a mí no me 
sirvieron más los mecanismos cerrados. Después se me hizo carne rápidamen-
te. (…) 
Hablo de mi experiencia como representante del Estado. En todos los que estu-
vimos en el proceso 2003-2011, por lo menos todos los que me rodean a mí, 
pasó lo mismo. (...) Después de atravesarlo, ahora como que no podemos ni 
pensarlo de otra manera. Cuando pensamos en un futuro de lo que sea, de ar-
mar un proyecto conjunto para hacer algo, lo que sea, no lo podemos pensar de 
otra manera.” (404, Z. 213-216; 220-226) 
“Und hinterher, nachdem ich partizipiert hatte in jeder einzelnen dieser Verans-
taltungen, an denen ich teilnahm, war es mir als gäbe es keine andere Art, die 
Dinge anzugehen als durch ebendiese. Für einiges mag es sehr einfach sein, 
geschlossen vorzugehen, aber auch nicht immer. Ich wenigstens konnte mit ge-
schlossenen Mechanismen nichts mehr anfangen. Es war mir ganz schnell in 
Fleisch und Blut übergegangen. (...) 
Ich rede von meiner Erfahrung als Repräsentant der Stadtverwaltung. Allen, die 
am Prozess von 2003 bis 2011 teilgenommen haben, wenigstens allen in meiner 
Umgebung, ging es genauso. (...) Nachdem wir all das mitgemacht haben ist es 
als könnten wir gar nicht mehr anders denken. Wenn wir an die Zukunft von et-
was denken, wenn wir gemeinsam einen Prozess anstoßen, um etwas zu errei-
chen, können wir es uns gar nicht mehr anders vorstellen.“ (404, Z. 213-216; 
220-226) 
Die Essenz aus dem Gesagten ist, dass die Funktionäre, die am Prozess der Partizipa-
tion teilhatten, nicht einfach wieder zurückkehren können zur früheren Praxis der einsa-
men, von der eigenen Vision geleiteten Entschlüsse. 
Dieses aus der Praxis heraus entstandene Lernerlebnis wird von einem anderen Funk-
tionär so dargestellt: 
“Mirá, a mí me parece que toda esa época – porque fue una época – de incen-
tivo a las mesas de concertación, a la participación, la siento como una etapa 
que vino, y se empezó. A mí me parece que todos aquellos que estuvimos, que 
vivimos esas etapas de alguna u otra manera, no tenemos nada que ver con los 
profesionales que se han ido incluyendo después y que no han vivido esa etapa. 
Me da la sensación de que a ellos les cuesta justamente porque no han vivido 
esa práctica de participación. 
(...) una cosa es la enseñanza y lo que a vos te da la teoría de la universidad, y 
otra cosa es después estar y hacerlo, y bancarte si el otro no piensa igual y sa-
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carle resultado. Esas cuestiones me parece que son de práctica. Porque al prin-
cipio te da bronca, después vas entendiendo. Y después te resulta que es hasta 
natural. Que tu idea no fue la mejor, y que fue mejor la del otro. A mí me parece 
que hace falta vivirlo.” (311, Z. 82-93) 
“Sieh mal, mir scheint, dass diese ganze Epoche – denn es war eine Epoche – 
des Anleierns von runden Tischen zur Verständigung und der Partizipation, mir 
ein Gefühl einer Etappe gab, die mit einem Mal aufkam und angepackt wurde. 
Ich glaube, dass alle, die daran teilhatten, die diese Etappen in der einen oder 
anderen Art und Weise erlebten, nichts gemein haben mit den Professionellen, 
die später dazukamen und diese Etappe nicht mitgemacht haben. Ich habe den 
Eindruck, dass es denen besonders schwerfällt, weil sie nicht die Praxis der Par-
tizipation miterlebt haben. (...) eine Sache ist die Lehre und das, was dir die 
Theorie der Universität mitgibt, eine andere ist es, nachher dabeizusein und es 
zu tun, und es ertragen können, wenn der andere nicht ebenso denkt und doch 
ein Ergebnis herauskommt. Diese Dinge müssen meiner Ansicht nach praktiziert 
werden. Denn am Anfang ärgerst du dich, aber dann fängst du an zu verstehen. 
Und danach ist es dir, als sei es ganz natürlich. Deine Idee war nicht die beste, 
aber die des anderen war es. Ich bin der Meinung, das muss erlebt werden.” 
(311, Z. 82-93) 
In seiner Aussage zieht der Gesprächspartner einen Vergleich zu den jüngeren Be-
diensteten, die die praktische Anwendung der verschiedenen Verfahrensweisen der 
Partizipation als Antwort auf die Krise, die Argentinien ab 2001 und 2002 durchmachte, 
nicht miterlebt haben. Dabei hebt er besonders hervor, dass es für ihn eine Bereiche-
rung war, die praktische Handhabung erlernt zu haben, und dass aus seiner Perspektive 
die jungen Kollegen diese Erfahrung erst noch machen müssen. 
Was den mit den Mechanismen der Partizipation verbundenen Aufwand angeht, die die 
Teilnehmer einer Partizipation zu erbringen haben, bringt die folgende Lernerfahrung 
zum Ausdruck:  
“Para mí hay un término en inglés que me parece clave, que es el trade-off, que 
lo trabajamos con vos muchísimo en la facilitación de los foros participativos. 
Para mí ésa es la clave: Qué es lo que estoy dispuesta a negociar que no me 
quita en esencia la voluntad de hacer lo que quiero, dejando de lado lo que creo 
que puedo dejar de lado. Siempre la negociación conjunta o colectiva tiene un 
costo. No todos vamos a salir plenamente satisfechos. Mejor aún, no debería-
mos salir todos plenamente satisfechos. Porque ése es el precio de la conviven-
cia. Saber que eso es así. Que lo perfecto no existe. Porque si vamos detrás de 
lo perfecto y creemos que lo nuestro es lo perfecto, desde el vamos no podemos 
trabajar juntos.” (202, Z. 173-181) 
“Für mich gibt es im Englischen einen Begriff, einen Schlüsselbegriff wie mir 
scheint, nämlich das ’Trade-off’. Damit haben wir mit dir in den partizipativen Fo-
ren häufig gearbeitet. Für mich ist das der Schlüssel: Dass ich bereit bin zu ver-
handeln, ohne das Wesentliche von dem, was ich machen will aufzugeben, aber 
all das beiseite zu lassen, was beiseite gelassen werden kann. Das Verhandeln 
in der Gemeinschaft oder in Interessengruppen hat immer einen Preis. Wir ge-
hen nicht alle voll zufrieden daraus hervor. Mehr noch, wir sollten am Ende nicht 
alle voll zufrieden sein. Denn das ist der Preis des Zusammenlebens. Wissen, 
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dass es so ist. Denn das Vollkommene gibt es nicht. Denn wenn wir dem Voll-
kommenen hinterherjagen und meinen, dass wir die Perfektion gepachtet haben, 
dann werden wir nicht zusammenarbeiten können.“ (202, Z. 173-181) 
Zum Schluss muss noch auf eine weitere Lernerfahrung eingegangen werden im Zu-
sammenhang mit dem Zeitaufwand für die Partizipation:  
“Para participar hay que tener tiempo. (…) En general los que permanecemos 
somos quienes tenemos una mayor disponibilidad de tiempo. No todo el mundo 
puede dedicar 6 horas semanales a reuniones, cuando estás trabajando. Tenés 
que estudiar, tenés que perfeccionarte, tenés que atender una familia, llevar chi-
cos, traer chicos. Yo siento que hay etapas en la vida. Pero gente de nuestra 
edad, de mi edad, de esta edad, hay mucha gente que tiene cosas para dar. Y 
no lo ven.” (205, Z. 154-159) 
“Für die Partizipation muss man Zeit haben. (...) Im Allgemeinen sind wir diejeni-
gen, die dabeibleiben, weil wir mehr Zeit zur Verfügung haben. Nicht jeder kann 
sechs Stunden wöchentlich für Versammlungen aufwenden, wenn er arbeitet. Du 
musst studieren, dich fortbilden, dich der Familie widmen, Kinder wegbringen, 
Kinder holen. Das ist für mich eine Frage der Lebensabschnitte. Aber Leute un-
seres Alters, meines Alters, dieser Altersstufe, davon gibt es viele und sie haben 
viel zu geben. Aber sie sehen es eben nicht.” (205, Z. 154-159) 
Es existiert eine Spannung zwischen der Bereitschaft zur Partizipation und den Ansprü-
chen des modernen Daseins in Abhängigkeit von den jeweiligen persönlichen Lebens-
umständen (zahlreichen Örtlichkeiten, Rollen und den zugehörigen Aktivitäten). Die Teil-
nahme an der Partizipation bedeutet für viele Verzicht oder Vernachlässigung einer 
anderen Aktivität. Ähnlich verhält es sich im Falle der Funktionäre und Verwaltungsan-
gestellten, die zu Versammlungen außerhalb ihrer Arbeitszeit eingeladen werden. Es 
bedeutet einen zusätzlichen Zeitaufwand, der im Allgemeinen nicht vergütet wird, weder 
finanziell noch im Austausch mit Arbeitszeit, was in einigen Fällen zu einer geringen Be-
reitschaft zur Partizipation führt. 
Eine Folge dieser durch die zeitliche Beanspruchung hervorgerufenen Spannung ist, 
dass bei bestimmten Anlässen nicht alle am Problem Beteiligten anwesend sein können. 
Andererseits führt auch die zeitliche Verfügbarkeit nicht unbedingt zum Engagement, wie 
das in der vorhergehenden Aussage zum Anklang kommt, weil nicht alle Personen sich 
zur freiwilligen Arbeit für die Kommune aufgerufen fühlen. 
Dass in dieser Hinsicht noch viel zu tun bleibt, ergibt sich aus dem Interview mit einem 
weiteren Gesprächspartner: 
“Me parece que (…) tenemos que seguir creciendo. (…) Y yo creo que ahí hay 
muchísimo para hacer. Entonces, (…) en la Mesa la invitación que tengo que 
hacer va en la línea de seguir fortaleciendo la Mesa, y no solamente de que se 
ejecuten las obras del Presupuesto Participativo. Y a nivel del barrio, todo lo que 
se hace pretende tener un grupo y una comisión de vecinos atrás. Y todo se 
comunica. Pero bueno, creo que se puede hacer más todavía, que eso reque-
216 
riría un trabajo más dedicado. Y la verdad que también, sobre todo en la junta 
vecinal, el tiempo que uno le dedica se lo está restando o al trabajo o a la casa o 
al sueño. O a la recreación también. Hay cosas que requieren tiempo. Entonces 
hay un atajo que es hacer las cosas con menos calidad, entre comillas. 
Apoyándome más en los conocidos y no tanto buscando nuevos. Bueno, estas 
cosas. Y yo creo que eso tan mal no lo venimos haciendo, pero se podría mejo-
rar.” (212, Z. 62-74) 
“Mir scheint dass (…) wir noch weiter wachsen müssen. (...) Ich glaube, in dieser 
Hinsicht bleibt noch viel zu tun. Deshalb (...) zielt meine Einladung zum Runden 
Tisch mehr darauf ab, die Repräsentanz des Tisches zu stärken, und nicht ein-
fach darauf, dass die Arbeiten zur partizipativen Budgetplanung gemacht wer-
den. Und auf der Ebene des Wohnviertels besteht der Anspruch, dass hinter al-
lem, was gemacht wird, eine Gruppe oder eine Kommission von Nachbarn steht. 
Und alles wird kommuniziert. Und es ist auch wahr, besonders was die Nachbar-
schaftsvereinigung angeht, die Zeit, die man dafür einsetzt, geht an der Arbeit 
ab, oder an den häuslichen Aufgaben, oder am Schlaf. Oder auch an der Erho-
lung. Es gibt eben Sachen, die brauchen Zeit. Das verführt dazu, dass die Qua-
lität leidet, in Anführungszeichen. Ich ziehe es vor, mich auf Bekannte zu stützen 
und nicht unbedingt Neue zu suchen. So halte ich das. Und ich glaube, dass wir 
es so schlecht auch nicht gemacht haben, aber es könnte noch besser werden.“ 
(212, Z. 62-74) 
Der Interviewpartner reflektiert über die Konsequenzen der Tatsache, dass man nicht die 
ganze Zeit zur Verfügung hat, die ein Partizipationsprozess verdienen würde. Damit im 
Zusammenhang richtet er sein Augenmerk auf die Verbesserung der Partizipation, jen-
seits der bloßen Erzielung von Ergebnissen. Er sieht dies als eine schwebende Heraus-
forderung. Unter Verbesserung wird verstanden, dass erreicht wird, dass die Personen, 
die wirklich mit einem Thema befasst sind, sich auch beteiligen. Ihm zufolge sollten die 
Ergebnisse der Partizipation nicht aufs Spiel gesetzt werden durch die alleinige Teil-
nahme derer, die aus eigenem Antrieb kommen oder derer, die dafür Zeit haben, und 
der alten Bekannten. 
 
Die Bürger anerkennen die Lernerfahrungen, die sie in Ausübung der Partizipation ge-
sammelt haben, und die zur persönlichen und gemeinschaftlichen Entfaltung beitragen. 
Eine dieser Lernerfahrungen ist die wiedererlangte Wertschätzung der Partizipation in 
der Politik, und zwar in zweierlei Hinsicht: Einerseits kommt die Einsicht zustande, dass 
sich die eigenen Probleme besser lösen lassen, indem man mit den Politikern zusam-
menarbeitet, ohne die eigene Position als Bürger aufzugeben. Andererseits ermöglicht 
sie, dass Mitglieder der sozialen Organisationen sich in der Parteipolitik betätigen, um 
von öffentlichen Ämtern aus Einfluss nehmen zu können, angesichts der Tatsache, dass 
die Einflussnahme auf anderen Wegen nicht die erhofften Resultate erbracht hat.  
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Eine andere Lernerfahrung bezieht sich auf das Verständnis der komplexen Verwal-
tungsabläufe durch die Bürger. Dies führt dazu, dass die Lautstärke der Forderungen 
abnimmt und dass sich die Erwartungen an die Möglichkeiten und die Schnelligkeit der 
bürokratischen Abläufe relativieren. Zum anderen erhält der Bürger mehr Einblick in die 
Vielschichtigkeit der politischen Entscheidungen, die die Dringlichkeit mehrerer Aspekte 
zugleich berücksichtigen müssen (Umwelt, Soziales). Im Zuge dieser Lernerfahrungen 
wandelt sich der Bürger vom Bittsteller zum Begleiter der Stadtverwaltung. 
Hinzu kommt, dass die Durchführung partizipativer Prozesse eine professionelle Vorbe-
reitung und Begleitung erfordert, was fachliche Kenntnisse in Bezug auf Gruppenpro-
zesse und ihre Moderation voraussetzt. Daraus erwächst das Bedürfnis, sich in diesen 
Fähigkeiten auszubilden. 
Im Verlauf ihrer Partizipation machen die Bürger die Erfahrung, dass ihre Erwartungen 
und Vorstellungen in der gemeinschaftlichen Verhandlung nicht immer befriedigt werden 
können. Dennoch ist der Dialog wertvoll, und es ist wichtig, dass es zu politischen Lö-
sungen kommt, auch wenn man nicht in allen Aspekten mit der getroffenen Entschei-
dung übereinstimmt. Die Existenz des partizipativen Prozesses selbst ist das Ergebnis 
der Spannung zwischen der Bereitschaft zur Partizipation und den Ansprüchen des mo-
dernen Lebens. Die Konsequenz ist eine potenzielle Schwächung des partizipativen 
Vorgangs, da diese Spannung letztlich nicht aufgelöst werden kann. In der Praxis be-
deutet dies, dass gewöhnlich nicht alle am Problem Beteiligten anwesend sind. Deshalb 
muss alles darangesetzt werden, dass sich die Veranstaltung nicht nur aus denjenigen 
zusammensetzt, die freiwillig kommen und denjenigen, die dafür Zeit haben. 
 
 
8.2.3 Es waren produktive Versammlungen, aus denen man mit cle-
veren Resultaten herauskam: Beiderseitige Verständigung 
 
Lässt man die Entwicklungen, die sich bei der Interaktion im partizipativen Prozess er-
geben, Revue passieren, ergibt sich die Möglichkeit, Marksteine zu benennen, die zur 
Verbesserung der Qualität der gegenseitigen Verständigung beitragen. Gleichzeitig wird 
auch deutlich, dass weiterhin Herausforderungen bestehen, die den Weg der Qualitäts-
verbesserung behindern.  
Als Marksteine der Qualitätsverbesserung sind anzuführen: 
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 Der Erlass, der freien Zugang zu den Archiven der Stadtverwaltung gewährleistet 
und die Reglementierung verschiedener Verfahrensweisen der zivilgesellschaftli-
chen Partizipation, die in die Arbeitsabläufe der Stadtverwaltung aufgenommen 
wurden.  
 Die Qualität der Beziehungen was die Zusammenarbeit der Organisationen der Zi-
vilgesellschaft anbetrifft, auch unter Beachtung des Problems der Repräsentativität; 
wie auch die Interaktion zwischen Zivilgesellschaft und Stadtverwaltung; sowie die 
Qualität ihrer Zusammenkünfte und der Beitrag der Moderation in diesem Szena-
rium. 
Unter den Herausforderungen ist an erster Stelle das Kompetenzdefizit des Personals 
der Stadtverwaltung zu nennen. Ein weiteres Problem ist die Fluktuation im politischen 
Spektrum der Stadt, was im häufigen Wechsel der Autoritäten und einer mangelnden 
Geradlinigkeit der Politik zum Ausdruck kommt. Im Hinblick auf diese Problematik wird 
versucht, ihre Ursachen zu ergründen. Desgleichen ihre Auswirkung, nämlich die Re-
sistenz oder sogar die Zurückweisung jeglicher Form horizontaler und partizipativer 
Praktiken im Inneren der öffentlichen Institutionen. Dieselbe Einstellung zeigt sich in ih-
rem Verhältnis zur Zivilgesellschaft. 
 
8.2.3.1 Gesetzliche Rahmenbedingungen für Partizipation 
Eine der Voraussetzungen, damit ein Bürger in der Lage ist, vollgültig zu partizipieren 
und mit der Verwaltung in Dialog zu treten ist, über die Thematik ausreichend informiert 
zu sein. 
Um dies zu erreichen, muss der Staat der Bürgerschaft das Recht einräumen, unbe-
schränkten Zugang zu der städtischen Dokumentation zu erhalten. Die dazu erlassene 
gesetzliche Regelung bedeutet eine wichtige Entwicklung, die für den Bürger die Türen 
öffnet, um sich Informationen einzuholen über das Funktionieren der städtischen Ver-
waltung, über die Normen, die die Verwaltungsabläufe regeln, wie auch über den Bear-
beitungszustand der Akten zu den öffentlichen Angelegenheiten: 
“Me parece que también todo lo que se avanzó en cuanto al acceso a la infor-
mación pública fue fantástico para la comunidad. La comunidad empezó a sa-
ber. Muchos incluso que no participan, o que no hablan o que no llaman a la ra-
dio o que no dicen, pero empiezan a saber, empiezan a hacer cosas. Las char-
las que se empiezan a dar entre amigos aunque sea, ya tienen otro contenido. 
De quien no milita digo. Porque militantes, bueno, el que está adentro siempre 
está adentro. Pero el que está afuera, cuando se empieza a abrir y a hacer 
públicas todas estas cosas, empieza a haber otro contenido. Como de saber 
más y no sólo hablar por los medios. Eso me pareció super importante. Y me pa-
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rece que legislarlo y plasmarlo fue importantísimo. La costumbre – sí es cierto – 
genera cultura, general ley. Pero hay cosas que si no vamos de entrada y lo 
plasmamos, y lo legislamos, y lo obligamos, es muy difícil que se empiece.” 
(404, Z. 141-144) 
“Mir scheint, dass alles was bezüglich Zugriff der Bürgerschaft auf die Informa-
tion der Stadtverwaltung erreicht wurde, phantastisch war für die Kommune. Die 
Bürger fingen an, Bescheid zu wissen. Viele, auch die die nicht partizipieren oder 
beim Radio anrufen oder nichts sagen, aber anfangen zu wissen und anfangen, 
etwas anzupacken. Wenn Freunde sich unterhalten über was auch immer, hat 
das einen anderen Inhalt. Ich rede von denen, die keine Aktivisten sind. Denn die 
Aktivisten, klar, wer einmal drin ist, der bleibt auch drin. Aber der, der draußen 
ist, und der anfängt, sich zu öffnen und alle diese Dinge an die Öffentlichkeit 
bringt, trägt zur Änderung der Inhalte bei. Das bedeutet mehr wissen und nicht 
nur bei den Medien drauflosreden. Das schien mir superwichtig. Daraus ein Ge-
setz zu machen und ihm eine Form zu geben, war für mich von größter Wichtig-
keit. Sicherlich, die Gewohnheit schafft Kultur, wird zum Gesetz. Aber es gibt 
eben Sachen, wenn man denen nicht von vornherein eine Form gibt, sie zum 
Gesetz macht und verbindlich macht, werden sie schwerlich in Gang kommen.“ 
404, Z. 141-144) 
Dieser Repräsentant der Stadtverwaltung bezieht sich auf Art. 18105 von Kapitel II (Das 
Recht der Einwohner) der Grundordnung von Bariloche, die in 2007 verabschiedet 
wurde. Für den Gesprächspartner war die Auswirkung dieser Verordnung auf die Kom-
mune von größter Wichtigkeit. Dieser Tatbestand hat zur Entwicklung einer der in der 
Partizipation erworbenen Fähigkeiten beigetragen, die in Abschnitt 8.2.1.2 zur Sprache 
kamen, nämlich das Wissen darum, wie man sich informiert. 
Aus einer anderen Perspektive kommt die Forderung, dass alle Seiten informiert sein 
sollten, was voraussetzt, dass die Bereitschaft besteht, den Quellen nachzugehen und in 
Kontakt zu treten mit der verfügbaren Information. 
“Me parece que los estudiantes han dado un ejemplo interesante, en el sen-
tido de que para poder discutir se han sentado, han estudiado, tienen res-
puestas super analizadas, con mayor profundidad. Yo quiero una ciudadanía 
así, quiero que estudie, quiero que se forme, quiero que pueda discutir con 
fundamentos. Como BX. La quiero mucho y la aprecio un montón, y además 
que uno discute con ella cada cosa que dice tiene argumentos, estudió, ana-
lizó. Deberíamos propender a eso. No a discutir cualquier cosa, sino que las 
discusiones que se armen, las críticas o los espacios estén fundamentados.” 
(122, Z. 169-175) 
                                                 
105 “Art. 18) Die Stadt Bariloche räumt der Bürgerschaft das Recht des freien Zugangs zu der 
städtischen Dokumentation ein. Die Bewohner sind berechtigt, alle existierende Information, so-
weit sie nicht ausdrücklich einer restriktiven Norm unterliegt, zu verlangen und zu erhalten und 
freien Zugang zu haben zu den städtischen Archiven. Darüberhinaus sind sie berechtigt, umfas-
send, wahrheitsgetreu und angemessen über die Handlungen der Stadtverwaltung unterrichtet zu 
sein anhand der städtischen Medien zur Information der Allgemeinheit unter Anwendung der 
Technologien der Kommunikation hinsichtlich Terminologie, Konditionen und Streuung, die dies-
bezüglich gesetzlich festgesetzt sind.“ Municipalidad de San Carlos de Bariloche (2007) 
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“Mir scheint, dass die Studenten ein interessantes Beispiel gegeben haben in 
dem Sinne, dass sie um diskutieren zu können, sich hingesetzt und studiert 
haben und zu gründlich analysierten Antworten mit größerem Tiefgang ge-
kommen sind. Ich wünsche mir eine derartige Bürgerschaft, die nachforscht, 
sich bildet und fundamentiert diskutieren kann. Genauso wie BX. Ich mag sie 
sehr und schätze sie über alles, und jede Angelegenheit, die man mit ihr dis-
kutiert hat Hand und Fuß, ist recherchiert und analysiert. Das sollten wir uns 
zueigen machen. Nicht einfach über alles und jedes reden, sondern die Dis-
kussionen, die sich ergeben, die Kritiken oder andere Aussprachen müssen 
fundiert sein.“ (122, Z. 169-175) 
Diese beispielhafte Aussage lässt erkennen, wie wertvoll es ist, öffentliche Sachverhalte 
mit informierten Bürgern zu diskutieren. 
Weitere Aspekte, die zur Verbesserung der Interaktion beitragen, ergeben sich aus der 
Gesetzgebung bezüglich der Instrumente der partizipativen Beteiligung der Bürgerschaft 
an der Kommunalpolitik. Nach deren Aufnahme in die Grundordnung, was in Bariloche 
im Jahr 2007 stattfand, ist die Stadt zu ihrer Umsetzung verpflichtet, indem sie ihren 
Bürgern den legalen Rahmen bietet zur Ausübung des Rechts, die Mechanismen einer 
partizipativen Demokratie anzuwenden: 
“Y creo que igual queda mucho más, pero la legislación de todos los temas de 
participación me parece que fue la evolución más grande, por lo menos acá en 
Bariloche.” (404, Z. 157-159) 
“Ich glaube, dass immer noch viel zu tun ist, aber die Gesetzgebung über alle die 
Themen der Partizipation war in meinen Augen die größte Evolution, wenigstens 
hier in Bariloche.“ (404, Z. 157-159) 
In der städtischen Grundordnung erscheinen mehrere Instrumente bürgerlicher Partizi-
pation: Das Recht des Bürgers, ein Projekt im Stadtrat einzureichen und dessen Be-
handlung zu verpflichten, die partizipative Budgetplanung, der Beirat für die strategische 
Planung, öffentliche Anhörungen, unter anderem: 
“A nivel normativo hay muchas herramientas que nos permiten como ciudadanos 
participar y hacer oír nuestras voces. Ahora, por un lado están las herramientas. 
Por otro lado a veces son un tanto engañosas, porque no son vinculantes. En-
tonces es como que termina siempre siendo una cuestión muy que tiene que ver 
con cómo lo lleva adelante o cuánta convicción tenga cada funcionario. Eso, 
para mí, más allá de que está bueno que se haya ido creciendo en cuanto a la 
normativa, en cuanto a la participación misma de la gente, que recaiga después 
en que el funcionario tenga ganas o no, o tenga convicción o no de trabajar en 
ese sentido, para mí no está bueno.” (310, Z. 43-52) 
“In normativer Hinsicht gibt es eine ganze Reihe von Werkzeugen, die uns als 
Bürger die Möglichkeit geben, zu partizipieren und unsere Stimmen zu Gehör zu 
bringen. Nun aber sind da auf der einen Seite die Instrumente. Andererseits sind 
sie ein wenig trügerisch, denn sie sind nicht verbindlich. Deshalb ist es am Ende 
immer so, dass es von dem Funktionär abhängt, wie er die Sache weiterführt 
und wieweit er davon überzeugt ist. Jenseits davon, dass es eine gute Sache ist, 
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dass es in normativer Hinsicht bei der bürgerlichen Partizipation Fortschritte ge-
geben hat, finde ich es nicht gut, dass es hinterher darauf hinausläuft, ob der 
Funktionär dazu Lust hat oder nicht oder davon überzeugt ist oder nicht, dass in 
dieser Richtung gearbeitet wird.“ (310, Z. 43-52) 
Mit Ausnahme der partizipativen Budgetplanung sind diese Instrumente der Partizipation 
nicht verbindlich, weil sie die Autoritäten nicht dazu verpflichten, bei ihren Entscheidun-
gen die Meinung der Zivilgesellschaft in Betracht zu ziehen. Das ist die Einschränkung, 
auf die der Interviewpartner aufgrund seiner Erfahrung hinweist und die seine Frustration 
begründet. Allerdings entstand diese gesetzliche Regelung zu gleicher Zeit wie die Feld-
arbeit zu der vorliegenden Untersuchung und hat sich inzwischen zweifellos in Bezug 
auf das Zustandekommen der Entscheidungen gefestigt und auf andere Bereiche aus-
gedehnt. 
 
8.2.3.2 Wir müssen alle weiterwachsen: Die Qualität der Beziehungen 
Ein weiterer Markstein in der Entwicklung der Interaktion, der aus der Praxis der Partizi-
pation hervorgegangen ist, steht im Zusammenhang mit der Qualität der Beziehungen 
zwischen den verschiedenen Akteuren. Die im Sozialbereich tätigen Organisationen 
erlebten einen Wachstumsprozess im Verlauf der gemeinsamen Arbeit und stärkten da-
durch ihre Position in der Auseinandersetzung mit der Stadtverwaltung sowohl im Dialog 
wie auch in der Zusammenarbeit: 
“Creo que estamos en un momento bisagra en donde venimos de un trabajo en 
donde estamos en el ejercicio de funciones desde la particularidad y la indivi-
dualidad de las organizaciones, en donde cada uno jugaba su buen nombre, su 
saber, su entender y su incidencia, a haber comprendido que siempre que no lo 
hacemos con otros algo nos está faltando. Me parece que esto es una evolu-
ción, un salto cualitativo muy importante.  
Creo que tiene que ver con una mayor conciencia de que la respuesta de lo co-
lectivo siempre es superior a la respuesta de lo particular, individual. La mirada 
de lo colectivo es necesaria siempre, porque algo estamos dejando de mirar 
cuando miramos solos.” (202, Z. 15-22) 
“Ich glaube, dass wir uns in einem Moment des Umbruchs befinden: Wir haben 
uns daran gewöhnt, unsere Funktion von der Besonderheit und Individualität der 
Organisationen her zu verstehen. Jeder machte seine Arbeit in seinem guten 
Namen, mit seinem Wissen, seinem Verstehen und seiner Tatkraft. Plötzlich 
aber begreifen wir, dass immer, wenn wir es ohne die anderen machen, uns et-
was fehlt. Mir scheint, darin liegt eine Evolution, ein sehr bedeutender Qualitäts-
sprung. 
Das hat, glaube ich, mit einem erweiterten Bewusstsein zu tun, dass nämlich die 
Antwort des Kollektivs derjenigen des Einzelnen, des Individuums, überlegen ist. 
Es ist wichtig, mit den Augen des Kollektivs zu sehen, weil wir alleine mit unse-
ren Augen immer etwas übersehen.“ (202, Z. 15-22) 
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Die Entwicklung, die die Organisationen erfahren, bringt sie in eine asymmetrische Posi-
tion in Bezug auf ihre Kapazität der Interaktion mit der Stadtverwaltung: 
“Yo creo que desde el municipio se fue evolucionando de manera muy lenta, 
quizás más lenta de lo que han ido creciendo distintas organizaciones y el inte-
rés de algunos ciudadanos en participar y concertar con el municipio la estrate-
gia de distintas políticas.” (310, Z. 21-23) 
“Ich glaube, dass die Weiterentwicklung auf Seiten der Stadtverwaltung nur sehr 
langsam voranging, vielleicht langsamer als die Organisationen gewachsen sind 
und das Interesse einiger Bürger zunahm, zu partizipieren und gemeinsam mit 
der Regierungsseite die Strategie verschiedener Politiken auszuarbeiten.“ (310, 
Z. 21-23) 
Dennoch gibt es auch auf Seiten der OSC Herausforderungen zu bestehen im Hinblick 
auf die effektive Repräsentation einer Organisation sowohl bezüglich der von ihr vertre-
tenen Bürger als auch im Verein mit den Organisationen, die in den multisektorialen 
Zusammenkünften für einen Sektor das Wort führen: 
“(...) de parte de la sociedad civil y de las organizaciones creo que hay una 
mayor vocación para la concertación. Creo que hay mucha más capacidad. Y 
creo también que hay que seguir trabajando y aprendiendo a nivel del vecino 
común y a nivel de las organizaciones, para que mi voz sea la del sector, no sólo 
de mi organización ni sólo la mía. En estas cosas también; lo señalo: Todos te-
nemos que seguir creciendo.” (212, Z. 29-33) 
“(…) ich für mein Teil glaube, dass es von Seiten der Zivilgesellschaft und der 
Organisationen eine größere Bereitschaft gibt, Übereinkünfte zu erzielen. Ich 
denke, es besteht eine viel größere Kapazität dafür. Ich glaube auch, dass man 
auf der Ebene des einfachen Bürgers und derjenigen der Organisationen daran 
weiterarbeiten und lernen muss, dass meine Stimme für den Sektor spricht und 
nicht nur für meine Organisation oder für mich selbst. Auch in dieser Sache 
möchte ich darauf hinweisen, dass wir alle weiterwachsen müssen.“ (212, Z. 29-
33) 
Der Gesprächspartner erkennt an, wieviel die OSC zur Interaktion beitragen, lässt je-
doch durchblicken, dass eine noch unbewältigte Herausforderung darin besteht, sicher-
zustellen, dass auf dem Wege über die Mechanismen von Rücksprache und Abstim-
mung zwischen den Organisationen die in ihrem Namen abgegebenen Verlautbarungen 
die Meinungen der von ihnen Repräsentierten wiedergeben und nicht einfach nur die 
Ihrigen. 
Die im folgenden Beitrag aufgezeigte Einschätzung der Qualität der Beziehungen hat die 
Interaktion zwischen Zivilgesellschaft und Stadtverwaltung zum Gegenstand: 
“En algún momento teníamos una buena relación de una parte y otra, me parece 
que se había trabajado bastante coordinadamente. Había una exigencia por 
parte de las organizaciones, pero a su vez había apoyo respecto a las medidas 
que tomaban. No era que - como suele pasar que se pone difícil - que ponen 
palos en la rueda porque nunca se está de acuerdo. Sino que había propuestas 
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y apoyo para que las cosas funcionaran. Siempre había como buena predisposi-
ción, por lo menos de parte de las organizaciones. Y de parte del Estado en al-
gunos casos sí y en algunos casos no. Dependía un poco de los tiempos, de las 
personas que estuvieran a cargo.” (318, Z. 49-56) 
“Zeitweilig hatten wir eine gute Beziehung zwischen den verschiedenen Seiten. 
Meines Erachtens haben wir ziemlich koordiniert gearbeitet. Es gab eine Ans-
pruchshaltung von Seiten der Organisationen, aber es gab auch Respekt gege-
nüber ihren Maßnahmen. Es ist nicht so, dass – was häufig passiert, wenn es 
schwierig wird – sie sich gegenseitig Prügel zwischen die Beine werfen, weil man 
sich nie einigen kann. Im Gegenteil: Es gab Vorschläge und Unterstützung, da-
mit die Dinge funktionierten. Immer gab es eine gute Prädisposition, wenigstens 
auf Seiten der Organisationen. Auch von Teilen der Stadtverwaltung in einigen 
Fällen, in anderen nicht. Das hing ein wenig ab von den Zeiten und den Perso-
nen, die zuständig waren.“ (318, Z. 49-56) 
Der Gesprächspartner blickt zurück auf frühere Etappen, in denen die Beziehung zwi-
schen Stadtverwaltung und Organisationen sich für letztere auf die Bekundung des 
Missfallens über die Maßnahmen der Regierung und auf Aktionen zur Verhinderung ih-
rer Umsetzung beschränkte. Inzwischen jedoch gab es einverständliche Zusammenar-
beit und Mitwirkung bei den Unternehmungen, obgleich aus dem Text hervorgeht, dass 
man nicht immer mit der Bereitschaft der Funktionäre rechnen konnte. 
Ungeachtet der Fortschritte aller Akteure in Richtung auf eine Verbesserung der Qualität 
ihrer Zusammenarbeit werden auch Überlegungen über die fragile Qualität der wechsel-
seitigen Beziehungen zwischen Stadtverwaltung, Organisationen und Zivilgesellschaft 
angestellt: 
“Yo creo que la respuesta sintética es que no ha habido una evolución, ni para 
arriba ni para abajo, que siempre fue como de muy baja calidad. Esto surgió en 
la experiencia de la Mesa de Concertación. Pero en algún momento, en un 
planteo que podría parecer ingenuo, y que en verdad era como de prudencia 
científica: Esta debilidad del vínculo que tiene el Estado con las organizaciones 
en la comisión de Presupuesto Participativo, ¿es propio del desinterés en el 
Presupuesto Participativo, o tiene que ver con la calidad del vínculo?  
Hicimos una reunión con las trece mesas de concertación distintas que existen 
en la ciudad. El ejercicio era que cada mesa evalúe esto y yo pongo esta figura: 
Cuando pusimos las trece radiografías, dieron exactamente el mismo cáncer de 
pulmón – así lo llamo. Entonces la verdad es que en la síntesis ese vínculo es 
muy muy precario. Hago mías las palabras de esas conclusiones: No está claro 
si de parte del Estado no sabe, no quiere o no puede. A veces parece las tres 
cosas. No sólo que no quiere. Porque a veces parece que cuando quisiera pa-
rece que no sabe. Las veces que estas cosas maduraron parece que no podía, 
por existencia de – ejemplo – la tradición de los empleados municipales.” (212, 
Z. 12-25) 
“Ich meine dass aufs Ganze gesehen die Antwort ist, dass keine Weiterentwick-
lung stattfand, weder nach oben noch nach unten, dass es immer auf dem Ni-
veau von sehr geringer Qualität verblieb. Das ist die am Partizipativen Runden 
Tisch gemachte Erfahrung. Aber zu einem bestimmten Zeitpunkt hat man einen 
Lichtblick, der in Wirklichkeit eher eine Art vorsichtige wissenschaftliche Erkenn-
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tnis ist, wenn man sich fragt, ob diese Anfälligkeit des Verhältnisses zwischen 
der Stadtverwaltung und den Organisationen in der Kommission der partizipati-
ven Budgetplanung auf einem Desinteresse an der partizipativen Budgetplanung 
beruht oder mit der Qualität der Beziehung in Verbindung steht. 
Wir hielten eine Versammlung ab mit den dreizehn Tischen partizipativer Ab-
stimmung, die in der Stadt existieren. Es ging darum, dass jeder Tisch sich dar-
aufhin evaluiert. Ich will es so sagen: Als wir die dreizehn Röntgenbilder nebe-
neinanderstellten, zeigten alle denselben Lungenkrebs – bildhaft gesagt. 
Deshalb ist, alles in allem, diese Beziehung äußerst instabil. Ich sage es mit den 
Worten der Schlussfolgerung: Es bleibt unklar, ob man auf Seiten der Stadtver-
waltung nicht weiß, nicht will oder nicht kann. Manchmal scheint es, dass alle 
drei zusammenkommen. Es liegt nicht alleine daran, dass sie nicht will, denn 
manchmal sieht es danach aus, dass sie zwar will, aber nicht weiß wie. Jedes-
mal, wenn eine Entscheidung spruchreif wurde, schien es, als ob sie aus irgen-
deinem Grund nicht könnte, zum Beispiel wegen der eingefahrenen traditionellen 
Verhaltensweisen der städtischen Angestellten.“ (212, Z. 12-25) 
Mit Unbehagen registriert der Befragte, dass diese delikate Beziehung sich quer durch 
alle gegenwärtigen partizipativen Praktiken der Stadtverwaltung zieht und nicht etwa nur 
durch den Studienfall. Es bleibt deshalb ihre Aufgabe, sich der Herausforderung zu stel-
len, ihr Verhältnis zu den übrigen Akteuren zu verbessern. 
Dennoch ist selbst in diesem Szenarium Zusammenarbeit auch jenseits der in den In-
stitutionen herrschenden Kultur in dem Maße möglich, wie die Personen mit einer Beru-
fung zur Interaktion in Verbindung treten, was die Aussage eines Repräsentanten der 
Zivilgesellschaft bezeugt: 
“Para mí hay un condimento esencial en todos los vínculos, que es trabajar con, 
que el Estado no es un imaginario. El Estado es una persona, es un gestor, es 
una autoridad pública, es un político comprometido con una causa, o no. Pero es 
un alguien. Con ese alguien es con quien yo me vinculo. Y con ese alguien es 
con quien encuentro la posibilidad de trabajar o no juntos.” (202, Z. 8-11) 
“Für mich ist eine wesentliche Zutat in allen Verbindungen, dass wir mit einer 
Verwaltung zusammenarbeiten, die nicht irgendwo im Imaginären existiert. Die 
Stadtregierung ist eine Person, eine Ordnungsmacht, eine öffentliche Autorität, 
ein Politiker, der einer Sache verpflichtet ist, oder auch nicht. Aber es ist ein Je-
mand. Mit diesem Jemand trete ich in Beziehung. Und mit diesem Jemand ergibt 
sich die Möglichkeit der Zusammenarbeit oder auch nicht.“ (202, Z. 8-11) 
Mit demselben Kriterium kommt in der Strategie eines Fachmanns der Stadtverwaltung 
die persönliche Beziehung zur Geltung, die die Interaktion ermöglicht: 
“La realidad es que me ha resultado relativamente fácil, y en principio es una 
comunidad chica, donde todos nos conocemos, y esta cuestión del trabajo con 
el otro pasa a ser más una cuestión personal. Entonces vos reconocés a otras 
personas que están acostumbradas a que tienen ideológicamente la misma idea 
que la tuya en cuanto al trabajo, y te comenzás a unir. Y trabajás desde ahí. (...) 
Hemos hasta hecho convenios con diferentes instituciones, como para darle un 
marco más formal. Que no sea una cuestión informal o de conocimiento entre 
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nosotros, sino que sea una cuestión más formal y de bajada de línea clara hacia 
qué sentido vamos en el trabajo cotidiano.” (311, Z. 15-25) 
“In Wirklichkeit ist es mir verhältnismäßig leicht gefallen, und es ist ja auch eine 
kleine Gemeinde, in der wir uns alle kennen, und aus der Frage der Zusammen-
arbeit mit dem anderen wird eine persönliche Angelegenheit. Du erkennst also in 
den anderen Personen, dass sie gewohnheitsmäßig die gleichen ideologischen 
Vorstellungen hinsichtlich der Arbeit haben wie die deinigen, und du fängst an, 
dich mit ihnen zu einigen. Und du arbeitest auf dieser Grundlage. (...) Wir haben 
sogar Abkommen getroffen mit verschiedenen Institutionen, um dem einen for-
malen Rahmen zu geben. Damit es nicht eine informelle Geschichte wird oder 
etwas, was auf unserer persönlichen Bekanntschaft beruht, sondern dass es 
eine mehr formale Angelegenheit ist, die eine klare Linie vorgibt, in welche 
Richtung unsere tägliche Arbeit gehen soll.“ (311, Z. 15-25) 
Durch die Formalisierung dieser Erfahrung in Gestalt von Abkommen, die auf persönli-
chen Beziehungen beruhen, verbessern sich die Möglichkeiten der Interaktion, auch 
wenn sie nicht Ergebnis einer von der Verwaltung ausgehenden Politik sind, sondern 
von der persönlichen Einstellung einiger leitender Funktionäre der mittleren Ebene ge-
tragen werden. 
Die Qualität der Beziehungen erweist sich im Moment der konkreten Interaktion. Daran 
erinnert derselbe Gesprächspartner mit Blick auf den Politischen Runden Tisch in der 
folgenden Weise: 
“Me acuerdo que eran reuniones lindas, eran reuniones productivas, que uno 
salía con resultados piolas, como que se había armado. Eso, sobre todo se no-
taba mucho el compromiso de la gente que iba con las diferentes temáticas. Y 
se trabajaba mucho, me acuerdo. Era un espacio de mucho trabajo.” (311, Z. 66-
69) 
“Ich denke an die schönen Zusammenkünfte zurück. Es waren produktive Ver-
sammlungen, aus denen man mit cleveren Resultaten herauskam, die dort zu-
stande gekommen waren. Was vor allem auffiel, war das Engagement der Leute, 
die verschiedene Thematiken mitbrachten. Ich erinnere mich, dass wir sehr viel 
arbeiteten. Es war eine Zeit, in der wirklich viel gearbeitet wurde.“ (311, Z. 66-69) 
Dass in Bezug auf Arbeitsklima und Ergebnisse derart positive Erfahrungen gemacht 
wurden, trägt zweifellos dazu bei, dass die Teilnehmer den Wunsch haben, diese Erfah-
rung zu wiederholen und aus eigener Initiative auf andere Situationen zu übertragen, 
auch ohne Anweisungen ihrer Vorgesetzten. 
Zur Vervollständigung der Analyse der bei der Interaktion beteiligten Akteure muss der 
von der Moderation geleistete Beitrag hervorgehoben werden, der auf methodologi-
schem Wege günstige Bedingungen für die Partizipation beisteuern konnte: 
“Ha mejorado y eso fue debido a la facilitación, al contexto social y político, a 
avances concretos en la primera etapa de la Mesa, al liderazgo político, a 
proyectos concretos a realizar. 
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Las reuniones tuvieron sus objetivos, los temas fueron claros y hubo un segui-
miento de los acuerdos y acciones a realizar por los diversos actores que parti-
cipaban.” (320, Z. 15-18) 
“Es hat sich verbessert, und das verdanke ich der Moderation, dem sozialen und 
politischen Kontext, den konkreten Fortschritten bei der ersten Etappe des Run-
den Tisches, der politischen Orientierung und den konkreten Projekten, die zu 
realisieren waren. 
Die Versammlungen hatten ihr Ziel, die Themen waren klar, und es wurden die 
Vereinbarungen und Aktionen durch die verschiedenen Akteure überprüft, die 
daran teilnahmen.“ (320, Z. 15-18) 
Der positive Einfluss der Moderation wird auch erkannt im Hinblick auf das Verhalten der 
Teilnehmer: 
“Yo he visto a las personas mucho más moderadas en una mesa donde hay un 
facilitador que coordine. Si se los deja solos es un griterío, un pasar por encima 
de lo que dice el otro, no escucharse. Es como que con un facilitador se vuelven 
más modositos, más correctos, más formales, más educados.” (121, Z. 19-22) 
„Ich habe beobachtet, dass die Leute an einem Tisch mit einem koordinierenden 
Moderator sehr viel maßvoller sind. Sobald sie allein gelassen werden ist das ein 
Geschrei, ein ständiges Überfahren dessen, was der andere sagt, ohne zuzuhö-
ren. In Anwesenheit eines Moderators werden sie sittsamer, korrekter, mehr for-
mal und benehmen sich wohlerzogen.“ (121, Z. 19-22) 
Der Beitrag der Moderation zum erfolgreichen Verlauf von Versammlungen beruht auf 
der Ethik einer taktvollen Vorgehensweise als ein konkretes und wirkungsvolles Instru-
ment zur Förderung eines allseitigen respektvollen Umgangs. 
 
8.2.3.3 Die interne Problematik der Stadtverwaltung 
Bei aller Anerkennung der Fortschritte im Sinne einer Verbesserung der Qualität des 
Umganges zwischen Zivilgesellschaft und Stadtregierung kann nicht übersehen werden, 
dass das hauptsächliche Defizit bei letzterer liegt. Zwei Argumente erklären, wo sich die 
Schwachseite der Stadtverwaltung befindet. Auf der einen Seite die Kapazitäten: 
“Me parece que la dificultad más grande ha estado siempre en los integrantes 
del Estado. No sólo en la representación política, sino en la institución como tal, 
en la institución permanente. Esto de compartir, de interactuar. Porque la institu-
ción tiene dificultad internamente. No hay hábito de trabajar interáreas, imagi-
nate para afuera.” (404, Z. 141-144) 
“Meinem Eindruck nach lag die größte Schwierigkeit von jeher bei der Beleg-
schaft der Stadtverwaltung. Nicht nur was die politische Repräsentanten angeht, 
vielmehr geht es um die Institution an sich, um die Institution wie sie war und ist. 
Die Sache mit dem Miteinander, mit dem Gedankenaustausch. Das liegt an der 
internen Problematik der Institution. Da gibt es keine gewohnheitsmäßige Zu-
sammenarbeit zwischen den Arbeitsgebieten. Du kannst dir vorstellen, wie es 
dann nach draußen ist.“ (404, Z. 141-144) 
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Dieses Textbeispiel ist Teil der Aussage eines Vertreters der Stadtverwaltung. Er sieht 
den Grund für die Schwierigkeit, sich mit anderen auseinanderzusetzen in der dafür un-
günstigen internen institutionellen Kultur dieser Organisation. 
Auf der anderen Seite hängt die Bereitschaft zur Interaktion mit der Zivilgesellschaft von 
der politischen Situation ab: 
“Depende de las épocas de nuestro país cómo va funcionando. Me parece que 
tiene que ver con lo político. Cuando lo político empieza a desmembrarse, a 
caerse, y a veces las organizaciones están colaborando o queriendo colaborar 
para modificar eso, y el gobierno está medio débil, hay una cierta apertura.  
Cuando los gobiernos empiezan a estar más poderosos o tienen otro tipo de 
presencia, no suelen ser muy abiertos a que le vengan a decir desde afuera de 
su propio partido o gabinete cómo tiene que hacer las cosas. Normalmente me 
parece que justamente es al revés. Si estuvieran más fuertes, deberían abrir el 
juego. Pero bueno, me parece que pasa al revés. Cuando están débiles y sien-
ten que están vulnerados es como bueno, está bien, abrimos el juego porque ya 
no podemos hacer nada. Cuando están fuertes se cierran a veces en ideas úni-
cas y no está bueno.” (318, Z. 27-37) 
“Wie das funktioniert ändert sich mit den Epochen unseres Landes. Mir scheint, 
das hängt mit der Politik zusammen. Wenn das Politische sich zersetzt und aus-
einanderfällt, und die Organisationen helfen oder helfen wollen, damit sich das 
ändert, und wenn die Regierung ziemlich schwach ist, dann gibt es eine gewisse 
Öffnung. 
Wenn die Regierungen anfangen, mehr Macht zu haben oder anders auftreten, 
dann sind sie gewöhnlich weniger aufgeschlossen, wenn Leute kommen, die 
nicht der eigenen Partei oder dem Kabinett angehören und sagen, wie es ge-
macht wird. Ich glaube, normalerweise ist es genau umgekehrt. Wenn sie stärker 
sind, sollten sie das Spiel eröffnen. Nun gut, es ist aber andersherum. Wenn sie 
schwach sind und verletzlich, dann ja, dann ist es gut, eröffnen wir das Spiel, 
weil wir ja eh nichts machen können. Wenn sie stark sind, sind sie festgefahren 
in fixen Ideen, und das ist nicht gut so.“ (318, Z. 27-37) 
Der Interviewpartner beschreibt die Momente der Aufgeschlossenheit des Staates für die 
Interaktion als Momente der Schwäche, so als sei es eine Möglichkeit, sich aus einer 
Krise zu befreien. Dies ist ein Widerspruch für jemanden, der die Vorzüge von abge-
stimmten Politiken erkannt hat. 
Der Bericht eines anderen Gesprächspartners bekräftigt diese Sichtweise durch Hinzu-
fügung eines anderen Argumentes, das der politischen Entscheidung: 
“En realidad, yo creo que se modificó en el momento, se lograron los cambios en 
el momento. Pero con el tiempo se perdió el espíritu dentro de la misma Mesa. 
Desaparecieron los líderes, porque desapareció la decisión política de que esto 
era válido y era fuerte. Si no, no podría haberse desvanecido de ninguna forma 
algo tan sólido, con tantos principios y con tantos criterios establecidos. La única 
forma es cuando desde lo político se dice: Este sistema a mí no me sirve más. 
Yo puedo distribuir las cosas a mi gusto, a mi manera. No importa quién nece-
sita más. Sino, es mi puntero político. Esto es lo que juega. Por eso las juntas 
vecinales y los concejales son los que indudablemente como manejan este po-
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der y sobre todo el ejecutivo municipal rechaza este tipo de sistemas que re-
quiere de un desafío diferente.” (413, Z. 149-157) 
“Wirklich, ich glaube, dass eine momentane Änderung eintrat. Die Veränderun-
gen kamen unmittelbar zustande. Aber mit der Zeit ging die Motivation des Ti-
sches verloren. Die tonangebenden Personen verschwanden, weil die politische 
Entscheidung ausblieb, dass dies wertvoll und von Bedeutung war. Denn sonst 
hätte auf keinen Fall etwas so Solides, mit so vielen Prinzipien und so vielen ein-
gespielten Kriterien verschwinden dürfen. Übrig blieb als einzige politische Hal-
tung: Dieses System taugt nichts mehr für mich. Ich verteile die Sachen nach 
meinem Gusto, so wie es mir passt. Es ist mir gleichgültig, wer mehr benötigt. 
Ich bediene meine politischen Zuträger. So läuft das Spiel. Deshalb sind die 
Nachbarschaftsvereinigungen und die Stadträte diejenigen, die unzweifelhaft 
sich dieser Macht bedienen, und vor allem die städtische Exekutive, die diese Art 
von Systemen zurückweist, die eine andere Herausforderung an sie stellen.“ 
(413, Z. 149-157) 
Die Entscheidung, auf die hier Bezug genommen wird, liegt begründet in einer Art und 
Weise, Politik zu machen, die diejenigen begünstigt, die für die jeweils amtierende Re-
gierung Partei ergreifen mit Aktionen, die es ihr erlauben, sich an der Macht zu halten 
oder diese noch zu stärken. Jede Form demokratischer Partizipation wird als Attentat 
gegen die Praxis aufgefasst, die Ressourcen willkürlich zu verteilen mit dem Ziel, damit 
die Gefolgschaft zu vergüten, die aus parteilicher Loyalität erbracht wurde. 
 
Aus der vorausgegangenen Darstellung kann die Schlussfolgerung gezogen werden, 
dass die Teilnehmer im Prozess einen Fortschritt in der Interaktion feststellen. Gesetzli-
che Rahmenbedingungen, die Qualität der Beziehungen in der Zusammenarbeit, und die 
interne Problematik der öffentlichen Verwaltung begünstigen (zuweilen behindern) die 
Interaktion. 
Die gesetzlichen Rahmenbedingungen beziehen sich auf den freien Zugang zur öffentli-
chen Dokumentation, damit der Bürger sich im Rahmen der Interaktion mit Vertretern 
der Regierung über die kommunale Thematik informieren kann. Von Bedeutung ist auch 
die gesetzliche Regelung der Instrumente der bürgerlichen Beteiligung an Entscheidun-
gen der Politik. Sie verpflichten zur Umsetzung und bieten den Bürgern den legalen 
Rahmen zur Ausübung des Rechts, diese Mechanismen im Rahmen einer partizipativen 
Demokratie anzuwenden. Allerdings verbleibt für die Bürgerschaft die Herausforderung, 
dass die gemeinsam getroffenen Entscheidungen in den meisten Fällen nicht verbindlich 
sind und oft nur als Empfehlungen von Seiten der Regierung betrachten werden.  
Eine asymmetrische Entwicklung zwischen Staat und Zivilgesellschaft ergibt sich dar-
aus, dass eine Evolution in der Zusammenarbeit unter den OSC stattgefunden hat, was 
zu einer Stärkung ihrer Position in der Auseinandersetzung mit der Stadtverwaltung 
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geführt hat. Eine korrespondierende Entwicklung in der Stadtverwaltung hat jedoch nicht 
stattgefunden, was zu einem Ungleichgewicht in der Interaktion führte. Ein bisher unge-
löstes Problem liegt in dem Konzept der Repräsentativität der OSC und deren Vertreter, 
was auf dem Fehlen geeigneter Mechanismen der Rücksprache und Abstimmung mit 
den von ihnen Repräsentierten beruht. 
Ungeachtet der bereits erlangten Fortschritte gefährdet die Fragilität der Beziehungen 
die Qualität der Interaktion. Eine stabilere Zusammenarbeit kommt jedoch zustande auf 
der Ebene persönlicher Beziehungen. Zu bemängeln ist jedoch, dass die Interaktion 
nicht Ergebnis einer von der Verwaltung ausgehenden Politik ist. Anerkennung findet bei 
den Beteiligten der Beitrag der Moderation zum Arbeitsklima, zum kultivierten Verhalten 
der Teilnehmer und zur Erreichung der Resultate. 
Zwei Argumente erklären das mangelnde Vermögen des Staates, zu einer Verbesse-
rung der Interaktion mit der Zivilgesellschaft beizutragen: Einerseits die fehlende Einsicht 
in die Vorzüge der partizipativen Demokratie, weswegen nur in Krisenzeiten als Ret-
tungsanker darauf zurückgegriffen wird. Nicht einmal im Inneren seiner Strukturen kom-
men diese Prinzipien zur Anwendung. Andererseits die Tatsache, dass es gewöhnlich 
oberstes Ziel der Regierungen ist, sich permanent an der Macht zu halten, was kliente-
listische Praktiken hervorbringt, für die die Partizipation eine Gefahr darstellt. 
 
 
8.3 Zwischen Empowerment und Politik: Was kann Parti-
zipation leisten? 
 
Nachdem die spezifischen Entwicklungen in den Bereichen Fähigkeiten, Lernerfahrun-
gen und Interaktion herausgearbeitet wurden, bleibt zu fragen, wie diese sich auf die 
persönliche Entwicklung, auf die politische Mitwirkung und auf die Einstellung als Bürger 
auswirken. 
 
8.3.1 Auswirkungen auf die persönliche Entwicklung 
 
Hinsichtlich der Wirkung auf die persönliche Entwicklung wurden identifiziert: 
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 Neue Perspektiven persönlicher Weiterentwicklung im Zuge der Hinwendung zum 
gemeinschaftlichen Tun und der Erweiterung des Blickwinkels vom Individuum zum 
Kollektiv. 
 Empowerment als Folge der Erlangung von Selbständigkeit und die sich daraus 
ergebende Qualifikation zu Führungsaufgaben in den Organisationen und in der Be-
völkerung. 
 Frustration angesichts des Ausbleibens von Resultaten und die persönliche Belas-
tung, die aus dem Bewusstsein erwächst, seine Kräfte eingesetzt zu haben für die 
Partizipation und dabei andere Verpflichtungen im Leben vernachlässigt zu haben. 
 
8.3.1.1 Neue Perspektiven 
In Anbetracht der ökonomischen und sozialen Krisensituation der Jahre 2001 und 2002 
in Argentinien, die zur Einrichtung des Politischen Runden Tisches in Bariloche führte, 
wird dessen Auswirkung von einem Teilnehmer folgendermaßen beurteilt: 
“A mí me pareció excelente la propuesta. Me pareció que dio respuesta a una 
necesidad de juntarse. (...) Creo que algunos resolvieron desde la acción y otros 
desde el diálogo. Pero la necesidad de juntarse estaba. Primero porque nece-
sitábamos reconocer nuestros apoyos. Había mucha fragilidad. Si no compartías 
creías que esto te pasaba sólo a vos. Y esto del sufrimiento físico y psíquico. 
Tantas enfermedades que surgieron. Porque hay personas que no podemos re-
conocer la necesidad de juntarse con otro para elaborar lo que les está pasando. 
No solamente en un espacio psicoterapéutico, sino esto de juntarse con otros 
que te hace bien.” (208, Z. 169-177) 
“Für mich war es ein ausgezeichneter Vorschlag. Mir schien, dass er eine Ant-
wort gab auf die Notwendigkeit, sich zusammenzutun. (...) Für einige, glaube ich, 
lag die Lösung in der Aktion, für andere im Dialog. Aber die Notwendigkeit der 
Gemeinsamkeit war da. In erster Linie weil wir wissen wollten, wo unsere Un-
terstützungsmöglichkeiten lagen. Es waren auch Momente der Anfälligkeit. Wenn 
du dich nicht mit anderen ausgetauscht hast, glaubtest du, dass dich das nur al-
lein traf. Und dann das physische und psychische Leiden. Die vielen Krankhei-
ten, die aufkamen. Denn es gibt eben Personen, die nicht erkennen, dass sie die 
Gemeinschaft mit dem anderen brauchen, um die Geschehnisse aufzuarbeiten. 
Nicht nur im Sinne der Psychotherapie, sondern einfach weil es einem guttut, mit 
anderen zusammenzusein.“ (208, Z. 169-177) 
In der Sichtweise des Gesprächspartners ergab sich aus der Erfahrung der im Dialog 
zustande gekommenen Übereinstimmung ein Ausweg aus der prekären Situation, dass 
man die Unterstützung der anderen braucht, um sich weiterzuentwickeln in Richtung auf 
die Schaffung der Voraussetzungen für eine bessere Lebensqualität. Das Jahrzehnt von 
1990, in dem das neoliberale Modell vorherrschte, und das in die Krise von 2001 ein-
mündete, brachte Formen individueller Entwicklung hervor, die über den Wert des Kol-
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lektivs gestellt wurden, wie bereits in Kap. 3.4 ausgeführt wurde. Der Politische Runde 
Tisch, mit seiner Methodologie der Begegnung, der Einbeziehung aller, der Ergebnissu-
che, lässt die Praxis der Gruppenzugehörigkeit wiederaufleben, die sich auf die Achtung 
des Anderen gründet, dessen Bedürfnisse wieder in Betracht gezogen werden. Die auf 
die Individualität gerichtete Perspektive entwickelte sich zu einer auf das Kollektiv ge-
richteten Perspektive. 
Dass die erweiterte Sichtweise auch eine starke Auswirkung auf die persönliche Ent-
wicklung hat, konnte schon im Zusammenhang mit der Ausbildung von Fähigkeiten 
aufgezeigt werden, was das folgende Textbeispiel bestätigt: 
“Lo he visto en algunas personas (…). Como que la mirada que tienen en rela-
ción con los problemas diarios y cotidianos es ampliada. La mirada respecto a 
cómo uno debe vivir, y calidad de vida, y hablar de la basura cuando antes no se 
tenía conciencia que la basura tenía un espacio para ser tratada y manejada. El 
tema de los perros y la convivencia. Como que tienen una mirada un poquito 
más ampliada de lo que es su propio bolsillo o su propio reducto.” (202, Z. 261-
266) 
“Ich habe das bei einigen Personen beobachtet (…) Den weiteren Blickwinkel, 
den sie haben in Bezug auf die täglichen Probleme. Die Sichtweise wie man le-
ben sollte, und was die Lebensqualität anbetrifft, und wenn sie sich äußern über 
den Müll, wo vorher niemand daran dachte, dass der Müll ein Thema sein kann, 
über das man spricht und mit dem man sich beschäftigt. Oder das Thema der 
streunenden Hunde und des Zusammenlebens. Als ob sie eine etwas umfas-
sendere Sicht hätten als die auf ihren eigenen Geldbeutel und ihre eigenen vier 
Wände.“ (202, Z. 261-266) 
Aus der Perspektive des Beobachters legt dieser Teilnehmer Zeugnis darüber ab, wie 
wertvoll die Änderung der Sichtweise auf die eigene Lebensqualität sein kann, die sich 
aus der Partizipation ergibt. Desweiteren geht es darum, nicht mehr nur auf die eigene 
Haustür zu schauen, sondern anzufangen, auf das gemeinsame Haus, nämlich auf die 
Gemeinde zu schauen und entsprechend zu handeln. Die Person verlässt ihre Rolle als 
bloßer Einwohner und verwandelt sich in einen Bürger, der aus dieser Rolle heraus auf 
seine Umgebung einwirken kann. 
 
8.3.1.2 Hoch interessant wie eben diese Kunsthandwerkerinnen öffentliche Ämter 
erobern: Empowerment 
Im folgenden Textbeispiel wird dargestellt, wie Partizipation und Organisation sich in 
eine Schule der Autonomie verwandeln und zum Empowerment erziehen: 
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“Cuando el grupo se organiza. En el Mercado de la Estepa106 es increíble, super 
exitoso, pero tiene que ver con esto, con salir del individualismo, que es muy 
difícil.  
Pero en el Mercado de la Estepa hay dos condiciones que en mi opinión son 
esenciales: hay liderazgo y capacidad de organización.  
(…) fue muy interesante cómo se educó mucho más la autonomía, y justamente 
el correrse de ese liderazgo. Es un liderazgo que se constituyó para durar un 
tiempo muy efímero. Hoy las chicas. Es muy interesante como las propias arte-
sanas están coptando lugares públicos. La secretaria de desarrollo estratégico 
en Comallo es artesana del Mercado. Fue convocada por su experiencia en el 
Mercado. La comisionada de fomento de Pilquiniyeu del Limay es del Mercado. 
Están empezando ellas mismas a empoderarse. Y en esos lugares discuten, de-
finen el precio. Hay mucha educación en la autonomía. Lo que me parece inte-
resante, es que más allá de liderazgos personales, tienen el manejo de la plata. 
Y en la autonomía del manejo de la plata se fueron empoderando. (…) 
En el Mercado de la Estepa tuvieron una propuesta completamente diferente: 
‘Esto es de ustedes’. Yo en mis proyectos siempre me manejé así con esto. Yo 
soy un canal para que la guita fluya y si ustedes quieren y me dicen que van a 
construir algo el doble de grande con esta guita, y no sé, qué se yo, los cons-
tructores son ustedes.  
(...) La entrega de autonomía no es algo tan simple. Y una cosa muy grande es 
el manejo de la plata. (...) Tienen problemas, no es que no los tienen. Pero hay 
un ejercicio de autonomía mucho más sólido. (…) 
Mientras que las otras que de alguna forma vuelven a reiterar patrones de pa-
ternalismo como ‘Yo cuido tu plata porque la cuento mejor que vos’, nunca ter-
minan de generar ese nivel de dignidad (…). (603, Z. 313-341; 351-353) 
“Wann die Gruppe sich organisiert. Unglaublich wie die das machen im ‚Mercado 
de la Estepa’107 (Verkaufsstelle für Kunsthandwerk), super erfolgreich. Aber das 
hat damit zu tun, dass man sich vom Individualismus löst, was allerdings sehr 
schwierig ist. 
Aber im Mercado de la Estepa gibt es zwei Voraussetzungen, die meiner Mei-
nung nach wesentlich sind: Führungspotenzial und Talent zur Organisation. 
(...) sehr interessant war es wie sie erlernten, selbständig zu werden und sich 
von dieser Führung abzusetzen, eine Führung, die sich nur auf eine sehr kurze 
Dauer einrichtete. Und jetzt sind es, die Frauen. Es ist hoch interessant wie eben 
diese Kunsthandwerkerinnen öffentliche Ämter erobern. Die Leiterin des Sekre-
tariats für die strategische Entwicklung von Comallo ist Kunsthandwerkerin des 
Marktes. Sie wurde dazu ernannt aufgrund ihrer Erfahrung im Markt. Die Beauft-
ragte für die Förderung von Pilquiniyeu del Limay stammt aus dem Markt. Sie 
selbst fingen damit an, sich Autorität zu verschaffen. Und an diesen Stellen dis-
kutieren sie und setzen die Preise fest. Es ist ein großer Lernprozess, der zur 
Autonomie führt. Was mir weiter interessant erscheint ist, dass abgesehen von 
den Führungsaufgaben sie auch das Geld verwalten. Und mit der Autonomie der 
Verwaltung der Finanzen haben sie sich Autorität erworben. (...) 
Im Mercado de la Estepa hatten sie eine total andere Vorgabe: ‘Das gehört 
euch’. Ich in meinen Projekten verfahre ebenso damit. Ich bin lediglich der Kanal, 
durch den das Geld fließt. Und wenn ihr wollt und mir sagt, dass ihr etwas in 
                                                 
106 Punto de venta de la Asociación Civil Surcos Patagónicos, que organiza a unas 300 familias 
de productores y artesanos de la Línea Sur bajo los conceptos de desarrollo rural, economía 
social y comercio justo. 
107 Verkaufsstelle der bürgerlichen Vereinigung ’Surcos Patagónicos’, die etwa 300 Familien von 
Produktoren und Kunsthandwerkern der ’Linea Sur’ (einer Reihe von patagonischen Ortschaften) 
organisiert unter den Konzepten Landentwicklung, Sozialökonomie und gerechtem Handel. 
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doppelter Größe aufbauen wollt mit diesem Geld, von mir aus, was weiß ich, die 
Bauherren seid ihr. 
(…) Die Übertragung von Autonomie ist nicht so ganz einfach. Und eine große 
Sache ist das Umgehen mit dem Geld (…) Probleme gibt es, es ist nicht so als 
hätten sie keine. Aber es gibt eine sehr viel solidere Übung in Autonomie. 
(...)Während die anderen, die auf irgendeine Weise wieder Leitbilder von Pater-
nalismus einführen wie ’Ich passe auf dein Geld auf, weil ich es besser zählen 
kann als du’, niemals diesen Grad von Würde erzeugen können (...). (603, Z. 
313-341; 351-353) 
Die Auswirkung von Organisation und Partizipation, die sich bei den Teilnehmern als 
Empowerment manifestiert, verlangt, dass die anfängliche Führungsstruktur ihre Vor-
herrschaft abgibt und die Entscheidungshoheit der Gruppe der Mitarbeiterinnen über-
lässt. Im angeführten Beispiel wird die Kontrolle über die Finanzen als ein bedeutender 
Indikator für die Selbstverwaltung hervorgehoben. Dies ist ein greifbares Merkmal dafür, 
dass die Gruppe sich bewusst wird, dass das Projekt ihr gehört. 
Die Auswirkung der Partizipation auf die persönliche Entwicklung fördert bei einigen 
Protagonisten das Hineinwachsen in die Rolle einer Führungskraft. Dies wird deutlich 
aus dem nachstehenden Bericht in der ersten Person, den die Leiterin einer OSC ers-
tattete: 
“Sí vi cambios en varias compañeras que antes no sabían expresarse o no ha-
blaban. Incluso en el mismo grupo. Porque antes en el mismo grupo decían: ‘Ah, 
si me lo dice A lo hago, si no, no lo hago.’ Tuve que cambiar el sistema ese del 
mismo grupo. Porque si yo me llegaba a enfermar, o me llegaba a pasar algo. 
Por suerte que en todos estos años los únicos meses que me tomé fueron des-
pués que tuve la nena, porque trabajé hasta 15 días antes de tenerla. Dos me-
ses después de tenerla volví a trabajar. Y el último un mes este año que me 
operé. Pero si no era que ‘si no está ella nadie los podía mandar.’ Entonces 
también tuve que cambiar todo el esquema de trabajo y tratar de cambiar la 
mentalidad de la gente. Tienen que responder a la coordinadora, tienen que res-
ponder a la gente de comisión. Costó bastante pero por suerte se pudo lograr 
ese cambio. Si el día de mañana yo no puedo seguir, ustedes no pueden dejar y 
que nadie los mande. Siempre tiene que haber alguien que dirija al grupo, por-
que si no hay nadie, se descontrola. Ahora nomás se me habían andado des-
controlando dos grupos y tuve que reunirme hoy con coordinadores y ellos y lle-
gar a acuerdos, y que esos acuerdos se empiecen a respetar. Entonces ha 
cambiado el grupo en que no solamente dependan de mí, que si yo los mando o 
no los mando. 
Y también de varias mujeres compañeras mías, que si yo no estoy, tengo ahí a 
H que ella es mi mano derecha. Sé que va a ir y va a pelear como yo. Ella antes 
no lo hacía, era una chica muy callada.  
O vivir en otro mundo. Por ahí hay personas que pueden decir que es todo joda. 
Venís, te reís, te divertís, y hacés el trabajo y nada más que eso. Y ahí fueron 
viendo que hay otras responsabilidades que hacer. 
Hay varias compañeras que han cambiado. Incluso las mismas coordinadoras 
que son muy débiles y entonces se tienen que empezar a poner más fuertes 
para llevar los grupos adelante. Si no yo les tiro de las orejas a las coordinado-
ras. Entonces a ellas no les gusta que yo las rete. Y yo les digo: ‘Si ustedes de-
jan que el trabajo se haga mal, la gente lo va a hacer mal. Pero si ustedes se 
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proponen que el trabajo se tiene que hacer bien por el bien de todos, se tiene 
que hacer bien’. Entonces yo no tengo que estar retando a nadie, ni siquiera di-
ciéndole las cosas. Simplemente viendo a ver si se está haciendo bien.” (219, Z. 
99-126) 
“Ja, ich habe Veränderungen erlebt bei mehreren Mitarbeiterinnen, die anfangs 
sich nicht ausdrücken konnten oder aber nichts sagten. Auch in derselben 
Gruppe. Denn vorher sagten sie in dieser Gruppe: ’Ah, wenn A. mir es sagt, 
dann mache ich es, wenn nicht, dann lasse ich es bleiben.’ Da musste ich das 
System in eben dieser Gruppe umstellen. Denn ich könnte ja auch krank werden 
oder mir stößt etwas zu. Zum Glück waren die einzigen Monate in all den Jahren, 
die ich mir nahm, die nachdem meine Tochter geboren wurde. Vorher arbeitete 
ich bis 15 Tage vor der Geburt. Zwei Monate, nachdem sie da war, kam ich zu-
rück zur Arbeit. Und zuletzt noch einen Monat in diesem Jahr als ich operiert 
wurde. War ich nicht da, dann hieß es: ’Wenn sie nicht da ist, kann uns niemand 
sagen, was zu tun ist’. Also musste ich das ganze System der Arbeit anders or-
ganisieren und versuchen, die Mentalität der Leute zu ändern. Sie müssen jetzt 
auch auf die Person hören, die koordiniert, und sie müssen auf die Mitglieder der 
Kommission hören. Es war mühsam, aber zum Glück haben wir diese Änderung 
geschafft. Wenn ich eines Tages nicht weitermachen kann, dann könnt ihr nicht 
alles liegenlassen und niemand ist da, der sagt, wo es lang geht. Es muss immer 
jemand da sein, der die Gruppe führt, denn wenn niemand da ist, geht die Kont-
rolle verloren. Gerade jetzt sind zwei Gruppen außer Kontrolle geraten, und ich 
musste mich heute mit den Koordinatoren und ihnen zusammensetzen und Be-
schlüsse aushandeln und erreichen, dass diese Beschlüsse auch eingehalten 
werden. Daraufhin hat sich die Gruppe geändert, dass sie nicht mehr allein von 
mir abhängen, ob ich sie führe oder nicht. Und es gibt auch einige meiner Mitar-
beiterinnen, die einspringen, wenn ich nicht da bin. Da ist H., sie ist meine rechte 
Hand. Ich weiß, sie wird sich hinstellen und kämpfen, so wie ich. Sie hat das frü-
her nicht gemacht, sie war eine sehr schweigsame Frau. 
Oder in einer anderen Welt leben. Da gibt es Personen, die sagen können, das 
sei alles Jux. Du kommst, du lachst, du amüsierst dich und machst die Arbeit und 
sonst nichts. Und hier kamen sie an und sahen, dass es auch andere Verant-
wortungen wahrzunehmen gilt. Einige der Mitarbeiterinnen haben diesen Wandel 
mitgemacht. Einschließlich derjenigen, die Gruppen koordinieren. Sie sind noch 
etwas schwach und müssen stärker werden, um ihre Gruppen voranzubringen. 
Wenn nicht, dann ziehe ich den Koordinatoren die Ohren lang. Aber ihnen gefällt 
es gar nicht, wenn ich sie zurechtweise. Dann sage ich ihnen:’ Wenn ihr zulasst, 
dass die Arbeit schlecht gemacht wird, werden die Leute sie auch schlecht ma-
chen. Aber wenn ihr euch vornehmt, dass die Arbeit gut gemacht werden muss 
zum Wohl von allen, dann muss sie auch gut gemacht werden’. So muss ich 
auch niemanden zurechtweisen, noch nicht einmal etwas vorsagen. Ich gehe 
einfach vorbei und schaue, dass alles gut läuft.“ (219, Z. 99-126) 
Hier geht es nicht allein um die Führungsqualität der Gesprächspartnerin, die im Verlauf 
mehrerer partizipativer Prozesse gestärkt wurde, in denen sie ihre Organisation vertrat. 
Es geht auch darum, wie sie ohne spezielle Ausbildung, allein durch ihre Erfahrung aus 
der Praxis, dasselbe Verfahren der Partizipation in ihrer Organisation einführt und auf 
diese Weise die Herausbildung von weiterem Führungspotenzial anregt. Zweifellos 
zeugt dieses Beispiel von einer rudimentären Auffassung des Modells von Personalfüh-
rung, in dem eine Person andere ‚instruiert‘. Dennoch gibt die Tatsache, dass es sich um 
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eine Person handelt, die im Moment der Ereignisse, von denen sie berichtet, noch nicht 
einmal die Grundschule abgeschlossen hatte, Aufschluss über die Auswirkung der Er-
fahrung der Partizipation auf ihre persönliche Entwicklung. 
Die Interviewpartnerin benennt als Indikator dieser Führungseigenschaft bei ihren Mitar-
beitern das Etwas-zu-sagen-Haben, die Übernahme von Verantwortung und die Bereit-
schaft, die Rechte der Mitarbeiter und der Organisation zu verteidigen. Darüberhinaus 
kommt in ihrer eigenen Führungsarbeit die Vision von der Notwendigkeit einer Umges-
taltung des Arbeitsmodells zum Ausdruck. Dies wird unter anderem daran deutlich, dass 
sie Kommissionen mit eigenen Führungskräften organisiert und parallel dazu die Initia-
tive ergreift, in der Mentalität ihrer Mitarbeiter einen Paradigmenwechsel herbeizuführen. 
Hinzu kommt ihre Entschlossenheit, Konflikte dadurch anzugehen, dass sie den Prozess 
auf das Zustandekommen von Übereinstimmung zwischen den Beteiligten hinlenkt und 
die Aufgabe übernimmt, die Einhaltung des Abkommens zu überwachen.  
 
8.3.1.3 Warum vergeude ich meine Zeit dabei?: Frustration 
Nicht immer hat die Partizipation positive Auswirkungen. Daneben kann es auch Auslö-
ser geben, die Frustration erzeugen: 
“Si vos estás reunido una vez y otra vez, y otra vez, y otra vez, y no pasa nada, 
y hay compromiso del Estado de hacer tal cosa, y viene la otra reunión y no se 
hizo, la gente se termina cansando. ¿Para qué voy a perder mi tiempo en esto?” 
(207, Z. 312-319) 
“Wenn du an einer Versammlung teilnimmst, einmal, ein zweites Mal, noch ein-
mal und noch einmal und nichts geschieht, und die Stadt sich verpflichtet hat, 
eine bestimmte Sache zu machen, und dann kommt die nächste Versammlung 
und nichts ist gemacht, dann ermüden die Leute am Ende. Warum vergeude ich 
meine Zeit dabei?“ (207, Z. 312-319) 
In erster Linie kommt die Frustration dadurch zustande, dass die Stadtverwaltung ihre 
Antwort schuldig bleibt. Sie wird als Hauptverantwortliche für die Umsetzung der Ergeb-
nisse der partizipativen Beschlussfassung benannt. Diese Frustration äußert sich in Er-
müdung und der Infragestellung der dafür aufgewendeten Zeit. 
Darum geht es auch in dem zweiten Beispiel, wo die Frustration sich auf die Wiederho-
lung ähnlicher Zusammenkünfte gründet: 
“La frustración. (…) por ejemplo el haber participado mucho en espacios simila-
res, como un cansancio interno de descreimiento, que te hace pensar esto que 
casi todos decimos: Hay gente que cobra muy buena plata por esta función de 
representar a los ciudadanos en los espacios grupales, por qué tengo yo que 
dejar todas mis cosas, los chicos y todo eso, y venir otra vez más a este lugar. 
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Que a mí me parece super válido, pero hay que evaluar los costos. Si no te 
enojás mucho con el espacio.” (208, Z. 228-235) 
“Die Frustration. (…) beispielweise die wiederholte Teilnahme an ähnlichen Ver-
anstaltungen. Es ist eine Art innere Ermüdung aus Mangel an Zuversicht, die 
dich auf dieselben Gedanken bringt wie fast alle. Wir sagen uns: Da gibt es 
Leute, die verdienen gutes Geld für die Funktion, die Bürger in den Zusammen-
künften der Gruppen zu vertreten, warum muss ich alle meine eigenen Angele-
genheiten zurücklassen, die Kinder und all das, und noch einmal an diesen Ort 
zurückkommen. Mir scheint, dass es zwar super wertvoll ist, aber man muss ab-
schätzen, was die Kosten sind. Wenn nicht, bleibt nichts als großer Ärger über 
die Veranstaltung.“ (208, Z. 228-235) 
In diesem Fall lässt die wiederholte Einladung zur Partizipation den Eindruck aufkom-
men, dass die Probleme ständig dieselben bleiben, und dass die Stadtverwaltung darauf 
besteht, im Verein mit den Bürgern Lösungen zu suchen, ohne dass dies erreicht wird. 
Die ständige Wiederholung ermüdet den Bürger und bringt ihn dazu, die Kosten, die ihm 
die Partizipation abverlangt, zu überprüfen und sich mit dem Funktionär zu vergleichen, 
der für die dafür aufgewendete Zeit bezahlt wird. 
Ein weiteres Motiv, das zur Frustration der Bürger führt, fügt ein Vertreter der Stadtver-
waltung hinzu: 
“El fracaso (…). Cuando nosotros vamos, participamos, consensuamos algo, y 
nos ponemos todos de acuerdo, y después queda en la nada misma, o ni hablar 
si sale para el otro lado, me parece que eso hace que la gente se aleje. La falta 
de confianza. Insisto. Ni siquiera es la falta de obtención del resultado que venía 
a buscar. Sino la ruptura de esa confianza. Porque si yo voy a un ámbito y digo 
que quiero A, pero me dicen: ‘Mirá, A no se puede por esto y por esto. Entonces 
vamos a hacer así o asá.’ O incluso cuando se decide hacer B, digo bueno, se 
planteó hacer A, pero pasó esto, pasó el otro. Por lo menos tuve alguna res-
puesta, o reconozco de alguna manera que recibí realmente lo que vino, y le di 
un instante de pensamiento, me interesé en el tema. Aunque decida distinto, 
más que todo en lo no vinculante. Creo que ya con eso salva y hace que uno 
quiera seguir para adelante. Ahora, cuando vos tenés la sensación de que fuiste 
para la nada misma, que hubiese sido lo mismo, que nadie me escuchó, ni con-
templó, ni le importó, ni nada, decís: ¿Para qué voy a ir de nuevo? No tiene sen-
tido.” (404, Z. 373-385) 
„Der Fehlschlag (…). Wann wir hingehen, partizipieren, in etwas übereinstimmen 
und unter uns allen einig werden, und dann endet es im Nichts, nicht auszuden-
ken, wenn es sich ins Gegenteil verkehrt. Mir scheint, das ist es, warum die 
Leute sich entfernen. Das fehlende Vertrauen. Ich betone: Es ist nicht einmal das 
nicht erreichte Resultat, das man suchte, sondern dieser Vertrauensbruch. Denn 
wenn ich zu einer Versammlung gehe und sage, dass ich A will und sie mir ant-
worten: ’Schau mal, A geht nicht wegen dem und jenem. Also machen wir es so 
oder so’. Oder auch wenn sie entscheiden, dass B gemacht wird, sage ich, gut, 
A war vorgeschlagen, aber dann passierte dies oder das. Wenigstens erhalte ich 
eine Antwort, oder ich anerkenne irgendwie, dass ich das, was gemacht wurde, 
angenommen habe und denke eine Augenblick darüber nach, dann interessiere 
ich mich für das Thema. Selbst wenn anders entschieden wird, besonders in 
dem, was nicht verpflichtet. Ich glaube, schon dadurch ist die Lage gerettet und 
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man möchte weitermachen. Jetzt aber, wenn du den Eindruck hast, für nichts 
gekommen zu sein, dass es immer das Gleiche ist, niemand hörte mir zu oder 
verwendete einen Gedanken darauf, es ist ihnen völlig gleichgültig, sie interes-
siert gar nichts, dann sagst du dir: Warum sollte ich nochmal dahin gehen? Es ist 
sinnlos.“ (404, Z. 373-385) 
Interessant daran ist, dass der Gesprächspartner sich in die Lage des Bürgers versetzt 
und nachvollzieht, wie der sich fühlt. Das Augenmerk ist dabei auf den Vertrauensbruch 
als Grund für die Frustration gelegt. Indem er das Verhalten der Vertreter der Stadtver-
waltung scharf kritisiert, bezieht sich der Gesprächspartner auf die Fälle, wenn nicht 
nach dem gemeinsamen Beschluss verfahren wird und dem Bürger keine Erläuterungen 
gegeben werden, warum. Das führt dazu, dass die anderen an der Vereinbarung Betei-
ligten das Gefühl haben, dass man ihnen keinen Respekt entgegenbringt. Darin sieht er 
die Ursache für den Vertrauensbruch und das Empfinden von Frustration. 
Aus seiner eigenen Rolle als Vertreter der Stadtverwaltung berichtet ein anderer Ge-
sprächspartner, wie er seine Frustration erlebt als Teilnehmer in einem System, das sich 
nicht an die Vereinbarungen hält: 
“Que no se cumplan las metas, que no se cumplan las palabras. Porque a veces 
no solamente hay metas sino también acuerdos. Eso genera mucha frustración. 
Sí, las mentiras, como que se esté tomando el pelo. La gente invierte tiempo. 
Hay muchas cosas que se hacen porque están en la Carta Orgánica, pero no le 
dan la verdadera importancia que tiene. Las hacen porque las tienen que hacer. 
Las van pateando hacia adelante porque hay que hacerlo, pero nunca le dan la 
verdadera importancia que tiene. Primero por respeto a las personas que se in-
volucran en eso y después por el tiempo. No sé quién dijo ‘time is money’, pero 
es verdad. Así se quedara uno a tomar mate en la casa, o tuviera que hacer 
otras cosas, le dedican un tiempo que es gratuito, es un esfuerzo, eligiendo el 
espacio antes que hacer otras cosas, porque uno quiere. Pero si a uno le van a 
tomar el pelo, o no vas a lograr nada, o te tienen entretenido como un perrito ju-
gando con un palo así, ¿para qué? No tiene sentido.” (318, Z. 172-182) 
“Keine Ziele werden erfüllt und keine Versprechungen werden umgesetzt. Denn 
manchmal gibt es nicht nur Ziele, sondern auch Vereinbarungen. Das erzeugt 
eine Menge Frustration. Ja, die ganzen Lügen, als wollten sie dich auf den Arm 
nehmen. Die Leute investieren Zeit. Vieles wird gemacht, was in der städtischen 
Grundordnung steht, aber es wird ihr nicht die Bedeutung gegeben, die ihr zu-
kommt. Sie machen es, weil sie es machen müssen. Das geht in Trippelschritten 
voran, weil es eben gemacht werden muss, aber sie geben ihr nicht die Bedeu-
tung, die sie in Wirklichkeit hat. Zuerst aus Respekt den Personen gegenüber, 
die sich engagieren, und dann auch wegen der Zeit. Ich weiß nicht, wer gesagt 
hat ’time is money’, aber es ist wahr. Man könnte ja auch zuhause bleiben und 
Mate trinken, oder andere Sachen machen. Sie schenken dem ihre Zeit, das ist 
ein Aufwand und entscheiden sich für die Versammlung, bevor sie anderes tun, 
weil sie sich davon etwas versprechen. Aber wenn du auf den Arm genommen 
wirst oder nichts erreichst, oder sie unterhalten dich wie einen Hund, der mit ei-
nem Prügel spielt. Wofür das? Es hat keinen Sinn.“ (318, Z. 172-182) 
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Diese Äußerung bezieht sich auf die Kollegen der Stadtverwaltung, die nicht den Wert 
der Partizipation als Instrument zur Handhabung der Kommunalpolitik erkannt haben. 
Die bloße Teilnahme, weil man per Anweisung dazu gezwungen wird, bewirkt, dass das 
Verhalten als Respektlosigkeit dem Bürger gegenüber ausgelegt wird, für den der Be-
fragte Bewunderung hegt, indem er den Aufwand hervorhebt, den dieser erbringt, um 
Partizipation möglich zu machen. 
Ein Bürger, der ähnliche Erfahrungen teilt, sieht sie jedoch in einem etwas anderen 
Licht: 
“En mí – y capaz tiene que ver el ser un tano cabeza dura - en mí no hay un 
deterioro respecto de estas convicciones; sí de ciertos jugadores concretos, de 
ciertos vínculos concretos con cierta cuestión. De ND o de quien fuera. La sen-
sación de decir no vuelvas con esto porque la película la vimos varias veces. 
Pero eso no deteriora la confianza en el vínculo. Invita, sí, a pensar de qué otra 
manera. Porque evidentemente los resultados no son todo, pero podemos decir 
que esto no produjo lo que se esperaba que produjera. Pasaron seis años ya.” 
(212, Z. 110-115) 
“Bei mir – möglicherweise hat es damit zu tun, dass ich einen italienischen Dick-
schädel habe – bei mir haben diese Überzeugungen nicht gelitten. Ja doch, ge-
genüber einigen bestimmten Mitspielern, in einigen konkreten Beziehungen aus 
bestimmten Gründen. Gegenüber ND oder wem auch immer. Die Neigung zu 
sagen, komm mir damit bloß nicht wieder, weil man diesen Film schon mehrere 
Male gesehen hat. Aber das beschädigt nicht das Vertrauen in die Beziehung. 
Es lädt dazu ein, anders zu denken, das ja. Denn offensichtlich sind die Resul-
tate nicht alles, aber es kann gesagt werden, dass nicht zustande kam, was man 
sich erhofft hatte, dass es zustande kommen würde. Inzwischen sind schon 
sechs Jahre vergangen.“ (212, Z. 110-115) 
Der Interviewte kann sich von seiner Frustration distanzieren und hebt in seiner Erfah-
rung mehr auf die Beeinträchtigung seines Verhältnisses zu konkreten Personen ab, 
ohne jedoch seine tiefreichenden Überzeugungen bezüglich dem Wert der Partizipation 
in Frage zu stellen. Sein Vorschlag besteht darin, zu überprüfen, welche anderen Mög-
lichkeiten zur Erreichung des Ergebnisses in Frage kommen. Der Ratschlag ist deshalb, 
die Arme nicht fallen zu lassen, sondern die Strategie neu zu überdenken als Option 
bzw. Reaktion angesichts der Möglichkeit von Frustration. 
 
Hinsichtlich der Frage, was Partizipation leisten kann, zeigt die Analyse einige Auswir-
kungen auf die persönliche Entwicklung auf. Ein positiver Effekt kann in der Entstehung 
von Bereitschaft zu gemeinschaftlichem Handeln gesehen werden. Die auf die eigenen 
Angelegenheiten eingeschränkte Sichtweise weitet sich zu einer auf das Kollektiv ge-
richteten Perspektive. Der Einwohner wird zum Bürger, der auf seine Umgebung be-
wusst einwirkt.  
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An Beispielen konnte gezeigt werden, wie aus Partizipation und Organisation Autono-
mie, Selbständigkeit und die Bereitschaft zur Übernahme von Verantwortung erwachsen, 
und wie die Träger dieser Eigenschaften zu Führungspersonen der Zivilgesellschaft 
werden.  
Andererseits kann eine fehlgeleitete Partizipation auch negative Reaktionen bei den 
Teilnehmern hervorrufen. Ermüdung und die Hinterfragung des dafür eingesetzten Auf-
wandes sind die Folge. Das Ausbleiben von Resultaten, unerfüllte Vereinbarungen und 
Vertrauensbruch erzeugen Frustration und entmutigen den Bürger von der Zusammen-
arbeit mit dem Staat. 
 
 
8.3.2 Es gibt auch viele Argentinier, die in den Momenten der 
schlimmsten Krise das Beste aus sich machen:  
Auswirkungen auf die Politik 
 
Die positive Einwirkung der durch die Partizipation bei den Teilnehmern hervorgerufenen 
individuellen und kollektiven Entwicklungen auf die Politik kann in drei Subkategorien 
aufgegliedert werden: 
 Weiterverbreitung, weil es sich um ein überlegenes Modell handelt, das auf die 
Krise eine exemplarische Antwort gab, jedoch universell anwendbar ist. 
 Ansätze zur normativen Absicherung, die die Erfahrung in Politik für das Gemeinwe-
sen verwandelt. 
 Ergebnisse in Gestalt von Prozessen (Zusammenarbeit und Übereinstimmung) und 
konkreten Auswirkungen (bedeutsame Abkommen, Politiken und Projekte). 
Allerdings können die partizipativen Prozesse der Übereinstimmung auch negative Aus-
wirkungen zeitigen. Das ist der Fall bei: 
 Widerstand im Inneren der staatlichen Strukturen 
 Missachtung als Strategie, wobei das Spiel der Partizipation gespielt wird, aber die 




8.3.2.1 Das war, glaube ich, eine interessante Saat, die da ausgebracht wurde: 
Weiterverbreitung 
Der dieser Untersuchung zugrundeliegende Fall wird als beispielhaftes Modell darges-
tellt: 
“Pero hay otras formas de participación, en las que la Argentina es ejemplo en el 
mundo. La Mesa de Concertación, y es el segundo hecho social que deseo 
nombrar después del piquete, nace en el 2002. El primer lugar del país en el que 
se aplicaron los planes Jefe y Jefa de Hogar, fue en Bariloche. Vino todo el ga-
binete social de la Nación, porque ellos habían hecho rápidamente el releva-
miento social del lugar en el que más extrema se había convertido la pobreza, y 
era Bariloche, donde había barrios con 80% de desocupación. Y se armó el club 
del trueque, la Mesa de Concertación. La gente se las ingenió para no entre-
garse a la violencia más extrema y resolver sus problemas. Realmente se des-
instaló de la queja, se desinstaló de la mera protesta, de seguir protestando, 
para darse respuestas a sí misma, en algún caso sin el Estado, y en algún caso 
con el Estado como participante, no como ejecutor necesario. Yo en eso tengo 
mucha admiración por nuestro pueblo. No soy una persona tangueramente 
crítica que dice que lo que pasa es que los argentinos somos una porquería. 
Mentira. Seguramente habremos muchos que somos una porquería. Y habre-
mos muchos argentinos que sacamos lo mejor de nosotros mismos y en los 
momentos más críticos.” (415, Z. 67-80) 
„Aber es existieren andere Formen der Partizipation, bei denen Argentinien in 
der Welt beispielhaft ist. Der in 2002 entstandene Partizipative Runde Tisch ist 
die zweite soziale Errungenschaft nach dem ‚Piquete‘. Der erste Ort im Land, wo 
die Pläne ‚Jefe y Jefa de Hogar‘ (Hausherr und Hausherrin) umgesetzt wurden, 
war Bariloche. Das ganze nationale soziale Kabinett reiste an, weil sie kurzfristig 
eine soziale Bestandsaufnahme des Ortes gemacht hatten, in dem sich die Ar-
mut ins Extrem gesteigert hatte. Und das war Bariloche, wo bestimmte Stadt-
viertel 80% Arbeitslosigkeit aufwiesen. Und es entstanden der Verein zum 
Tauschhandel und der Partizipative Runde Tisch. Das war die Erfindung der 
Leute, um nicht in extreme Gewalt zu verfallen, vielmehr die Probleme anders zu 
lösen. Wirklich, man nahm Abstand von der Beschwerde, man verzichtete auf 
Protest und führte Protestaktionen nicht weiter, um sich selbst Antworten zu ge-
ben, manchmal ohne die Stadtverwaltung, manchmal mit der Stadtverwaltung als 
Teilnehmerin, aber nicht als notwendiges Durchführungsorgan. Ich für mein Teil 
bringe unserem Volk große Bewunderung entgegen. Ich bin nicht so besonders 
kritisch um zu sagen, dass alles das passiert ist, weil wir Argentinier ein Sau-
haufen sind. Das ist gelogen. Sicher gibt es viele unter uns, die zum Sauhaufen 
gehören, aber es gibt auch viele Argentinier, die in den Momenten der schlimm-
sten Krise das Beste aus sich machen.“ (415, Z. 67-80) 
Der Gesprächspartner hebt die positive Energie hervor, mit der die Partizipation in Form 
von zwei Modellen der Selbsthilfe in Bariloche organisiert wurde, dem Tauschhandel und 
dem Politischen Runden Tisch. Das Modell des letzteren wurde vom Ministerium für 
Sozialentwicklung der Nation übernommen, das auf ähnliche Weise das Format für die 
Vergabe von Unterstützungsleistungen an die am meisten bedürftigen Familien im ge-
samten Land organisierte. Bemerkenswert im Textbeispiel ist, dass ein Angehöriger der 
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Stadtverwaltung der Bürgerschaft Anerkennung zollt für die Leistung, den Politischen 
Runden Tisch ins Leben gerufen zu haben. 
Desgleichen wurde auf Stadtebene in Bariloche der Politische Runde Tisch und sein 
Modell der partizipativen Artikulation aller Sektoren beispielhaft: 
“(…) hay mesas barriales que se desprendieron de esa mesa madre, que siguen 
funcionando hasta hoy. En algunos CAATs, no en todos, y tampoco todos fun-
cionan de la misma manera. Desde ahí me parece que creó una semillita intere-
sante.” (122, Z. 23-26) 
“(…) es gibt runde Tische in den Wohnvierteln, die sich vom ursprünglichen run-
den Tisch ableiteten, die bis zum heutigen Tag aktiv sind. In einigen CAAT, nicht 
in allen, und sie funktionieren auch nicht auf dieselbe Weise. Das war, glaube 
ich, eine interessante Saat, die da ausgebracht wurde.“ (122, Z. 23-26) 
Der von der Stadtverwaltung entwickelte Plan zur Dezentralisierung der Sozialdienste 
verlegte die Standorte des Fachpersonals in die Wohnviertel. Ausgehend von den Büros 
vor Ort wurden Replikate des Modells des Politischen Runden Tisches eingerichtet, die 
sogenannten „Kleinen Partizipativen Runden Tische“, die die in dem jeweiligen Viertel 
vorhandenen Organisationen (Nachbarschaftsvereinigungen, Kirchen, von den Einwoh-
nern selbst organisierte Gruppen, OSC usw.) einladen, um die Umsetzung der Gemein-
depolitik in ihrem jeweiligen Zuständigkeitsbereich abzustimmen. 
Darüberhinaus wird eines der Instrumente der Partizipation, das im Zusammenhang mit 
dem Politischen Runden Tisch entstand, die partizipative Budgetplanung, in einem 
Wohnviertel der Stadt praktiziert, um die von der Nachbarschaftsvereinigung von den 
Bewohnern eingenommenen Finanzmittel den Projekten zuzuweisen, die diese selbst 
erwählten. 
“(…) en el Barrio Las Marianas llevamos tres años haciendo Presupuesto Parti-
cipativo con nuestra plata. No sólo parado desde este lado. Cuando yo manejé 
la caja o la manejo, también me impuse participación. Me parece que está 
bueno.” (212, Z. 246-248) 
“(…) im Wohnviertel Las Marianas machen wir seit drei Jahren schon partizipa-
tive Budgetplanung mit unserem Geld. Nicht nur wenn ich die Position eines for-
dernden Bürgers einnehme. Als ich die Kasse verwaltete, ich mache es immer 
noch, habe ich mir auch Partizipation auferlegt. Ich glaube, das ist gut so“ (212, 
Z. 246-248) 
Der Gesprächspartner befasste sich in zweifacher Hinsicht mit der partizipativen Bud-
getplanung: Einerseits als Bürger, der diese Methode von der Stadtverwaltung einfor-
derte und andererseits als Mitglied seiner Nachbarschaftsvereinigung, der die Kasse des 
Wohnviertels nach dem Prinzip der partizipativen Budgetplanung verwaltete. 
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Nicht nur die Nachahmung des Modells als solche ist von Bedeutung, sondern vielmehr 
auch die Tatsache, dass ein Modell der Partizipation und Artikulation, das als Antwort 
auf eine Krise entstand, sich in eine Methode angewandter Politik verwandelte, ohne an 
eine bestimmte Zeit oder bestimmte gesellschaftliche Situationen gebunden zu sein. 
 
8.3.2.2 Ansätze zur normativen Absicherung 
Die partizipativen Prozesse des Politischen Runden Tisches erhielten im Laufe der Zeit 
normativen Charakter: 
“Esto108 tiene rango de Carta Orgánica. Tiene una ordenanza. Eso hoy uno diría: 
Bueno, ¿y qué logró? Bueno, nada más que un punto fijo para hacer palanca. 
Nada más y nada menos que eso.” (212, Z. 93-95) 
“Das109 ist in der städtischen Grundordnung enthalten. Es wurde zum Erlass ge-
macht. Heute würde man dazu sagen: Gut, und was hat es bewirkt? Nichts wei-
ter als den Punkt, wo die Brechstange ansetzt. Nicht mehr und nicht weniger als 
das.” (212, Z. 93-95) 
Für sich allein garantiert der normative Charakter, der sich hier in zwei Dimensionen 
manifestiert, der städtischen Grundordnung und der lokalen Gesetzgebung, noch keine 
Resultate. Aber es ist der Ansatzpunkt, von dem aus die Bürgerschaft die Durchführung 
eines partizipativen Prozesses einfordern kann. Wenn auch der normative Rang nicht 
unbedingt erforderlich ist, auch der Politische Runde Tisch verfügte anfangs nicht über 
einen gesetzlichen Rückhalt, sondern wurde lediglich durch die Willenskraft aller Betei-
ligten aufrechterhalten. Dass er später zum Bestandteil der Gesetzgebung wurde, 
machte aus einer Initiative ein Instrument der Gemeindepolitik. Die Herausforderung ist 
nun, den Gesetzestext mit Leben zu füllen und mit seiner Umsetzung in die Praxis die 
Resultate zu erzielen, für die er gedacht war. 
 
8.3.2.3 Es wurden bedeutsame Übereinkünfte erzielt: Ergebnisse 
Ergebnisse sind nachweisbare Indikatoren, wie einige Akteure feststellen: 
“Fue muy bueno al principio pues se lograron acuerdos significativos, buena re-
lación con los actores y proyectos concretos.” (320, Z. 43-44) 
“Es war sehr gut am Anfang, es wurden bedeutsame Übereinkünfte erzielt, es 
herrschte ein gutes Verhältnis zwischen den Beteiligten und konkrete Projekte 
wurden erarbeitet.“ (320, Z. 43-44) 
                                                 
108 Referencia a Presupuesto Participativo. 
109 Nimmt Bezug auf die partizipative Budgetplanung. 
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Hier werden unter positiven Vorzeichen drei Ebenen von Resultaten erwähnt: Die Über-
einstimmung, die Interaktion und die konkreten Projekte. 
“Grado de satisfacción. Yo diría importante, medido no sólo por los resultados, 
digamos no por la distancia que hay entre los resultados y lo ideal, sino por la 
distancia que hay entre lo que no hubiera ocurrido si no se activaba y lo que 
hay.” (212, Z. 78-80) 
“Der Grad von Zufriedenheit. Ich würde sagen bedeutend, nicht nur gemessen 
an den Resultaten, sagen wir mal nicht an dem Abstand zwischen den Resulta-
ten und dem Ideal, vielmehr an dem Abstand zwischen dem, was nicht gesche-
hen wäre, wenn man die Leute nicht aktiviert hätte, und dem was ist.“ (212, Z. 
78-80) 
Aus der Rückschau heraus bezieht sich dieses Textbeispiel auf die Resultate, die durch 
die Existenz von Momenten der interaktiven Zusammenarbeit zustande kamen. Es legt 
Wert auf die Feststellung, dass die gegenwärtige Situation ohne diese Art von Entschei-
dungsfindung und – umsetzung nicht dieselbe wäre.  
Einer der Befragten nennt ein konkretes Beispiel für ein Resultat der Partizipation: 
“Bueno, en el Barrio Mariano Moreno, exitosísima. Lograron la tierra y lograron 
el plan de casas. La propiedad de la tierra se la dan cuando terminan de cons-
truir las casas. Por eso era tan importante terminar las casas y están laburando 
en eso. Es super creativa la estrategia. (…) Y tienen que remar los vecinos que 
trabajan en los procesos autoconstructivos, siguen parámetros muy egoístas. 
Por ejemplo, el robo hormiga. Es un problema. No es un mundo de rosas la 
gente en la participación. Por ahí decimos, bueno, ya tenemos un diseño partici-
pativo y empiezan las rosas. No, las rosas, no. Nunca llegamos a las rosas. 
Siempre estamos trepando un poco más.” (603, Z. 305-312) 
“Gut, im Viertel Mariano Moreno, großer Erfolg! Es klappte mit den Grundstücken 
und mit der staatlichen Unterstützung zum Bau von Häusern. Der Grundbesitz 
wird dann vergeben, wenn sie mit dem Bau der Häuser fertig sind. Deswegen 
war es so wichtig, die Häuser fertigzukriegen, und sie sind noch dabei. Diese 
Strategie ist super kreativ (...) Und sie müssen kratzen, die Nachbarn, im Pro-
zess der Eigenkonstruktion. Auch mit sehr egoistischen Einstellungen. Bei-
spielsweise das Stibitzen. Das ist ein Problem. Das ist kein Fest von Rosen, die 
Leute in der Partizipation. Ja vielleicht sagen wir, gut, jetzt haben wir einen parti-
zipativen Entwurf und schon fangen die Rosen an. Nein, nicht die Rosen. Nie-
mals erreichen wir die Rosen. Aber immer klettern wir ein Stückchen höher.“ 
(603, Z. 305-312) 
Die Tatsache, dass es einen partizipativen Prozess gegeben hat, der die Ergebnisse 
stützt, bedeutet noch nicht, dass der Weg zum Ziel einfach wäre. In der Tat geht aus 
dieser Aussage hervor, dass die Partizipation kein Schutz davor ist, dass sich die Nach-
barn gegenseitig bestehlen, nicht einmal zwischen den Mitgliedern, wo man eigentlich 
voraussetzen würde, dass alle die Verpflichtung eingegangen sind, den Schutz des ge-
meinsamen Gutes sicherzustellen. Trotz dieser und anderer Schwierigkeiten war der 
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Hauserwerb der Kreativität des Modells zu verdanken. Dieses Resultat wäre ohne den 
beschriebenen Prozess nur schwerlich zu erreichen gewesen. 
 
8.3.2.4 Widerstand 
Eine der negativen Auswirkungen, die die Interviewpartner benennen, nimmt Bezug auf 
den Widerstand von Teilen der Stadtverwaltung gegen die Umsetzung der in den partizi-
pativen Veranstaltungen gefassten Beschlüsse:  
“Nosotros desde Presupuesto Participativo hicimos capacitaciones a las áreas 
del municipio, pero después estaba en las áreas que hicieran prácticas y que lo 
replicaran, que no vieran que la herramienta de Presupuesto Participativo era 
una invasión o algo que se les imponía. Pero por otro lado veíamos esto, por 
ejemplo, yendo a lo bien concreto. Obras Particulares, Obras Públicas, Obras 
por Contrato, las distintas áreas de obras, servicios y obras. La gente que tra-
baja ahí no tiene ingerencia sobre los proyectos, ingerencia a nivel decisorio. 
Hay obras que fueron proyectadas desde hace 7 años. Ningún funcionario le dio 
curso. El fundamento para la realización de esas obras muchas veces es técnico 
y nunca tiene el peso, ni como técnico ni como ciudadano. Es una decisión muy 
arbitraria el decir esta obra sí, esta obra no. Pero el hecho de que los agentes 
municipales no tuvieran decisión, y que viniera un ciudadano cualquiera en un 
grupito que organizó un área nueva, que la generó un político tal, y dijera que 
esa obra se tenía que hacer, ya lo ponía al agente municipal de punta contra el 
proyecto. ¿Por qué? Si yo hace siete años estoy diciendo que eso se tendría 
que haber hecho, y ahora le dan bolilla. Era una cuestión muy enroscada, pero 
así funcionaba. Pero vos decís: ¿Con qué criterio decís no a este proyecto? Era 
un no porque no, porque me enojé, porque nunca me escucharon, porque no 
hay espacios internos de poder plantear esto, de participación, de blanquear las 
necesidades del área. (...) Muchos técnicos ven: Acá hay que hacer esto, esto y 
el otro. Los funcionarios que pueden llegar a escuchar eso y trabajar en con-
junto. Pero las herramientas que los políticos utilizan, por lo menos de los que 
he conocido, no son éstas. Los políticos utilizan distintas maneras, herramientas 
o formas de trabajo, pero no la concertación o el trabajo en equipo.” (310, Z. 
307-327) 
„Wir von der partizipativen Budgetplanung machten Fortbildung bei anderen Ab-
teilungen der Stadtverwaltung. Aber ob sie später sich das Werkzeug der partizi-
pativen Budgetplanung zueigen machten, ob sie es praktizierten und nachahm-
ten, hing von den Abteilungen ab. Wir wollten nicht, dass sie das Werkzeug 
partizipative Budgetplanung als Invasion ansahen oder als etwas, was ihnen 
übergestülpt wurde. Aber auf der anderen Seite sahen wir etwas ganz Konkre-
tes. Zum Beispiel: Die Abteilungen Bauvorhaben von Privatpersonen, Bauvorha-
ben der Stadt, Bauvorhaben auf Vertragsbasis, die verschiedenen Bereiche auf 
dem Bausektor, Dienstleistungen und Bauarbeiten. Die Leute, die dort arbeiten, 
haben keinen Einfluss auf die Projekte, sie entscheiden nicht darüber. Es gibt 
Bauvorhaben, die vor 7 Jahren geplant wurden, und kein Funktionär hat sie 
weiterverfolgt. In vielen Fällen ist das Technische die Grundlage zur Realisierung 
dieser Bauvorhaben. Aber die Meinung der Angestellten ist nie ausschlagge-
bend, weder in technischer Hinsicht noch in ihrer Eigenschaft als Bürger. Die 
Entscheidungen, ob ein Bauvorhaben durchgeführt wird oder nicht, sind sehr 
willkürlich. Aber Tatsache ist, dass die Funktionäre der Stadtverwaltung keine 
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Entscheidung fällten, und wenn nun eine Gruppe von Bürgern kommt, die eine 
neue Art zu arbeiten organisierten, die partizipative Budgetplanung, die ein Poli-
tiker aufbrachte, und sagt, dass dieses Bauprojekt gemacht werden soll, dann ist 
der Stadtangestellte bereits schon gegen das Projekt. Warum? Der Stadtanges-
tellte sagt: Seit sieben Jahren sage ich, dass das hätte gemacht werden müssen, 
und jetzt plötzlich soll es gehen, weil sie es in der partizipativen Budgetplanung 
beschlossen haben. Dann aber fragst du dich: Mit welchem Kriterium sagt der 
Angestellte nein zu diesem Projekt? War das ein Nein weil eben nein, oder weil 
er sich ärgerte, weil ihm nie jemand zuhörte, weil es intern keine Gelegenheiten 
gibt, das zur Sprache zu bringen, zu partizipieren, die notwendigen Dinge der 
Abteilung auf den Tisch zu legen. (...). Viele vom technischen Personal sehen, 
das oder das muss gemacht werden. Die Funktionäre könnten sich dazu herge-
ben, sich das anzuhören und zusammenzuarbeiten, aber sie machen es nicht. 
Die Instrumente, die die Politiker gebrauchen, zumindest diejenigen, die ich ge-
kannt habe, sind nicht diese. Die Politiker benutzen andere Methoden, Instru-
mente oder Arbeitsweisen, nicht aber die der Konsensfindung oder die Arbeit in 
der Gruppe.“ (310, Z. 307-327) 
In seiner Erklärung der Motive für die Resistenz gibt der Gesprächspartner in seiner 
Darstellung zu erkennen, dass die Stadtbediensteten die Vereinbarungen aus den parti-
zipativen Veranstaltungen als auferlegt und unkonsultiert empfinden. Obwohl diese 
Funktionäre in den neuen Formen der Entscheidungsfindung ausgebildet wurden, öff-
nete sich die institutionelle Kultur nicht für diese Innovation. Auf diese Weise wurde der 
Ärger, der sich als Verhinderungshaltung ausdrückte, zum Indikator des Widerstandes 
gegen das Zustandekommen von Entscheidungen im Verein mit dem Bürger. Die Aus-
bildung in den Instrumenten der Partizipation war als Maßnahme zur Herbeiführung des 
Wandels nicht ausreichend. Zusätzlich wird notwendig sein, dass dieser Wandel zuerst 
im Inneren der Struktur stattfindet. Dies bedeutet Arbeit im Team und Abstimmung der 
Entscheidungen, wie auch Arbeit an Projekten, in denen die diversen zuständigen Ab-
teilungen koordiniert zusammenarbeiten und sich artikulieren. 
Überdies kann aus der Darlegung ein Appell zur Rücksichtnahme an die politische Füh-
rungsmannschaft der Institution herausgehört werden, die im Augenblick der Entschei-
dung stets die technischen Argumente übergeht, die unter Aufwand von Zeit und Mühe 
vom Fachpersonal erarbeitet wurden. Sie gibt auch keine Begründung, warum sie nicht 
sachgerecht entscheidet. Andererseits aber zeigt sie sich offen gegenüber Vorschlägen 
aus der Bürgerschaft, wenn es um die gleiche Entscheidung geht, was gegenüber der 





8.3.2.5 Missachtung als Strategie 
Einer der Gesprächspartner, der eine ganze Serie partizipativer Veranstaltungen in der 
Stadtverwaltung miterlebt hat, prangert als negative Auswirkung die Missachtung der 
partizipativen Prozesse an: 
“Creo que la vía de la participación convalida el modelo de exclusión. Se crean 
los espacios de participación. (…) Trato de ir a todos, en lo posible, en la medida 
de lo humanamente posible. Sin embargo, después de tantos años de participar 
en diferentes espacios de participación, me parece que se han creado y se si-
guen creando solamente para garantizar el modelo de exclusión. Ahí nos tienen 
a nosotros hablando en un reducto cerrado, invisible, debatiendo cosas muy 
profundas muchas veces, pero sin resultados en lo operativo concreto. Y que 
después no los toma nadie esos espacios de participación. El otro día me llegó 
la invitación del CPE. Hace 3 años que no pasa nada. No tenemos plan estraté-
gico. Ya es un espacio no convalidado. Son esos espacios que se construyen 
para convalidar lo de siempre, convalidar que al intendente no le va a importar 
tomar la decisión, y nos va a dejar jugar un juego, que no deja de ser un juego, 
que está bueno, pero no deja de ser un juego. No se toma en serio. Además, 
ese espacio cada vez se entiende mucho menos. Si antes se entendía poco, 
ahora se entiende mucho menos, ya ahora es una cuestión de obra pública. 
Estamos hablando de una cuestión de derechos. El CPE lo tendría que liderar el 
intendente o el jefe de gabinete. Alguno de los dos tiene que ser.” (217, Z. 67-
82) 
“Ich glaube, der ganze Verlauf der Partizipation bestätigt nur die Strategie des 
Ausschließens. Da werden Möglichkeiten für Partizipation geschaffen. (...) Ich 
versuche, nach Möglichkeit zu allen hinzugehen, in dem Maße wie es men-
schlich möglich ist. Jedoch, nach so vielen Jahren der Partizipation in verschie-
denen Veranstaltungen kommt es mir so vor, als würden sie und werden immer 
noch nur als eine Maßnahme zur Absicherung der Ausschlussstrategie erfunden. 
Dort lassen sie uns in einer abgeschossenen Zelle reden, unsichtbar, mitunter 
bei Diskussionen von tiefgründigen Angelegenheiten, aber ohne Einfluss auf der 
konkreten operativen Ebene. Und hinterher schenkt diesen partizipativen Pro-
zessen niemand mehr Beachtung. 
Neulich bekam ich die Einladung des CPE. Seit drei Jahren passiert dort über-
haupt nichts. Es gibt weiterhin keinen strategischen Gesamtplan. Das ist ein 
Verein, der bereits schon bedeutungslos geworden ist. Das sind diese Vereini-
gungen, die zusammengezimmert wurden, um immer dasselbe zu bestätigen, zu 
bestätigen, dass die Entscheidung dem Bürgermeister gleichgültig ist, dass er 
uns ein Spiel spielen lässt, das nie aufhört, ein Spiel zu sein, das zwar gut ist, 
aber immer ein Spiel bleibt. Man nimmt es nicht ernst. Außerdem wird diese 
Vereinigung immer weniger verstanden. Wenn sie vorher schon wenig verstan-
den wurde, wird sie jetzt noch viel weniger verstanden. Inzwischen hat es sich 
reduziert zu einer Frage des städtischen Bauwesens. Aber es ist eine Angele-
genheit des Bürgerrechts. Den CPE müsste der Bürgermeister oder der Direktor 
des Kabinetts leiten. Einer von beiden muss es sein.“ (217, Z. 67-82) 
Zu Beginn teilt der Interviewpartner – jemand, der angesichts der sozialen Problematik 
sehr sensibilisiert ist - seine Schlussfolgerung mit, dass es von Seiten der Stadtverwal-
tung Methode ist, die partizipativen Prozesse zu ignorieren. Er verdeutlicht dies am Bei-
spiel des Beirates für die Strategische Planung. Dieser hält zwar regelmäßige Sitzungen 
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ab, kommt aber in der Konkretisierung seines Arbeitsprogramms im Hinblick auf die 
Zielsetzungen nicht voran und beschränkt seine Zuständigkeit auf die Reflexion punk-
tueller Aufgaben, anstatt die Problematik der Stadt ganzheitlich anzugehen, unter ande-
rem in Anbetracht der sozialen und ökologischen Herausforderungen. Außerdem fehlt in 
den Sitzungen regelmäßig die entsprechende mit Entscheidungsmacht ausgestattete 
verantwortliche Person seitens der Regierung (der Bürgermeister oder der Kabinetts-
chef).  
Mit anderen Worten, man erfüllt mit der partizipativen Veranstaltung zwar die Norm, aber 
es fehlt die notwendige Kompetenz, in einer strategischen Einrichtung wie dem CPE die 
erforderlichen Entscheidungen zu treffen. Auf diese Weise versäumt es die Stadt, den 
Quantensprung zu machen, den sie braucht, um die gegenwärtige Situation zu überwin-
den, die für fast die Hälfte ihrer Einwohnerschaft Armut und Ausgeschlossenheit bedeu-
tet. Dadurch verstärkt sich der Eindruck, dass weder das Gesetz noch die Existenz und 
der Betrieb von Institutionen der Artikulation zwischen Zivilgesellschaft und Stadtregie-
rung die so ersehnten partizipativen Entscheidungen sicherstellen können. 
 
Bürgerliche Partizipation kann Auswirkungen auf die politische Praxis haben. Das mit 
dem Politischen Runden Tisch konkretisierte Modell der Zusammenarbeit zwischen 
Staat und Zivilgesellschaft ist geeignet, unter anderen Voraussetzungen nachgeahmt zu 
werden. Es besitzt das Potenzial, zu einem Instrument der angewandten Politik zu wer-
den und als solches normativen Charakter zu erhalten. Unter der Voraussetzung, dass 
dieses Modell mit Leben erfüllt und in seinen Möglichkeiten ausgeschöpft wird, kann es 
zu einer wichtigen Stütze der partizipativen Demokratie werden. 
Die auf dem Weg über die bürgerliche Partizipation erzielten Resultate mit Auswirkung 
auf die Politik erstrecken sich auf Prozesse wie Interaktion und Vereinbarungen, sowie 
auf konkrete Projekte. Die Tatsache, dass die Politiken im Rahmen partizipativer Ab-
stimmung zustande kommen, verleiht ihnen eine sehr viel größere Legitimität als wenn 
sie nur regierungsintern beschlossen werden. 
Dennoch bleibt im Inneren der staatlichen Institutionen noch viel zu tun, damit die Wi-
derstände gegenüber der bürgerlichen Partizipation abgebaut werden können. Dies be-
zieht sich insbesondere auf die Umsetzung der in den partizipativen Veranstaltungen 
gefassten Beschlüsse, die als auferlegt und unkonsultiert empfunden werden. Die He-
rausforderung besteht darin, dass die Partizipation als neuartige Arbeitsorganisation sich 
als durchgängige Praxis in der staatlichen Verwaltung etabliert. Die Strategie, die Bürger 
das Spiel der Partizipation spielen zu lassen und es hernach zu ignorieren oder die Um-
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setzung der erzielten Vereinbarungen auf unbestimmte Zeit zu verschieben, bedeutet 
eine reelle Gefahr. Die Verbindlichkeit partizipativer Entscheidungen kann weder auf 
dem Gesetzesweg noch auf dem Befehlsweg sichergestellt werden, wenn die Bereit-




8.3.3 Es ist als würden wir uns plötzlich klar darüber, dass wir die 
Dinge, die uns manchmal im Leben stören, verändern können: 
Auswirkungen auf das bürgerliche Bewusstsein 
 
Die Entwicklungen der an partizipativen Prozessen Beteiligten einerseits als Individuen 
und andererseits als Gemeinschaft haben als solche Auswirkungen auf das bürgerliche 
Bewusstsein, die sich äußern als: 
 Expansionseffekte, einerseits verstanden als Öffnung hin zur Dimension der Kom-
mune, als Ergebnis der Praxis der Partizipation an den Bildungsstätten. Anderer-
seits können Erfahrungen mit Partizipation das Gewissen schärfen und dazu beitra-
gen, dass sie zunehmend als Instrument zur Situationsbewältigung eingesetzt 
werden können. 
 Wert der Vereinbarungen, im Sinne einer Vergegenwärtigung der Abhängigkeit von 
gegenseitiger Hilfeleistung. 
 Wiederherstellung eines gesunden Sozialgefüges durch die gemeinschaftliche Zu-
sammenarbeit aller Bevölkerungsschichten in der Partizipation. 




Ein Gesprächspartner berichtet, wie sich infolge seiner Erfahrungen mit der Partizipation 
sein Verständnis von Erziehung veränderte und sich von einer institutionellen Verengung 
und Limitierung auf das Inhaltliche hin zu einer Änderung der Einstellung und der Ver-
haltensweise entwickelte: 
“(…) no sólo como ciudadana sino como profesional de la educación. Porque 
muchas veces, uno encerrado en su gueto de su institución o su lugar sentís que 
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allí estás haciendo algo de excelencia o que estás haciendo algo para aportar. 
Pero aportar a lo tuyo, sin abrirte a la comunidad. (…) 
Nosotros empezamos a cuestionarnos. (…) lo discutimos, empezamos a ver que 
realmente trabajar en la capacitación docente, sin un cambio de actitud en los 
docentes, recibiendo nada más que contenidos. Es como que toma vida eso de 
que tenemos contenidos procedimentales, conceptuales y actitudinales. Enton-
ces comprar que lo conceptual es una cosa, pero el cambio de actitud es otra 
cosa. Creo que eso nos empezó a dejar ver; (…) vimos que el cambio en las 
ciencias sociales no era llenar de contenidos que hoy en día apretás un chip, un 
botón y lo tenés; sino realmente poder vivir experiencias, poder mirar la realidad. 
Creo que a partir de allí empecé a ver que eso era cierto.” (205, Z. 214-226) 
“(…) nicht nur als Bürgerin, sondern auch in meinem Beruf im Bildungsbereich. 
Denn oft ist es so, dass man in der Abgeschlossenheit des Ghettos seiner Insti-
tution oder seinem Standort meint, dass man exzellente Arbeit macht oder etwas 
weiterzugeben hat. Aber man gibt sich selbst etwas, ohne sich der Gemeinschaft 
zu öffnen. (...)  
Wir begannen, uns in Frage zu stellen. (...) wir diskutierten es und fingen an zu 
erkennen, dass bei aller Arbeit in der Fortbildung der Lehrer, wenn wir in ihnen 
keine Änderung der Einstellung hervorrufen, erhalten sie nichts als Inhalte. Das 
ist wie dem, was wir an Verfahrens-, Konzept- und Verhaltensinhalten haben, 
Leben einzuhauchen. Denn sich das Konzeptuelle aneignen ist eine Sache, aber 
die Änderung der Einstellung ist eine andere. Ich glaube, dafür haben sie uns die 
Augen geöffnet, (...) wir sahen, dass die Veränderung in den Sozialwissen-
schaften nicht darin bestand, Inhalte einzufüllen, wo du heutzutage nur einen 
Chip brauchst oder einen Knopf, und schon hast du alles, sondern in Wirklichkeit 
Erfahrungen zu durchleben, die Wirklichkeit sehen zu können. Ich glaube, da 
habe ich angefangen zu sehen, das dies die Wahrheit war.“ (205, Z. 214-226) 
Der Interviewpartner misst dem Vorgang der Erziehung einen Mehrwert bei, wenn dieser 
sich im Rahmen einer Erfahrung der gemeinschaftlichen Partizipation vollzieht, die es 
dem Schüler oder Studenten ermöglicht, einen neuen Blick auf seine Realität zu werfen. 
Diese erfährt eine Bereicherung durch die Einbeziehung der Perspektiven von anderen 
und ermöglicht es ihm, dass die Auswirkungen von Entscheidungen über seine Umge-
bung zu positiven Änderungen seiner Verhaltensweise führen. Denn infolge der positi-
ven Erfahrung in der Partizipation eignet sich die Person neue Verhaltensweisen an, die 
zu einem besseren Zusammenleben beitragen. Diese Einsicht brachte den Gesprächs-
partner dazu, seine eigene Arbeit in der Lehrerfortbildung zu ändern. Er stellte die Art 
und Weise der Lehrerausbildung in Frage, die sich auf die Vermittlung von Inhalten be-
schränkt, anstatt auf Erfahrungen der Lebenswirklichkeit abzuheben, die das Bedürfnis 
wecken, diese im Verein mit anderen zu verändern. Auf diese Weise öffnete er die In-
stitution für gesellschaftliche Fragen und bereitete die Lehrer darauf vor, in ihrer zukünf-
tigen Arbeit in den Schulen diese Form des Lernens zu praktizieren. 
Das Phänomen der Expansion wird noch deutlicher im folgenden Textbeispiel, wenn 
man versteht, zwischen den Zeilen zu lesen: 
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“Yo participo mucho y a veces me tengo que poner un freno, porque soy muy 
entusiasta con la participación. No personal, sino cuando veo, cuando construi-
mos juntos espacios de participación. Cuando se van generando esas cosas que 
en algún momento de tu vida creíste que en algún punto eran imposibles. 
Estábamos en momentos de gran sometimiento. Cuando en este momento 
histórico son momentos de expansión. A mí me conmueve. No puedo dejar de 
participar. (…) 
A mí todos los espacios me provocan alguna modificación. Porque me ratifican 
que son los lugares para compartir y poder generar alguna modificación de las 
cosas que queremos que cambien. No hay espacio grupal que no me provoque 
algo. Generalmente me provoca el entusiasmo de seguir participando.” (208, Z. 
31-36; 64-67) 
“Ich partizipiere viel und manchmal muss ich mich bremsen, weil mich die Parti-
zipation begeistert. Nicht weil es mir persönlich etwas einbrächte, sondern weil 
ich sehe, wie wir gemeinsam Partizipationsprozesse schaffen. Wann solche 
Dinge Wirklichkeit werden, von denen du geglaubt hast, sie seien irgendwie un-
möglich. Wir haben Zeiten großer Unterwerfung mitgemacht. Für mich ist das ein 
historischer Moment der Expansion. Das bewegt mich. Ich kann’s nicht lassen zu 
partizipieren. (...)  
Alle die partizipativen Veranstaltungen verändern mich irgendwie. Weil es Orte 
sind, wo man zusammenarbeitet und die Dinge verändern kann, die wir schon 
immer verändern wollten. Es gibt keinen Gruppenprozess, der keine Wirkung auf 
mich hat. Gewöhnlich weckt er in mir den Enthusiasmus, noch mehr zu partizi-
pieren.“ (208, Z. 31-36; 64-67) 
Ausgehend von der vorangegangenen Erfahrung der Unterwürfigkeit in der Dekade der 
letzten Militärdiktatur, erlebt der Gesprächspartner sichtlich bewegt die nunmehr durch 
die Partizipation möglich gewordene Expansion, um das in gemeinschaftlicher Arbeit 
verwirklichen zu können, was bisher unmöglich zu erreichen schien. Die aus dieser Er-
fahrung erwachsene Kraft, die sich in Gefühlen der Bewegtheit und Begeisterung äußert, 
ist ihrerseits der Motor zur Ausdehnung der Partizipation auf andere Gruppen und The-
men, und macht sie als Methode zu einem Bestandteil gemeinschaftlicher Intervention. 
Diese Erfahrung macht deutlich, dass in der Partizipation die Möglichkeit angelegt ist, 
eine zivilgesellschaftliche Bewegung in Gang zu setzen, die die politische Entmündigung 
als Folge der Militärdiktatur überwindet. 
Der Expansionseffekt lässt sich auch beobachten hinsichtlich der Verbreitung der parti-
zipativen Methodologie in den diversen Sektoren der Gesellschaft: 
“No solamente la Mesa de Concertación Social. Te puedo hablar de un montón 
de espacios participativos que están apareciendo en la ciudad, y que me 
muestran una toma de conciencia por parte de la comunidad y de actores de la 
comunidad, sociales, políticos, empresarios, llamalos desde los sectores que 
sean, que eso es lo lindo y lo bueno y lo nutritivo, que es como que nos vamos 
dando cuenta que este descontento que a veces tenemos con las cosas que 
estamos viviendo las podemos transformar. Y eso nos lleva a buscar espacios 
de participación.” (202, Z. 184-204) 
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“Nicht nur der Politische Runde Tisch. Ich kann dir von einer Menge partizipativer 
Veranstaltungen erzählen, die jetzt in der Stadt aufkommen und die mir zeigen, 
dass die Einwohnerschaft und ihre Akteure sich ein Gewissen machen, und zwar 
in jeder Hinsicht: sozial, politisch, unternehmerisch, in welchen Sektoren auch 
immer. Das ist das Schöne, das Gute und Bereichernde. Es ist als würden wir 
uns plötzlich klar darüber, dass wir die Dinge, die uns manchmal im Leben 
stören, umwandeln können. Und das bringt uns dazu, Gelegenheiten zur 
Partizipation zu suchen.“ (202, Z. 184-204) 
Sich bewusst werden, dass Transformation mit Hilfe der Partizipation möglich ist, be-
wirkt, dass das Engagement der Akteure mehr ist als nur die Antwort auf eine Einladung. 
Es verwandelt sich in eine Art von Intervention auf der Suche nach einer Verbesserung 
der Lebensqualität. Dies zeigt sich im nächsten Fallbeispiel, wo ausgehend von einer 
ersten Erfahrung, diese Art die Realität anzugehen, auf andere Gruppen übertragen 
wird: 
“Pero también el participar en el barrio, otra de las cosas que me pasaron a mí 
es involucrarme mucho más con la junta vecinal. (…) Incluso estuve a punto de 
tomar un cargo. Después no lo tomé porque tenía otras cosas. Pero es un 
ejemplo de algo que jamás se me hubiera ocurrido.” (205, Z. 145-149) 
“Eine andere Sache, die mir widerfahren ist nach der Erfahrung der Partizipation 
im Wohnviertel, dass ich mich viel mehr in der Nachbarschaftsvereinigung enga-
gierte. (...) Ich war sogar drauf und dran, eine Funktion zu übernehmen. Nachher 
habe ich es doch nicht gemacht, weil ich mich um anderes kümmern musste. 
Aber es ist ein Beispiel für etwas, was mir vorher nie in den Sinn gekommen 
wäre.“ (205, Z. 145-149) 
Die Fälle, die bisher behandelt wurden, geben Aufschluss darüber, dass die Bürger in 
den Gruppen zu partizipieren beginnen, die ihrem täglichen Leben am nächsten sind, 
wie diejenigen des Wohnviertels, um sich später der Dimension der Kommune zuzu-
wenden. In diesem letzteren Fall geschah das Gegenteil: Der Gesprächspartner ent-
deckte aufgrund seiner Erfahrung in der Artikulation auf kommunaler Ebene eine andere 
Möglichkeit der kollektiven Einflussnahme zur Verbesserung der Lebensqualität in seiner 
unmittelbaren Umgebung. 
 
8.3.3.2 Wert der Vereinbarungen 
Die Bürgerschaft wird sich bewusst, dass oftmals die Zusammenarbeit höher zu bewer-
ten ist als die Herstellung einer vollständigen Übereinstimmung. Im Rahmen der Partizi-
pation erweist sich, dass das Wichtigste nicht immer die besten Übereinkünfte sind, die 
alle zufriedenstellen. Manchmal erkennen die Bürger, dass auch mit einem Minimum an 
Einigkeit voranzukommen ist. Gleichzeitig wird ihnen bewusst, dass der Wert, den klei-
nen Schritt zur Veränderung eines Teils der Wirklichkeit gemeinsam gemacht zu haben, 
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höher zu veranschlagen ist als das Streben nach vollständiger Einigkeit. In diesem Sinn 
drückt sich einer der Gesprächspartner aus:  
“En la medida en que una sociedad madura logra hacer esos mínimos acuerdos, 
yo creo que están por buen camino. (..) A mí me parece que hay un estado de 
conciencia general, lo veo así como un cierto grado de madurez. (…) Como que 
hay una tendencia a acercarse y decir: ‘Aflojemos un cacho la brecha, labure-
mos juntos, porque nos vamos a necesitar.’ Porque los hijos de uno y los hijos 
del otro en algún momento se juntan en algún pub del barrio, de la cuadra o de 
la ciudad. O se trompean o se saludan. Eso es la sociedad y en la medida que 
logremos consensuar eso. Me parece que está ocurriendo.” (501, Z. 515-523) 
“In dem Maße wie eine ausgereifte Gesellschaft diese kleinen Übereinkünfte zu-
stande bringt, glaube ich, dass sie sich auf einem guten Weg befindet. (...) Mir 
scheint, es gibt einen Zustand allgemeinen Bewusstseins, ich sehe das als einen 
gewissen Reifegrad. (...) Als gäbe es eine Tendenz, sich anzunähern und zu sa-
gen: ’Lassen wir unsere Differenzen beiseite, arbeiten wir gemeinsam, denn wir 
werden uns brauchen.’ Denn die Kinder des einen und die Kinder des anderen 
kommen irgendwann zusammen in einer Bar im Wohnviertel, im Umkreis oder in 
der Stadt. Entweder sie prügeln sich oder sie grüßen sich. Das ist die Gesell-
schaft und nach und nach kommen wir dazu, uns einig zu werden. Ich glaube, 
das ist bereits im Gange.“ (501, Z. 515-523) 
Dieses Bewusstwerden gründet sich darauf, dass das Zusammenleben die Zusammen-
arbeit erfordert. In dem Maße wie die Bürger in gemeinschaftlichen Entscheidungen 
voranschreiten, die zu Veränderungen führen, entdecken sie, dass sie sich gegenseitig 
brauchen. Dabei spielt auch das Wohl der Kinder eine Rolle, indem man es für notwen-
dig erachtet, ihnen ein Beispiel zu geben. Die Absicht ist, ihnen die Partizipation als Le-
bens- und Lernerfahrung weiterzugeben. 
Im folgenden Zitat legt ein Funktionär des öffentlichen Dienstes Zeugnis ab vom Wert 
der unter Beteiligung von allen Akteuren abgestimmten Übereinkünfte, die ihm in einem 
kritischen Moment nicht zur Verfügung standen: 
“Y la discusión social. Yo lo sentí cuando me faltó. (…) El 17 de junio de 2010110 
a mí me faltó el espacio de concertación social. Me faltó. Y terminé actuando in-
dividualmente, y a lo mejor comunicándome telefónicamente con alguna organi-
zación. Me faltó ese espacio. Ahí uno valora la importancia de la capacidad de 
concertar hasta el discurso. No me refiero a la retórica, sino al discurso frente a 
la comunidad, cómo explicar la situación, cómo instalar la realidad, cómo lograr 
un entendimiento, y un puente que uniera a la comunidad, que en ese momento 
se dividió. Me parece que son muy valiosos esos espacios, porque estamos 
todos sentados alrededor de la mesa. 
(…) lo vi en ese momento, al momento de actuar. (…) Después entramos en una 
complejidad en la que a lo mejor yo podría haber convocado, pero la verdad a mi 
criterio ya había una comunidad absolutamente dividida; y me costaba mucho 
tratar de construir un puente. (…) yo intenté reconstruir esa mesa de concerta-
ción, convocando a las organizaciones sociales, y a otras organizaciones em-
                                                 
110 Referencia al asesinato de tres jóvenes de barrios populares, presumiblemente en manos de la policía provincial, 
crímenes hasta hoy no aclarados. 
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presariales, me di cuenta de lo profunda que era la división. A tal punto que no 
lográbamos unificar un discurso frente al poder central, a quien le íbamos a re-
clamar las respuestas y la presencia que no tenía. En realidad, más que convo-
carlo en ese momento, me di cuenta de la distancia y del tiempo que había pa-
sado sin que existiera y cómo habíamos llegado a ese momento. Yo realmente 
lo visualicé claramente en ese momento. (…) Ahí noté el vacío del tiempo que 
había transcurrido.” (416, Z. 56-65; 67-80) 
“Und die Diskussion über soziale Angelegenheiten. Sie wurde mir bewusst als 
sie mir fehlte. (...) Am 17. Juni 2010111 fehlte mir die Möglichkeit der Abstimmung 
im sozialen Sektor. Sie fehlte mir. Am Ende agierte ich auf eigene Faust, höch-
stens dass ich mich mit irgendeiner Organisation telefonisch in Verbindung 
setzte. Mir fehlte diese Möglichkeit. Dort lernt man die Bedeutung der Fähigkeit 
kennen, Übereinstimmung herzustellen bis hin zu seinen öffentlichen Äußerun-
gen. Ich beziehe mich nicht auf die Rhetorik, sondern auf die Rede vor der Ein-
wohnerschaft, wie die Situation erklären, wie der Realität gerecht werden, wie 
ein Einverständnis herstellen und eine Brücke schlagen, die die Einwohnerschaft 
eint, die in diesem Augenblick sich spaltete. In meiner Auffassung sind diese Zu-
sammenkünfte sehr wertvoll, weil wir alle um einen Tisch versammelt sind (...) In 
diesem Moment habe ich es erkannt, im Moment als gehandelt wurde. (…) Da-
nach fing es an, kompliziert zu werden. Vielleicht hätte ich zu einer Versammlung 
aufrufen können, aber nach meiner Einschätzung hatten wir in Wahrheit bereits 
eine absolut gespaltene Einwohnerschaft; und der Versuch, eine Brücke zu 
bauen kostete mich eine große Anstrengung. (...) ich habe versucht, diesen 
Runden Tisch wieder zu beleben, ich habe die im Sozialbereich tätigen Organi-
sationen eingeladen und andere Organisationen der Unternehmerschaft und 
habe gemerkt, wie tief diese Spaltung war. Bis zu dem Punkt, dass wir nicht fä-
hig waren, uns über unsere Präsentation bei der Zentralregierung einig zu wer-
den, von der wir die Antworten einforderten und die nicht vorhandene Präsenz. 
In Wirklichkeit, mehr als die Versammlung in diesem Moment einzuberufen 
wurde ich mir klar über die Distanz und die Zeit, die vergangen war ohne dass 
sie stattgefunden hatte, und wie wir zu diesem Moment gekommen waren. Wirk-
lich, in diesem Moment stand es mir klar vor Augen. (...) Da kam mir die nicht 
genutzte Zeit zum Bewusstsein, die inzwischen vergangen war.“ (416, Z. 56-65; 
67-80) 
Der Interviewpartner, ein Vorreiter und Teilnehmer der erfolgreichen partizipativen Zu-
sammenkünfte früherer Jahre, beschreibt die Empfindung einer Leere im Moment als 
eine Krise eintrat, weil er die Artikulation nicht weitergeführt hatte. In diesem Augenblick 
wurde er sich klar über den Wert der sozialen Abstimmung, die er versäumte, als konti-
nuierliche Praxis oder als Politik aufrechtzuerhalten. Mit Bedauern hebt er die negativen 
Konsequenzen hervor, die dadurch entstanden, dass die Krise im Alleingang angegan-
gen wurde. Er unterstellt dass, wenn der Abstimmunsprozess weitergeführt worden 
wäre, es nicht zu einer so gespaltenen Stadt gekommen wäre, in der sich der vorhan-
dene Graben in der Krise noch weiter vertiefte und als eine offene soziale Wunde beste-
hen bleibt. Er hat den Eindruck, dass es zu der tiefen Spaltung der Einwohnerschaft 
nicht gekommen wäre, wenn der Politische Runde Tisch, der alle Akteure vereinte, zu 
                                                 
111 Hinweis auf den Mord an drei Jugendlichen aus den Randbezirken, vermutlich ausgeführt von der Provinzpolizei, der 
bis heute nicht aufgeklärt wurde. 
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diesem Zeitpunkt noch bestanden hätte. Er hätte die Möglichkeit geboten, eine Brücke 
zu bauen zwischen den unterschiedlichen Positionen, die die Einwohnerschaft hinsich-
tlich der Lösung des Konfliktes damals einnahm. 
 
8.3.3.3 Und plötzlich erkennt man den anderen:  
Wiederherstellung des sozialen Netzes 
In der Erfahrung der Partizipation liegt die Möglichkeit, das beschädigte soziale Netz 
wieder herzustellen: 
“Uno siente que trasciende, que se encuentra a través del tiempo. Como ya 
digo, esto que nos ocurre. Nosotros hace 3 años, 2 años que estuvimos viviendo 
un proceso de un tiempo de laburo, y de pronto uno recuerda al otro: Ah, me pa-
rece buena gente. Y se vuelve a juntar. Y se puede mirar a la cara, y se puede 
decir las cosas de frente y no pasa nada. Y eso me parece que es lo edificante y 
es ahí donde se recompone el tejido. Eso es a lo que yo apunto en definitiva.” 
(501, Z. 265-270) 
“Man empfindet, dass man darüber hinausgeht, dass man sich im Verlauf der 
Zeit trifft. Wie schon gesagt, das ist es, was uns widerfahren ist. Vor 3 oder auch 
2 Jahren nahmen wir eine ganze Zeit teil in einem Prozess der Zusammenarbeit, 
und plötzlich erkennt man den anderen: Ah, mir scheint, das sind gute Leute. 
Und man trifft sich von neuem. Und man kann sich ins Gesicht sehen, und man 
kann sich die Sachen offen sagen, und es passiert nichts. Das scheint mir ist es, 
was etwas aufbaut, und auf diese Weise wird das Netz wiederhergestellt. Das ist 
es, worauf ich jedenfalls hinauswill.” (501, Z. 265-270) 
In seiner Aussage hebt der Gesprächspartner ab auf die Zusammenkünfte im Rahmen 
eines Projektes zur Abstimmung zwischen Stadtverwaltung, Zivilgesellschaft und Unter-
nehmen mit dem Ziel, sich darüber klarzuwerden, wie die Stadt beschaffen sein soll, die 
man sich wünscht. Bei dieser Gelegenheit wird er sich bewusst, dass er seine Bezie-
hungen zu anderen Bürgern wieder aufnimmt und die Möglichkeit hat, unterschiedliche 
Ideen auszutauschen, ohne dass Konfrontation entsteht. Und plötzlich entdeckt er, dass 
diese Beziehungen über die Veranstaltung hinausreichen und anderweitig auf der 
Grundlage der ersten positiven Erfahrung erneut lebendig werden. Hier wird die Meinung 
geäußert, dass die Partizipation die Chance bietet, auf das soziale Netz Einfluss zu 
nehmen. Dabei entsteht bei der Moderation die Verantwortung und die Herausforderung, 
in der bürgerlichen Versammlung ein günstiges Klima herbeizuführen. Im partizipativen 
Prozess begegnen sich die Teilnehmer von Person zu Person unter Hintanstellung zu-
rückliegender Ereignisse und Vorurteile. Es öffnet sich die Tür zu einem harmonischen 




8.3.3.4 Dass meine Stimme Gewicht hat: Partizipation als Vermächtnis 
Mit dem folgenden als Vermächtnis charakterisierten Textbeispiel wird die Analyse der 
Wirksamkeit individueller und kollektiver Entwicklungen in partizipativen Prozessen auf 
das bürgerliche Bewusstsein abgeschlossen:  
“Pero la experiencia, lo enriquecedor y lo que se puede multiplicar. Lo siento 
cuando veo a los hijos de consejeros de Presupuesto Participativo, de delega-
dos de Presupuesto Participativo, luchando hoy por un boleto justo para toda la 
ciudad. Más allá de que haya funcionarios que no lo quieran o que les parezca 
mal, que les parezca que afean el espacio, yo estoy totalmente orgullosa. Por-
que eso quiere decir que uno le transmitió la importancia que tiene luchar por 
algo que es justo; y la cuestión de decir que mi voz tiene peso, quiero que se 
escuche y quiero que esto tenga una solución.” (310, Z. 195-201) 
“Dann aber die Erfahrung, das Bereichernde und das, was sich vermehren lässt. 
Ich empfinde das, wenn ich sehe, wie die Kinder der Berater in der partizipativen 
Budgetplanung, der Delegierten in der partizipativen Budgetplanung, heute für 
ein gerechtes Busticket für die ganze Stadt kämpfen. Abgesehen davon, dass es 
Funktionäre gibt, denen das nicht gefällt oder ihnen schlecht erscheint, bin ich 
ausgesprochen stolz. Denn das heißt doch, dass man weitergab, wie wichtig es 
ist, für eine gerechte Sache zu kämpfen; und auch das, sagen zu können, dass 
meine Stimme Gewicht hat, dass sie gehört wird und dass ich will, dass eine Lö-
sung gefunden werden muss.“ (310, Z. 195-201) 
Der Gesprächspartner sieht in dem Engagement der jungen Leute das Vermächtnis der 
Eltern, das sich manifestiert in dem Bedürfnis, sich zur Lösung eines gemeinsamen 
Problems mit anderen zusammenzuschließen. Die Absicht ist, in einem Akt gemein-
schaftlicher Willensäußerung eine Verbesserung der individuellen und kollektiven Situa-
tion zu erreichen. Der Bürger als Protagonist des Übergangs zur partizipativen Demo-
kratie gibt damit sein Mandat an die nächste Generation weiter. 
Darin kann neben anderen Faktoren, eine Auswirkung dessen gesehen werden, dass 
die Partizipation an Glaubwürdigkeit gewonnen hat: 
“Sí, yo creo que sí, que la credibilidad en los espacios es un crecimiento en los 
últimos años. Las personas están haciendo como un cambio del pasaje de la 
inmovilización a la participación. Esto es cada vez más visible. Y pega en la 
franja de la juventud.” (208, Z. 91-93) 
“Ja, ich meine ja, dass den Zusammenkünften in den letzten Jahren mehr 
Glaubwürdigkeit entgegengebracht wird. Die Personen vollziehen einen Wechsel 
der Marschrichtung von der Unbeweglichkeit zur Partizipation. Das zeigt sich 
immer klarer. Und wirkt auf die Schicht der Jugendlichen.” (208, Z. 91-93) 
Die Jugendlichen übernehmen diese Vorbilder, die sich als glaubwürdig und effizient von 
ihren Eltern erweisen. Diese wandelten sich in einem Prozess des Bewusstwerdens von 
einem Zustand politischer Entmündung zu einem Machtfaktor im politischen Kräftespiel. 
Die verschiedenen Motivationen, die sie zur Partizipation veranlassten, wurden in Ab-
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schnitt 8.1.1 näher betrachtet. Bei dieser Entwicklung gaben die Eltern, ohne sich des-
sen bewusst zu sein, ein Vermächtnis an ihre Kinder weiter, das zu der Erwartung be-
rechtigt, dass damit die Voraussetzungen geschaffen werden für eine Gesellschaft mit 
größerer Kompetenz für eine partnerschaftliche Veränderung der Realität.  
Die Auswirkung auf das bürgerliche Bewusstsein eröffnet ein neues Szenarium als Aus-
gangspunkt zur Begründung der partizipativen Demokratie. In den folgenden Abschnit-
ten werden verschiedene Möglichkeiten beschrieben, um diesen Zuwachs an Reife bei 




Als Auswirkungen der Partizipation auf das bürgerliche Bewusstsein konnten festgestellt 
werden: Die Erweiterung der Partizipation der Bürgerschaft auf andere Themen und 
Gruppen, ihre Einschätzung als wertvolles Instrument für die Arbeit in der Gemeinschaft, 
als Mittel zur Wiederherstellung des sozialen Netzes und als Vermächtnis für die nach-
folgende Generation. 
Die Erfahrung der Partizipation verleiht den Bürgern das erhebende Gefühl, wirksam 
sein zu können. Hieraus erwächst das Bestreben, in anderen Gruppen und Themen par-
tizipativ zu arbeiten, beginnend mit Angelegenheiten aus der unmittelbaren Umgebung, 
im weiteren Verlauf auch auf andere Bereiche des Gemeinwesens. Die Partizipation hat 
die Tendenz, sich zu einer zivilgesellschaftlichen Bewegung zu entwickeln, die die tradi-
tionelle Entmündigung des Bürgers überwindet. Dabei sind Engagement und der Wille 
zur Transformation die treibenden Kräfte der Entwicklung hin zu einer besseren Lebens-
qualität. All dies sind Erfahrungen, aus denen heraus sich die Bürger auf dem Wege der 
Partizipation bewusst werden. Durch diese Möglichkeit der Einwirkung werden sich die 
Beteiligten klar darüber, wie sehr jeder vom anderen abhängt. 
Der Gedanke, dass das Zusammenleben die Zusammenarbeit erfordert, nimmt Gestalt 
an. Von Bedeutung ist auch die Erkenntnis, dass der Wert der gemeinschaftlichen Zu-
sammenarbeit höher einzuschätzen ist als das Ziel, hundertprozentige Übereinstimmung 
zu erreichen. Entsprechende Konzepte beginnen auch, sich auf die Lehrerbildung aus-
zuwirken, indem die neue Generation dazu angehalten wird, ihre Realität auf partizipati-
ven Wege zu hinterfragen und sie in der Gemeinschaft mit anderen umzuformen. In der-
selben Richtung wirkt auch die Tatsache, dass partizipative Erfahrungen der Eltern 
beispielhaft sich auf ihre Kinder auswirken. Im Zuge der Veränderung ihrer Wirklichkeit 
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werden sich die Bürger bewusst, dass die Partizipation ein wichtiges Hilfsmittel darstellt 
zur Errichtung von Brücken zwischen den Sektoren der Gesellschaft, die zuvor isoliert in 
derselben Wirklichkeit nebeneinander her lebten. Auf diese Weise können die Spalten 




9. Gesellschaftliche Kontexte und Hintergründe der 
untersuchten Entwicklungen 
 
Im Kontext der Dimension der persönlichen Entwicklung der Beteiligten wurden bisher 
die Entwicklungen der Beteiligten an partizipativen Prozessen als Individuen und als Teil 
einer Gemeinschaft analysiert. Diese Analyse beinhaltete den Ausgangszustand, das 
heißt die persönlichen Eigenschaften, mit denen die verschiedenen Akteure sich zu arti-
kulieren beginnen; die spezifischen Entwicklungen, die aus der Erfahrung der Partizipa-
tion erwachsen, und ihre Wirkung. 
Im weiteren Verlauf werden die gegenwärtigen Szenarien beschrieben, in denen sich 
diese Entwicklungen vollziehen. Gefragt wird, mit welchen Herausforderungen die Betei-
ligten sich aktuell konfrontiert sehen und welche Vorschläge zur Bewältigung der not-
wendigen Veränderungen sie im Hinblick auf eine vollgültige Beteiligung als Bürger in 
einer partizipativen Demokratie für unabdingbar halten. 
Die Analyse erstreckt sich auf die verschiedenen Anlässe zur Partizipation, die sich den 
Bürgern bieten; die Wahlordnung, die den grundlegendsten Akt der Partizipation regelt, 
nämlich die Stimmabgabe; und die Einflussnahme auf die öffentliche Verwaltung als 
Element partizipativer Demokratie. 
Am Ende jeder umfangreichen Kategorieanalyse findet man auch in diesem Kapitel eine 
eingerahmte Zusammenfassung. In Kapitel 11 werden die Erträge aus der Gesamtheit 
der ersten Dimension zusammengefasst. 
 
9.1 Anlässe zur Ausübung von Partizipation 
 
Unter den partizipativen Willensbekundungen, mit Hilfe derer die Bürger auf die Politik 
Einfluss nehmen können, werden hier folgende aufgeführt: 
 ‚Piquetes‘: Straßensperren als eine anarchistische Form, sozialen Protest auszudrü-
cken. 
 Versammlungen als Veranstaltungen, die Horizontalität vortäuschen, aber schwer-
lich zu partizipativ entstandenen Entscheidungen führen. 
 Politische Parteien als genuiner Ort für die Realisierung bürgerlicher Partizipation. 
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 OSC als Alternative zu den politischen Parteien und maßgebliche Akteure in der 
Artikulation der Zivilgesellschaft. 
 Nachbarschaftsvereinigungen als die unterste Ebene der Praktizierung von Demo-
kratie. 
 Momente der intersektorialen Zusammenarbeit, die aus unterschiedlichen Beweg-
gründen zustande kommen und sich in unvorhergesehener Weise weiterenwickeln. 
 
9.1.1 ‚Piquetes‘: Straßensperren 
 
Als erstes Beispiel ‚partizipativer‘ Willensäußerung sind die Straßensperren zu nennen, 
die eine Form des sozialen Protestes darstellen, der darin besteht, dass eine Gruppe 
von Personen Wege oder Straßen mit Barrikaden blockiert, um so die Bewegungsfreiheit 
der Einwohner einer Stadt oder einer Region zu stören. Die Maßnahme wird so lange 
aufrechterhalten, bis die Gruppe einen glaubhaften Kompromissvorschlag von Seiten der 
öffentlichen Verwaltung oder eines Unternehmens erhält, mit dem sie sich zufrieden gibt. 
Hier handelt es sich um eine sehr fragwürdige Verbindung von Partizipation und Erpres-
sung. Trotz der Unannehmlichkeiten, die diese Form der Einforderung von Ansprüchen 
für die Bevölkerung mit sich bringt, wird es als politisch inkorrekt betrachtet, sie zu unter-
binden, und zwar wegen der aus der Zeit der Militärdiktatur, in der strengstes Versamm-
lungsverbot herrschte, herrührenden historischen Belastung. Aus diesem Grunde wird 
die Praxis der Straßensperren trotz der Verletzung des Rechts auf Bewegungsfreiheit 
toleriert, wie das nachstehende Textbeispiel erläutert: 
“Yo soy absoluto opositor a los piquetes, por ejemplo, que es una forma de par-
ticipación. La protesta social es una legítima forma de participación. Bueno, yo 
no estoy de acuerdo con los piquetes, sinceramente, pero no los puedo negar, 
existen. (...) En un estado democrático, cortar una ruta y dejar molestando, yo no 
estoy de acuerdo. Lo respeto; jamás en mi vida mandé disolver un piquete. Y es 
ciertamente una forma de participación, aunque yo no la comparta.” (415, Z. 46-
50; 64-66) 
“Ich bin ein strikter Gegner der Straßensperren, beispielsweise, aber sie sind 
eine Form von Partizipation. Der soziale Protest ist eine legitime Art von Partizi-
pation. Gut, ich bin nicht einverstanden mit den Straßensperren, ganz im Ernst, 
aber ich kann sie nicht verleugnen, sie existieren (...) Eine Straße sperren und 
Störung provozieren, damit bin ich nicht einverstanden. Ich respektiere es, nie-
mals im Leben habe ich angeordnet, eine Straßensperre gewaltsam aufzulösen. 
Es ist eben eine Form von Partizipation, obwohl ich sie nicht teile“ (415, Z. 46-50; 
64-66) 
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Ein Funktionär des öffentlichen Dienstes betrachtet diese Form der Partizipation, die er 
zwar nicht teilt, dennoch aber respektiert, als Form der Äußerung eines sozialen Protes-
tes, den er als bürgerliches Recht anerkennt. In seiner ambivalenten Aussage wird die 
Widersprüchlichkeit von der ‚Piquetes‘ als eine Form der Partizipation offenbar. Einer-
seits möchte man das Demonstrationsrecht respektieren, andererseits erlebt man dieses 
Vorgehen als Erpressung. Auch diese Form der Partizipation möchte Wirkung erzielen, 
sie tut es jedoch nicht auf legalem Wege auf der Grundlage des Dialogs und der Zu-
sammenarbeit. 
Ein Befragter aus der Zivilgesellschaft unterscheidet angesichts desselben Phänomens 
der Straßensperren zwischen organischer Partizipation, die den öffentlichen Willen rep-
räsentiert und einer anarchischen Partizipation: 
„A mí me parece que estamos – de ahí el interés de la gente en participar - en 
una transición, de un poder delegado a un poder participativo. (...) esa participa-
ción muchas veces es demasiado anárquica. Vos ves por ejemplo los piquetes 
argentinos. Ocho personas hacen un piquete. En este sentido tampoco es una 
forma de crecer la sociedad. Tendría que haber formas de participación – en la 
Carta Orgánica es tan linda - que directamente sean representativas de la vo-
luntad de la gente para mejorar. Y no de cuatro tipos solos que lo hagan en 
forma anárquica.” (207, Z. 74-75; 80-85) 
“Mir scheint, dass wir uns – daher das Interesse der Leute an der Partizipation – 
in einem Übergang befinden von einer delegierten zu einer partizipativen Macht 
(...) diese Partizipation ist häufig zu anarchisch. Das siehst du beispielsweise an 
den Straßensperren in Argentinien. Acht Personen sperren eine Straße. In die-
sem Sinn ist es auch keine Art, zum Wachstum der Gesellschaft beizutragen. Es 
müsste Formen von Partizipation geben – in der Grundordnung steht es so 
schön – die den Willen der Leute zu verbessern direkt repräsentieren. Und nicht 
von vier Typen allein, die das auf anarchische Art machen.“ (207, Z. 74-75; 80-
85) 
Abgesehen von der anarchischen Situation, die diese Form von Partizipation erzeugt, 
geht es hier auch um die Unverhältnismäßigkeit dieser Maßnahme, angesichts der 
Unannehmlichkeiten, die eine Vielzahl von Menschen zu ertragen hat (nicht zu reden 
von den wirtschaftlichen Einbußen), gemessen an der verschwindend kleinen Anzahl 
von Personen, die von dieser Maßnahme profitieren. 
Die Häufigkeit von Straßensperren gründet sich auf die hohe Wahrscheinlichkeit, damit 
Erfolg zu erzielen, wie aus der folgenden Aussage hervorgeht: 
“Me da la sensación, y esto muchos me lo han dicho, que cuando uno se planta 
delante de otro de forma conciliadora, con respeto, sobre todo con este tipo de 
políticos argentinos, quedás en el último lugar de la agenda. Si vas y pateás la 
mesa, gritás, pegás cinco gritos –y esto nos lo dijo DT antes de que lo eligieran 
gobernador, así terminó112. Antes de que lo elijan gobernador tuvimos una reu-
                                                 
112 Referencia a que a los veinte días de asumir su cargo fue asesinado por su esposa. 
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nión todas las organizaciones que trabajamos con discapacidad, y el nos dijo: 
‘No, lo que pasa es que ustedes siempre son muy amorosos; ustedes siempre 
con el amor, con darse al otro, y así no funcionan las cosas. Las cosas funcio-
nan cortando la ruta, haciendo quilombo’.” (217, Z. 5-12) 
“Ich habe das Gefühl, und viele andere haben mir dasselbe gesagt, dass wenn 
einer sich versöhnlich verhält, Respekt zeigt, vor allem gegenüber diesem Typus 
argentinischer Politiker, dann stehst du ganz hinten auf der Liste. Wenn du aber 
hingehst, auf den Tisch haust, schreist, und fünf Schreie loslässt- und das sagte 
uns DT bevor er zum Gouverneur gewählt wurde. Und so musste er enden113. 
Bevor sie ihn zum Gouverneur wählten hatten wir, alle die Organisationen, die 
mit Behinderten zu tun haben, eine Versammlung mit ihm. Er sagte uns: Nein, 
die Sache ist, dass ihr immer liebenswürdig seid, ihr macht alles mit Liebe, mit 
Hingabe an den anderen, und das ist nicht die Art, wie die Sachen funktionieren. 
Die Sachen funktionieren, wenn Straßen gesperrt werden, wenn Aufruhr ge-
macht wird.“ (217, Z. 5-12) 
Nach diesem Bericht, der als Quelle die Meinung eines späteren Gouverneurs zitiert, ist 
die Macht einer Straßensperre weit grösser als alle Arten von Konzilianz. 
Auch unter der Voraussetzung, dass dem Bürger die Gelegenheit gegeben ist, auf an-
dere Art und Weise auf die Politik Einfluss zu nehmen, ziehen andere die entgegenge-
setzte Form politischer Machtausübung vor, die sie für effektiver halten, wie das in der 
vorstehenden Schilderung zum Ausdruck kommt. 
 
Die ‘Piquetes’ (widerrechtliche Straßensperren) sind ein Ausdruck sozialen Protestes. 
Als Form der Konkretisierung von Partizipation sind sie als anarchisch zu bezeichnen. Ihr 
Wirkungsgehalt liegt in der Erpressung. Von daher ist es fragwürdig, sie als eine Form 
bürgerlicher Partizipation anzusehen. Ihre Zielsetzung stimmt mit denjenigen anderer 
Partizipationsformen darin überein, dass sie die Realität eines Sektors zu verändern 
sucht. Ihre Auswirkungen bedeuten eine Belästigung für die Bevölkerung und die Auto-
ritäten, dennoch werden sie von der Politik toleriert. Ihre Initiatoren erwählen die Stra-
ßensperre als Lösungsweg für ihre Probleme, weil sie ihr Ziel damit erwiesenermaßen 
schneller und sicherer erreichen. Die Herausforderung für die Gesellschaft und die Re-
gierung besteht darin, andere attraktive Optionen anzubieten, damit die Angelegenhei-
ten, die heute mit Hilfe der Straßensperre durchgesetzt werden, in andere, friedliche und 
akzeptable Formen der Partizipation überführt werden können. 
  
                                                 
113 Hinweis darauf, dass er zwanzig Tage nach der Amtsübernahme von seiner Frau ermordet 
wurde. 
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9.1.2 Man redete und diskutierte bis zum Morgengrauen: 
Versammlungen 
 
Einen anderen Kontext von Partizipation bilden die Versammlungen, die von alters her 
spontan einberufene Zusammenkünfte sind, die von jedwedem Akteur der Zivilgesell-
schaft anberaumt werden können und die üblicherweise als Reaktion auf eine kritische 
Situation entstehen. Dies trifft beispielsweise auf die Versammlungen auf der Ebene der 
Wohnviertel114 zu, die nach der Jahrhundertwende häufig waren. 
“Las asambleas barriales en Buenos Aires, la gente salía –no sólo en Buenos Ai-
res, se reunían en las asambleas en los barrios. Se hablaba muy horizontal, que 
siempre se pasaban al otro extremo. Que es la asambleitis (...) todas unas dis-
cusiones hermosísimas, que duraban 5 y 6 horas. Amanecíamos hablando y 
discutiendo. Pero una cosa donde en realidad qué era lo que pasaba: si la 
asamblea tenía carácter resolutivo, (...) hay un problema: uno tiene una capaci-
dad de aguante. (...) Uno va a una asamblea donde se va a discutir por ejemplo 
el mejor color para un traje. Entonces hablan 10, 15 tipos, y van hablando, y 
otros redundan, y se hace la una de la mañana, las dos de la mañana, me voy 
yendo. Cuando se vota quedan 10, que son los que deciden por el conjunto. 
Entonces dicen que los que se fueron delegaron en los que se quedaron su ca-
pacidad de votar. Entonces este tipo de cosas, a veces hay mucha participación, 
cuando no es orgánica, (...) la gente se va por las ramas, no se concreta, es muy 
difícil encauzar un debate donde todos los que hablan tienen la misma voz y el 
mismo voto, lo cual está bien.” (206, Z. 124-139) 
“Die Versammlungen in den Wohnvierteln in Buenos Aires – nicht nur in Buenos 
Aires – die Leute kamen und schlossen sich den Versammlungen in den Wohn-
vierteln an. Es wurde sehr horizontal geredet, und wie immer ging es ins andere 
Extrem. Das ist die Versammlungsmanie (...) immer ganz harmonische Diskus-
sionen, die 5 und 6 Stunden dauerten. Man redete und diskutierte bis zum Mor-
gengrauen. Aber eine andere Sache war, und das war es, worum es in Wirklich-
keit ging, ob die Versammlung den Charakter hatte, etwas zu lösen, (...) da gibt 
es ein Problem: Man hat eine bestimmte Kapazität zum durchhalten. (...) Man 
geht zu einer Versammlung, in der man zum Beispiel die beste Farbe für einen 
Anzug diskutiert. Da reden 10, 15 Typen, reden und reden, und andere reden 
dasselbe, und es geht auf ein Uhr, auf zwei Uhr morgens zu, dann gehe ich. 
Wann gewählt wird, sind es noch 10, und das sind die, die für alle abstimmen. 
Dann sagen sie, dass die, die weggingen, ihre Stimme an die delegierten, die 
blieben. Also diese Art von Geschichten, wo manchmal viel Partizipation stattfin-
det, es aber nicht organisch ist, (...) die Leute verzetteln sich, es wird nicht konk-
ret, da ist es sehr schwierig, eine Diskussion zustande zu bringen, wo alle, die 
sprechen, auch gehört werden und alle ihre Stimme abgeben, wie es eigentlich 
sein soll.“ (206, Z. 124-139) 
Der Interviewpartner, der selbst diese Art von Partizipation miterlebt hat, führt die Nach-
teile ihrer Dynamik auf: Die Versammlung hat ihre Daseinsberechtigung in sich selbst, 
den Teilnehmern geht es hauptsächlich um die Diskussion, nicht notwendigerweise um 
                                                 
114 Siehe 3.7: Die Gegenmacht: Die Politik der Straße. 
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die Entscheidungsfindung. Und falls es doch so sein sollte, aufgrund des Fehlens einer 
Moderation oder einer anderen Methode, um Konsens herzustellen, werden die Ent-
scheidungen von den wenigen gefällt, die die unverhältnismäßig lange Dauer der Ver-
sammlung überstanden haben und sich anmaßen, als Delegierte der Allgemeinheit er-
mächtigt zu sein. 
Von dieser Perspektive aus gesehen liegt der Wert der Versammlungen eher in ihrer 
Eigenschaft, den Teilnehmern die Gelegenheit zu bieten, sich in einer Situation der Krise 
und auch der Katharsis in der Gemeinschaft geborgen zu fühlen. 
Aus dem Blickwinkel einer anderen Erfahrung wird der Einfluss ideologischer Motivatio-
nen dargestellt: 
“Lo que genera ese estilo de asamblea115 me parece que es una sospecha insta-
lada, grupos donde nadie creía lo que el otro quería decir, salvo si pertenecías a 
los barrios del alto o si eras de partidos muy de izquierda. A mí me parecía que 
tenía invalidada la palabra. Yo me quedé callada, porque sentí que no podía de-
cir nada.” (208, Z. 301-304) 
“Was dieser Stil der Versammlung116 erzeugt, so kommt es mir vor, eine inhä-
rente Verdächtigung. Gruppen, wo niemand dem anderen glaubt, was er sagen 
wollte, es sei denn du kommst von den Wohnvierteln der Außenbezirke oder ge-
hörst zu den Parteien von ganz links. Mir war so, als sei das, was man sagte, 
völlig wertlos. Ich habe es vorgezogen zu schweigen, denn ich merkte, dass ich 
nichts mehr sagen konnte.“ (208, Z. 301-304) 
In dem Fall, auf den sich der Bericht bezieht, kamen in der Versammlung diejenigen zu-
sammen, die sich gegen die Polizei und ihre Praktiken auflehnten, denen man die Ver-
antwortung an den traurigen Ereignissen117 der Ermordung dreier Jugendlichen zu-
schrieb. Das Ziel war, sich über Aktionen zu einigen, um Gerechtigkeit zu fordern für die 
Geschehnisse und der willkürlichen Ausübung der Staatsgewalt eine Grenze zu setzen. 
Obwohl die Veranstaltung anscheinend jedem offenstand, der freimütig partizipieren 
wollte, war sie von einer radikalen ideologischen Position besetzt und demzufolge nicht 
zugänglich für abweichende Ideen. 
 
                                                 
115 Referencia a las asambleas autogestionadas de ciudadanos y organizaciones que se realiza-
ron luego del asesinato de tres jóvenes de barrios populares, supuestamente a manos de la po-
licía en 2010. 
116 Bezugnahme auf die in Eigenregie von Bürgern und Organisationen einberufenen Versam-
mlungen, die nach der vermutlich von der Polizei im Jahr 2010 verübten Ermordung von drei Ju-
gendlichen aus den randständigen Wohnvierteln realisiert wurden. 
117 Siehe Information in der vorherigen Fußnote. 
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Versammlungen sind spontane und im Prinzip friedliche Veranstaltungen, in denen hori-
zontale Partizipation stattfindet. Kennzeichnend ist, dass sie weder eine ausgewogene 
Partizipation noch die Verabschiedung konkreter Resultate garantieren können. Sie die-
nen eher der Katharsis und der Diskussion als Reaktion auf eine kritische Situation. Ein 
möglicher Nebeneffekt ist, dass sie dem Bürger im Kreise seiner Mitbürger ein Gefühl 
der Geborgenheit geben können. Falls aber Resultate zustande kommen, gehen diese 
nicht notwendigerweise aus einem geordneten Prozess der Entscheidungsfindung her-
vor. Damit von dieser Art der Partizipation eine Einflussnahme auf die Politik ausgehen 
könnte, wäre es erforderlich, eine Methode der Konsensfindung einzuführen. Es müsste 




9.1.3 Das Wichtigste ist, wer die Kandidaten sein werden:  
Partizipation durch Politische Parteien 
 
In einer Demokratie sind die politischen Parteien der genuine Ort zur Praktizierung bür-
gerlicher Partizipation und der politischen Einflussnahme. In der Analyse des aktuellen 
Szenariums wurden die folgenden Unterkategorien identifiziert: 
 Pervertierung ihrer Funktion, weil sie in der Praxis nicht auf ihre essentiellen Ziele 
hinwirken, sondern ihr Bestreben auf den Zugang zur Macht als Gelegenheit zur Be-
reicherung verlegen. 
 Anstehende Aufgaben, wie die bewusste Herstellung einer politischen Plattform und 
die Entwicklung von Kompetenzen. 
 Ihre interne Dynamik bezüglich ihrer unfruchtbaren Versammlungen, ihr vertikalisti-
scher Aufbau und die geforderte interne Linientreue. 
 Die Option lokaler Parteien, entstanden aus Gruppierungen von Nachbarn. 
 
9.1.3.1 Pervertierung der Funktion 
Nach Meinung aller Befragten, darunter mehreren Aktivisten politischer Parteien, erfüllen 
die von ihnen organisierten partizipativen Veranstaltungen nicht ihre Mission, die Bür-
gerschaft zufriedenzustellen, indem sie auf deren Bedürfnisse eingehen: 
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“Dentro de los partidos políticos veo muy pocas veces la voluntad de mirar al 
otro y ver qué hacemos entre los dos juntos para mejorar la situación, y mejorar 
de algún modo la calidad de vida de la población.” (207, Z. 363-365) 
“In den politischen Parteien kann ich nur sehr selten den Willen erkennen, den 
anderen anzuschauen und mit ihm zusammen zu sehen, was man gemeinsam 
machen kann, um die Situation zu verbessern und auf irgendeine Weise die Le-
bensqualität der Bevölkerung zu verbessern.“ (207, Z. 363-365) 
Infolgedessen suchen die Bürger im Umkreis der OSC nach Möglichkeiten, um ihre Le-
bensqualität zu erhöhen, obwohl klar ist, dass es Aufgabe der politischen Partei ist, dies 
über ihre Repräsentanten in den verschiedenen Organen der Regierung zu bewerkstelli-
gen: 
“(...) creo que en lo que va de este siglo hay mayor participación por las OSCs, 
no por los partidos políticos. Y ha habido avances obviamente, no es negativo, 
yo diría que positivos. Falta el otro paso, el partido político, que es el instrumento 
en la democracia. Yo tengo que llevar un diputado, un senador, un concejal, que 
es el que me va a sacar la ley que va a mejorar mi vida o la de la sociedad 
donde vivo. No lo va a hacer una OSC.” (206, Z. 95-99) 
“(...) ich glaube, dass in dem wie sich das Jahrhundert bisher anlässt, bei den 
OSC mehr Partizipation möglich ist und nicht bei den politischen Parteien. Und 
es gibt offensichtlich auch Fortschritte, ich würde sagen durchaus positive. Aber 
es fehlt der andere Schritt, derjenige der politischen Partei, die das eigentliche 
Instrument der Demokratie ist. Ich möchte einen Abgeordneten, einen Senator, 
einen Stadtrat dahin bringen, denn er ist derjenige, der ein Gesetz auf den Weg 
bringt, das meine Lebensumstände verbessern kann oder die der Gesellschaft. 
Eine OSC wird das nicht machen.” (206, Z. 95-99) 
Obgleich die Erlangung der Macht das übliche Bestreben ist, lässt das folgende Zitat 
erkennen, dass er zum Selbstzweck geworden ist, und zwar so weit, dass er über die 
Inhalte gestellt wird: 
“(…) lo más importante es quiénes van a ser los candidatos. Y que después, 
bueno, los que entren hagan lo que puedan. Me da una sensación hasta de an-
gustia (…) de que va a terminar como una elección más, como si fuese cual-
quiera, y después equis personas reunidas viendo bueno más o menos qué 
puede aportar cada uno y así saldrá. Eso me aterra, me doy cuenta que me da 
pánico.” (404, Z. 190-196) 
“(…) das Wichtigste ist, wer die Kandidaten sein werden. Und dass nachher die-
jenigen, die einziehen, tun was sie können. Das gibt mir fast ein Gefühl von Be-
trübnis (...) dass es wieder endet als eine weitere Wahl, eine wie alle anderen, 
und nachher sind da x Personen versammelt und sehen zu, was jeder davon so 
mehr oder weniger beiträgt, und das ist dann, was dabei herauskommt. Das haut 
mich um, ich merke, das macht mir Panik.“ (404, Z. 190-196) 
Zu dieser Befürchtung, die aus den Reihen einer politischen Partei stammt, kommt die 
Perspektive der Korruption hinzu. Die Vertrauensstellung der politischen Position in öf-
fentlicher Verantwortung wird missbraucht, um Vorteile zu erlangen, auf denen kein rech-
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tlich begründeter Anspruch besteht. Dies wird als Anschlag auf das Gemeingut  verstanden. 
Um Abstand von solchen verachtenswerten Praktiken zu nehmen, ziehen die Bürger vor, 
außerhalb der politischen Parteien zu partizipieren: 
“La visión de la actividad política, del político, de lo político, como una actividad 
absolutamente lucrativa y de disputa, no tanto por el espacio de poder sino por 
el espacio económico de oportunidades, hace que sea absolutamente despre-
ciable dentro de la sociedad. Son realmente pocas las personas que se com-
prometen. De ahí la proliferación de organizaciones sociales de todo tipo. Por-
que esa necesidad que es inherente al ser humano de resolver problemas se 
vuelca a otro espacio y no se percibe que también es político.” (609, Z. 292-298) 
“Die Vorstellung politischer Aktivität, des Politikers, des Politischen, als eine rein 
lukrative und umkämpfte Aktivität, nicht so sehr um der Macht willen, sondern als 
die Möglichkeit, ökonomische Gelegenheiten wahrzunehmen, führt dazu, dass 
sie von der Gesellschaft mit Abscheu betrachtet wird. Es sind wirklich nur ganz 
wenige, die sich engagieren. Von daher rührt die Entstehung der Vielzahl sozial 
orientierter Organisationen jeder Art. Denn diese Notwendigkeit, Probleme zu lö-
sen, die dem menschlichen Wesen innewohnt, verlegt sich auf eine andere 
Seite, und das Gefühl geht verloren, dass es auch etwas Politisches ist.“ (609, Z. 
292-298) 
Von neuem erscheint hier die OSC als Option angesichts der Pervertierung der Funktion 
der politischen Partei, wobei davon ausgegangen wird, dass bei den OSC es keinen 
Platz für Korruption oder sonst andere fragliche Praktiken gibt, die üblicherweise den 
politischen Parteien zugeschrieben werden. 
Aus seiner eigenen Erfahrung in der Stadt Bariloche heraus erklärt ein anderer Inter-
viewpartner, woran es liegt, dass eine Partei zum Ort der Bereicherung wird: 
“Los partidos políticos no tienen candidatos. Recurren a manotazos. Yo he te-
nido muchas veces discusiones, sobre todo con los peronistas. Tienen cuadros 
formados. La cuestión es empezar a trabajar de movida y no pelearse entre ellos 
antes de tiempo. Pero tienen cuadros formados, gente formada, gente que 
puede construir. Los hay, pero sin embargo no los aprovechan. No sé. Después 
se matan entre ellos. Yo creo que se juegan muchas cuestiones económicas en 
el medio. El problema lo tenemos los que hemos dejado históricamente que lle-
guen los que llegan a los lugares de poder. En eso hago un mea culpa total.  
Éste no es un municipio como Pilca. Es Bariloche. Y la incidencia que tiene en 
posibilidades de dar chapa, de posibilidades de generar que el tipo después 
arme su propio quiosco; y además las posibilidades que tenés de convertirte en 
un corrupto y sacar guita en la gestión nomás, son infinitas. No es poca cosa. El 
intendente de Bariloche lidia con gente procedente de estamentos de poder muy 
grande. Creo que justamente llegan con esa mirada. Yo no puedo creer que 
haya habido candidatos como PH, que tiene el prontuario que tiene. El otro can-
didato del PJ, KB, fundió como tres veces su propia empresa. Hasta DD dice 
que lo echó por corrupto. No puede ser. ¿Por qué llegan esos tipos? (...) Acce-
den, no por mérito, sino porque hemos dejado el espacio muchas personas que 
por ahí podríamos haber presentado otro tipo de batalla, y lo dejamos. De eso 
me hago cargo, porque uno no puede quejarse de los otros si no hizo nada. Por 
otro lado porque es una buena posibilidad para un rédito personal.” (217, Z. 339-
358) 
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“Die politischen Parteien haben keine Kandidaten. Sie greifen sich irgendjeman-
den heraus. Ich habe schon viele Diskussionen gehabt, vor allem mit den Pero-
nisten. Sie haben ausgebildete Kader. Die Sache ist, dass sie von Beginn an ar-
beiten und nicht gleich damit anfangen, sich untereinander zu bekämpfen. Aber 
sie haben ausgebildete Kader, präparierte Leute, Leute die etwas zustande brin-
gen können. Die gibt es, aber sie machen keinen Gebrauch davon. Ich verstehe 
das nicht. Nachher bringen sie sich gegenseitig um. Ich glaube, da sind viele 
ökonomische Geschichten mit im Spiel. Das Problem haben wir, die wir von je-
her zugelassen haben, dass diejenigen an die Macht kommen, die die Schalt-
stellen der Macht besetzen. In dieser Hinsicht empfinde ich ein vollkommenes 
Mea culpa. 
Das hier ist keine Bürgermeisterei wie die von Pilca. Das hier ist Bariloche. Hier 
gibt es Möglichkeiten, sich Ansehen zu erwerben, Möglichkeiten die erlauben, 
dass der Typ später seinen eigenen Kiosk eröffnen kann, und zudem sind die 
Möglichkeiten, die sich dir bieten, korrupt zu werden und das Geld aus der Ver-
waltung zu holen grenzenlos. Das sind keine Kleinigkeiten. Der Bürgermeister 
von Bariloche muss sich herumschlagen mit Leuten aus bedeutenden Machtpo-
sitionen. Ich glaube, dass sie genau mit dieser Blickrichtung die Ämter anstre-
ben. Ich kann es nicht fassen, dass es Kandidaten gibt wie PH mit dem Vorstra-
fenregister, das der hat. Der andere Kandidat der PJ, KB, machte dreimal 
Bankrott mit seinem Betrieb. Selbst DD sagt, er habe ihn wegen Korruption hi-
nausgeworfen. Das kann doch nicht sein. Warum kommen solche Typen ans 
Ruder? (...) Sie kommen ins Amt, nicht aus eigenem Verdienst, sondern weil wir 
und viele andere auch es zugelassen haben, wobei wir einen anderen Kämpfer-
typen hätten präsentieren können. Aber wir haben es nicht gemacht. Das nehme 
ich auf mich, denn man kann sich nicht über die anderen beschweren, wenn man 
selbst nichts gemacht hat. Andererseits ist es eben eine gute Gelegenheit, sich 
Prestige zu verschaffen.“ (217, Z. 339-358) 
Die Tatsache, dass einige der Parteikader Kandidaturen anstreben in der Absicht, sich 
persönlich zu bereichern oder sich Prestige anzueignen, ist nach Ansicht des Ge-
sprächspartners eine Folge der internen Vorgänge in den Parteien. Darüberhinaus ist 
diese Verhaltensweise  aber auch von all denen zu verantworten, die sich heraushalten 
und zulassen, dass alles so weiterläuft wie bisher. 
Eine direkte Konsequenz aus der Geringschätzung der Agitation in den politischen 
Parteien ist die Haltung, dass Mitarbeiter des öffentlichen Sektors und Mitglieder der im 
Sozialbereich tätigen Organisationen ihre Parteizugehörigkeit aufgeben, um ihre 
’Neutralität’ in der Ausübung ihrer Funktion nicht zu gefährden. Diese Neutralität wird 
verstanden als die Inexistenz von Einflussnahmen zugunsten einer Partei: 
“(...) yo siempre me he cuidado un montón en todos estos años de no militar en 
un partido político. Porque a mí me parece que es una cuestión que influiría to-
talmente en mi trabajo. Yo estando en un barrio o con otra institución, si soy la 
cara o si estoy públicamente afiliada a un partido, yo por lo menos me manejo 
de esa manera. Desde que entré al municipio nunca me afilié a un partido (...). 
Porque me parece que estando yo en la municipalidad y en el trabajo con la co-
munidad, eso influye (...). O desde el otro o desde uno. Influye. Y en los barrios 
o en las mesas de concertación, uno trata de ser lo más amplio posible, que es-
temos todos.” (311, Z. 41-49) 
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“(…) ich habe mich in all den Jahren immer sehr in acht genommen, mich nicht 
mit den Interessen einer politischen Partei zu identifizieren. Denn ich glaube, 
dass dies eine Sache ist, die die Arbeit total beeinflusst. Wenn ich in einem 
Wohnviertel aktiv bin oder in einer anderen Institution und bin das Gesicht einer 
Partei oder wenn ich meine Zugehörigkeit zu einer Partei öffentlich zur Schau 
stelle. Ich jedenfalls verhalte mich auf meine Weise. Seit ich in die Stadtverwal-
tung eingetreten bin, habe ich mich niemals einer Partei angeschlossen (...). 
Denn mir scheint, dass dich das in der Stadtverwaltung und in der Arbeit für die 
Kommune beeinflusst (...). Sowohl von anderer Seite als auch ausgehend von 
mir selbst. Es beeinflusst. Und in den Wohnvierteln oder am Runden Tisch ver-
sucht man, so offen wie möglich zu sein, was man auch von den anderen er-
wartet.” (311, Z. 41-49)  
Dass der Zugehörigkeit zu einer politischen Partei von anderer Seite Misstrauen entge-
gengebracht wird, ist ein Indiz für die Pervertierung ihrer Funktion. Es ist eine große He-
rausforderung für die Demokratie ganz allgemein, das eigentliche, unverfälschte Wesen 
dieser Organisationsform und ihrer politischen Mitwirkung wiederherzustellen. 
 
9.1.3.2 Anstehende Aufgaben 
Unter den Aufgaben der politischen Parteien befinden sich einige, die bisher in Argenti-
nien nicht wahrgenommen werden, in anderen politischen Systemen jedoch zur Selbst-
verständlichkeit geworden sind. Das trifft insbesondere auf das Fehlen einer politischen 
Plattform118 zu:  
“Mi vivencia es que se perdió esa capacidad de construir las plataformas (...). 
Siempre es medio como una adaptación, un corte y pegue. Que no quiere decir 
que sean mentirosas o no existan, pero no se le da ningún valor. Ni desde el 
partido, ni desde la sociedad. Tampoco nadie las lee, nadie pregunta sobre eso. 
(...) Es cierto que uno puede repetirla, o un partido había copiado la nacional. 
Pero yo digo, a ver, es un rato. Yo tuve la experiencia, muchas malas, una sola 
buena, en la que pudimos hacer consultando a la gente. Pero para hacer eso 
necesitás el compromiso de quien lo quiere llevar adelante; después también el 
grupo que piensa en el sentido de decir si yo recabo lo que quiere la gente des-
pués pienso cómo puedo llegar a resolverlo. Se requiere tiempo y dedicación.” 
(404, Z. 70-79) 
“Ich habe erlebt, dass diese Fähigkeit, eine Plattform zu errichten, verlorenge-
gangen ist. (...) Es ist immer so eine Art von Anleihe, ein Auseinanderschneiden 
und zusammenkleben. Ich will nicht sagen, dass sie verlogen wären oder nicht 
existierten, aber man misst ihnen keine Bedeutung zu. Nicht von Seiten der 
Partei, nicht von Seiten der Gesellschaft. Außerdem liest sie niemand, und nie-
mand fragt nach ihnen. (...) Sicher, man kann sie wiederholen, oder eine Partei 
hat die nationale Version abgeschrieben. Aber ich sage, schaut mal, das braucht 
nur einen Moment. Ich habe Erfahrungen darin, viele schlechte, eine einzige 
gute, als wir die Leute befragen konnten. Denn um das zu machen brauchst du 
jemanden, der sich dafür einsetzt, die Sache voranzubringen. Danach muss die 
                                                 
118 Vergleiche mit der Analyse des Wahlsystems in Abschn. 9.2 
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Gruppe darüber befinden, ob das, was die Leute wollen, festgehalten wird und 
überlegen, wie man zu einer Lösung kommen kann.“ (404, Z. 70-79) 
Die Gründe, sich bei der Wahl für eine Partei zu entscheiden, liegen entweder in der 
Parteizugehörigkeit selbst, in der Erwartung von Vergünstigungen, in einer eventuell aus 
der Geschichte erwachsene ‚Sympathie‘ oder anderen mehr, aber nicht notwendiger-
weise in den politischen Inhalten. Auch die Orientierung nach links, zur Mitte oder nach 
rechts steht in Argentinien nicht für eine bestimmte Linie. Tatsächlich wurde das radi-
kalste neoliberale Modell von einer Mitte-Links-Partei eingeführt119. 
Die Bildung interner Kader, aus denen die Kandidaten hervorgehen, ist eine weitere Auf-
gabe, die bisher noch nicht in Angriff genommen wurde: 
“Que también, como no se construyen cuadros, no se forman cuadros políticos, 
los candidatos surgen (...) al voleo, como venga. Digo, puede ser cualquiera. 
Entonces en el último mes cerramos todo, cerramos el candidato, cerramos las 
internas, cerramos la presentación con la plataforma. (...) En vez de crecimiento 
hacia otro sistema, es como que vamos para atrás. Hay que trabajar sobre los 
cuadros, sobre los candidatos, sobre la gente. No todos tenemos la vocación y 
el compromiso.” (404, Z. 79 -85, 109-111) 
“Dass auch, weil keine Kader gebildet werden, keine politischen Kader, Kandi-
daten tauchen einfach auf (...), aufs Geratewohl. Ich sage, es kann jeder sein. Im 
allerletzten Monat machen wir alles fertig: Die Nominierung des Kandidaten, die 
Internas, die Präsentation mit der Plattform. (...) Statt sich weiterzuentwickeln zu 
einem anderen System, gehen wir rückwärts. Wir müssen arbeiten an den 
Kadern, an unseren Leuten überhaupt. Nicht alle haben wir die Berufung und die 
Hingabe.“ (404, Z. 79 -85, 109-111) 
Aus dem Gesagten kann entnommen werden, dass zunächst einmal die Fähigkeiten der 
potenziellen Kandidaten entwickelt werden müssen als notwendige Voraussetzung für 
die Etablierung eines politischen Modells, das Hand in Hand geht mit den Überzeugun-
gen, für die die Partei steht, und nicht einfach das die Oberhand gewinnt, was attraktiv 
ist: 
“(...) cada vez que veo las nuevas figuras que resurgen. La última que ha resur-
gido a nivel nacional es un muchacho (...). Podrá ser muy inteligente, pero tiene 
lo que atrae, la facilidad de palabra. Yo puedo hablar, como estoy haciendo 
ahora, horas y horas sin decir nada. O si no, decir algo que uno se da cuenta 
que está agarrado con alfileres (...). Entonces, qué es lo que deslumbra. Des-
lumbra Aníbal Fernández, que ahora es el presidente del Senado, por su facili-
dad de palabra. Él puede hablar sobre los nuevos instrumentos para operar el 
cáncer de cerebro, como puede hablar para saber cómo hay que hacer para ga-
nar el partido de fútbol al contendiente. Entonces, esa clase de gente, que es 
capaz de hablar de cualquier cosa, que es mi defecto también, ja, ja, no es lo 
que necesitamos. Necesitamos expertos, además de que no sean corruptos, de 
que estén siempre preparados, estudiando, consultando al que se supone que 
                                                 
119 Siehe 3.4. 
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sabe el tema más que uno, que está dispuesto a aceptar que uno se equivoca. Y 
que el otro tiene razón, y si el otro tiene razón yo me equivoqué, perdónenme.” 
(206, Z. 198-213) 
“(…) jedesmal sehe ich die neuen Gestalten auftauchen. Der Letzte, der wieder-
erschienen ist auf nationaler Ebene ist ein Jüngelchen (…). Er kann ja sehr intel-
ligent sein, aber er hat das, was attraktiv wirkt, die Redegewandtheit. Ich kann 
reden so wie jetzt gerade, Stunde um Stunde, ohne etwas zu sagen. Oder aber 
etwas sagen, was einer Prüfung nicht unbedingt standhält (…) Was ist dann das, 
was blendet? Aníbal Fernandez, der jetzige Präsident des Senats, blendet mit 
seinem Redefluss. Er kann reden über die neuesten Instrumente zur Operation 
des Gehirntumors gleichermaßen wie er darüber reden kann, was man wissen 
muss wie man sich in einem Fußballspiel zu verhalten hat, um den Gegner zu 
besiegen. Also die Klasse von Leuten, die über alles und jedes reden können, 
was auch mein Defekt ist, haha, ist nicht das, was wir brauchen. Benötigt werden 
Experten, die zudem nicht korrupt sind, immer gut vorbereitet, wissbegierig, die 
denjenigen konsultieren, der vom Thema mehr versteht als sie selbst, und die 
auch bereit sind zuzugeben, dass man sich auch irren kann. Und dass der an-
dere recht hat, und wenn der andere recht hat, dann habe ich mich geirrt, Ent-
schuldigung.“ (206, Z. 198-213) 
Dass Politiker aufgrund ihrer Redegewandtheit bei der Bevölkerung Anklang finden, ist 
eine vielfach beobachtete Tatsache. Schuld daran ist ein Bildungssystem, das die Bür-
ger nicht befähigt, Kriterien zu entwickeln, die nach der Substanz solcher Reden fragen. 
Andererseits geht es um die Frage, wieweit jemand fachlich vorbereitet sein muss, um 
ein öffentliches Amt auszufüllen. Dies ist nicht nur eine Angelegenheit der Bildung, son-
dern auch der Ethik. 
 
9.1.3.3 Roma locuta causa finita: Abgekartete Entscheidungen 
Die Konsequenz aus der Pervertierung ihres Gebarens und der Nichterfüllung ihres ori-
ginären Auftrages ist, dass die parteiinternen Versammlungen sich nicht um das We-
sentliche kümmern: 
“(...) yo dejé de ir por este otro motivo. Una reunión. Nos reuníamos en un bar, la 
reunión duraba una hora y media. Se había concedido en una radio un pro-
grama. Le destinamos 45 minutos a ver cuál era la música de fondo que se 
ponía, como cortina musical. Algunos querían que fueran tangos, por ser popu-
lar; otros que música clásica (...). Esto no puede ser. Yo no puedo venir a perder 
el tiempo. (...) Un deterioro en la idoneidad de muchos o de pocos o de algunos 
de los representantes políticos: en el concejo, a nivel de los diputados provin-
ciales y nacionales. A veces, cuando uno por televisión ha escuchado las inter-
venciones de algunos diputados o senadores, no se podían aguantar. Era una 
cosa, que digo, digo, digo como estoy, cómo la estoy pasando, hablo mucho y 
no digo nada. Más o menos era la síntesis de las conversaciones. 
 (...) Uno tiene el prejuicio de los grandes partidos. Ahí voy, hablan siempre los 
mismos tipos, cuando habla alguien roncan. A lo mejor hacen bien en dormirse.” 
(206, Z. 70-81; 170-171) 
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“(…) ich bin nicht mehr hingegangen aus diesem anderen Grund. Eine Ver-
sammlung. Wir trafen uns in einer Bar. Die Versammlung dauerte eineinhalb 
Stunden. Man hatte uns angeboten, eine Radiosendung zu machen. Wir 
brauchten 45 Minuten dazu, um herauszufinden, welche Hintergrundmusik ein-
gestellt werden sollte als musikalische Untermalung. Einige wollten Tango we-
gen der Volkstümlichkeit, andere klassische Musik (...). Das kann doch nicht 
sein. Ich kann nicht dahin kommen, um Zeit zu verlieren. (...) Ein Verfall in der 
Befähigung von vielen oder wenigen oder einigen der politischen Repräsentan-
ten: Im Stadtrat, auf der Ebene der Abgeordneten der Provinz oder der Nation. 
Manchmal, wenn man die Reden einiger Abgeordneter oder Senatoren am Fern-
seher gehört hat, sie sind nicht auszuhalten. Es war dann so etwas wie: Ich rede, 
rede, rede wie ich mich fühle, wie es mir geht, rede viel und sage nichts. Das war 
mehr oder weniger der Extrakt aus den Gesprächen. 
(...) Man hat ein Vorurteil über die großen Parteien. Gehe ich hin, reden immer 
dieselben Typen, redet jemand, dann schnarchen sie. Vielleicht auch ist es das 
Beste, was sie tun können.” (206, Z. 70-81; 170-171) 
Wiederum geht es darum, dass nicht der Inhalt im Mittelpunkt steht und die Versamm-
lungen der politischen Parteien deshalb unergiebig sind und diejenigen entmutigen, die 
hoffen, in diesen Organisationen Möglichkeiten zur partizipativen Einwirkung auf die Po-
litik zu finden. 
Die Existenz vertikaler Entscheidungsstrukturen ist ein anderer Grund dafür, dass inhalt-
liche Debatten auf dem Wege über partizipative Praktiken in den Versammlungen der 
politischen Parteien nicht zustande komme, da ja die wesentlichen Beschlüsse woan-
ders getroffen werden: 
“En los partidos políticos mayoritarios en general, peronismo y radicalismo, hay 
que hacer una especie de carrera, una carrera que no todos quieren seguir ahí 
adentro. (...) El dicho latino: Roma locuta causa finita; que quiere decir que 
cuando habla el jefe, los demás, chitón. (...) tengo un amigo radical, OP, un tipo 
muy interesante, que dejó de ir a las reuniones del partido acá por esa razón. Y 
el peronismo, más o menos lo mismo: la obsecuencia, donde manda capitán no 
manda marinero, el jefe del partido dice tal cosa, nos encolumnamos, nos su-
bordinamos.” (206, Z. 104-112) 
“Im Allgemeinen wird in den großen politischen Parteien, den Peronisten und 
den Radikalen, eine Karriere gemacht, die nicht alle verfolgen wollen. (...) Auf 
lateinisch: Roma locuta causa finita, was bedeutet, wenn der Chef spricht, haben 
die anderen still zu sein. (...) Ich habe einen Freund von der radikalen Partei, OP, 
einen ganz interessanten Typ, der aus ebendiesem Grund aufgehört hat, zu den 
Versammlungen der Partei zu gehen. Und im Peronismus ist es mehr oder weni-
ger genauso: Die Unterwürfigkeit. Wenn der Kapitän befiehlt, befiehlt kein See-
mann, der Parteichef sagt das und das, und wir machen den Rücken krumm und 
ordnen uns unter.“ (206, Z. 104-112) 
Auf diese Weise wird alles entmutigt, was Initiative, Kreativität und Reflexion über die 
Entscheidungen anbetrifft. Einzig die Unterordnung garantiert den Verbleib in der Partei.  
Wie schwierig es ist, zu versuchen, im Inneren der politischen Parteien neue Optionen 
zu entwickeln, belegt die folgende Aussage: 
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“Lo que pasa es que también es muy frustrante. Porque está todo muy armado 
de forma que no puedas acceder. Yo, con un grupo de militantes del GH, hace 
como 16 años atrás le hicimos una interna a KB en el GH. Y no pudimos ni si-
quiera llegar a presentar la lista. Nos metieron tantos palos, que ni siquiera pu-
dimos presentar la lista. Habíamos armado la lista; me acuerdo que había tres 
compañeros que eran obreros de la construcción. Y 24 hs. antes nos dicen: 
‘Bueno, pero la lista la tienen que refrendar en la justicia electoral; cada uno de 
los candidatos tiene que ir a firmar la lista.’ Nosotros no teníamos ni un aparato, 
ni nada. Hasta que encontramos al compañero llegó tarde. Cerraba a las 12 y 
media. Llegamos a las tres de la tarde. Ya está, fuiste, perdiste la posibilidad de 
meterte a una interna de un partido tan pedorro como era el GH. (...) Es muy 
difícil. Está todo muy armado para no dejar espacios de participación disponi-
bles. A no ser que se puedan construir espacios nuevos (...).” (217, Z. 373-385) 
“Es ist eben auch verdammt frustrierend. Weil alles schon so festgezurrt ist, dass 
man nicht beikommt. Vor etwa 16 Jahren organisierte ich mit einer Gruppe von 
Aktivisten eine interne Kandidatenliste in Konkurrenz zu KB in der GH. Wir ka-
men noch nicht einmal dazu, die Liste zu präsentieren. Sie warfen uns so viele 
Knüppel zwischen die Beine, dass wir nicht einmal die Liste präsentieren konn-
ten. Wir hatten die Liste fertiggestellt. Ich erinnere mich, dass drei Kameraden 
dabei waren, die Bauarbeiter waren. Und 24 Stunden vorher sagten sie uns: 
’Gut, aber die Liste müsst ihr bei der Wahlkommission beglaubigen lassen, und 
jeder der Kandidaten muss die Liste unterschreiben.’ Wir hatten kein Parteivolk, 
nichts. Bis wir den Kameraden fanden, war es zu spät. Sie machten 12:30 Uhr 
zu, und wir kamen um drei Uhr nachmittags an. Das war’s, vorbei!, Die Möglich-
keit war weg, etwas mitzubestimmen bei der internen Kandidatenauswahl in ei-
ner solchen Mistpartei wie es die GH war. (...) Es ist verdammt schwierig. Alles 
ist schon so abgekartet, damit kein Raum mehr für Partizipation bleibt. Wäre das 
nicht so, könnte man Möglichkeiten schaffen für neue Entwicklungen (...).“(217, 
Z. 373-385) 
Die Eliminierung des Gegenkandidaten vollzieht sich nicht im Kontext einer internen de-
mokratischen Auseinandersetzung, sondern mit Hilfe von Strategien, um ihn auszuboo-
ten. Das führt zurück zum Thema der Arbeitsethik, die schon im Zusammenhang mit den 
anstehenden Aufgaben zur Sprache kam. 
 
9.1.3.4 Die Option lokaler Parteien 
Die Unzufriedenheit über die Praktiken der traditionellen, auf der nationalen Ebene agie-
renden Parteien führt zur Gründung lokaler Parteien, deren Einzugsgebiet sich auf eine 
Nachbarschaft oder auf einen eng begrenzten Umkreis erstreckt: 
“Nuevos partidos políticos, que se podría decir que si yo no estoy conforme, y el 
medio idóneo es el partido político, creo uno. Y son una cosa totalmente errática. 
En general los que más vigencia han tenido han sido a nivel municipal o vecina-
les, es más fácil. Como la gente conoce y se habla de la realidad de la calle que 
no se barre, del pozo que no se tapa, del agua que no va. Son cosas que están 
mucho más cerca, que si nos va a invadir China, por ejemplo, que es lo que se 
tendría que discutir a nivel del congreso nacional o provincial. Entonces ese tipo 
de cosas hace que los partidos vecinales tengan vigencia, pero uno qué es lo 
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que ve. El partido vecinal es una cosa donde hay un pico y después120. Y 
cuando uno o dos mentorios se pelean entre ellos, el partido vecinal despareció. 
Y quedan el peronismo, el radicalismo y algún otro por ahí.(...) En el partido ve-
cinal es como una organización no gubernamental que se convierte en partido 
político. Nada más que cuál es el ámbito de influencia. Ya no es la minería o el 
género, sino que es la cosa pública municipal, que está muy cercana, es mi ba-
rrio.” (206, Z. 159-169; 172-174) 
“Neue politische Parteien. Man könnte sagen: Wenn ich nicht einverstanden bin 
und das geeignete Medium die politische Partei ist, dann gründe ich eine neue. 
Aber sie alle sind völlig unberechenbar. Die die am meisten Bestand hatten, 
waren diejenigen auf Gemeindeebene oder auf nachbarschaftlicher Ebene, was 
einfacher ist. Weil es um Bekanntes geht. Man redet über den Zustand der 
Straße, die nicht gesäubert wird, die Grube, die nicht abgedeckt wird, das Was-
ser, das nicht ankommt. Das sind Dinge, die sehr viel näher liegen als wenn 
China sich hier breitmacht, beispielsweise, was etwas ist, das auf der Ebene der 
nationalen oder provinziellen Parlamente diskutiert werden muss. Diese Dinge 
sind es, die die Lebensdauer der Nachbarschaftsparteien ausmachen. Aber was 
ich sehe: Die Nachbarschaftspartei ist etwas, das einen Höhepunkt hat und da-
nach ...121 Und wenn einer oder zwei der Wortführer sich streiten, ist die Nach-
barschaftspartei gestorben. Dann bleiben nur noch die Peronisten, die Radikalen 
oder sonstwer (...). Bei der Nachbarschaftspartei ist es so, als wenn eine Nicht-
regierungsorganisation sich in eine politische Partei verwandelt. Nur, was ist der 
Einflussbereich? Es geht nicht um die Etablierung eines Bergwerks oder um 
Genderfragen, sondern es geht um die Lebensumstände in der Gemeinde, um 
das, was nebenan passiert, um das Wohnviertel.“ (206, Z. 159-169; 172-174) 
Obwohl das Entstehen von neuen politischen Parteien in einer Demokratie nicht ums-
tritten ist, so zeigt doch die Reflexion des Gesprächspartners den engen Spielraum einer 
Partei auf, die nicht über die Stadtgrenzen hinausdenkt. Es handelt sich hier um lokale 
Parteien, die aus einer Nachbarschaftsinitiative hervorgehen. Einerseits können die 
Mitglieder dieser lokalen Parteien normalerweise nichts zu den Debatten auf den Ebe-
nen von Provinz und Nation beitragen. Andererseits können sie nicht auf eine nationale 
Debatte zählen, die die Anwendung ihrer Resultate auf lokaler Ebene unterstützen 
würde. Diese Reflexion entwertet nicht die Legitimität oder die Bedeutung der Entste-
hung lokaler Parteien, die ihre Präsenz auf den Ebenen von Provinz und Nation dadurch 
erreichen können, dass sie Allianzen oder Koalitionen eingehen, wovon es einige Bei-
spiele in Bariloche und anderen Landesteilen gibt. Aber es wird auch hervorgehoben, 
dass es wichtig ist für die Regierung einer Stadt, den Gesichtskreis über das rein Lokale 
hinaus zu erweitern. Eine zukünftige Aufgabe wird sein, ein Konzept zu entwickeln, wie 
die lokalen Parteien diese Beschränkung überwinden und ihre Kandidaten in übergeord-
nete Parlamente entsenden können, deren Vorteil es ist, den Themen und Anliegen ihrer 
Wählerschaft näherzustehen. 
                                                 
120 Gesto de descenso. 
121 Der Daumen zeigt nach unten. 
 275 
 
Von ihrer eigentlichen Bestimmung her müssen die politischen Parteien als die genuinen 
Orte betrachtet werden, an denen partizipative Mitwirkung konkretisiert. Im Gegensatz 
dazu bewirken ihre aktuellen Praktiken, dass sich viele Bürger von ihnen entfernen und 
in den OSC oder in neugebildeten lokalen Parteien ein für die Partizipation günstigeres 
und vertrauensvolleres Umfeld entdecken. Der bloße Tatbestand, dass ein Bürger als 
Mitglied einer Partei ein Amt in der öffentlichen Verwaltung innehat, macht ihn verdächtig 
für parteipolitische Einflussnahmen. Diese scheinen in der Tat eher die Regel als die 
Ausnahme zu sein. 
Der alleinige Beweggrund, die Macht zu erobern, um sich bereichern zu können, hat die 
Funktion der politischen Parteien pervertiert. Auch ihr vertikalistischer Aufbau und die 
geforderte interne Linientreue lassen wenig Platz für Initiativen und Entscheidungen auf 
Konsensbasis. Von daher erklärt sich die Dringlichkeit der Aufgabe, das eigentliche We-
sen dieser Organisationsform wiederherzustellen und die Förderung bürgerlicher Partizi-
pation auf horizontaler Ebene zum Zweck ihrer politischen Mitwirkung  zu gewährleisten. 
Andere anstehende Aufgaben der politischen Parteien sind die Herstellung einer Platt-
form von abgestimmten politischen Inhalten in Übereinstimmung mit ihrer ideologischen 
Orientierung. Hinzukommen muss die Entwicklung von fachlichen, sozialen und ethi-
schen Kompetenzen als Voraussetzung für die Übernahme und erfolgreiche Bekleidung 
öffentlicher Ämter. Auf dieser Grundlage könnten die Amtsinhaber ihren Reden Subs-
tanz geben und sie mit der Regierungspraxis in Übereinstimmung bringen. Damit könnte 
das verlorene Ansehen in der Gesellschaft wiedergewonnen und eine effiziente Dienst-
leistung in einer partizipativen Demokratie hergestellt werden. 
 
 
9.1.4 OSC als politische Option 
 
Ein Typ von Organisationsform, in dem partizipative Mitbestimmung stattfindet, ist die 
der OSC. Sie haben in der Regel eine soziale Ausrichtung und sind ihrem Wesen nach 
aufgeschlossen für die Zusammenarbeit mit anderen Sektoren der Gesellschaft (Staat, 
Unternehmen, Kirchen, usw.). 
Angesichts der zahlreichen Perspektiven, unter denen die OSC betrachtet werden kön-
nen als Orte in denen sich individuelle und kollektive Fähigkeiten entfalten, soll in die-
sem Zusammenhang lediglich auf zwei wesentliche Aspekte eingegangen werden: 
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 Option der politischen Mitwirkung in Anbetracht der Pervertierung der politischen 
Parteien. 
 Präsenz ihrer führenden Mitarbeiter in den partizipativen Veranstaltungen. 
 
9.1.4.1 Politische Option 
Die OSC stellt eine neue Option der Partizipation dar für denjenigen, der sich nicht für 
die politische Partei entscheidet, aber auf die Politik einwirken möchte: 
“Entonces la gente, al no tener cabida en el partido político como medio idóneo 
para que sus inquietudes se plasmaran en hechos más o menos beneficiosos 
para la sociedad, pensando que eso es lo que mueve a un ciudadano a meterse 
en la actividad política, han comenzado a pensar en las organizaciones no gu-
bernamentales, en el amplio sentido de la palabra. Entonces cualquier problema 
que hay, con el agua, con el aborto, con el género, con la minería, se organiza 
un grupo de gente y se constituye en un grupo – no de presión - sino de divulga-
ción de su ideario. (...) Entonces el hecho de no creer en los partidos políticos; el 
hecho de reunirse en organizaciones no gubernamentales donde estamos varios 
que nos sentimos de alguna manera que coincidimos en muchas cosas, nos 
queremos, hace que tengamos nuestro grupo. Nuestro grupo saca comunica-
dos, va a la radio. Eso ha generado una forma de participación ciudadana dis-
tinta al del partido político. Tiene una ventaja y es que la gente participa. Se-
gundo es que no pueden remplazar al partido político. Son ayuda.” (206, Z. 115-
121; 142-147) 
“Weil die Leute sich in der politischen Partei als eigentliches Medium zur Umset-
zung ihrer Vorstellungen in für die Gesellschaft vorteilhafte Aktivitäten nicht auf-
gehoben fühlen, haben sie damit angefangen, an die Nichtregierungsorganisa-
tionen zu denken im weiteren Sinne des Begriffes. Diese Aktivitäten sind der 
eigentliche Beweggrund, warum ein Bürger sich für die politische Arbeit ent-
scheidet. Um jedes Problem herum, sei es das Wasser, die Abtreibung, Gender-
fragen, die Ausbeutung der Bodenschätze, organisiert sich eine Gruppe von 
Leuten, die sich als solche konstituiert, nicht als ’Pressure Group’, sondern zur 
Verbreitung ihres Gedankengutes. (...) Tatsache ist, dass wir nicht an die politi-
schen Parteien glauben, dass wir uns in Nichtregierungsorganisationen zusam-
menschließen, wo wir mehrere sind, die irgendwie das Gefühl haben, dass wir in 
vielen Fragen übereinstimmen, dass wir uns mögen. Das ist es, was unsere 
Gruppe zusammenhält. Unsere Gruppe gibt Kommuniqués heraus, spricht im 
Radio usw. Dies hat eine Form der Partizipation der Bürgerschaft hervorgeb-
racht, die sich von der politischen Partei unterscheidet. Ihr Vorteil ist, dass die 
Leute partizipieren. Sie können jedoch die politische Partei nicht ersetzen. Sie 
sind ein Hilfsmittel.“ (206, Z. 115-121; 142-147) 
In diesem Textbeispiel wird anschaulich dargelegt, wie die OSC von den Themen leben, 
die den Bürger beschäftigen. Anstelle von Plattformen werden Gedankengebäude er-
richtet, und auf diese Weise ergänzt ihre Arbeit diejenige der Parteien, die dazu berufen 
sind, sich um den Zugang zur exekutiven und legislativen Macht auf nationaler, provin-
zieller und lokaler Ebene zu bewerben. Aus diesem Grund können die OSC die politi-
 277 
schen Parteien nicht ersetzen. Dennoch haben sie, trotz ihrer Unabhängigkeit von den 
politischen Parteien damit begonnen, Ämter zu besetzen, um die Themen anzugehen, 
mit denen sich ihre OSC von Hause aus befasst. Dieses Phänomen hat sich in der letz-
ten Dekade122 an mehreren Orten im Lande ereignet. Ihr Vorteil ist, dass diese Personen 
sich dadurch Geltung verschaffen, dass sie von ihrer Laufbahn her eine Menge techni-
scher Kenntnisse und fachlicher Auseinandersetzungen über ihre spezifische Thematik 
mitbringen. Darin unterscheiden sie sich von den Kadern der politischen Parteien, die 
eher aus Linientreue als aus technischer Qualifikation an ihre Posten gelangen. Der 
Vorteil in dieser Konstellation ist, dass die aus einer OSC hervorgegangenen Amtsinha-
ber gute Chancen haben, mit ihrer Strategie des Umgangs mit einer Thematik Wirkung 
zu erzielen. Der Nachteil liegt darin, dass ihre Organisationen Gefahr laufen, auf diese 
Weise ihre besten Köpfe zu verlieren, was für ihr internes Gefüge eine Herausforderung 
darstellt, weil damit der Aufbau neuer Führungspersönlichkeiten notwendig wird. 
 
9.1.4.2 Repräsentativität 
Für die Organisationen im Sozialbereich, die sich in partizipativen Prozessen engagieren 
und in Interaktion mit Regierungsstellen treten, stellt sich aufgrund ihrer personellen 
Zusammensetzung und des von ihnen vertretenen Bevölkerungsanteils die Frage nach 
ihrer Legitimation: 
“Estás tan necesitado de la sobre vivencia cotidiana, que en general las perso-
nas no logran participar en todos los espacios. La participación es un mito al 
cual nos hemos asido en muchos casos pensando que era, no sé. Eso se podría 
haber planteado hace 30 años atrás, cuando la Argentina gozaba de otro status 
socioeconómico; todos los argentinos gozábamos de otro status socioeconómi-
co. Hoy no es posible. Yo lo veo también desde el marco institucional. Las insti-
tuciones que pueden plantarse y mirar más allá del hoy son aquéllas que han 
logrado manejar una cuestión económica un poco más holgada. En el caso 
nuestro soy yo solo. Ni siquiera tengo un par que me haga la segunda. El resto 
son treinta personas que están laburando para sostener la cuestión de acá 
adentro todos los días. Es muy difícil en ese esquema tener una legitimidad re-
presentativa.” (217, Z. 221-230) 
“Der tägliche Überlebenskampf hat dich so im Griff, dass es die Personen im All-
gemeinen nicht schaffen, bei allen Gelegenheiten zu partizipieren. Die Partizipa-
                                                 
122 Dies ist der Fall von Dr. Nicolas Luca in der Provinz Feuerland, der von der OSC ’Casa 
Abierta’ (’Offenes Haus’) zum Posten des Sekretärs für nachhaltige Entwicklung und Umwelt ge-
langte; desgleichen von Silvio Bocchicchio, der vom Mitglied in der OSC ’Participación Ciuda-
dana’ (Bürgerliche Partizipation’) zum Untersekretär für Kultur, später zum Sekretär für die Insti-
tutionelle Kommunikation der Provinz wurde und gegenwärtig Stadtrat in Ushuaia ist; ebenso von 
Ing. Gustavo Gennuso, der 25 Jahre lang in der Stiftung ’Gente Nueva’ (’Neue Leute’) arbeitete 
und zum Direktor des städtischen Instituts für Bodenrecht und Wohnungsfragen in Bariloche er-
nannt wurde und seine eigene politische Partei gründete. 
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tion ist ein Mythos, dem wir in vielen Fällen angehangen haben mit der Vorstel-
lung, das sei es, aber ich weiß nicht. Ja wenn sich die Frage vor 30 Jahren 
gestellt hätte, als Argentinien noch einen anderen sozio-ökonomischen Status 
genoss. Als Argentinier genossen wir einen anderen sozio-ökonomischen Status. 
Heutzutage ist das nicht möglich. Ich sehe es auch aus der Perspektive einer In-
stitution. Die Institutionen, die gut aufgestellt sind und über das Heute hinausse-
hen können, sind diejenigen, die eine etwas entspanntere ökonomische Verfas-
sung zustande gebracht haben. Im Falle der unsrigen bin ich allein. Ich habe 
noch nicht einmal einen Partner, der mich vertreten könnte. Der Rest sind 30 
Personen, deren Arbeit darin besteht, den Betrieb im Inneren tagtäglich auf-
rechtzuerhalten. Unter diesen Bedingungen ist es sehr schwierig, eine Legitimität 
zur Repräsentation zu haben.“ (217, Z. 221-230)  
Die Mitglieder der OSC beteiligen sich in der Mehrzahl freiwillig am institutionellen Le-
ben. Und selbst in den Fällen, wenn sie angefordert werden, sind sie gehalten, den Er-
halt ihrer Organisation abzusichern. Von daher ist es sehr schwierig, in allen Veranstal-
tungen der Artikulation anwesend zu sein. Infolgedessen sind die Zusammenkünfte von 
Staat und Zivilgesellschaft infolge der schwankenden Zusammensetzung nicht immer 
repräsentativ. Deswegen spricht der Interviewpartner vom Mythos der Partizipation. Da-
mit meint er, dass es sich um eine Art von Selbstdarstellung handelt, wodurch die Mitg-
lieder der OSC sich ihr Daseinsberechtigung und die Geltung ihrer behaupteten Wahr-
heit erklären. Aus dieser Sicht erhält die Partizipation einen symbolischen Charakter im 
Sinne einer illusionären Vorstellung, die nur schwerlich zu verwirklichen ist.  
 
Die OSC stellen eine Alternative dar für das partizipative Engagement der Bürger, die 
sich mehr und mehr von den politischen Parteien entfernen. Sie erreichen politische 
Mitwirkung auf drei Wegen. Einerseits basieren ihre Themen auf den konkreten Proble-
men der Einwohner, die sie auf partizipative Weise vertiefen und in Konzepte und Vor-
schläge verwandeln. Zum anderen treten sie auf als die Repräsentanten der Zivilgesell-
schaft im Dialog mit den Regierungsorganen. Der dritte Weg ist, dass ihre 
Führungspersonen mit einem hohen Grad an fachlicher Kompetenz attraktiv werden für 
die Bekleidung öffentlicher Ämter auf ihren jeweiligen Arbeitsgebieten und von dort aus 
auf die politische Gestaltung Einfluss nehmen. 
In diesem Szenarium sehen sich die OSC drei Herausforderungen gegenüber. Die erste 
ist, dass sie sich ihr eigenes und berechtigtes Profil erhalten und nicht dem Gedanken 
verfallen, Funktionen übernehmen zu wollen, die den politischen Parteien zukommen. 
Die zweite Herausforderung besteht darin, ihre Repräsentativität in der Zusammenarbeit 
mit dem Staat aufrechtzuerhalten und gleichzeitig die ins Innere ihrer Organisation ge-
richtete Praxis von Konsultierung und Information nicht zu vernachlässigen. An dritter 
Stelle steht die Notwendigkeit, für den Nachwuchs an technischem Fachpersonal zu 
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sorgen, damit beim Überwechseln ihrer Kader in öffentliche Funktionen kein Vakuum 
entsteht, das die Fortführung ihrer originären Aufgaben gefährdet. In dieser Hinsicht ge-
winnen die Maßnahmen von Fortbildung und Wissensmanagement im Inneren der Or-
ganisation an Bedeutung. 
 
 
9.1.5 Die einzige Hoffnung, dass die Sachen machbar sind, fällt auf 
die Nachbarn selbst zurück:  
Zur Ambivalenz von Nachbarschaftsvereinigungen 
 
Die Nachbarschaftsvereinigung ist eine Einrichtung, die in einigen Gemeinden geschaf-
fen wurde, damit die Einwohner eines Wohnviertels über eine aus ihren Reihen hervor-
gegangene Kommission ihre Angelegenheiten gegenüber den Autoritäten formell ver-
treten können. Dadurch verwandelt sich das Wohnviertel in die kleinste territoriale 
Einheit einer etablierten Demokratie. San Carlos de Bariloche als die Stadt, in der dieser 
Studienfall lokalisiert ist, umfasst mehr als einhundert Nachbarschaftsvereinigungen. Die 
Nachbarschaftsvereinigungen sind verpflichtet, jährlich einen Aktivitätsbericht und ihre 
Bilanz vorzulegen und werden von einer Direktion der Stadtverwaltung beaufsichtigt. 
Aus der Erkenntnis, dass ein starker Antrieb zur Partizipation von den individuellen 
Problemen ausgeht, folgert die Autorin dieser Studie, dass die Nachbarschaftsvereini-
gung in ihrer Eigenschaft als die fundamentalste Einheit partizipativer Demokratie die 
besten strategischen Voraussetzungen bietet zur Verbesserung der demokratischen 
Praktiken. Auch ist häufig zu beobachten, dass Führungspersonen in anderen gesell-
schaftlichen Einrichtungen ihre ersten Erfahrungen in ihrer Nachbarschaftsvereinigung 
gesammelt haben. 
Die Analyse der Nachbarschaftsvereinigungen als elementare Einrichtungen der Partizi-
pation und Organisation, in denen die individuellen und kollektiven Entwicklungen statt-
finden, die hier von Interesse sind, erlaubt im Hinblick auf die für die Untersuchung rele-
vanten Charakteristika die Identifikation folgender Subkategorien: 
 Schwache Basisdemokratie aufgrund der ungeeigneten Praktiken, die bei einem 
Großteil der Nachbarschaftsvereinigungen zur Anwendung kommen. 
 Entmutigung der Führungspersonen infolge ihrer starken Exponiertheit und der 
hohen Anforderungen, die an sie gestellt werden und der häufig geäußerten Ge-
ringschätzung ihrer Arbeit. 
280 
9.1.5.1 Schwache Basisdemokratie 
Das Interesse der Bürgerschaft an der Partizipation in den Nachbarschaftsvereinigungen 
als der untersten institutionalisierten Stufe der Partizipation auf lokaler Ebene, ist in der 
Regel nur schwach ausgeprägt: 
“Bariloche tiene ciento y pico de juntas vecinales, más de cien. Solamente veinte 
tienen una forma de representación democrática, con elecciones y demás. Las 
otras, la inmensa mayoría, son punteros políticos que hacen y deshacen y son 
dueños de la junta. O sea ni siquiera el poder es delegativo ahí. Es más o me-
nos gerontocrático o hereditario. Dentro de las que tienen representación, muy 
pocas – son excepcionales - son a las que la gente va masivamente a las reu-
niones. Es cierto que es posible que a través de algunos mecanismos uno con-
sigue involucrar más a la gente. Pero lo que yo veo en la junta que estuve, es-
tuve en la del barrio N, ahora estoy en la del barrio C, en general va menos 
gente a las asambleas que la necesaria para constituir la comisión directiva. 
¿Por qué ocurre eso? Porque la gente se ve frustrada, a veces ni se entera, ya 
no tiene mucha motivación, y es consecuencia también de una sucesiva frustra-
ción. Puso esfuerzo, puso esfuerzo, puso esfuerzo, no logra nada, no logra 
nada, no logra nada. ¡A la miércoles!” (207, Z. 90-102) 
“In Bariloche gibt es etwas mehr als hundert Nachbarschaftsvereinigungen, je-
denfalls mehr als hundert. Davon haben nur 20 eine Art demokratische Reprä-
sentation mit Wahlen usw. Die anderen, die überwiegende Mehrzahl, werden 
von politischen Leitfiguren geführt, die nach Belieben tun und lassen können, 
und die sich als Herren der Nachbarschaftsvereinigung gebärden. Das heißt, 
nicht einmal die Macht ist dort delegierbar. Es ist mehr oder weniger eine Re-
gentschaft von Greisen oder es ist eine Erbschaft. Diejenigen, die eine echte 
Repräsentation haben, es sind nur sehr wenige Ausnahmefälle, sind die, zu de-
ren Versammlungen die Leute massenweise hinkommen. Es stimmt, dass es 
möglich ist, mit einigen Mechanismen zu erreichen, dass mehr Leute sich beteili-
gen. Aber ich sehe, dass in der Nachbarschaftsvereinigung, zu der ich gehörte, 
das ist die des Wohnviertels N, jetzt bin ich in der des Wohnviertels C, weniger 
Leute zu den Generalversammlungen kommen als für das Zustandekommen ei-
ner leitenden Kommission notwendig wären. Warum ist das so? Weil die Leute 
frustriert sind, manchmal haben sie nicht einmal etwas davon gehört, sie haben 
einfach schon keine Motivation mehr, und das ist die Konsequenz wiederholter 
Frustration. Ich habe wieder und wieder meine Kraft dafür eingesetzt, und he-
rausgekommen ist nichts, nichts und wieder nichts. Zum Teufel damit!“ (207, Z. 
90-102) 
Die Aussage gibt Aufschluss darüber, wie die Leitfiguren in den Wohnvierteln an der 
Macht festhalten, ebenso wie sie zur Durchsetzung eigener Interessen sich der Prakti-
ken der Vetternwirtschaft bedienen, um ihre Macht abzusichern. Diese realen, häufig 
aber auch nur unterstellten Praktiken regen nicht zur Partizipation an. Andererseits 
kommt die Einstellung auf, das man sich nicht zu bemühen braucht, da es eine Instanz 
gibt, die sich ja bereits um die Angelegenheiten des Viertels kümmert. 
Darüberhinaus berichtet der Gesprächspartner von seiner eigenen Erfahrung als 
Mitglied einer Nachbarschaftsvereinigung, wobei er auf die Schwierigkeit hinweist, die 
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Nachbarn zur Partizipation aufzurufen. Seine Erklärung dafür ist, dass die Frustration 
der Leute darauf beruht, dass sie ihre Kraft dafür eingesetzt haben, um Veränderungen 
hervorzurufen und letztlich nichts erreicht haben. Die Abwesenheit der Nachbarn in den 
Veranstaltungen, die eigentlich ihrem natürlichen Interesse dienen sollten, bedingen, 
dass die leitenden Personen alles alleine machen. In dieser Situation können leicht zu-
gängliche Personen den Verlockungen parteipolitischer Interessen erliegen, sich ihnen 
unterordnen und für ihre Linientreue die entsprechenden Vorteile und Vergünstigungen 
erlangen. 
Wie es dazu kommt, dass die Anführer in den Wohnvierteln sich wie politische Propa-
gandisten benehmen, und welche Verantwortung der Regierung in diesem Prozess 
zukommt, kann aus dem folgenden Textbeispiel entnommen werden: 
“Por ejemplo, en el Barrio Mariano Moreno no son junta vecinal. Eligen no serlo. 
Porque la junta vecinal reproduce la estructura de un club. Es una locura. No 
tiene nada que ver con un barrio. ¿Cómo puede ser que juntas vecinales no se-
pan lo que pasa en el barrio? ¿Por qué tiene que tener toda la estructura de un 
club con un presidente, un tesorero, etc.? ¿Y si quieren hacerlo en forma aso-
ciativa? ¿Y si no quieren tener una cabeza? Porque el presidente es la base del 
punterismo político. 
Entonces desde el propio Estado vas reformulando esos sitios super complica-
dos, donde trabás la participación. ¿Para qué? Al final lo que conseguimos es 
que María reparta todas las chapas y se crea la dueña del barrio. Entonces por 
la propia estructura que plantea el Estado tenés esos quiebres. Y la otra es 
cómo lo usan: como un trabajo no remunerado de desarrollo social. Por ejemplo: 
que la junta vecinal reparta la leña. Siempre es un quilombo el reparto de la 
leña. Siempre alguien queda enojado. Y queda enojado al interior del barrio: 
‘Vos, hija de puta, te quedaste con todo.’ Es retípico. No es el rol de la junta ve-
cinal repartir chapa. (…) 
El rol de la junta vecinal debería ser el hacer la gestión, dar la información, 
gestionar lo que necesita el barrio. Qué interesante que el espacio de la junta 
vecinal sea tomado como un espacio con una voz legítima, que tenga incidencia 
en las decisiones que se toman. Bueno, pero como eso pasa en el 28 de abril y 
los chicos igual se matan. Yo pienso en FS, en JR del Barrio Pilar, pienso en los 
chicos del Mariano Moreno. Y la verdad es que no necesitan nada. Las capaci-
dades las tienen todas. Y las experiencias de ellos se reproducen en la medida 
que los vecinos ven que son exitosas. Pero el éxito está mediado por estas otras 
intervenciones estatales.” (603, Z. 85-99; 106-111)  
„Beispielsweise in dem Wohnviertel Mariano Moreno haben sie sich dagegen 
entschieden, eine Nachbarschaftsvereinigung zu sein. Weil die Nachbarschafts-
vereinigung sich die Struktur eines Klubs gibt. Es ist verrückt. Sie hat nichts zu 
tun mit einem Wohnviertel. Wie kann es sein, dass die Nachbarschaftsvereini-
gungen nicht wissen, was im Wohnviertel vor sich geht? Warum muss sie eine 
Struktur haben wie ein Klub mit einem Präsidenten, einem Kassenwart usw.? 
Und wenn sie es in Form einer Assoziation machen wollten? Und wenn sie kei-
nen führenden Kopf haben wollten? Denn das Amt des Präsidenten ist die 
Grundlage für die Propaganda der Partei. 
Deshalb werden diese äußerst komplizierten Gebilde von Seiten eben dieses 
Staates neu geformt, wodurch die Partizipation behindert wird. Weshalb? Was 
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wir am Ende erreichen ist, dass María alle Vergünstigungen vergibt und glaubt, 
sie sei die Besitzerin des Wohnviertels. Damit hast du genau diese Strukturen, 
die die Stadt propagiert, diese Bruchstellen. Die andere Geschichte ist, wie sie 
es nutzen: Als eine unentgeltliche Arbeit in der Sozialentwicklung. Zum Beispiel: 
Die Nachbarschaftsvereinigung verteilt das Brennholz. Immer ist es ein Durchei-
nander bei der Verteilung des Brennholzes. Irgendjemand ist am Ende immer 
verärgert. Und der Ärger setzt sich fort im Innern des Wohnviertels: ’Du, Mist-
stück, hast alles an dich gerissen!’ Das ist sehr typisch. Es ist nicht die Rolle der 
Nachbarschaftsvereinigung, Dachblech zu verteilen. Die Rolle der Nachbar-
schaftsvereinigung sollte sein, zu managen, Informationen zu geben, sich um 
das zu kümmern, was das Viertel braucht. (…)  
Wie interessant kann es sein, wenn die Einrichtung der Nachbarschaftsvereini-
gung mit einer legitimierten Stimme spricht und Einfluss hat auf die zu treffenden 
Entscheidungen. Gut, gerade so geht es in derjenigen des Wohnviertels 28. April 
zu, und die Teilnehmer bekämpfen sich trotzdem bis aufs Messer. Ich denke an 
FS, an JR im Wohnviertel Pilar, denke an die Mitglieder vom Mariano Moreno. In 
Wahrheit brauchen sie nichts zusätzlich. Alle Fähigkeiten haben sie selbst. Und 
ihre Erfahrungen werden nachgeahmt in dem Maße wie die Nachbarn sehen, 
dass sie erfolgreich sind. Aber ihr Erfolg wird durchkreuzt von diesen anderen 
Eingriffen der Stadt.“ (603, Z. 85-99; 106-111) 
Der Befragte stellt die Strukturen der Nachbarschaftsvereinigungen in Frage, die in ei-
nem Erlass der Stadtverwaltung festgelegt wurden. Hinter dieser Kritik steht aber nicht 
so sehr die Struktur selbst, sondern wie in ihrem Inneren die Rolle des Präsidenten en-
tartet, indem sie der Politisierung Vorschub leistet, wie dies in den beiden vorhergehen-
den Aussagen schon zum Ausdruck kam. In dem Bericht wird deutlich die Stadtverwal-
tung beschuldigt, diese Situationen noch zu stimulieren, während zugleich Beispiele 
hervorgehoben werden, wo die Nachbarn erreichten, sich von ihnen zu distanzieren. In 
diesem Zusammenhang betont der Gesprächspartner die Fähigkeiten der Nachbarn, die 
dies ermöglicht haben. Dass die Nachbarn erfolgreich darin sind, sich von den inadä-
quaten Praktiken der Stadtverwaltung abzusetzen und einen Gegenentwurf zur Nach-
barschaftsvereinigung herzustellen, verlangt einen zusätzlichen Energieaufwand, der 
andernfalls in die Praxis der Partizipation zur Lösung der Probleme und Verfolgung der 
Projekte des Wohnviertels eingeflossen wäre. Auf jeden Fall aber kann dies zugleich als 
Lernexempel dienen, um später in anderem Zusammenhang gegen diese Praktiken 
anzugehen und auf diese Weise das Wesen der Demokratie zu verteidigen. 
Ausgehend von der Annahme, dass die Nachbarschaftsvereinigungen imstande sind, 
ihre Tätigkeiten so zu entwickeln wie dies ursprünglich vorgesehen war und wie dies der 
erste zitierte Gesprächspartner in dieser Subkategorie auch in einigen Fällen feststellen 
konnte, lenkt das folgende Textbeispiel den Blick auf die Frage nach dem Mechanismus 
der Weiterbearbeitung der partizipativ entwickelten Vorschläge in der Struktur der Stadt-
verwaltung: 
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“Creo que los individuos con inquietudes, con voluntad, con razonabilidad, y con 
tolerancia, pueden ir ayudando a mejorar la situación, y al gobernante no dejarlo 
solo, sino ayudarlo a tomar resoluciones que ayuden a mejorar la calidad de vida 
de la población. El tema es que tiene que haber mecanismos más o menos ra-
zonables. Si yo tuviera la posibilidad que dentro de las juntas vecinales hubiese 
un nivel de democracia muy alto ... Entonces tenés las juntas vecinales. De ahí 
en adelante llegás a las delegaciones, que son 6 – las juntas vecinales son 
ciento y pico - entonces las delegaciones estarían tomando la voluntad de todas 
esas juntas vecinales que acercan cada una en su lugar. Y las delegaciones a 
su vez le llevarían al intendente las inquietudes más o menos claras. Nosotros, 
con el CPE, a través de las delegaciones pusieron los temas. Realmente muy 
lindo, muy enriquecedor los temas que plantearon cada una de las delegacio-
nes. Pero el intendente no los conocía ni creo que los conozca. Por otro lado, 
una de las cosas que hizo el intendente, que yo creo para mí que fue un retro-
ceso, fue nombrar como jefes de delegaciones a capataces, tipos que saben ha-
cer bien una zanja. Pero una delegación era, desde un punto de vista filosófico – 
si querés - una voluntad de delegar una parte del poder para que cada uno tu-
viese una representación más fácil.” (207, Z. 385-400) 
“Ich glaube, dass die Individuen mit ihren Anliegen, ihrem guten Willen, ihrer Ur-
teilsfähigkeit und ihrer Toleranz durchaus dazu beitragen können, die Situation 
zu verbessern und den Bürgermeister nicht allein zu lassen, sondern ihn dabei 
zu unterstützen, die Lebensqualität der Bevölkerung anzuheben. Die Sache ist, 
dass dazu mehr oder weniger vernünftige Mechanismen notwendig sind. Wenn 
die Möglichkeit gegeben wäre, dass in den Nachbarschaftsvereinigungen ein 
sehr hohes Niveau von Demokratie herrschen würde ... Dann hast du die Nach-
barschaftsvereinigungen. Von da an kommst du im weiteren Verlauf zu den De-
legationen, sechs an der Zahl – bei mehr als hundert Nachbarschaftsvereinigun-
gen -, die die Willensäußerungen dieser Nachbarschaftsvereinigungen ent-
gegennehmen, die allesamt bei ihnen zusammenkommen. Und die Delegationen 
ihrerseits leiten die Anliegen in mehr oder weniger klarer Form an den Bürger-
meister weiter. Wir, zusammen mit dem CPE setzten auf dem Weg über die 
Delegationen die Themen fest. Wirklich sehr schöne, sehr bereichernde The-
men, die jede einzelne Delegationen vorbrachte. Aber der Bürgermeister kannte 
sie nicht, ich glaube wenigstens nicht, dass er sie kannte. Eine andere Sache, 
die der Bürgermeister machte, und was nach meiner Einschätzung ein Rück-
schritt war, war die Ernennung von Vorarbeitern zu Leitern der Delegationen, 
Typen, die gut wissen wie man einen Graben macht. Aber eine Delegation war 
vom philosophischen Standpunkt aus gesehen – wenn du so willst – das Zuge-
ständnis, einen Teil der Macht zu delegieren, damit jedermann eine leichter zu-
gängliche Repräsentation haben könnte.“ (207, Z. 385-400) 
In der Stadt San Carlos de Bariloche sind die Nachbarschaftsvereinigungen nach Stadt-
bezirken in sechs Delegationen organisiert, deren Aufgabe es ist, die Anliegen der 
Repräsentanten der Wohnviertel an die verschiedenen Instanzen der städtischen Exe-
kutive weiterzuleiten. Ursprünglich waren die Delegationen in der Absicht geschaffen 
worden, die Verbindung des Nachbarn mit der Institution Stadtverwaltung zu dezentrali-
sieren und diese mehr an seinen Standort heranzubringen. Im zitierten Text wird das 
Interesse der Exekutive angezweifelt, die Tür für diese Instanz der internen Demokratie 
zu öffnen und die Verwaltung wie auch die Macht zu dezentralisieren. Das Profil der 
Delegierten lässt vermuten, dass diese schwerlich a priori über die Kapazität verfügten, 
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ihre Führungsrolle in der Praxis einer partizipativen Demokratie auszufüllen angesichts 
der Tatsache, dass sie unter den Bauarbeitern ausgewählt wurden. Da andere Interes-
sen offenbar nicht in Betracht gezogen wurden, wurde die Auswahl unter dem Ge-
sichtspunkt vorgenommen, dass den Nachbarn nur die Schlaglöcher in der Straße be-
schäftigen, oder der Müll am Straßenrand, und dass die Angelegenheiten, die vor Ort zu 
lösen sind, sich auf diese Themen beschränken. Auf diese Weise wird das latente Po-
tenzial vergeudet, das in der nachbarschaftlichen Organisation vorhanden ist. 
 
9.1.5.2 Entmutigung der Führungspersonen 
Ein Grund für die Entmutigung der Führungspersonen in den Nachbarschaftsvereinigun-
gen ist der Umstand, dass sie in hohem Maße der Öffentlichkeit ausgesetzt sind: 
“La presidente de la junta vecinal en el Barrio WB: ‘Acá tenemos un problema 
con drogas. Acá viene tal auto, que se para en la calle tal día, abre, y a los chi-
cos les venden paco. Dejémonos de joder.’  
Le dicen: ‘Hacé la denuncia.’ 
‘No puedo hacer la denuncia, me queman la casa.’ 
‘Ah, bueno, entonces de qué te quejás.’ 
Yo he estado en reuniones donde se les ha dicho ese tipo de cosas.” (603, Z. 
99-105) 
“Die Präsidentin der Nachbarschaftsvereinigung im Wohnviertel WB: ‘Hier haben 
wir ein Problem mit Drogen. Ein bestimmtes Auto kommt an, hält an einem be-
stimmten Tag in der Straße, öffnet die Tür und verkauft Kokainpaste an die Ju-
gendlichen. Ganz im Ernst.’ 
Man sagt ihm: ’Zeig es an’ 
’Ich kann es nicht anzeigen, sie zünden mir sonst mein Haus an.’ 
’Ah, gut, warum beschwerst du dich?’ 
Ich war in Versammlungen, wo man ihnen solche Dinge gesagt hat.“ (603, Z. 99-
105) 
Diese Beobachtung zeugt von Ereignissen, bei denen die Personen, die versuchen, be-
stimmte Themen zur Sprache zu bringen, sich in Gefahr begeben. Jede Anzeige muss 
persönlich sein, darf nicht von einer Institution ausgehen, und das setzt die Person ei-
nem Risiko aus. Der Präsident der Nachbarschaftsvereinigung, der die Repräsentation 
des Wohnviertels verkörpert, ist Zielscheibe von Denunzierungen und Aggressionen, 
auch von den eigenen unzufriedenen Nachbarn, und kann sich nicht auf eine Institution 
verlassen, die ihm den Rücken stärkt. Dies erzeugt erheblichen Stress, der die Ausü-
bung dieser Funktion beeinträchtigt. Dieser Stress verstärkt sich noch durch die hohe 
Zahl von Anfragen, denen der Präsident der Nachbarschaftsvereinigung als der dem 
Bürger am nächsten stehende Ansprechpartner für die individuellen Probleme des Zu-
sammenlebens ausgesetzt ist: 
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“Y después en cuanto a las organizaciones y los vecinos, en cuanto a la cues-
tión de las juntas vecinales sigue siendo el mismo tema siempre. Como que todo 
el tiempo recae en los vecinos la única esperanza de que las cosas sean posi-
bles. Y nos va quedando muy poco espacio para poder hacerlo. En la cotidianei-
dad de cada uno de nosotros es poco probable que eso se pueda ejercer. No 
pueden estar las garantías desde ese lugar. Si están las garantías en ese lugar 
estamos jodidísimos, fregados (...).” (217, Z. 602-607) 
“Und dann was die Organisationen und die Nachbarn angeht, was die Frage der 
Nachbarschaftsvereinigungen angeht, ist es immer das gleiche Thema. Weil die 
ganze Zeit die einzige Hoffnung, dass die Sachen machbar sind, auf die Nach-
barn selbst zurückfällt. Und es bleibt uns nur wenig Spielraum, es zu machen. Im 
täglichen Leben eines jeden von uns ist es wenig wahrscheinlich, dass das 
machbar ist. Es kann nicht sein, dass die Garantien von dieser Stelle kommen. 
Wenn das so wäre, wären wir total im Eimer, verbraten (...).“(217, Z. 602-607) 
Hier kommt zu der Beanspruchung als Repräsentant der Nachbarn hinzu, dass diese 
Funktion ehrenhalber gemacht wird und dem Betreffenden die Zeit für die Familie und 
die Arbeit nimmt. In der Theorie sollte diese Funktion im Team mit anderen Nachbarn 
ausgeübt werden, was allerdings nur in wenigen Fällen zutrifft, wie schon ausgeführt 
wurde. 
 
Die Nachbarschaftsvereinigungen sind die nächstgelegene Anlaufstelle der Bürger für 
ihre persönlichen Belange im Rahmen des Gemeinwesens. In dieser Eigenschaft besit-
zen sie ein hohes Potenzial für die Etablierung partizipativer Praktiken. Eine gute Erfah-
rung der Bürgerschaft auf der Ebene des Wohnviertels kann daher fundamental und bei-
spielhaft sein für andere Einrichtungen auf der Ebene der Organisationen und der 
Kommune. 
Die Nachbarschaftvereinigungen können als eine der Ausprägungen der partizipativen 
Demokratie gelten, bei denen es einen großen Bedarf nach Verbesserung durch externe 
Impulse und Interventionen gibt. Viele leiden unter der schwachen Beteiligung der Mit-
bürger. Einige der autoritären Leitfiguren haben sich der Parteipolitik verschrieben und 
betreiben Interessenhandel. Andere, die mit bester Absicht dem Gemeinwohl dienen 
wollen, werden entmutigt im Gefühl, alleingelassen zu sein bei gleichzeitiger hoher Ex-
poniertheit in der öffentlichen Meinung und im Urteil ihrer Nachbarn. Hinzu kommt die 
geringe Aussicht, Veränderungen herbei führen zu können angesichts der Resistenz und 
Schwerfälligkeit der lokalen Behörden. All dies bedeutet erheblichen Stress und Zeitauf-
wand, der der eigenen Berufstätigkeit und der Familie verloren geht. 
Aus all den vorgenannten Problemen erwächst der Bedarf nach einer erwachsenenpä-
dagogischen Betreuung, die mit ihren Methoden und Instrumenten der Entwicklung von 
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Fähigkeiten die Möglichkeit hat, die basisdemokratischen Entwicklungen zu unterstüt-
zen. Die Frage ist, in welcher Form und auf welchem Niveau diese bürgerliche Fortbil-
dung realisiert werden könnte. 
 
 
9.1.6 Der Tiger muss geritten werden, damit etwas dabei herausspringt: 
Momente der intersektorialen Zusammenarbeit 
 
Zum Abschluss der Analyse der verschiedenen Gelegenheiten zur Partizipation der Bür-
gerschaft werden die Bedingungen zur Zusammenarbeit in den Sektoren der Gesell-
schaft in folgende Subkategorien eingeteilt:  
 Motivationen zur intersektorialen Zusammenarbeit: Aktualität, Überzeugung, und 
Erkenntnis, dass bestimmte Resultate nur über die Übereinstimmung mit den 
Regierungsorganen erreichbar sind. 
 Partizipation und intersektoriale Zusammenarbeit 
 
9.1.6.1 Motivationen zur intersektoriale Zusammenarbeit 
Die Perspektive, intersektoriale Zusammenarbeit zu praktizieren weil es gerade Kon-
junktur hat und nicht aus Überzeugung, wird in der folgenden Analyse aus der Entwick-
lungsgeschichte der letzten Dekade heraus erklärt: 
“Yo creo que involucionó. Me parece que también tiene que ver con la cuestión 
histórica. El auge en ese momento de la Mesa tenía que ver con el retiro del 
Estado, y el neoliberalismo, y una serie de cosas que habían hecho que se 
había municipalizado la crisis. Después del proceso que empezó en el 2003, al 
hacerse más fuerte el Estado, me parece que fue en detrimento también de la 
participación. No sólo en Bariloche, a nivel país. Pero ahora en particular, con 
este gobierno de PH, me parece que pasa eso con la participación. Está bas-
tante más minada, me parece a mí que por una cuestión ideológica del gobierno. 
Para mí hay una concepción. Lo he visto en distintos ámbitos. A medida que el 
Estado avanza, sobre todo en el ámbito de las OSCs; son bastante descalifica-
das, no creen que sean representativas de la comunidad.” (122, Z. 3-12) 
“Ich glaube, dass sich die Entwicklung umgekehrt hat. Das hat meiner Meinung 
nach auch mit geschichtlichen Dingen zu tun. Der Zuwachs an Bedeutung des 
Politischen Runden Tisches in diesem Moment steht im Zusammenhang mit dem 
Rückzug des Staates, und auch mit dem Neoliberalismus und einer Serie von 
Ereignissen, die die Krise in eine Krise der Stadtverwaltung verwandelten. Nach 
dem Prozess, der in 2003 begann und der mit einer Stärkung des Staates ein-
herging, glaube ich, dass das zum Nachteil der Partizipation war. Nicht nur in Ba-
riloche, sondern im ganzen Land. Aber jetzt besonders, mit der Regierung von 
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PH, scheint mir, dass das besonders deutlich mit der Partizipation passiert. Sie 
wird sehr viel mehr unterhöhlt von ideologischen Einflüssen der Regierung, wie 
mir scheint. Für mich steckt eine Konzeption dahinter. Ich habe das in verschie-
denen Zusammenhängen gesehen. In dem Maße wie der Staat vorangeht, vor 
allem im Umkreis der OSC, werden diese erheblich abgewertet, denn sie glau-
ben nicht, dass sie die Gemeinschaft repräsentieren.“ (122, Z. 3-12) 
Eine neue Situation in der Entwicklung wie die erwähnte von 2003 veränderte erneut die 
Rolle, die der Bürgerschaft hinsichtlich ihrer Einflussnahme in der Krise übertragen wor-
den war. 
Im Rückblick auf die Anfänge des Studienfalles, wie in dem Text erwähnt, wird deutlich, 
dass dieser in der Folge aus Überzeugung aufrechterhalten wurde, allerdings nicht von 
den leitenden Funktionären der Stadtverwaltung, sondern vom Fachpersonal der Sozial-
abteilung aufgrund seiner Ausbildung und seiner positiven Erfahrungen: 
“Mi segundo sentimiento es en qué medida esta apuesta del Estado y la socie-
dad civil era una apuesta del Estado en su conjunto, o de los técnicos; o soste-
nido por los técnicos o sostenida por los decisores. Por decir así, yo intendente, 
no te digo que no me pierdo una, pero no me permitiría no aparecerme nunca 
ahí. No espero que me llamen. Porque yo sé que estoy discutiendo en serio mi 
plata o mis políticas. Y primero tengo ahí un jugador puesto seguro; y después 
quiero ver qué se concerta. Porque también eso es otra cuestión. Por ejemplo, el 
gobierno se junta con la Mesa. La Mesa es Estado y sociedad civil. Somos las 
organizaciones de la Mesa. Somos el Estado que se sienta en la Mesa. Pero no 
es que la Mesa son los otros; la Mesa somos nosotros, una forma de Estado 
participativo, una forma de gobernanza, de democracia. Y nos terminaron soste-
niendo el 90% de las veces interlocutores técnicos, que harán más o menos bien 
su papel; a veces muy bien; a veces más o menos, pero no son decisores. En-
tonces, tengo esta sensación de que era un espacio en un punto tolerado, pero 
no apropiado, no valorado.” (212, Z. 266-278) 
“Mein zweites Gefühl ist, inwieweit das Abkommen der Stadtverwaltung mit der 
Zivilgesellschaft ein Abkommen der Stadtverwaltung in ihrer Gesamtheit ist, oder 
nur des Fachpersonals, das heißt entweder aufrechterhalten von den Fachleuten 
oder von denjenigen, die entscheiden. Um es so zu sagen, ich als Bürgermeister 
sage nicht, dass ich nichts auslasse, aber ich würde es mir nicht erlauben, nie 
dort zu erscheinen. Ich warte nicht darauf, dass sie mich rufen. Denn ich weiß, 
dass ich ernsthaft mein Geld und meine Politiken diskutieren kann. Und vor al-
lem habe ich dort mit Sicherheit einen Mitspieler, und will anschließend sehen, 
was abgestimmt werden kann. Aber es gibt da auch eine andere Frage. Zum 
Beispiel setzt sich die Stadtverwaltung mit an den Runden Tisch. Der Runde 
Tisch besteht aus Stadtverwaltung und Zivilgesellschaft. Das sind die Organisa-
tionen des Runden Tisches. Wir als Stadtverwaltung setzen uns an den Runden 
Tisch. Es ist also nicht so, dass der Runde Tisch die anderen wären, der Runde 
Tisch sind wir alle, eine Form partizipativer Stadtverwaltung, eine demokratische 
Regierungsform. Aber am Ende in 90% der Zusammenkünfte waren die Ge-
sprächspartner Mitglieder des Fachpersonals, die die Veranstaltung aufrechter-
hielten und Ihre Rolle mehr oder weniger gut spielten, manchmal sehr gut, 
manchmal mehr oder weniger, aber sie sind nicht diejenigen, die entscheiden. 
Deshalb habe ich den Eindruck, dass es eine Veranstaltung war, die einerseits 
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toleriert wurde, jedoch weder als eigene noch als wertvoll eingeschätzt wurde.“ 
(212, Z. 266-278) 
Diejenigen, die die Zusammenarbeit zwischen Staat und Zivilgesellschaft veranlassen 
sind gleichzeitig diejenigen, die ein Interesse daran haben, dass sich Artikulation ereig-
net wird, denn sie halten eine Regierungsform, die darauf aufbaut als angemessen und 
erfolgreicher. Nur ist der Prozess des Zustandekommens von Entscheidungen nicht voll-
ständig, wenn derjenige, der in den Strukturen an leitender Stelle steht und über die poli-
tischen Entscheidungen das letzte Wort hat, nicht anwesend ist. Die Überzeugungen 
derjenigen, die partizipieren, allein genügen also nicht. Es ist darüberhinaus wichtig, 
dass die Möglichkeit, die Realität umzuformen in Reichweite derjenigen liegt, die sich der 
Mühe unterziehen, Partizipation umzusetzen. In dieser Hinsicht ist es von Interesse, zu 
unterscheiden zwischen Partizipation als Ziel an sich oder Partizipation als Mittel zum 
Zweck: 
“Yo creo – capaz que me equivoco un montón - que a todos nos encantaría pa-
sarnos las tardes en casas de amigos, tomando un rico mate, una cerveza; y no 
yendo a la participación. La considero que en un punto es un fin, pero que pri-
mordialmente es un fin, porque me permite desplegar como ser humano la ca-
pacidad de transformación de mi realidad. En ese sentido es un fin. Pero tam-
bién está bueno verlo como medio para esa realidad, ese futuro deseado. Y se 
ha estudiado que cuando hay mucha distancia entre la posibilidad de conseguir 
ese bien y el esfuerzo que me demanda la participación, la participación es dé-
bil, también de parte de la ciudadanía.  
Hoy el hambre en el mundo justificaría que todos digamos: Bueno, no. Paremos, 
qué estamos haciendo. Y hasta que nadie muera de hambre no volvemos a 
nuestros lugares, porque es un drama suficientemente exagerado para la huma-
nidad de hoy. Sin embargo, podemos ir al centro cívico vos y yo, y no nos da la 
sensación de que nuestra participación va a cambiar esa realidad. Eso hay que 
tenerlo en cuenta. Porque a veces invitamos a cosas que se posan sólo sobre 
las convicciones, y esas convicciones hoy están melladas con otras conviccio-
nes. Por ejemplo, que el resultado de la Champion League es interesante.” (212, 
Z. 36-51) 
“Ich glaube – möglicherweise täusche ich mich da sehr – dass es uns allen Spaß 
machen würde, den Nachmittag im Haus von Freunden zu verbringen, einen 
guten Mate zu trinken oder ein Bierchen, und nicht zur Partizipation zu gehen. 
Ich sehe sie zum einen als Selbstzweck, aber in erster Linie als Zweck, denn sie 
ermöglicht mir, als menschliches Wesen meine Fähigkeit zur Umgestaltung mei-
ner Realität zu entfalten. In dieser Hinsicht ist sie ein Ziel an sich. Aber es ist 
auch gut, sie als Mittel zur Erreichung dieser Realität, dieser erwünschten Zu-
kunft zu sehen. Und es wurde festgestellt, dass wenn der Abstand zwischen der 
Möglichkeit, diesen Zustand zu erreichen und dem Aufwand, den die Partizipa-
tion erfordert, sehr groß ist, die Partizipation, auch von Seiten der Bürgerschaft, 
unzureichend ist. 
Der Hunger, der heutzutage in der Welt herrscht würde es rechtfertigen zu sa-
gen: Nein, so nicht. Hören wir auf mit dem, was wir tun. Und so lange bis nie-
mand mehr an Hunger stirbt gehen wir nicht zurück zu unserer Wohnung, denn 
es ist ein ungeheures Drama für die Menschheit von heute. Andererseits können 
wir, du und ich, zum Hauptplatz gehen, und es gibt uns nicht das Gefühl, dass 
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unsere Partizipation diese Realität verändern kann. Das muss man sich verge-
genwärtigen. Denn manchmal laden wir zu etwas ein, was sich nur auf unsere 
Überzeugungen stützt, und diese Überzeugungen heutzutage sind beeinträchtigt 
durch andere Überzeugungen. Zum Beispiel, dass das Resultat der Champions 
League interessant ist.“ (212, Z. 36-51) 
Aus der Betrachtung des ersten Textbeispiels kann man folgern, dass die Zusammenar-
beit zwischen Staat und Zivilgesellschaft sowohl aus Gründen der Konjunktur als auch 
der Überzeugung zustande kommen kann. Ihr Fortbestand in der Zeit und ihre Chance, 
die Resultate zu erreichen sind um so grösser, je mehr die Führungsfiguren des Staates 
sich daran beteiligen (auf direkte Weise, oder indem sie die Macht, Entscheidungen zu 
fällen, an andere delegieren). 
Davon zeugt das folgende Beispiel, das zum Ausdruck bringt, dass der Dialog mit dem 
Staat die einzige Möglichkeit darstellt, um bestimmte Fortschritte zu erreichen: 
“(…) las prácticas siguen siendo las mismas. Y seguís planteando cosas que no 
llegan nunca, que no se tratan nunca. 
En un momento habíamos trabajado la idea de hacer una comisión legislativa 
sobre el tema de las personas con discapacidad, mirando los derechos de las 
personas con discapacidad, de la última convención de derechos humanos. 
Además la Argentina tiene que empezar a rendir cuentas. El año que viene tiene 
que hacer el informe exhaustivo y se ha hecho muy poco en cuatro años. Bueno, 
en realidad toda la política de derechos humanos ha sido bastante ineficiente, 
salvo las cuestiones de los juicios. Pero después todo lo que tiene que ver con la 
convención, más allá de la tortura, es poco y nada lo que se ha hecho. Las ga-
rantías de vivienda, educación, trabajo, vestimenta y alimentación. Ni siquiera 
con eso pudimos avanzar.Te dicen a todo que sí y después no pasa nada. Pa-
san las semanas. Yo lo que veo es que requiere mucho esfuerzo personal de las 
organizaciones, estar uno muy encima del toro para poder lograr algo (…).” 
(217, Z. 24-36) 
“(…) die Praktiken sind immer noch dieselben. Und du machst weiter Vor-
schläge, die zu nichts führen, die niemals zur Sprache kommen. 
Irgendwann mal haben wir uns mit der Idee beschäftigt, eine parlamentarische 
Kommission zu bilden zur Ausarbeitung eines Gesetzes zum Thema der Behin-
derten im Hinblick auf die Rechte der behinderten Personen, wie sie die letzte 
Konvention über Menschenrechte definierte. Argentinien muss damit beginnen, 
hierüber Rechenschaft abzulegen. Im kommenden Jahr muss ein eingehender 
Bericht erstellt werden, aber in den vergangenen vier Jahren ist nur sehr wenig 
geschehen. In Wirklichkeit war die Politik zu den Menschenrechten ziemlich inef-
fizient, ausgenommen die Gerichtsverfahren123. Aber ansonsten ist zu allem, was 
mit der Konvention zu tun hat, abseits von Fragen der Folter, wenig oder gar 
nichts gemacht worden. Die Sicherstellung von Wohnraum, Erziehung, Arbeit, 
Kleidung und Ernährung. Nicht einmal damit haben wir Fortschritte gemacht. Zu 
allem sagen sie dir ja, und hinterher geschieht nichts. Was ich sehe ist, dass es 
viel persönlichen Einsatzes bedarf von Seiten der Organisationen. Der Tiger 
muss geritten werden, damit etwas dabei herausspringt (...)“(217, Z. 24-36) 
                                                 
123 Der Interviewpartner bezieht sich auf die Gerichtsverfahren gegen die Mitglieder der Militär-
junta. 
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Die internationalen Verpflichtungen, die von der Gesetzgebung und den Entscheidungen 
auf nationaler Ebene umgesetzt werden müssen, können nur in dem Maße erfüllt wer-
den, wie Artikulation zustande kommt. Dabei handelt es sich um Beschlüsse, die von der 
Zivilgesellschaft allein nicht erbracht werden können. Der Versuch der Artikulation, wenn 
der Staat kein Interesse zeigt, erfordert eine große Anstrengung von Seiten der Organi-
sationen, ein Prozess, der mit einer Verschlechterung des Verhältnisses zu enden pflegt, 
da diese Anstrengung gewöhnlich in einem Missverhältnis steht zu den erreichten Re-
sultaten. Überdies gleicht es einer Energieverschwendung, wenn diejenigen, die ihre 
Energie in den Versuch investieren, den Staat an den Tisch des Dialogs zu bringen, um 
eine Verbesserung der Politik herbeizuführen, anstatt diese in die Debatte über die ans-
tehende Thematik einzubringen. 
 
9.1.6.2 Partizipation und intersektoriale Zusammenarbeit 
Partizipation kann sich auch ohne Beteiligung des Staates innerhalb der Zivilgesellschaft 
ereignen. Daraus folgt: Auch wenn die Zusammenarbeit mit dem Staat nicht zustande 
kommt, muss das nicht das Ende der Partizipation bedeuten. Diesen Sachverhalt bringt 
einer der Gesprächspartner folgendermaßen zum Ausdruck:  
“(...) hay momentos en los que evoluciona muy rápidamente la participación. Se-
guramente tiene que ver también con la predisposición de los actores políticos, 
además de las organizaciones, que siempre la tienen. Pero me parece que los 
tiempos políticos muchas veces definen también la evolución o no de ese 
diálogo y de esa mayor participación. Me parece que desde el 2002 hasta ahora, 
yo diría que en el último par de años, a lo mejor, a mí me parece que puertas 
afuera del sector político seguramente siguió funcionando mucho. Pero para con 
el sector político me parece que hubo como un freno en la interacción. Por lo 
menos yo lo siento así. O sea, no me parece que haya una evolución perma-
nente. Me parece que hay evolución e involución, y tiene que ver a priori con la 
realidad social, en primer lugar, que va definiendo esa necesidad en mayor o 
menor participación, y con la predisposición política, porque no es uno solo en 
definitiva el que lo va determinando. Yo diría que hoy hay una alta participación, 
pero no veo una alta articulación, sinceramente lo digo, entre el sector político y 
el sector de las organizaciones.” (416, Z. 22-34) 
“(…) Es gibt Momente, in denen die Partizipation sich sehr rasch entwickelt. Das 
hat mit Sicherheit auch mit der Bereitschaft der politischen Akteure zu tun, auch 
mit der der Organisationen, die sie aber immer haben. Aber mir scheint, dass die 
von den Politikern eingesetzten Zeiten vielfach determinieren, ob Evolution zu-
stande kommt oder nicht und ob mehr Partizipation stattfindet. Meinem Eindruck 
nach hat es seit dem Jahr 2002 bis heute, sagen wir in den letzten paar Jahren, 
außerhalb der Türen des politischen Sektors sicherlich bestens funktioniert. We-
nigstens kommt es mir so vor. Anders gesagt, ich glaube nicht, dass es eine 
permanente Evolution gegeben hat. Eher glaube ich, dass es Evolution und In-
volution gibt, und das hat zuallererst zu tun mit der sozialen Realität, die die 
Notwendigkeit von mehr oder weniger Partizipation definiert und ebenfalls mit 
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der politischen Bereitschaft, denn schließlich ist es nicht einer allein, der darüber 
bestimmt. Ich würde sagen, dass es heute viel Partizipation gibt, aber ehrlich ge-
sagt, ich sehe nur wenig Artikulation zwischen dem politischen Sektor und dem 
Sektor der Organisationen.“ (416, Z. 22-34) 
Die Essenz dieser Aussage ist, dass der Politische Runde Tisch, der ursprünglich aus 
einer historischen Notsituation entstanden ist, es verdient, aus Überzeugung weiterge-
führt zu werden als ein wesentlicher Beitrag zur Entstehung einer besseren Demokratie. 
Notwendigerweise muss nach Auffassung des Gesprächspartners diese Überzeugung 
aber von der politischen Führung ausgehen. 
 
Der Zusammenarbeit zwischen Staat und Zivilgesellschaft können verschiedene Anlässe 
zugrunde liegen, beispielsweise eine Krise, die eine Mobilisierung aller Sektoren und 
einen gemeinsamen außerordentlichen Kraftakt erfordert, oder auch die Überzeugung, 
dass bestimmte Ergebnisse nur auf diesem Weg zu erreichen sind. 
Die verschiedenen Aussagen belegen, dass beim Abwägen der Motivation zu dieser 
Form der Arbeit zwischen Staat und Zivilgesellschaft, das Pendel zugunsten Letzterer 
ausschlägt. Dies bedeutet, dass häufig eine zusätzliche Anstrengung vonnöten ist, um 
den Staat zur Partizipation zu bewegen. Wünschenswert wäre allerdings eine ausgegli-
chene Bereitschaft zwischen beiden Seiten. 
In der Zusammenarbeit ist zu unterscheiden zwischen Partizipation als Ziel an sich und 
Partizipation als Mittel zum Zweck. Im letzteren Fall wird die Beteiligung der Repräsen-
tanten des Staates vorausgesetzt, damit die gemeinsamen Übereinkünfte in die Tat um-
gesetzt werden können. Diese Bedingung hängt jedoch in starkem Maße von der Über-




9.2 Die Leute wählen keine Ideen. Die Leute wählen Personen: 
Wahlordnung 
 
Im Anschluss an die Analyse der verschiedenen Anwendungsformen der Partizipation 
zum Zweck der bürgerlichen Mitgestaltung der Lokalpolitik, wird im Folgenden auf das 
Wahlverfahren eingegangen, das einige Schwachstellen aufweist, die behoben werden 
müssen, um die Durchführung der Demokratie zu verbessern. 
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Diese Problematik wird anhand von zwei Kategorien näher untersucht: 
 Verfälschung der Repräsentativität durch die Verwendung von Einheitslisten 
und Nichtvorhandensein von politischen Plattformen. 
 Unkenntnis des Wahlverfahrens auf Seiten der Bürgerschaft. 
 
9.2.1 Verfälschung der Repräsentativität 
Eine Schwachstelle, die das Wahlsystem noch immer aufweist, ist die Praxis der Ab-
stimmung anhand von sogenannten ‚Listas sábana‘ (Einheitslisten) für Exekutive, Le-
gislative und Kontrollgericht. Mit diesem System wählt der Bürger die Gesamtheit einer 
Liste von Kandidaten für jeden Machtbereich, aber nicht jede Person unabhängig für 
sich. 
“Más allá de que yo también integré una lista sábana, y ni la encabezaba, o sea 
que no fue que la gente me votó a mí en particular. Pero también hacerse carne 
de eso. Porque una vez que uno está ahí, vos representás en primera instancia 
a mucha gente que puso el voto en esa lista, y en segunda instancia a toda la 
comunidad.” (404, Z. 47-51) 
“Abgesehen davon war auch ich auf einer Einheitsliste vertreten, aber nicht an 
erster Stelle. Das heißt, dass die Leute nicht mich als Person wählten. Aber man 
sollte sich das zu Herzen nehmen. Denn wenn du einmal draufstehst, repräsen-
tierst du zunächst einmal viele Leute, die diese Liste gewählt haben, und an 
zweiter Stelle die ganze Kommune.“ (404, Z. 47-51) 
Eine der Konsequenzen der Einheitsliste ist, dass einige Kandidaten als Anhängsel mit-
gewählt werden und nicht aufgrund der eigenen Verdienste. Der zitierte Text hebt die 
Verantwortung hervor, die jemand gegenüber dem Wahlvolk hat, das für ihn gestimmt 
hat, was ihn möglicherweise in Konflikt bringt zur Parteidisziplin, wie aus dem Folgenden 
hervorgeht: 
“Una de las cosas que hace a la intolerancia, y que en la Argentina es muy difícil 
cambiar, es que vos tenés listas sábanas. Cuando vos tenés listas sábanas, el 
tipo, primero y segundo posiblemente los conocés y tienen personalidad sufi-
ciente y laureles suficientes como para estar en ese lugar. Los otros son com-
parsa. A los que son comparsa no les queda más remedio que votar al que está 
arriba, porque de lo contrario no van a entrar nunca a nada. Esto es lo que me 
decía una chica. Si vos tenés un político hay dos posibilidades, que el tipo 
piense lo que él realmente siente, y en ese caso va a disentir con todos los que 
forman su partido, y directamente ese tipo nunca va a ser electo. O directamente 
es obsecuente a la línea de arriba y finalmente va a ser reelecto todas las veces 
que quiera. Frente a esta situación, si vos tenés una lista sábana ayudás a esa 
obsecuencia completa.” (207, 213-222) 
“Eine der Sachen, die dich intolerant werden lassen und was in Argentinien nur 
schwer veränderbar ist, ist die Tatsache, dass diese Einheitslisten existieren. 
Wenn du eine Einheitsliste nimmst, kennst du die Typen, die an erster und 
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zweiter Stelle stehen vielleicht noch, weil sie genügend Persönlichkeit und Meri-
ten haben, um diese Plätze einzunehmen. Die anderen sind Mitläufer. Den Mit-
läufern bleibt nichts anderes übrig als für den zu stimmen, der ganz oben auf der 
Liste steht, denn sonst können sie ihren Listenplatz auf immer vergessen. Das ist 
es, was mir einmal eine Frau sagte. Wenn du einen Politiker nimmst, dann gibt 
es für ihn nur zwei Möglichkeiten, dass er sagt, was er wirklich denkt, und in die-
sem Fall ist er in Diskrepanz mit allen, die seiner Partei angehören, und dieser 
Typ wird mit Sicherheit nie gewählt werden. Oder aber er folgt bedingungslos der 
Linie von oben und wird am Ende so oft wiedergewählt werden wie er nur will. In 
dieser Situation, wenn du eine Einheitsliste vor dir hast, unterstützt du diesen 
unbedingten Parteigehorsam.“ (207, 213-222) 
Das Prinzip des Parteigehorsams, das bereits im Abschnitt 9.1.3 im Zusammenhang mit 
der Auswertung der politischen Parteien behandelt wurde, wird so zum Mechanismus 
des Machterhalts, was darüberhinaus einmal mehr die Abwesenheit einer internen De-
mokratie in den politischen Parteien offenlegt. 
Der Konflikt zwischen Repräsentativität und Parteidisziplin wird zur Falle, die zustande 
kommt durch das Erlangen von Macht auf dem Weg über die Einheitslisten. Hinzu 
kommt das Fehlen von politischen Plattformen im Wahlprozess, was ebenfalls schon in 
dem erwähnten Abschnitt zur Sprache kam. Auch das stellt wiederum die Repräsentati-
vität in Frage: 
“Y ésa creo que es hoy la gran trampa de la democracia representativa hoy. No 
hay una legitimidad representatitva. Porque tampoco la gente vota plataformas. 
Tampoco la gente vota ideas. La gente vota a personas. El mecanismo perverso 
es que la persona después dice: ‘No, a mí me legitimaron mi representación. 
Entonces, en nombre de mi representación apruebo que se empiece a hacer la 
ley de minería. Y usemos otra vez el cianuro’.” (217, Z. 231-235) 
“Und das, glaube ich, ist die große Falle der repräsentativen Demokratie von 
heute. Es gibt keine legitimierte Repräsentativität. Die Leute wählen auch keine 
Plattformen, und deshalb wählen sie auch keine Ideen. Die Leute wählen Perso-
nen. Der perverse Mechanismus ist, dass die Person anschließend sagt: ’Nein, 
man hat mich als Repräsentanten legitimiert. Also stimme ich im Namen meiner 
Repräsentation zu, dass das Gesetz zur Minenwirtschaft gemacht werden kann. 
Und aufs Neue arbeiten wir mit Zyanid’.“ (217, Z. 231-235) 
Die Bürger halten  sich bei der Wahl an die der deklarierte Orientierung der politischen 
Partei: Rechts, links, Mitte-links, usw. In der Geschichte hat sich erwiesen, dass diese 
Orientierung keine Garantie bietet für bestimmte Denkweisen in der Praxis, weil andere 
Interessen auf die Entscheidungen einwirken oder auf das Zustandekommen von Re-
formmaßnahmen. Aus diesem Grunde wird gewöhnlich der Bürger enttäuscht, der eine 
Partei nach ihrer ideologischen Ausrichtung wählt und erwartet, dass diese Ausrichtung 
in der Gestaltung der künftigen Regierungsarbeit zum Tragen kommt. Er hat nicht die 
Möglichkeit, seine Entscheidung von einer politischen Plattform abhängig zu machen, 
was in bestimmter Hinsicht die Wahl inhaltlich entleert. Die potentiellen Kandidaten ihrer-
294 
seits repräsentieren nicht notwendigerweise eine Gesamtheit von Regierungsvorhaben. 
Auch ist es nicht möglich, später die Erfüllung eines Programmes zu verfolgen, einfach 
weil es zuvor nicht explizit definiert wurde. Die Versprechungen in der Wahlkampagne 




Dieses selbe System wird noch zusätzlich überlagert von der unzureichenden staatsbür-
gerlichen Bildung der Wählerschaft:  
“Me ha pasado de plantear a alumnos de comunicación social en vísperas de 
una elección, sacar el tema y no sabían qué se votaba. Alumnos universitarios 
de comunicación social. El desconocimiento que hay del funcionamiento del 
sistema, aunque sea idealizado, como debería funcionar, o el modelo al que de-
beríamos tender, hace que se puedan tolerar los abusos de poder absoluta-
mente repetitivos y constantes de todas las autoridades.” (609, 287-292) 
“Mir ist es passiert, dass ich bei Studenten der Sozial- und Kommunikationswis-
senschaften am Vortag einer Wahl das Thema anschnitt und niemand wusste, 
was gewählt wird. Studenten der Universität in Sozial- und Kommunikationswis-
senschaften. Die herrschende Unkenntnis darüber, wie das System funktioniert, 
auch wenn idealisiert wird, wie es funktionieren sollte, oder über das Modell, dem 
wir uns annähern sollten, bedingt, dass man den ständig sich wiederholenden 
und konstanten Missbrauch der Macht aller Autoritäten tolerieren kann.“ (609, 
287-292) 
Der Fall, über den hier berichtet wird, gibt Aufschluss über die mangelnde Kenntnis des 
Wahlsystems, was zum unkontrollierten Machtmissbrauch verleitet. Das Desinteresse 
am Kennenlernen des Wahlsystems zeigt, wie groß für einige Bürger die Distanz zur 
Politik ist. Sie haben kein Gefühl dafür, dass dies eine Angelegenheit ist, die sie etwas 
angeht oder auf die sie Einfluss haben können. 
 
 
9.3 Die bürgerliche Partizipation ist eine große Hilfe für die Regierungs-
arbeit: Management von Verwaltungsorganen 
 
Im Anschluss an die Analyse der Ausprägungsformen der bürgerlichen Partizipation und 
des Wahlverfahrens wird im Folgenden auf die Herausforderungen der öffentlichen Ver-
waltung das Augenmerk gelegt, mit denen sich die Beteiligten aktuell konfrontiert sehen, 
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und die Vorschläge zur Bewältigung der notwendigen Veränderungen im Hinblick auf 
eine vollgültige Beteiligung als Bürger in einer partizipativen Demokratie. 
Die öffentliche Verwaltung, die den Übergang zur partizipativen Demokratie begleitet, 




In Bezug auf das Führungsverhalten wurden als Subkategorien identifiziert: 
 Der Weg zur Macht, einer Macht, die nicht auf einer politischen Karriere basiert 
und durch bürgerliche Repräsentation und Verdienst legitimiert wird.  
 Die Spannung zwischen demokratischem und autoritärem Führungsstil. 
 
9.3.1.1 Weg zur Macht 
Das Bild, das der Bürger sich von der Tätigkeit des Politikers macht, unabhängig von 
abweichenden Einzelfällen, ist das einer Arbeit, auf die sich die Person nicht notwendi-
gerweise vorbereitet, und die nicht von einem an das Allgemeinwohl gebundenen mora-
lischen Kodex bestimmt wird: 
“Yo veo que las personas que nos gobiernan están lejos de tener una carrera 
política que les sostenga lo que están haciendo. La mayor parte son aventureros 
del poder, del dinero, y del prestigio personal de salir en la foto. Pero de capaci-
dad es muy poco. De autocrítica mucho menos. La soberbia los gobierna. No 
son capaces de volver sobre sus propios pasos y decir me equivoqué en esto. 
Es como que les quita hombría, les quita dignidad. En lo personal me parece 
que es mucho más digno decir que yo me equivoqué acá, o este saco me queda 
grande.” (121, Z. 35-41) 
“Aus meiner Sicht sind die Personen, die uns regieren, in dem, was sie tun, weit 
entfernt von einer tragfähigen politischen Karriere. Zum größten Teil sind es 
Abenteurer der Macht, des Geldes und der Geltungssucht, um ihr Foto in den 
Medien zu sehen. Aber an Kapazität kann man nur wenig sehen. Und von 
Selbstkritik noch weniger. Sie werden beherrscht von ihrer Überheblichkeit. Sie 
sind unfähig, auf ihr eigenes Tun zurückzublicken und zu sagen, darin habe ich 
mich geirrt. Es ist als würde ihnen das ihre Männlichkeit rauben, ihnen die Würde 
nehmen. Mir scheint, dass es der Person sehr viel mehr Würde verleihen würde 
zu sagen, da habe ich mich geirrt, oder dieses Hemd ist mir zu weit.“ (121, Z. 35-
41) 
Bereicherung und Prestige sind die Motive, die herkömmlicherweise einen Kandidaten 
zur Eroberung einer Position in der öffentlichen Verwaltung antreiben. Aus der Perspek-
tive eines Bürgers kommt die Eigenschaft der Überheblichkeit hinzu, die die Regieren-
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den davon abhält, ihre Fehler einzuräumen. Ein weiterer Gesichtspunkt ist, dass auf dem 
Weg zur Macht nicht das Verdienst, sondern die Beziehungen entscheiden: 
“Me molesta mucho que la gente solamente se meta a los gobiernos porque es 
conocido de tal. Porque ni siquiera se pone gente que tenga conocimientos o 
que esté capacitada para poder estar en el lugar en que está.” (219, Z. 8-10) 
“Was mich vor allem stört ist, dass diese Leute an die Macht kommen, weil sie 
den oder jenen kennen. Denn die, die dahin kommen, bringen nicht die Kenn-
tnisse mit oder die Kapazität, um auf dem Platz zu sein, auf dem sie sich befin-
den.“ (219, Z. 8-10) 
In der Meinung der Bürger ist der Zugang zur Macht nicht gebunden an Fähigkeiten und 
die moralische Qualifikation zu ihrer Ausübung, wobei es sicherlich auch Ausnahmen 
gibt. Diese Auffassung leistet Vorschub für Vorurteile, wertet diejenigen ab, die an reprä-
sentative öffentliche Ämter gelangen, und schafft Misstrauen und Unglaubwürdigkeit als 
Charakteristika des Verhältnisses zwischen dem Bürger und seinen Repräsentanten: 
“Bueno, la otra es la confianza, como se gana la confianza de la gente en que le 
crean y se brinden y que crean que lo que se dice y lo que se planifica es lo que 
se va a lograr, o lo que se va a intentar lograr. 
Sin duda, no sé si siempre debe tener una formación profesional importante. 
Creo que no solamente pasa por una formación profesional importante, sino que 
creo que en gran medida tiene que ver con el ser humano, con el compromiso, 
con la vocación que tenga de lo que va a hacer. Y generalmente es el compro-
miso con la gente.” (413, Z. 12-18) 
“Gut, zum anderen ist es das Vertrauen, wie gewinnt man das Vertrauen der 
Leute, damit sie einem glauben und sich öffnen und daran glauben, dass das, 
was man ihnen sagt und was man plant auch erreicht wird oder wenigstens der 
Versuch gemacht wird, es zu erreichen.  
Ich weiß nicht, ob er immer eine bedeutende berufliche Ausbildung mitbringen 
muss. Meiner Ansicht nach ist das nicht ausschließlich über eine besonders gute 
berufliche Ausbildung erreichbar, sondern ich glaube, dass es zu einem großen 
Teil zu tun hat mit dem menschlichen Wesen, mit der Einsatzbereitschaft, mit der 
Berufung, die jemand hat für das, was er tun wird. Und generell ist es das 
Pflichtgefühl gegenüber den Leuten.“ (413, Z. 12-18) 
Somit ist es eine der großen Aufgaben der Gesellschaft im Prozess der Herstellung einer 
partizipativen Demokratie, sicherzustellen, dass erwiesene Fähigkeiten, anerkannte mo-
ralische Qualität oder idealerweise die Kombination von beidem die Personen auszeich-
nen, die öffentliche Machtpositionen anstreben. 
 
9.3.1.2 Spannung zwischen demokratischem und autoritärem Führungsstil 
Unabhängig von anderen persönlichen Eigenschaften ist insbesondere die Führungspo-
sition von großer Bedeutung in der Praxis der bürgerlichen Partizipation, sei es auf der 
Ebene einer Institution oder einem Arbeitsgebiet, das eine Politik auf dem Weg über eine 
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partizipative Konsensbildung einführt. Unter anderem ist die Fähigkeit hervorzuheben, 
zuweilen Teilnehmer sein zu können in einem pluralistischen Prozess der Entschei-
dungsfindung, um anschließend die Rolle der Autorität einzunehmen, die entscheidet 
unter Berücksichtigung der gemeinsam gefassten Beschlüsse. Aus der Erfahrung einer 
Führungsperson wird deutlich, wie ihre Offenheit gegenüber der Partizipation gesehen 
wird im Spannungsfeld zu der Forderung anderer Bürger, die die Ausübung der Macht 
unter einem anderen, autoritär-vertikalen Modell sehen, wonach entschieden wird, ohne 
nachzufragen und schnelle, greifbare Resultate erzielt: 
“Lo difícil es después ser capaz de volver a ponerte por encima del resto, porque 
es lo que muchas veces te piden. No esos espacios, sino el conjunto de la co-
munidad. Vos en esos espacios asumís un rol, que te va llevando, y te va cam-
biando naturalmente, te va convirtiendo en una persona más del llano, y de 
pronto sentís que salís a la calle, y otros te piden otra actitud. Te dicen: ‘Che, a 
ver si te ponés arriba, parate allá arriba y empezá a rebolear el dedo, y a dar 
órdenes, y olvidate de todo, que no te importe nada, y andá y chau, y se acabó, 
porque si no así no vamos a ningún lado.’ Entonces hay ahí una confrontación 
interesante que tiene que ver con la comunidad (...) con nuestra conciencia ciu-
dadana, y con la imagen que tenemos de cómo debe ser el gobierno, individua-
lista, presidencialista, gobernadorista, intendentista, ja, ja.” (416, Z. 94-103) 
“Das Problem ist, in der Lage zu sein, dich hinterher wieder in die Führungsrolle 
zu versetzen, denn das ist es, was sie häufig von dir wollen. Nicht die Teilneh-
mer an der Partizipation, sondern die gesamte Kommune. In der partizipativen 
Versammlung nimmst du eine Rolle ein, die mit dir durchgeht, die dich auf ganz 
natürliche Weise verändert und dich in eine weitere Person auf derselben Ebene 
verwandelt. Und dann das Gefühl, wenn du auf die Straße hinausgehst und die 
anderen verlangen eine andere Haltung von dir. Da sagen sie: ’Mensch, zeig 
mal, ob du die Zügel noch in der Hand hast, stell dich da oben hin und hebe den 
Zeigefinger, gib Befehle und vergiss alles andere. Nimm keine Rücksicht, geh 
deinen Weg, tschüs und Schluss, denn sonst kommen wir nirgendwo hin.’ Also 
da entsteht eine interessante Konfrontation im Verhältnis zur Gemeinschaft (...) 
zu unserem bürgerlichen Bewusstsein und der Vorstellung davon, wie wir mei-
nen, dass regiert werden soll, individualistisch, präsidentiell, gouverneursmässig, 
bürgermeisterlich, ha, ha.“ (416, Z. 94-103) 
Bei denjenigen, die auf dem autoritären Führungsprinzip beharren, erklärt sich ein Teil 
ihrer Überzeugung aus der Furcht, die Macht zu verlieren. Sie gewinnt die Oberhand 
angesichts einer möglichen Legitimierung von Politiken, die im Konsens mit den Leuten 
gemacht werden: 
“Yo le decía a HM que cuando asumiera (...) que apoyes la política pública que 
estás haciendo en un espacio de concertación de políticas. Porque de esa forma 
vas a tener legitimidad. (...) 
Los concejales del periodo anterior lo veían como una cuestión de que iban a 
perder legitimidad. Lo veían como una amenaza a su gestión.” (217, Z. 200-211) 
“Ich sagte zu HM, dass wenn er ins Amt kommt (…) er eine Politik macht, die die 
Leute einbindet, und die zustande kommt im Rahmen eines Abstimmungspro-
zesses. Denn auf diese Weise erhälst du Legitimität (...) 
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Die Stadträte der vorangegangenen Periode sahen darin einen Verlust der Legi-
timität. Sie sahen es als eine Bedrohung ihrer Amtsführung.“ (217, Z. 200-211) 
Um zu erreichen, dass die Amtsinhaber ihre Befürchtungen überwinden, setzt ein Bürger 
seine Erwartungen in den Moderator und seine Einwirkung auf die Autoritäten, indem er 
diese von den Vorzügen der bürgerlichen Partizipation überzeugt: 
“Una de las cosas más importantes es que el facilitador debiera convencer a la 
municipalidad que la participación ciudadana es una forma importante de ayudar 
a gobernar. Y esa no la siente el tipo. El tipo entiende que la participación ciuda-
dana y el facilitador atentan contra su autoridad. Hay una competencia.” (207, Z. 
254-257)  
“Etwas vom Wichtigsten ist es, dass der Moderator die Stadtverwaltung davon 
überzeugen sollte, dass die bürgerliche Partizipation eine große Hilfe ist für die 
Regierungsarbeit. Das aber versteht der Typ nicht. Er versteht, dass die bürgerli-
che Partizipation und der Moderator seine Autorität untergraben. Da gibt es eine 
Rivalität.“ (207, Z. 254-257) 
Die Vorstellung, dass die bürgerliche Partizipation ein Anschlag ist auf die Autorität des 
Amtsinhabers, ist tief verwurzelt. Möglicherweise wird sie aufrechterhalten durch frustrie-
rende Erfahrungen, aus Unklarheit über das Ziel der Partizipation, die Abwesenheit der 
Moderation, oder wenn Schwächen in der Prozessdurchführung dem Amtsinhaber das 
Gefühl gaben, dass er die Kontrolle über den Entscheidungsprozess verliert. 
Das folgende Textbeispiel bezieht sich auf die Fälle, in denen die für die Herstellung des 
Konsenses aufgewendete Zeit zulasten der Effektivität geht: 
“Y después saber que uno participa en esos espacios de concertación, acuerda 
o no, pero llega un momento en que la toma de decisiones se hace indispen-
sable. Porque si no es la lenta agonía de nunca terminar de salir ni de resolver 
nada. Entonces que los procesos de participación (...) tienen un principio y tie-
nen necesariamente un fin. Y ese fin implica la toma de decisiones. Y esa toma 
de decisiones se la tienen que dejar a la representación popular. Me guste o no 
me guste. Esa comprensión me parece que sería muy interesante en el ciuda-
dano.” (416, Z. 136-142) 
“Und dann sich klarzumachen, dass man in diesen Veranstaltungen zur Kon-
sensfindung teilnimmt, ob man sich einig wird oder nicht, und irgendwann der 
Moment kommt, wann eine Entscheidung unbedingt getroffen werden muss. 
Denn sonst ist es eine schleichende Agonie, wo man nicht zu Rande kommt und 
nichts gelöst wird. Die partizipativen Prozesse haben also (...) einen Anfang und 
notwendigerweise auch ein Ende. Und dieses Ende schließt ein, dass Entschei-
dungen gefällt werden. Und das Zustandekommen der Entscheidungen müssen 
sie den Repräsentanten der Bevölkerung überlassen. Ob mir das gefällt oder 
nicht. Es wäre interessant für mich, zu wissen, wie es mit dem Verständnis des 
Bürgers dafür aussieht.“ (416, Z. 136-142) 
Der Vertreter der Politik bezieht Stellung in diesem Fall, indem er sich zur Partizipation 
bekennt, jedoch nur in beratender Funktion, und sich das Recht vorbehält, die endgültige 
Entscheidung selbst zu treffen. Dieses Beispiel macht auch deutlich, dass ein Politiker, 
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der der partizipativen Demokratie offen gegenübersteht, dies meist nicht in vollem Um-
fang tut. Auf dem Weg zur Verwirklichung dieses Regierungsmodells ist es daher erfor-
derlich, mit den Trägern von Führungsverantwortung zu arbeiten, um bei der Aneignung 
von Kenntnissen und deren Umsetzung in die Praxis behilflich zu sein. 
 
Bezüglich des Managements von Verwaltungsorganen wurden zwei Aspekte in Betracht 
gezogen, die von Interesse für die Untersuchung sind: Erstens der Weg, den die Kandi-
daten der politischen Parteien beschreiten, um an die Macht zu gelangen. Zweitens die 
Spannung zwischen der Ausübung von einem demokratischen und einem autoritären 
Führungsstil, die eintritt, nachdem sie ihr Amt übernommen haben. Beide Aspekte haben 
direkten Einfluss auf die Möglichkeit, die Qualität und den Wirkungsgrad der Zusam-
menarbeit zwischen Staat und Zivilgesellschaft. 
Statt der persönlichen Verdienste sind vielmehr die Beziehungen ausschlaggebend für 
eine erfolgreiche Karriere in der öffentlichen Verwaltung. Vielfach ist hierbei auch Kor-
ruption im Spiel. Viele Bürger werfen deshalb den Politikern vor, nicht für ihre Aufgabe 
vorbereitet zu sein und in erster Linie ihr eigenes Wohl und nicht dasjenige der Allge-
meinheit zu verfolgen. Vorurteile, Misstrauen und Unglaubwürdigkeit trüben die Bezie-
hung zwischen Staat und Zivilgesellschaft. Die anstehende Aufgabe ist deshalb, den 
Weg zu bereiten, damit Personen öffentliche Ämter besetzen, die technisch und mora-
lisch auf diese Aufgabe vorbereitet sind. Dies zu erreichen ist eine Angelegenheit der 
internen Dynamik der politischen Parteien, des Wahlsystems und der staatsbürgerlichen 
Vorbereitung der Bevölkerung. 
Die Hinneigung zu einem horizontalen oder vertikalen Führungsstil hängt ab von der Vi-
sion, die ein Regierungschef von seiner Aufgabe hat, gleichermaßen aber auch von sei-
ner vorhandenen (oder nicht vorhandenen) Fähigkeit, Entscheidungen auf demokrati-
schem Weg zu treffen. Dabei ist auch von Belang, was einige Bürger von den 
regierenden Autoritäten erwarten. Denn auch innerhalb der Bürgerschaft erhebt sich Wi-
derspruch gegen die Partizipation und das Verlangen nach einem autoritären Regie-
rungsstil. Zur Begründung wird angegeben, dass es praktischer und zügiger ist, wenn 
nur eine Person entscheidet. Daneben wird auch argumentiert, dass diese Leute eben 
deshalb ins Amt gewählt wurden, damit sie diese Rolle einnehmen und alle Rufe nach 
mehr Partizipation überhören. 
Die Befürchtung eines eventuellen Machtverlustes steht gelegentlich dem Vorteil einer 
breiteren Legitimitationsbasis der Politik gegenüber, und diese Tatsache trägt auch zum 
Anwachsen der Spannung zwischen diesen beiden Führungsstilen bei. 
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9.3.2 Praxis des Managements 
 
Die Praxis des Managements staatlicher Organe wurde auf die nachfolgenden Unterka-
tegorien hin untersucht: 
 Partizipation einerseits beim Entwurf, andererseits bei der Umsetzung von Politiken, 
wobei im Entwurf die bei der Umsetzung auftretenden Herausforderungen unbe-
rücksichtigt bleiben. Beim Entwurf beschränkt sich die Partizipation gewöhnlich dar-
auf, Antworten zu geben auf Forderungen, anstatt gemeinsam Vorschläge zu erar-
beiten. Er kann sogar auch zu einem Szenarium ohne Antworten werden. Im Falle 
der Umsetzung existiert eine Spannung zwischen den Modellen einer gelenkten und 
einer freien Entwicklung, wobei üblicherweise  erstere im Sinne der Regierungspoli-
tik ist und letztere dem Bestreben der Bürgerschaft entspricht.  
 Die Arbeitsorganisation, wo insbesondere das Fehlen von Teamarbeit und unkoordi-
niertes Arbeiten zu nennen sind, sowie die Nichtexistenz von Kontrollen der Ver-
waltung, in welcher die fehlenden Ressourcen und das Fehlen einer Analyse der 
Durchführbarkeit der Projekte und die mangelnde Planung besonders hervorzuhe-
ben sind. In diesem Zusammenhang ist auch die unzureichende Ausnutzung und 
Förderung des Arbeitskräftepotenzials von Bedeutung. 
 Parteipolitische Auswirkungen in Form von Unterwürfigkeit, oder in Gestalt von Wi-
derstand gegenüber politischen Veränderungen gleich welcher Natur. Diese Auswir-
kung steht auch im Zusammenhang mit der Herabwürdigung der Meinung der Bür-
gerschaft, die infolgedessen auch nicht gefragt ist. 
 
9.3.2.1 Partizipation hinsichtlich Entwurf und Umsetzung von Politiken 
Dass die politische Bereitschaft zu Partizipation vorhanden ist, zeigt sich in der Tatsa-
che, dass sie zum Gesetz erhoben wurde. Leider zeigt sich aber auch, dass der Umset-
zung in die Praxis nicht der entsprechende Nachdruck gegeben wird, sodass die bei der 
Bevölkerung geweckten Erwartungen nicht erfüllt werden. Das bezeugt zum Teil die Be-
obachtung eines Vertreters der Zivilgesellschaft: 
“Lo que veo por otra parte es que de algún modo, dentro de la sociedad política, 
la voluntad de que la gente participe no es incentivada. Más aún, yo creo que es 
frenada. Hay dos niveles. Cuando se hizo la reforma de la Carta Orgánica, ese 
conjunto de gente que solamente trabajaba dos meses, y que después no iba a 
seguir trabajando con la gente, fue muy abierto a recibir propuestas y alternati-
vas para la redacción de la Carta. (...) Ahora bien, ellos no eran los que iban a 
tener interacción con la gente en esas reglamentaciones. Ahí lo que uno ve es 
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que el poder político abrió la posibilidad de la participación ciudadana. Pero des-
pués, cuando los otros tienen que agarrar y llevarla a cabo, parece que eso se 
enfría muchísimo más.” (207, Z. 13-22) 
“Was ich andererseits sehe ist, dass auf der Ebene der Politiker der Wille, dass 
die Leute partizipieren, nicht eben gefördert wird. Mehr noch, ich glaube, er wird 
gebremst. Es gibt zwei Ebenen. Als die städtische Grundordnung entstand, war 
diese Gruppe, die nur zwei Monate lang mitmachte, dann aber nicht weiter mit 
den Leuten zusammenarbeitete, weit offen für Vorschläge und Alternativen für 
die Redaktion des Dokumentes. (...) Soweit so gut, dann aber gab es bei den 
Ausführungsbestimmungen keine Interaktion mehr zwischen ihnen und den 
Leuten. Das zeigt einem, dass die politische Macht zwar die Möglichkeit für die 
bürgerliche Partizipation eröffnete, später aber, wenn es darum geht, dass die 
anderen es anpacken und zu Ende führen, sieht es so aus, als sei der Schwung 
erlahmt.“ (207, Z. 13-22) 
Zu den beiden von dem Gesprächspartner erwähnten Ebenen, Erlass und Anwendung 
eines Gesetzes, gibt ein anderer Vertreter der Zivilgesellschaft ein konkretes Beispiel: 
“Nosotros, una de las primeras experiencias que tuvimos con el Estado fue tra-
bajando en aportes a la modificación a la Carta Orgánica. Realmente en ese 
momento sentimos que había un canal de comunicación muy importante abierto. 
Incluso con la persona que era el presidente del Concejo podíamos hasta llevar 
material. Y llegamos hasta hacer grupos de estudio para analizar ese material. 
Hasta ese punto de vista estaba la apertura. (...) Entonces tuvimos bastantes 
esperanzas cuando esta persona, que era presidente del Concejo llega a la In-
tendencia Realmente parecía que todos los días se cerraba una puerta. Por eso 
siento que ha involucionado. (...) Yo todavía no he podido elaborar por qué pasó 
esto. Encontrar cuál es la razón. Percibíamos como que ‘muy bien lo que están 
haciendo pero los problemas pasan por otro lado. La participación es muy linda, 
pero es dificultosa, es un camino largo, es distinto, entonces mejor no podemos 
dar respuestas’.” (205, Z. 11-30) 
“Eine der ersten Erfahrungen, die wir mit der Stadtverwaltung machten war, Bei-
träge für die Änderung der städtischen Grundordnung zu erarbeiten. Wirklich, in 
diesem Moment fühlten wir, dass sich ein sehr bedeutender Kanal der Verstän-
digung aufgetan hatte. Selbst mit der Person, die damals Präsident des Stadtra-
tes war, konnten wir Material zusammentragen. Es ging so weit, dass wir Stu-
diengruppen bildeten zur Analyse dieses Materials. Es wurde ein ungeahnter 
Grad der Öffnung sichtbar. (...) In diesem Moment spürten wir, dass sich viele 
Türen aufgetan hatten. Daher hatten wir große Hoffnungen, als diese Person, die 
Präsident des Stadtrates war, Bürgermeister wurde. In Wirklichkeit war es uns, 
als würde jeden Tag eine Tür wieder zugemacht. Aus dem Grund meine ich, 
dass die Entwicklung sich umkehrte. (...) Ich habe mir immer noch nicht erklären 
können, warum das passierte. Den Grund dafür zu finden. Wir waren der Auffas-
sung: ’Es war sehr gut, was sie gemacht hatten, aber die Probleme lagen wohl 
wo anders. Die Partizipation ist sehr schön, aber schwierig, es ist ein langer 
Weg, es ist etwas anderes, also geben wir doch besser keine Antworten’.“ (205, 
Z. 11-30) 
Diese Beobachtung wird bestätigt von der anderen Seite, nämlich dem Repräsentanten 
der Stadtverwaltung, der Gelegenheit hatte, Teil der Legislative zu sein und später als 
Bürgermeister die Exekutive zu vertreten und aufgrund dessen zum Objekt der Kritik 
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wurde. Er vertritt den Standpunkt, dass die Bereitschaft zur Partizipation ihre Grenze 
erreicht, wann die vereinbarten Aktionen umgesetzt werden müssen. 
“Siempre tuve una predisposición para hacerlo. A lo mejor, sí pude divisar cla-
ramente el mayor o menor nivel de dificultad, de acuerdo a la función pública 
que uno ocupa. Digo con esto, que desde el lugar que me tocó ocupar desde el 
Concejo Municipal, cuando uno asume un rol de un órgano plural por naturaleza, 
legislativo, deliberativo, resulta ser mucho más sencillo llevar adelante esa pre-
disposición. Desde el rol ejecutivo, que también me tocó desempeñar, no perdí 
la predisposición, a pesar de que reconozco que me resultó un poco más difícil 
llevarla adelante.Tal vez tiene que ver con el poder congeniar todo ese diálogo 
después en acciones concretas, que es lo que uno desde el ejecutivo tiene que 
hacer. Desde el legislativo uno propone y lleva adelante la propuesta, ejecuta 
también acciones, pero éstas tienen más que ver con el marco teórico. Cuando 
llega más al marco práctico desde el ejecutivo, seguramente sin dejar de lado la 
disposición, que siempre la tuve y la tengo por naturaleza, porque es mi forma-
ción política, seguramente encontré mayores dificultades, desde ese punto de 
vista. Desde articular la conversación, el diálogo, la propuesta, con la concreción 
después en una acción.” (416, Z. 3-16) 
“Ich war immer dazu bereit, es mitzumachen. Vielleicht aber kann ich inzwischen 
klar unterscheiden zwischen einem höheren und einem niedrigeren Niveau von 
Schwierigkeiten in Anbetracht der öffentlichen Funktion, die man innehat. Ich 
sage das, weil es in der Position, die mir im Stadtrat zukam, wenn man auf na-
türliche Weise eine Rolle einnimmt in einem pluralistischen Organ, der Legisla-
tive, das aus der Diskussion lebt, wesentlich leichter ist, diese Bereitschaft zur 
Geltung zu bringen. Später als Exponent der Exekutive, einer Rolle, die ich auch 
zu spielen hatte, habe ich diese Bereitschaft nicht verloren, obwohl ich gestehen 
muss, dass es mir einige Schwierigkeit machte, sie umzusetzen. Vielleicht hat es 
damit zu tun, wie der ganze Dialog später in Übereinstimmung gebracht werden 
kann mit den konkreten Aktionen, die man aus der Exekutive heraus durchzufüh-
ren hat. In der Legislative bringt man einen Vorschlag ein und versucht, ihn vor-
anzubringen, daneben führt man auch Aktionen durch, die sich aber im theoreti-
schen Rahmen bewegen. Wenn es aber mehr sich um den praktischen Rahmen 
dreht, in der Exekutive, unter diesem Gesichtspunkt bin ich mit Sicherheit auf 
größere Schwierigkeiten gestoßen, obwohl ich nie die Bereitschaft beiseite ge-
lassen habe. Ich habe sie immer gehabt, sie liegt in meiner Natur, denn das ist 
mein Hergang als Politiker. Der Weg von der Äußerung in der Unterredung, im 
Dialog, dem Vorschlag, der Konkretisierung bis hin zur Aktion, das ist es.“ (416, 
Z. 3-16) 
Aus dieser Darstellung lässt sich ein Mangel an Vertiefung bezüglich der Konsequenzen 
aus der Partizipation beobachten. Der Interviewpartner räumt ein, dass sich ein Graben 
auftut zwischen den im Dialog getroffenen Vereinbarungen und den praktischen Konse-
quenzen der Durchführbarkeit eines Projektes, die im Dialog nicht bedacht wurden. Im 
Augenblick seiner Verantwortung für die Umsetzung kamen alle die nicht in Betracht 
gezogenen Aspekte ans Licht, die verhinderten, dass die partizipativ zustande gekom-
mene Entscheidung nicht realisiert werden konnte. Hier kommt der Moderation, falls eine 
solche zur Verfügung steht, die wichtige Aufgabe zu, die Machbarkeit der entwickelten 
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Ideen zu hinterfragen und die Existenz möglicher Konflikte zu bedenken zu geben, die 
eventuell die Verwirklichung der Beschlüsse verhindern könnten. 
Daneben fehlt es auch an der notwendigen Willenskraft um den gefassten Beschlüssen 
zum Durchbruch zu verhelfen, was der folgende Beitrag ausdrücklich belegt: 
“Básicamente esto, la poca apuesta de parte del Estado. La evidencia de que 
ahí no se está cortando el bacalao, y que son palabras. También otra expresión 
de alguna nota nuestra es: Atrás de largas y grandes frustraciones llega una 
promesa que propone suturar eso, a la que le sigue una nueva larga y gran 
frustración. Hablo concretamente de la Mesa (...). Pero aún habiendo tomado la 
decisión del Presupuesto Participativo, yo no sé, yo vibraría distinto como fun-
cionario, me movería distinto si hago una apuesta así. Si alguien va a concertar, 
yo digo, o alguien de mi extrema confianza, o estoy yo. (...) yo como Estado, 
después de un año y medio de aprobado el Presupuesto Participativo, no les voy 
a decir: Ah, pero si estamos en emergencia. No, lo discuto en ese momento. Y 
estoy ahí. No vaya a ser que la gente me pida, con todo su derecho a pedir, una 
cosa con la que yo no estoy de acuerdo.” (212, Z.292-303) 
“Grundsätzlich ist es das, das geringe Engagement der Stadt. Klar ist, für sie 
geht es nicht um Fragen der Macht, sondern nur um Worte. Wie wir es auch in 
einem unserer Schreiben ausdrücken: Endlich, nach langen und großen Frustra-
tionen kommt ein Versprechen, dass das in Ordnung gebracht wird, und an-
schließend kommt eine neue lange und große Frustration. Ich rede hier konkret 
vom Runden Tisch (...) Aber wenn ich schon die Entscheidung für die partizipa-
tive Budgetplanung getroffen habe, ich weiß nicht, dann würde ich als Funktionär 
anders ticken, ich würde mich anders ins Zeug legen, wenn ich mich dafür ent-
schieden habe. Ich an der Stelle würde sagen: Wenn wir uns an dem partizipati-
ven Prozess beteiligen, schicke ich entweder jemanden meines ganzen Ver-
trauens, oder ich gehe selbst. (...) ich als Vertreter der Stadt würde ihnen nicht 
eineinhalb Jahre nachdem das partizipativ ausgehandelte Budget angenommen 
wurde sagen: Es tut mir leid, wir befinden uns in einer Notsituation. Nein, ich 
würde darüber diskutieren in diesem Moment. Und ich stelle mich dem. Es kann 
nicht sein, dass die Leute etwas von mir verlangen, und zwar mit vollem Recht, 
womit ich nicht einverstanden bin.“ (212, Z.292-303) 
Die Partizipation aus der Perspektive des Interviewpartners ist nicht mehr als ein Me-
chanismus, der auf Forderungen Antworten gibt. Sie ermöglicht nicht die Herstellung 
eines gemeinsamen Produktes. Ebenso wenig wird erkannt, dass sich ihre tatsächliche 
Macht nicht entfalten kann, wenn von Seiten der Autoritäten die Veranstaltung abge-
wertet wird in Bezug auf die Wichtigkeit der Anwesenheit und der Teilnahme. Diese 
Haltung erzeugt am Ende nur die Unzufriedenheit und Enttäuschung der Bürgerschaft. 
Der Gesprächspartner kann die indifferente Einstellung der Autoritäten gegenüber den 
gemeinsam entwickelten Vereinbarungen nicht verstehen. Gleichzeitig macht er den 
Versuch, sich an die Stelle der anderen Seite zu versetzen, indem er sich in die Rolle 
der Autorität begibt. Er kommt zu dem Schluss, dass er genau zur gegenteiligen Haltung 
käme, was seine Enttäuschung noch verstärkt. Diese konkreten Erfahrungen entmutigen 
das Engagement in der bürgerlichen Partizipation. Selbst wenn das nicht so wäre, blie-
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ben doch die nächsten Zusammenkünfte beeinträchtigt durch das Misstrauen, einer un-
günstigen Voraussetzung für die gemeinsame Arbeit. 
Im folgenden Textbeispiel wird wiedergegeben, wie diese Situation auf der Seite der 
Stadtverwaltung erlebt wird: 
“Cuando entré, también porque era joven, para mí todo era posible. Todo era 
posible, todo era cuestión de voluntad y de dedicación. Eso, rápidamente, yo 
siempre lo llamé el síndrome de la renuncia: Cualquiera que entra al Estado, a 
los tres meses en algún momento quiere renunciar. Porque jamás se imaginó si-
quiera que podía ser como es la realidad. Y eso es muy difícil. Entonces a uno 
ya lo carga de una frustración enorme, y dice, bueno, todo esto que yo creí, 
chau, estoy fuera, fuera. Y esa imposibilidad de dar respuestas o de hacer, 
como muchos demandan o muchos están pidiendo o reclamando es como muy 
fuerte. Entonces uno en vez de decir no se puede, no se puede, siempre estoy 
como a la defensa.” (404, Z. 128-126) 
“Als ich dazukam, auch weil ich jung war, war alles möglich für mich. Alles war 
möglich, alles war eine Frage des Wollens und des Engagements. All das ver-
wandelte sich rasch in das, was ich das Syndrom des Rücktritts nenne: Jeder, 
der in die Stadtverwaltung eintritt, will innerhalb von drei Monaten in irgendeinem 
Moment kündigen. Denn niemals konnte er sich vorstellen, wie die Realität aus-
sieht. Und das ist schwierig. Denn man lädt sich gleich eine enorme Frustration 
auf, und man sagt sich: Gut, alles, was ich geglaubt habe, tschüs, adieu, vergiss 
es! Dieses Unvermögen, Antworten zu geben, oder etwas zu tun, was viele 
nachfragen, bitten oder fordern, trifft einen stark. Denn anstatt zu sagen, dass 
man nicht kann und nicht kann, suche ich mein Heil in der Defensive.“ (404, Z. 
128-126) 
Die Unfähigkeit, vorhersehen zu können was damit verbunden ist, eine partizipativ abge-
stimmte Politik umzusetzen, zieht in der Folge die Schwierigkeit nach sich, Antworten zu 
geben auf die Forderungen der Bürger und erzeugt damit nur Frustration auf beiden 
Seiten: 
“Entonces yo creo que demanda algo de todos. Lo que pasa es que no sé cómo 
esto se puede llevar adelante. (…) ya estamos más de 20 años atrasados en la 
posibilidad de dar respuestas a las personas con discapacidad. Y veo que todos 
los años vuelve a pasar lo mismo en el debe y el haber. Ahora tenemos estrate-
gias, tenemos gente que está puesta ahí.  
Tenemos a HW, la gente va, se queja, y le dice, llora y le cuenta. Pero no tiene 
presupuesto, no tiene equipos técnicos ni posibilidades de dar ningún tipo de 
respuesta. Entonces mejoramos en la posibilidad de la escucha. Pero no en dar 
respuesta, lo cual es mucho más perverso. Quizás sea mejor no escucharlos, y 
seguir autistamente y pensar que está todo muy bien, ja, ja. Pero si nos vamos a 
tomar el tiempo de escuchar a los demás. (…).  
Hace 20 años tendríamos que haber dado una respuesta, y no la dimos. Si no la 
damos ahora nos va a explotar. No la quisieron dar. No quisieron poner un fi-
nanciamiento. Y después se enojan cuando lo hago público. Bueno, jodete.” 
(217, Z. 633-660) 
“Also ich glaube, das verlangt uns allen etwas ab. So wie es läuft, weiß ich nicht, 
wie das weitergehen soll. (...) wir sind schon 20 Jahre im Verzug in der Möglich-
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keit, den behinderten Personen Antworten zu geben. Ich sehe, dass jedes Jahr 
sich dasselbe wiederholt mit dem, was wir schulden und dem, was wir haben. 
Nur jetzt haben wir Strategien, jetzt haben wir Leute, die zuständig sind. 
Wir haben HW. Die Leute gehen hin, beschweren sich, reden auf ihn ein, heulen 
und erzählen. Aber er hat keine Antwort, er hat kein technisches Team noch ir-
gendwelche Möglichkeiten, Antwort zu geben. Also haben wir uns in der Mög-
lichkeit verbessert, die Leute anzuhören. Aber nicht, um Antwort zu geben, was 
noch perverser ist. Vielleicht wäre es besser, nicht zuzuhören und taub zu blei-
ben und denken, dass alles bestens ist, ha, ha. Aber wenn wir uns die Zeit neh-
men, die anderen anzuhören (...). 
Schon vor 20 Jahren hätten wir die Antwort geben müssen, aber haben es nicht 
getan. Wenn wir sie nicht jetzt geben, wird es explodieren. Sie wollten sie nicht 
geben. Sie wollten kein Geld geben. Und nachher ärgern sie sich, wenn ich es 
publiziere. Gut, sei´s drum.“ (217, Z. 633-660) 
Ein Vertreter der Stadtverwaltung sieht eine der Ursachen, dass keine Antworten gege-
ben werden, im Fehlen einer Analyse der Machbarkeit: 
“(…) siempre me quedó ese sabor de que aún lo acordado, después, como no 
había un análisis previo de si es viable, cuán viable era en la realidad nuestra. 
Porque desde la utopía todo se puede. Sí, bueno, pero hoy, acá, así y ahora no 
todo se puede. Entonces siento que siempre faltó ese paso. Al no transparentar, 
y hablar, y concertar incluso esa viabilidad de cada cosa, después – la verdad - 
es que nunca sentí que lo concertado se realizase al 100%. Siempre como que 
quedó ahí medio trunco.” (404, Z. 204-209) 
“(…) Immer hatte ich dieses ungute Gefühl, dass das schon Abgesprochene 
hinterher, weil vorher keine Analyse stattgefunden hatte, ob es machbar ist, wie 
machbar es ist in unserer Realität. Denn in der Utopie ist alles möglich. Ja, gut, 
aber heute, hier und jetzt ist nicht alles möglich. Das Gefühl treibt mich um, dass 
immer dieser Schritt nicht getan wurde. Weil es nicht transparent gemacht 
wurde, nicht besprochen wurde und nicht abgestimmt wurde, einschließlich der 
Machbarkeit von jeder Sache, hatte ich in Wahrheit nachher nie das Gefühl, dass 
das, was im Konsens entschieden worden war, zu hundert Prozent verwirklicht 
würde. Immer blieb es irgendwie unvollendet.“ (404, Z. 204-209) 
Eine weitere Ursache wurde im Verlauf des Programms der partizipativen Budgetpla-
nung ausgemacht. Sie besteht darin, dass der Angestellte der Stadt noch keine Erfah-
rung gemacht hat mit dem Instrumentarium, das in der partizipativen Konsensfindung zur 
Anwendung kommt: 
“Yo muchas veces decía que Presupuesto Participativo abría un espacio a la 
ciudadanía de participación del presupuesto municipal genial, que no estaba 
abierto para los mismos municipales. Dentro del municipio cada área debe tener 
una o dos personas que realizan el presupuesto de toda el área, en donde no se 
involucran el resto de las demás personas. Y no tienen ni la más mínima noción 
de cómo es el presupuesto municipal. Yo estuve durante cinco años en el área 
de Presupuesto Participativo, y después estuve en el área de desarrollo hu-
mano. Cuando estaba en el área de desarrollo humano, me encontré siendo una 
experta del presupuesto, ja, ja, al lado de compañeros míos que quizá tienen 
muchísimos más conocimientos de lo real y lo concreto que se necesitaba y que 
se utilizaba en el presupuesto del área, pero nunca habían visto ni la planilla, ni 
sabían con cuánto presupuesto contaba el área. (…) Entonces muy difícilmente 
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esta gente que está en estas áreas tan estancas pueda abrir el espacio de tra-
bajo y de toma de decisiones de esa área, si dentro de los mismos compañeros 
de trabajo esa apertura no está.” (310, 282-298) 
“Ich habe häufig gesagt, dass die partizipative Budgetplanung der Bürgerschaft 
eine geniale Möglichkeit bietet, am Budget der Stadt mitzuwirken, das bisher 
noch nicht einmal den städtischen Angestellten zugänglich war. Innerhalb der 
Stadtverwaltung muss jeder Bereich eine oder zwei Personen haben, die das 
Budget für den ganzen Bereich erarbeiten, ohne dass die restlichen Personen 
daran teilhaben. Und diese Verantwortlichen haben nicht die geringste Ahnung, 
wie das Budget der Stadt aussieht. Ich habe fünf Jahre lang auf dem Gebiet der 
partizipativen Budgetplanung mitgearbeitet, und anschließend war ich im Bereich 
Personalentwicklung. Als ich im Bereich der Personalentwicklung war, bemerkte 
ich, dass ich eine Expertin für das Budget war, ha, ha, an der Seite von Kollegen, 
die vielleicht viel mehr Kenntnisse des Realen und Konkreten hatten, was man 
brauchte und was in das Budget des Bereiches einging, aber niemals hatten sie 
die fertige Liste gesehen, noch wussten sie, mit wieviel Mitteln der Bereich rech-
nen konnte. (...) Deswegen können die Leute, die in diesen so abgeschotteten 
Bereichen sind, nur schwerlich die Möglichkeit eröffnen, die Arbeitsbedingungen 
und die Entscheidungen in diesem Bereich gemeinsam festzulegen, wenn unter 
ebendiesen Arbeitskollegen diese Öffnung nicht vorhanden ist.“ (310, 282-298) 
Davon kann abgeleitet werden, dass diejenigen, die Vereinbarungen treffen hinsichtlich 
der Partizipation, nicht über die notwendige Information verfügen, was alles aus dieser 
Praktik erwächst, und infolgedessen wird auch kein stufenweises Vorgehen bei der Im-
plementierung vorgesehen. Ebenso wenig besteht Klarheit über die notwendigen Vor-
aussetzungen oder die Spielregeln, die mit den realen Möglichkeiten der Umsetzung der 
Abmachungen kompatibel sind.  
Im Zusammenhang mit der Implementation der Politiken muss auch eine andere Praxis 
bedacht werden, die von Seiten der politischen Machthaber geübt wird. Die Rede ist von 
der Unsitte, Hilfsleistungen zu vergeben, anstatt einer Politik der Entwicklung von Per-
sonen und ihrer Organisationen den Vorzug zu geben. Diese Praxis, die als Instrument 
des Stimmenfangs und der Vorbeugung von Aufruhr dient, jedoch nur eine kurzfristige 
Lösung ist und nichts an der Struktur verändert, entmutigt die Partizipation, indem sie 
eine Lösung anbietet, die auf der Vergabe von materiellen Wohltaten beruht und so die 
Gelegenheit vergibt, Verbesserungen auf dem Weg der Selbsthilfe herbeizuführen. 
“Entonces siempre mi postura es muy fuerte y muy chocante con todos los 
políticos. Yo me he ganado muchísimos enemigos, pero bueno, siempre he ido 
con esa versión de que todos tenemos que tratar de mejorar nuestras condicio-
nes de vida, tratando de tener lo que se necesita, tener salud, tener educación, 
tener trabajo. Pelear por los derechos, derechos que uno como persona ya los 
tiene que tener. Muchas veces los gobiernos tienen la costumbre de decir: ‘Ah, 
te doy una caja de comida.’ Y ya está. ‘Te doy unos tickets.’ Y ya está. Y la 
cuestión no es así. Es pan para hoy y hambre para mañana. Entonces es mejor 
que la gente tenga su trabajo y pueda vivir de eso. (...) En un primer momento 
cuando empezamos a organizarnos nos querían dar planes y cajas. Dijimos que 
no, que era trabajo lo que queríamos, y que nos compren las máquinas para po-
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der trabajar. Y así nos pusimos firmes en esa postura. Y logramos tener las 
máquinas. Ahora tenemos ya el galpón más grande, más máquinas, y todo eso. 
Uno mira hacia el trabajo, porque lo que dignifica a la persona es el trabajo. Acá 
había personas que no conocían lo que era ganarse la plata por mes, o poder 
comprarse algo. Había gente que vivía en la cochina miseria y creía que toda su 
vida tenía que vivir así. O los jóvenes, porque por ahí teníamos chicos que se 
dedicaban a robar. Fueron muchas cosas que tuvieron que cambiar. Y cambiar 
de ellos.” (219, Z. 16-32) 
“Denn immer ist meine Haltung gegenüber allen Politikern energisch und konflik-
tiv. Darüber habe ich mir viele Feinde eingehandelt. Aber gut, stets war ich der 
Auffassung, dass wir alle versuchen müssen, unsere Lebensverhältnisse zu ver-
bessern, versuchen, das zu haben, was man zum Leben braucht, gesund zu le-
ben, Ausbildung zu erhalten und Arbeit zu haben. Streiten für seine Rechte, die 
einem als Person zustehen. Häufig haben die Regierungen die Gewohnheit zu 
sagen: ’Ah, ich gebe dir eine Schachtel mit Lebensmitteln.’ Und das war’s. ’Ich 
gebe dir ein paar Gutscheine.’ Und das war’s. Aber darum geht es nicht. Das ist 
Brot für heute und Hunger für morgen. Deshalb ist es besser, dass die Leute Ar-
beit haben und davon leben können. Dass sie nicht abhängen von ’schauen wir 
mal, ob wir dir eine Schachtel geben oder nicht’. Das war immer meine Einstel-
lung. Deswegen haben wir nie die Schachtel angenommen. Im ersten Moment 
als wir angefangen haben, uns zu organisieren, wollten sie uns Pläne geben und 
Schachteln. Wir sagten nein, und dass wir Arbeit haben wollten, und dass sie 
uns die Maschinen kaufen sollten, um arbeiten zu können. Auf diese Art blieben 
wir fest bei unserer Haltung. Und wir erreichten, die Maschinen zu bekommen. 
Jetzt haben wir schon eine größere Halle, mehr Maschinen und all das. Man hat 
die Arbeit im Blick, denn es ist die Arbeit, die den Menschen adelt. Hier gab es 
Leute, die nicht wussten wie es ist, jeden Monat sein Geld zu verdienen oder 
sich etwas kaufen zu können. Es gab Leute, die in den schlimmsten Verhältnis-
sen lebten und glaubten, dass sie ihr ganzes Leben so verbringen müssten. 
Oder die Jungen, denn hier hatten wir Jugendliche, die stehlen gingen. Es war 
vieles, was geändert werden musste. Und auch was bei sich selbst geändert 
werden musste.“ (219, Z. 16-32) 
Dieses Zeugnis kommt von einer Person der Zivilgesellschaft mit Führungseigenschaf-
ten, die in der Armut lebte und zu unterscheiden wusste zwischen dem Empfang von 
Almosen des Staates, was der schnellste Weg gewesen wäre, um ihre Grundbedürfnisse 
zu decken, und dem Erhalt der Ausrüstung, um von ihrer Arbeit in Würde leben zu kön-
nen, was sie für sich selbst und ihre Gruppe einfordert. Mit ihrer festen Haltung wider-
stand sie der gängigen Praxis, weil sie die Konsequenzen der beiden Optionen klar er-
kannte und den besseren Weg für ihre Entwicklung und die ihrer Leute wählte. Fälle wie 
dieser belegen, dass man nicht notwendigerweise ein ausgebildeter Vertreter des Sozi-
aldienstes sein muss, um gegen die Käuflichkeit der politischen Gefolgschaft argumen-
tieren zu können. 
Das Leben selbst kann diejenigen lehren, die weniger haben, dass die beste Investition 
diejenige in die eigene Entwicklung ist. Allerdings bewirkt die Tatsache, dass nicht alle 
diese Überlegungen anstellen und dass die käufliche Gefolgschaft von dem Bevölke-
rungsteil angenommen wird, der seinen Lebensunterhalt nicht aus eigener Arbeit be-
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streitet, dass weiterhin Ressourcen auf diese Weise zur Besänftigung der Armut einge-
setzt werden. Diese qualitativ minderwertigen Lösungen behindern auch die 
Organisation der Partizipation als Weg zur Entwicklung in dem Maße, wie die Adressa-
ten dieser Praktiken nicht dazu ermuntert werden, in diese Richtung zu gehen. 
 
9.3.2.2 Es gibt keine Kultur der Teamarbeit: Arbeitsorganisation 
Die Thematik des vorausgehenden Abschnitts steht in Verbindung zu einer anderen, im 
staatlichen Umfeld wenig verbreiteten Praxis, der Arbeit im Team. 
“Trabajar en equipo es algo que se aprende, evidentemente, no viene con noso-
tros. Mucho menos creo que acá. (…) Entonces no hay cultura del trabajo en 
equipo, del todos aportamos, del todos sumamos. Cuando uno dice: Vamos a 
hacer un torbellino de ideas. La verdad es que la mayoría se ríe. Y para mí es 
algo tan natural. Es algo tan necesario.” (404, Z. 340-348) 
“Die Arbeit im Team ist etwas, was erlernt wird, das offensichtlich nicht aus uns 
selbst entsteht. Viel weniger noch hier. (...) Daher gibt es keine Kultur der Team-
arbeit, des Alle-tragen-dazu-bei, alles addiert sich zusammen. Wenn jemand 
sagt: Machen wir einen Wirbel von Ideen, dann fängt wahrhaftig die Mehrheit an 
zu lachen. Und für mich ist es etwas so Natürliches. Es ist etwas so Notwendi-
ges.“ (404, Z. 340-348) 
Der Gesprächspartner hatte die Gelegenheit, das Bildungssystem eines anderen Landes 
kennenzulernen und sieht einen Grund für die Tatsache, dass nicht im Team gearbeitet 
wird, im Fehlen der dazu notwendigen Ausbildung. Er drückt seine Frustration darüber 
aus, dass er versuchte, diese Praktiken von seinem politischen Posten aus einzuführen 
und feststellen musste, dass seine Position nicht stark genug war, um in dieser Hinsicht 
eine Änderung der Kultur der Institution herbeizuführen. 
Das folgende Textbeispiel handelt von einigen punktuellen Erfahrungen von Partizipa-
tion, die jedoch noch nicht eine organisierte Arbeitsweise angenommen haben: 
“Hay como pequeños indicios en algunas pequeñas áreas, o en algunas cues-
tiones aisladas, pero sigue sin ser una forma instalada de trabajo.” (310, Z. 299-
306) 
“Es gibt so etwas wie kleine Ansätze in einigen kleinen Bereichen, oder in ver-
einzelten isolierten Angelegenheiten, ohne allerdings eine etablierte Arbeitsweise 
geworden zu sein.“ (310, Z. 299-306) 
Ein anderer Aspekt des internen Managements der Stadtverwaltung hängt zusammen 
mit einem Problem der Arbeitsorganisation im Moment der Umsetzung der gemeinsam 
gefassten Beschlüsse: Die fehlende Praxis in der Zusammenarbeit zwischen den Ar-
beitsgebieten. Da die zu bearbeitenden Probleme nicht nur ein Arbeitsgebiet betreffen, 
verlangt die Berücksichtigung ihrer verschiedenen Dimensionen von der öffentlichen 
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Dienstleistung die interne Kooperation zwischen den Arbeitsgebieten. Dass man da-
durch den Blicken der anderen Büros auf den eigenen Sektor ausgesetzt ist, wird als 
Einmischung oder auch als Kontrolle verstanden: 
“En lo que fueron las experiencias que yo he vivido es difícil que este entu-
siasmo esté generalizado en todas las áreas. Por eso focalizo en esto de que 
hay algunas personas que lo consideran valioso y lo llevan adelante. Pero a la 
hora de poder implementar alguna acción concreta, no depende solamente de 
un área, de ese área que tenía dispuesta toda la disposición a concertar y a lle-
var adelante una acción, sino que depende también de otras, que quizás no 
están con esa apertura y lo ven como una invasión, o como una intromisión al 
trabajo que se está haciendo. No como un aporte, sino como algo que por ahí 
como que los obstaculiza o que los está controlando.” (310, Z. 10-17) 
“Nach den Erfahrungen, die ich gemacht habe, sieht es nicht so aus als wäre 
dieser Enthusiasmus in allen Bereichen verbreitet. Worauf ich hinauswill ist, dass 
es einige Personen gibt, die das als wertvoll erachten und deshalb vorantreiben. 
Jedoch im Moment der Umsetzung einer konkreten Aktion ist es nicht mehr nur 
Sache eines Bereiches, des Bereiches, der seine volle Bereitschaft zur Koopera-
tion bekundet und eine Aktion voranbringen will, sondern es hängt auch noch 
von anderen ab, die vielleicht diese Aufgeschlossenheit nicht haben und es mehr 
als eine Invasion betrachten oder als Einmischung in ihre Arbeit. Nicht als Bei-
trag, sondern als so etwas wie eine Behinderung oder auch als eine Kontrolle.“ 
(310, Z. 10-17) 
Auch in diesem Zusammenhang gibt es Hinweise auf einige isolierte Erfahrungen von 
Partizipation, die sich erhalten haben, aber die Kultur der Institution definiert sich durch 
das Gegenteil: 
“Hay resistencia a trabajar entre las áreas. Hay esto: ‘Ah, no, eso no es mío, es 
de acá al lado.’ Yo he visto las cosas, en serio, que jamás creí en mi vida que 
fueran posibles.” (404, Z. 337-338) 
“Es gibt Widerstand gegen die Zusammenarbeit zwischen den Arbeitsgebieten. 
In Wirklichkeit heißt es: ’Ah, das geht mich nicht an; aber den von nebenan.’ Im 
Ernst, ich habe Sachen gesehen, die ich niemals im Leben für möglich gehalten 
hätte.“ (404, Z. 337-338) 
Im vorangegangenen Textbeispiel kommt das Erstaunen eines Vertreters der Politik zum 
Ausdruck über die Reaktionen des Personals wie der in dem Beispiel zitierten. Ein An-
gestellter der Stadt bestätigt dies auf humoristische Weise: 
“La Municipalidad es rara. Bueno, no es rara, es parecida a Ciudad Gótica124, las 
cosas más raras pasan acá adentro, ja, ja. Pero son así. Son como círculos que 
no siempre tienen una parte que se toca. Entonces es muy difícil trabajar en 
grupo o concertadamente dentro de la misma municipalidad. Entonces, si la 
misma Municipalidad no puede trabajar conjuntamente, difícilmente pueda tener 
algún tipo de trabajo efectivo con la sociedad civil. 
                                                 
124 Referencia a la ciudad ficticia en la que transcurren la mayor parte de las aventuras del super-
héroe Batman. 
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(...) Las áreas en un año pueden no llegar a hacer ni una sola reunión. Nunca. 
(...) Los mismos empleados no lo aceptan. No hay reuniones, ni siquiera para 
discutir nada. Ni para comerse un sándwich. Es muy difícil. Pasa esto, que está 
tan en boga ahora, de que hay muchos problemas de relación entre la misma 
gente que trabaja ahí. Por ser la forma tan verticalista para ver quién llega a este 
lugar, o por lo menos quién es la mano derecha de Dios, entonces empiezan 
estas guerras individuales, para ver quién es el que puede estar más cerca del 
objetivo. (...) Se trata de ver cómo se puede joder al otro para poder llegar ahí. 
Entonces es difícil. Por consiguiente, después llevar una propuesta para sen-
tarse a hablar con la gente de la sociedad civil; es difícil si el área no tiene esa 
práctica.” (318, Z. 298-305; 308-320) 
“Die Stadtverwaltung ist seltsam. Nein, sie ist nicht seltsam, sondern ähnelt der 
Stadt Gótica125. In ihr passieren die seltsamsten Dinge, ha, ha. Aber so sind sie. 
Sie sind wie Kreise, die sich nicht immer an einer Stelle berühren. Dadurch ist es 
sehr schwierig, in einer Gruppe zusammenzuarbeiten oder in abgestimmter 
Form in dieser Stadtverwaltung zu arbeiten. Wenn also nicht einmal die Stadt-
verwaltung übergreifend zusammenarbeiten kann, wird schwerlich irgendeine Art 
von effektiver Arbeit mit der Zivilgesellschaft zustande kommen. 
(…) Die Arbeitsbereiche können in einem Jahr nicht eine einzige Versammlung 
abhalten. Nie. (...) Die Angestellten akzeptierten es nicht. Es gibt keine Ver-
sammlungen und nichts wird diskutiert. Nicht einmal, um zusammen ein Sand-
wich zu essen. Es ist sehr schwierig. Dann wird das gemacht, was jetzt so in 
Mode ist, weil es so viele Probleme in der Beziehung zwischen den Personen 
gibt, die dort arbeiten. In dieser vertikalistischen Struktur geht es darum, wer an 
die Spitze kommt, oder wenigstens, wer es schafft, die rechte Hand von Gott zu 
werden. Dadurch fangen sie an, sich gegenseitig zu bekriegen, um herauszufin-
den, wer dem Ziel am nächsten kommt. (...) es geht darum, den anderen 
schlecht zu machen, um an dessen Stelle zu kommen. Deshalb ist es schwierig. 
Und die Konsequenz ist, wenn man einen Vorschlag gemacht hat, um sich zu-
sammenzusetzen und mit den Leuten von der Zivilgesellschaft zu reden, dass 
man es schwerhat, wenn der Arbeitsbereich diese Praxis nicht hat.“ (318, Z. 298-
305; 308-320) 
 
Der Gesprächspartner macht für die Schwierigkeit bei den Angestellten, sich abzustim-
men, die Tatsache verantwortlich, dass sie keine Vorerfahrung haben, nicht was die in-
terne Abstimmung anbelangt, und ebenso wenig in der Teamarbeit.  
Darüberhinaus beschäftigt sich der Gesprächspartner mit den Konsequenzen der mit 
dem vertikalen System assoziierten individuellen Arbeit und ebenfalls mit dem Bestre-
ben, in der Pyramide aufzusteigen, was er als Bestandteil der institutionellen Kultur be-
trachtet, und was die Einführung von partizipativen Innovationen nicht begünstigt. 
Weiterhin wird darauf hingewiesen, dass in der bestehenden Arbeitsorganisation eine 
Durchführungskontrolle fehlt, ein Aspekt der institutionellen Kultur, der die Vereinbarun-
gen mit der Bürgerschaft beeinträchtigt: 
                                                 
125 Hinweis auf die fiktive Stadt, in der sich der größte Teil der Abenteuer des Superhelden Bat-
man abspielt. 
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“Creo que el grado de concertación estuvo bueno. Siempre tuve miedo de la 
continuidad en el tiempo de esos acuerdos. Y de las promesas que se le hacían 
a esa gente. De hecho lamento no haberme equivocado, porque una de las me-
didas que salió en aquel tiempo fue el proyecto para sacar el basural de donde 
está. Pasaron diez años y seguimos ahí. La gente de los barrios se sigue intoxi-
cando con el humo, cada vez que alguien misteriosamente prende fuego.(...) En 
esta cuestión de lo social, donde nadie controla, donde los organismos de con-
trol no están funcionando, porque hay un nivel de corrupción altísimo. 
Los acuerdos se realizaron. Está todo bárbaro. Pero después cuando hay que 
llevarlos a cabo, o faltan los recursos, o no sé.” (121, Z. 6-15) 
“Ich glaube, dass der Grad an Übereinstimmung gut war. Immer hatte ich die 
Befürchtung bezüglich der Kontinuität dieser Vereinbarungen in der Zeit. Und der 
Versprechen, die diesen Leuten gemacht wurden. Tatsächlich bedauere ich, 
dass ich mich nicht geirrt habe, denn eine der Maßnahmen, die aus dieser Zeit 
stammen, war das Projekt, die Müllhalde von dort zu verlagern, wo sie ist. Inzwi-
schen sind zehn Jahre vergangen, und es hat sich nichts geändert. Die Men-
schen in den nahegelegenen Wohnvierteln vergiften sich weiterhin mit dem 
Rauch, jedes Mal wenn irgendjemand auf mysteriöse Weise Feuer legt. (...) In 
diesen sozialen Dingen, wo niemand kontrolliert, wo die mit der Kontrolle beauf-
tragten Organismen nicht funktionieren, weil ein unglaublich hohes Maß an Kor-
ruption herrscht. 
Die Vereinbarungen kommen zustande. Alles prima. Aber dann, wann sie in die 
Tat umgesetzt werden müssen, dann fehlen entweder die Mittel, oder ich weiß 
nicht was.“ (121, Z. 6-15)  
Der Mangel an Ressourcen ist ein Argument, hinter dem sich das Fehlen einer Analyse 
der Machbarkeit verbirgt, wie auch realistische operative Planungen und ein die Durch-
führung begleitendes Monitoring. Die Auswirkung dieser ganzen Organisationskultur der 
Arbeit ist die Frustration der Bürgerschaft: 
“Me enojo mucho y no dejo que ellos se salgan con la suya, o que salgan con el 
verso. La verdad es que siempre les he dicho las cosas en la cara a los repre-
sentantes del gobierno. Siempre me enojo mucho con ellos y muchas veces 
termino llorando de bronca. Termino llorando de bronca, porque te da tanta im-
potencia que cosas que por ahí uno las ve tan fáciles ellos no lo puedan hacer.” 
(219, Z. 3-7) 
“Ich ärgere mich gewaltig und lasse es ihnen nicht durchgehen, dass sie sich mit 
ihrem Teil davonmachen oder mit irgendeiner Ausrede. In Wahrheit habe ich den 
Vertretern der Stadtverwaltung immer die Sachen ins Gesicht gesagt. Immer är-
gere ich mich dermaßen mit ihnen und oft endet das in Tränen des Zorns. Es 
endet mit Tränen des Zorns bei so viel Ohnmacht, wenn man sieht, wie einfach 
die Dinge zu machen wären, und sie bringen es nicht fertig.“ (219, Z. 3-7) 
In diesem Fall bringt ein Angehöriger der Zivilgesellschaft seine Frustration angesichts 
der Ohnmacht zum Ausdruck, dass die ganze Art der Arbeitsorganisation in der Stadt-
verwaltung darauf hinausläuft, dass die einzelnen Bereiche sich in ‚Verweigerungsma-
schinen‘ verwandeln, was zusammen mit den unerfüllten Vereinbarungen mit der Bür-
gerschaft die Frustration verdoppelt, da zum einen die Abkommen nicht eingehalten 
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werden und zum anderen die notwendigen Änderungen, die die Bevölkerung einfordert, 
nicht ermöglicht werden. 
Von großer Bedeutung im Rahmen der Organisation der Arbeit ist die Nutzung der Hu-
manressourcen und ihrer Potenziale. Dieses Thema wird kritisch kommentiert von einem 
Angestellten der Stadt: 
“Creo que todos tenemos el potencial para hacer distintas cosas. Este potencial 
muchas veces en este municipio no es desarrollado. Creo que hay mucha gente 
con el potencial de facilitar, de preparar una reunión, de sistematizar, de difundir, 
de comunicar. Hay que desarrollar el potencial de cada uno con capacitación. 
Ver lo que le gusta a cada uno, porque no todos vamos a hacer todo. Pero hay 
que detectar, creo que es una cuestión netamente de Recursos Humanos, hay 
que detectar para que la persona pueda ir explayándose en la parte que más le 
gusta. (…) 
Entonces siento que como municipales, no tenemos los espacios de capacita-
ción brindados. Y previo a lo que son los espacios de capacitación, esto del en-
tusiasmo, y poder ver qué es lo que nos gusta a cada uno. En qué nos desa-
rrollamos con mayor facilidad y nos gusta. Bueno, eso potenciarlo, capacitarlo y 
ver después. Si los espacios de concertación son una política de Estado, poner 
ahí todo el recurso humano que uno va capacitando.” (310, Z. 106-112; 127-131) 
“Ich glaube, dass wir alle ein Potenzial haben für bestimmte Dinge. Dieses Po-
tenzial wird in der Stadtverwaltung häufig nicht entwickelt. Da gibt es Leute mit 
dem Potenzial zu moderieren, eine Versammlung vorzubereiten, zu systemati-
sieren, zu verbreiten, zu kommunizieren. Das Potenzial von jedem einzelnen 
muss entwickelt werden mit Fortbildung. Sehen, was jedem liegt, denn nicht alle 
können alles machen. Aber man muss das entdecken. Ich meine, das ist aus-
schließlich eine Frage der Humanressourcen. Entdecken, wofür die Person sich 
entfalten kann im Rahmen dessen, wo ihre Präferenzen liegen. (...) 
Daher glaube ich, dass wir als Mitarbeiter der Stadtverwaltung nicht die Möglich-
keiten der Fortbildung erhalten, die sich bieten. Bereits im Vorfeld der Kapazita-
tionsveranstaltungen sehen, wo gibt es Begeisterung, was ist es, was uns Spaß 
macht. Worin können wir uns am besten entwickeln, was ist es, was uns gefällt. 
Das muss potenziert werden, fortgebildet, und dann wird man sehen, was he-
rauskommt. Wenn Partizipation eine Politik der Stadtverwaltung ist, sollten die 
ganzen Humanressourcen dorthin geschickt werden zur Fortbildung.“ (310, Z. 
106-112; 127-131) 
Der Interviewpartner beklagt das Fehlen von Gelegenheiten sowie einer Politik der Ent-
wicklung von Humankapazitäten im Inneren der Stadtverwaltung. Besonders hervorge-
hoben werden die mit der Moderation von partizipativen Veranstaltungen verbundenen 
Fähigkeiten, die spezielle Kenntnisse erfordern. Er weist außerdem auf verschiedene 
Aspekte dieser Kapazitätsentwicklung hin wie die Identifikation der Bedarfe, die Berück-
sichtigung der persönlichen Motivationen und das Fortbildungsangebot. 
Ein Vertreter der Zivilgesellschaft bekräftigt diese Vision mit einem konkreten Beispiel: 
“Estaba tratando de ayudarlo a HW para generar en ese espacio de discapaci-
dad una oficina profesionalizada, con equipo técnico que sirva. Queríamos poner 
una persona, licenciado en ciencias políticas, (...). Hay que meter a un tipo que 
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sepa cómo hacemos, que se pueda estudiar para ver cómo metemos el tema de 
discapacidad en la agenda. Y él me escuchaba, me escuchaba.  
Y me dice: ‘Sabés qué, dejate de joder. Yo te doy la plata, vos andá a Buenos 
Aires, conseguí la guita y vení.’  
Le digo: ‘Pero no, KH, no es eso. Eso no sirve, no sirve. Además si yo voy a 
Buenos Aires, no me abre nadie la puerta si le voy a pedir guita.’ 
‘No, pero vos tenés un montón de chapa. ¿Cuánto querés? Yo te doy la guita, 
andá.’  
Y yo te aseguro que muchos agarran. Ése es el problema. Y ellos piensan que 
ésa es la forma de laburar. Y realmente ésa no es la forma de laburar. Ése es el 
peligro. Entonces no avanzamos nunca. 
Hay una cuestión de cuadros técnicos, que hoy la muni no los tiene, a pesar de 
tener tanta gente adentro. (...) Bueno, ahora hay dos pibes que enganchamos, 
que los pibes no son técnicos, son administrativos, pero tienen toda la garra, to-
das las ganas. (...) Están empoderados con la idea, con la militancia del laburo. 
Porque hay muchas cosas que tienen que ver con la militancia. No una cuestión 
de militancia partidaria. Es una cuestión de militancia del tema, de lo social.” 
(217, Z. 83-103) 
“ Ich habe versucht, HW dabei zu helfen, in diesem Bereich der Behinderten ein 
Büro mit Fachpersonal einzurichten, mit einem Team von Fachpersonal, dass 
seine Aufgabe erfüllt. Wir wollten dafür eine Person einstellen mit einem Diplom 
in Politikwissenschaften, (...). Es muss jemand sein, der weiß wo’s langgeht, der 
sich schlau machen muss um zu sehen, wie wir das Thema Behinderung in der 
Agenda unterbringen. Er hörte mich an und hörte mich an. 
Dann sagte er: ‚Mach keinen Ärger, ich bezahle die Fahrt, geh nach Buenos Ai-
res, beschaffe das Geld und komm zurück.‘ 
Ich entgegne: ‘Aber nein, KH, das ist es nicht. Das nützt nichts, überhaupt nichts. 
Außerdem, wenn ich nach Buenos Aires gehe, öffnet mir niemand die Tür, wenn 
ich um Geld bitte’. ’Nein, aber du hast einen Haufen Ansehen. Wieviel willst du? 
Ich gebe dir das Geld, mach nur.’ Und ich garantiere dir, dass viele anbeißen. 
Das ist das Problem. Denn sie denken, das ist die Art zu arbeiten. Und in Wirk-
lichkeit ist es nicht die Art zu arbeiten. Das ist die Gefahr. So kommen wir nie-
mals voran. 
Es gibt da eine Frage des Fachpersonals, das die Stadtverwaltung heutzutage 
nicht hat, obwohl sie eine Menge Leute beschäftigt. (...) Gut, aber jetzt haben wir 
zwei Jungen, die wir für die Sache interessierten. Diese Jungen sind keine 
Fachleute, sie kommen aus der Administration, aber sie packen zu und haben 
Lust zu arbeiten. (...) Sie sind eingenommen von der Idee, sie sind Verfechter 
der Arbeit. Es gibt vieles, für das man sich verfechten kann, nicht nur für die 
Parteipolitik. Sie aber verfechten sich für das Thema, für das Soziale.“ (217, Z. 
83-103) 
Die Bemühungen des Gesprächspartners, mit seinen Vorschlägen zur Professionalisie-
rung der Betreuung von Behinderten beizutragen, scheitern an der fehlenden Vision der 
Autoritäten, die nicht die Notwendigkeit sehen, eine Struktur von speziellen Kapazitäten 
zur Verfügung zu haben für ein strategisches Management. Die Bereitschaft des Funk-
tionärs, eine Reise zu finanzieren zur Beschaffung von Geldmitteln, lässt erkennen, dass 
er glaubt, darin eine Lösung für die Herausforderungen gefunden zu haben, vor die sich 
dieser Bereich gestellt sieht. Was ihm abgeht ist der Blick  für die langfristigen Erforder-
nisse, damit eine umfassendere Politik vereinbart und umgesetzt werden kann 
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Das vorhergehende Zitat des Angestellten der Stadtverwaltung steht thematisch in Be-
ziehung zu dem, wie dieser Vertreter der Zivilgesellschaft die Motivation von zwei An-
gestellten für die gemeinsame Sache zu wecken versteht, und bewirkt, dass sie ihr 
Bestes geben. Diese Motivation wird in der Stadtverwaltung nicht hervorgerufen, wohl 
aber in dem Miteinander der Arbeit in der organisierten Zivilgesellschaft. 
 
9.3.2.3 Wählerwille oder Parteigehorsam 
Aus der Innensicht der öffentlichen Verwaltung weist ein Gesprächspartner auf den Wi-
derstand der gesamten Belegschaft gegenüber einem Regierungswechsel hin, verstan-
den als die Ablösung der an der Macht befindlichen politischen Führungsspitze: 
“Aparte hay resistencia, no sólo en el municipio, en muchas empresas, y en el 
Estado en general. (...) Hay resistencia de los cambios políticos, cosa que me 
parece un gravísimo error. Yo soy del concepto de que el municipio funciona 
solo. Es cierto, puede cambiar el gobierno, que le dará algún tinte ideológico di-
ferente. O podrá decir esto primero que esto. Pero no mucho más. El municipio 
funciona con su gente y debería funcionar en forma permanente. Hay resistencia 
a los cambios de gobierno. Ni hablar de la resistencia si viene alguien de afuera 
que quiera decir cómo, cuándo, qué.” (404, Z. 330-337) 
“Daneben gibt es Widerstand, nicht nur in der Stadtverwaltung, in vielen Unter-
nehmen, und ganz allgemein im Staat. (...) Es gibt Resistenz gegenüber den po-
litischen Veränderungen, was in meinen Augen ein großer Irrtum ist. Ich bin der 
Auffassung, dass die Stadtverwaltung von allein funktioniert. Sicher, die Regie-
rung kann wechseln, was eine geringfügige ideologische Umfärbung bedeutet. 
Vielleicht kann es heißen, das steht jetzt an erster Stelle vor dem anderen. Aber 
nicht viel mehr. Die Stadtverwaltung funktioniert mit ihrer Belegschaft und sollte 
permanent so weiterfunktionieren. Es gibt die Resistenz gegenüber den Regie-
rungswechseln. Ganz zu schweigen von der Resistenz, falls jemand von außen 
kommt mit der Absicht zu sagen wie, wann und was.“ (404, Z. 330-337) 
Hinter dieser Verhaltensweise der Mitglieder der Stadtverwaltung verbirgt sich in Wirk-
lichkeit ein Widerstand gegen die Veränderung ganz allgemein, was durch die bereits in 
den beiden vorhergehenden Subkategorien zitierten Aussagen bestätigt wurde. Jede 
neue Art zu regieren führt Neuerungen herbei mit dem Rückhalt, den das Wählervotum 
verleiht. Gegenüber dieser potentiellen Gefahr für den eingefahrenen Status quo nimmt 
die Belegschaft eine defensive Haltung ein. 
Andererseits handeln auch diejenigen, die gewählt wurden, unter Umständen ohne 
Rücksicht auf die Meinung der anderen, seien sie nun andere Bürger oder Mitglieder des 
Staatsapparates: 
“En general, el tipo que ha ganado una elección considera que haber ganado 
esa elección le da poder absoluto para hacer lo que prometió en la campaña, 
que es lo único para lo cual le dieron poder, y lo que quiera hacer independien-
 315 
temente de eso, fuera de la campaña. Esto trae un problema. Yo lo estoy viendo 
ahora. Por el hecho de que la presidenta ganó con el 54% se considera con la 
autoridad para hacer lo que quiera. Lo que debiera hacer con el 54% es hacer 
todo lo que prometió en la campaña, condicionada a esa promesa. Pero el indi-
viduo que ganó también se considera poderoso para hacer lo que quiera, inde-
pendientemente de la opinión de la gente.” (207, Z. 263-270) 
“Im allgemeinen glaubt der Typ, der die Wahlen gewonnen hat, dass die Tatsa-
che, die Wahlen gewonnen zu haben, ihm absolute Macht gibt, das zu verwirkli-
chen, was er in der Kampagne versprochen hat, und das ist das einzige, warum 
ihm die Macht verliehen wurde, aber auch zu verwirklichen, was er unabhängig 
davon machen will, abweichend von seiner Kampagne. Das wirft ein Problem 
auf. Ich kann es im Augenblick beobachten. Gestützt auf die Tatsache, dass die 
Präsidentin die Wahlen mit 54% gewonnen hat, fühlt sie sich dazu autorisiert, zu 
machen, was ihr in den Sinn kommt. Was sie machen sollte mit den 54% ist, al-
les umzusetzen, was sie in der Kampagne versprochen hat, konditioniert an die-
ses Versprechen. Aber das Individuum, das gewonnen hat, wähnt sich in der 
Macht, das tun zu können, was es will, unabhängig von der öffentlichen Mei-
nung.“ (207, Z. 263-270) 
Der Befragte lässt durchblicken, dass die Entscheidungen, die getroffen werden, nicht 
unbedingt an die Versprechen im Wahlkampf gebunden sein müssen. Ebenso wenig 
sind die Abweichungen davon ein Resultat der Öffnung für die Meinung anderer. Dieses 
Verhalten der gewählten Vertreter lässt ein Verständnis von Macht als Besitztum erken-
nen, das keine Rücksicht zu nehmen braucht auf den bekundeten Wählerwillen. 
Um bei der Praxis korporativen Verhaltens zu bleiben: Unter der Bedingung der partizi-
pativen Zusammenarbeit wirkt sich aus, mit wem sich die Personen aufgrund ihrer Par-
teiherkunft auseinandersetzen, obwohl er diesbezüglich gar keinen Auftrag erhalten hat:  
“Muchísimas veces ha influido una cuestión política partidaria. Yo he notado eso. 
Se han dado más acercamientos o menos acercamientos, teniendo muy en 
cuenta la cuestión partidaria. No es que nos dan una instrucción clara. Yo en to-
dos estos años que estoy en el municipio jamás, jamás, nunca recibí de ningún 
político una indicación de esa naturaleza de proceder con tal o cual institución. 
Pero sí tal vez lo veo en nosotros mismos; es una cuestión nuestra. No que sea 
algo impuesto, sino que nosotros mismos tal vez muchas veces caemos en esas 
cuestiones, que son difíciles.” (311, Z. 30-36) 
“Sehr häufig haben parteipolitische Fragen Einfluss genommen. Ich habe das 
wahrgenommen. Je nachdem ergaben sich mehr oder weniger Annäherungen, 
wobei die Frage der Parteizugehörigkeit sichtbar wurde. Nicht dass sie uns eine 
klare Instruktion geben würden. In all den Jahren, seit ich in der Stadtverwaltung 
bin, habe ich niemals, niemals von einem Politiker einen Hinweis dieser Art er-
halten, wie ich mit dieser oder jener Institution zu verfahren habe. Aber doch, ich 
sehe es manchmal bei uns selbst, es ist in uns selbst. Nicht dass es etwa aufer-
legt wäre, sondern weil wir selbst häufig von selbst in diese Lage verfallen. Es ist 
schwierig.“ (311, Z. 30-36) 
Das Prinzip des Parteigehorsams spielt auch eine große Rolle, wenn die Parteispitzen 
im Geist der vertikalen Struktur und der korporativen Geschlossenheit ihren Mitgliedern 
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vorschreiben, was sie zu unterstützen haben. Dabei kann es vorkommen, dass sie ihre 
Meinung aus Gründen der Parteiraison kurzfristig ändern, ohne dass diese Änderung in 
den Augen der Öffentlichkeit genügend fundiert wäre. 
“Y el problema es que hay un divorcio muy grande entre el momento en que sos 
candidato y el momento en que ya sos una pieza política, y la ciudadanía. El di-
vorcio es tan grande que los tipos tampoco se dan el lujo de poder dar marcha 
atrás algo que hasta ellos mismos saben que no es bueno. En esto hay que ser 
absolutamente sincero. Yo lo he hablado con muchos de ellos, y están absolu-
tamente de acuerdo con el reclamo. Lo cual es una perversión absoluta. Enton-
ces los tipos saben que su deber sería como ciudadanos votar en contra, pero 
votan a favor porque hay un mandato de uno solo de arriba, que puja mucho 
más que toda la ciudadanía que les depositó la representatividad. Entonces la 
democracia representativa hoy como tal, no existe, porque los mecanismos no 
son de representación de ideas. Son de representación de personajes. Es como 
un teatro.” (217, Z. 236-246) 
“Das Problem ist, dass zwischen dem Moment, wenn du als Kandidat fungierst 
und dem, wenn du zu einem Teil der Politik geworden bist, sich eine enorme 
Kluft auftut im Verhältnis zur Bürgerschaft. Diese Kluft ist so groß, dass diese 
Typen es sich nicht mehr erlauben können, diesen Schritt wieder zurückzuge-
hen, wobei sie selbst wissen, dass das nicht gut ist. Da muss man wirklich sehr 
ernsthaft sein. Ich habe mit vielen von ihnen geredet, und sie sind total einver-
standen mit der Reklamation. Das ist die vollkommene Perversion. Denn diese 
Typen wissen genau, dass es ihre Aufgabe als Mitbürger sein sollte, dagegen zu 
stimmen, aber sie stimmen dafür, denn es gibt den Befehl von dem einen da 
oben, der mehr Macht über sie hat als die ganze Bürgerschaft, die sie zu ihren 
Vertretern gemacht hat. Deshalb existiert gegenwärtig die repräsentative Demo-
kratie als solche gar nicht, denn die Mechanismen führen nicht dazu, dass sich 
die Ideen durchsetzen, sondern dass sich ein paar Personen durchsetzen. Es ist 
wie ein Theater.“ (217, Z. 236-246) 
Der vorstehende Bericht bezieht sich auf die im Bereich der Legislative gängige Praxis. 
Die gleiche Thematik wird auch von einem Vertreter der Exekutive angeschnitten. Er 
analysiert in seiner Vorstellung die Konsequenzen einer Haltung, die sich nicht der Par-
teigefolgschaft fügt: 
“Bueno, esto también es una opinión muy personal, no coincidida por mucha 
gente. Para mí la obediencia partidaria en mí no está, no estuvo nunca. Porque 
me parece eso, que uno también es persona y tiene que responder a sus pro-
pios principios. Que adhiere a un partido, que los partidos también van evolucio-
nando, que hay cuestiones que para mí no son modificables, y tal vez muchas 
otras sí, desde la experiencia, de que no cada lugar es igual. Entonces eso de la 
obediencia partidaria a mí no me gusta mucho en ningún sentido. Salvo sí en los 
procesos de interna. Si hay dos candidatos y vamos a internas, bueno, sí, por 
obediencia partidaria, si pierdo se acompaña, se acompaña y se construye el 
proyecto común, de todos. Pero también me parece, o yo lo viví como válido, 
que quien dice, quien es honesto con la sociedad de decir, bueno, si bien yo 
siempre creí a A, o estamos transitando el camino B, y veo que puede ser, pero 
honestamente, desde la honestidad intelectual. Es un voto de confianza o de 
acompañamiento, con fundamentos también. Y creo que eso es válido y se 
puede hacer. Porque me parece que no, o a mí no me gusta, es esto de hoy sí, 
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mañana no. Porque nunca queda muy claro el por qué del cambio. Si no queda 
claro, siempre es: Uy, bueno, eso por qué han renunciado, o qué habrán ga-
nado, o que habrán esto, o qué habrán el otro. (...) Más seguimos destruyendo 
las instituciones que deberíamos rescatar siempre.” (404, Z. 52-69) 
“Gut, das ist auch eine sehr persönliche Meinung, die nicht mit der vieler anderer 
übereinstimmt. Die blinde Parteigefolgschaft ist nicht meine Sache, sie war es 
noch nie. Warum ich das so empfinde liegt daran, dass man immer noch eine 
Person ist, die Antworten geben muss auf ihre eigenen Prinzipien. Dass man 
sich einer Partei anschließt, dass die Parteien selbst auch sich entwickeln, dass 
es Fragen gibt, die für mich unveränderbar sind, andere wahrscheinlich aber 
schon, je nach Erfahrung, denn nicht alle Orte gleichen sich. Also das mit der 
Parteigefolgschaft gefällt mir überhaupt nicht, in welchem Sinn auch immer. 
Ausgenommen die internen Prozesse. Gibt es zwei Kandidaten, und es kommt 
zu einer internen Abstimmung, dann ja, aus Parteigehorsam. Wenn ich verliere, 
schließe ich mich den anderen an, man schließt sich an und man erarbeitet zu-
sammen ein gemeinsames Projekt, an dem sich alle beteiligen. Aber mir scheint 
auch, und ich habe es selbst als gangbar erlebt, dass derjenige, der sagt und 
dabei ehrlich ist gegenüber der Gesellschaft: Gut, auch wenn ich immer an den 
Weg A geglaubt habe, und jetzt haben wir aber den Weg B eingeschlagen, und 
sehe, dass auch der machbar ist, bin ich ehrlich aus einer intellektuellen Ehrlich-
keit heraus. Denn mein Nein von jetzt oder mein ’das gefällt mir nicht’, ist viel-
leicht das Ja von heute und das Nein von morgen. Weil das Warum der Ände-
rung nie ganz klar wird. Und wenn es nicht klar ist, heißt es immer: Oh, schaut 
her, es ist so, weil die da gekündigt haben, oder weil sie vielleicht gewonnen ha-
ben, oder weil dies oder jenes. (...) Damit zerstören wir die Institutionen nur noch 
weiter, die wir eigentlich für alle Zukunft erhalten sollten.“ (404, Z. 52-69) 
Diese Aussage stellt eine Ausnahme von der Regel dar, und das, was in ihrer Argu-
mentation als evident erscheint, reicht nicht aus, um bei den anderen eine Änderung der 
Praktik hervorzurufen. Der Interviewpartner bedauert diese Situation, die nach seinen 
Äußerungen wiederum der fehlenden Aufgeschlossenheit und Flexibilität zuzuschreiben 
ist oder anders gesagt, der mangelnden Bereitschaft zur Veränderung, wie auch dem 
Demokratiedefizit im Inneren der politischen Parteien. 
In dieser eher ungewöhnlichen Sichtweise der öffentlichen Verwaltung versteckt sich die 
Abwertung der Meinung des Bürgers, dem die Fähigkeit abgesprochen wird, die Komp-
lexität der öffentlichen Verwaltung zu verstehen. Im folgenden Beitrag wird diese Ein-
stellung deutlich artikuliert: 
“(...) no hay una real convicción de una concertación de sentarse de igual a 
igual. (...) a la hora de concertar todos tenemos el mismo derecho a opinar, y a 
poder plantear de una problemática o de una situación distintas formas de reso-
lución. Y creo que a la hora de concertar todavía hay muchos funcionarios y mu-
nicipales que se creen como con más autoridad. Lo que dice el ciudadano es 
tomado como algo de menor valor, como diciendo: No conoce todo lo que se 
vive en el municipio, o todo lo que nos cuesta. Y lo desvaloriza. Y más allá que 
seguramente hay cosas que el ciudadano común no conoce de los circuitos ad-
ministrativos, ni de la situación puntual en la que está el municipio, es muy va-
liosa por lo menos la opinión y el poner sobre agenda o poner sobre la mesa las 
temáticas que son más sentidas por la sociedad. Muchas veces se toman deci-
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siones salvando, apagando los incendios. Quizás si se hubieran oído previa-
mente las distintas voces, pequeñas voces que salen cotidianamente diciendo 
cuáles son las problemáticas, no hubiera llegado a ser un incendio.” (310, Z. 26-
40) 
“(…) da ist keine wirkliche Überzeugung von einer Zusammenarbeit, wo man 
sich gleich und gleich gegenübersitzt. (…) im Moment der gemeinsamen Suche 
nach Lösungen haben wir alle das gleiche Recht unsere Meinung zu äußern, 
und in Bezug auf eine Problematik oder eine Situation unterschiedliche Lö-
sungswege vorschlagen zu können. Und ich glaube, dass im Moment der Lö-
sungssuche sich viele Funktionäre und Angehörige der Stadtverwaltung eine 
überlegene Autorität zuschreiben. Was der Bürger sagt, wird als etwas von ge-
ringerem Wert aufgefasst, so als würde gesagt: Der hat keine Ahnung, was in 
der Stadtverwaltung vor sich geht, oder was das an Mühe kostet. Und es wird 
abgewertet. Und wenn es andererseits sicherlich auch so ist, dass der einfache 
Bürger nichts weiß von den administrativen Abläufen oder von der augenblickli-
chen Situation, in der sich die Stadtverwaltung befindet, ist zumindest die Mei-
nung oder die Tatsache, dass die Themen in die Agenda oder auf den Tisch 
kommen, die die Gesellschaft am meisten beschäftigen, von großem Wert. Häu-
fig werden Entscheidungen getroffen um Brände zu verhindern oder zu löschen. 
Vielleicht wenn zuvor die verschiedenen Stimmen angehört worden wären, leise 
Stimmen vielleicht, die täglich aussprechen, wo die Probleme liegen, wäre es 
nicht zum Ausbruch des Brandes gekommen.“ (310, Z. 26-40) 
Diese Einschätzung kommt von einem Angestellten der Stadt, der im Inneren der Ver-
waltungsstruktur diese Haltung der Abwertung erlebt. Man könnte es allerdings auch als 
Ausflucht betrachten, da ja die erwähnten Motive für die Geringschätzigkeit gegenüber 
der Meinung der Bürger sich ausräumen ließen in der gemeinsamen Arbeit am Entwurf 
der Politiken. Es ist zu vermuten, dass der Schutz und die Verteidigung der Parteikorps 
hinter dieser Verhaltensweise steht, was ein weiteres Mal auf die Notwendigkeit hinaus-
läuft, die politischen Parteien zu demokratisieren, um in der Folge in erster Linie das 
Verhältnis zu den Bürgern zu verbessern und als Konsequenz davon auch das ganze 
demokratische System. 
 
In Verbindung mit der Betrachtung des Managements von Verwaltungsorganen wurden 
drei Aspekte herausgestellt, die für die bürgerliche Partizipation relevant sind: Entwurf 
und Umsetzung von Politiken, die Arbeitsorganisation und die Auswirkung der Parteipo-
litik. 
Die Interviewbeiträge lassen erkennen, dass es einfacher ist, Entwürfe für Politiken in  
partizipativer Zusammenarbeit herzustellen als später für ihre Umsetzung zu sorgen. In 
Wirklichkeit versteckt sich hinter dieser Beurteilung einiger Bürger und Politiker die Tat-
sache, dass der Entwurf der Politiken nicht immer das Niveau der Reflexion erreicht, das 
die Realisierung problemlos ermöglichen würde. Die Machbarkeit – auch im Hinblick auf 
die verfügbaren Ressourcen – wird nicht hinterfragt oder wird nicht mit dem zuständigen 
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technischen Personal der Stadtverwaltung abgestimmt. Das bedeutet, dass ein notwen-
diger Schritt in dem partizipativ zustande gekommenen Entwurf ausgeblieben ist. Die 
Moderation könnte mit ihren Instrumenten der Beteiligtenanalyse und der Analyse der 
Durchführbarkeit zur Vervollständigung einer Politik beitragen, damit die erfolgreiche 
Umsetzung der aus der Zusammenarbeit zwischen Staat und Zivilgesellschaft hervorge-
henden Entscheidungen möglich wird und nicht Frust unter den Bürgern hervorruft. 
Vom konzeptionellen Gesichtspunkt aus steht der Prozess des Entwurfs und der 
Durchführung von Politiken vor der Herausforderung, die tief verwurzelte Praxis mate-
rieller Zuwendungen als momentane Antwort auf die Hilfsbedürftigkeit der armen Bevöl-
kerung zu überwinden. An ihre Stelle müssen Politiken treten, die tiefreichender und 
nachhaltiger wirken, und die Prozesse der persönlichen Entwicklung und der kommuni-
tären Selbsthilfe bei der betroffenen Bevölkerung in Gang setzen. 
Die im Inneren der Tätigkeitsbereiche der Stadtverwaltung vorherrschende solitäre und 
isolierte Arbeitsweise wie auch das Fehlen von Zusammenarbeit zwischen den Arbeits-
bereichen stellen ein weiteres Hindernis dar, nicht nur für das Management, sondern 
ebenso für die Implementierung abgestimmter Politiken. Zusammenarbeit als Arbeitsstil 
ist unbekannt. Darüberhinaus bringt der Kampf um den Aufstieg in der Hierarchie Re-
sistenzen mit sich gegenüber der Weitergabe von Informationen und Arbeitsmethoden. 
Eine Auswirkung der Parteipolitik ist in einigen Fällen die strikte Ablehnung jeglicher 
Neuerung, und insbesondere in Bezug auf die bürgerliche Partizipation. Zugleich regt 
sich Widerstand bei den permanent angestellten Mitarbeitern der öffentlichen Verwal-
tung gegenüber allen Anweisungen, die eine neue Regierung anzuordnen pflegt. Sie 
werden ausgelegt als Anschläge auf den wohlgehüteten Status quo. Dieses Spiel führt 
gelegentlich zur Paralysierung der öffentlichen Verwaltung. Zu diesen Spannungen 
kommt hinzu, dass die neugewählten Autoritäten gewöhnlich in die Praxis verfallen, Ent-
scheidungen zu fällen, die oftmals im Widerspruch zu ihren in der Wahlkampagne ge-
machten Versprechen stehen, ohne dabei sowohl auf die Bürgerschaft als auch auf die 
Mitarbeiter der öffentlichen Verwaltung zu hören. Die Prinzipien des Parteizusammen-
halts und Parteigehorsams haben Vorrang, wodurch ein Klima des Misstrauens entsteht, 
das die Zusammenarbeit zwischen allen Beteiligten beeinträchtigt. Konsequenterweise 
muss die Einführung partnerschaftlicher Verfahrensweisen zuerst bei den politischen 
Parteien ansetzen, wo tiefreichende Reformen vonnöten sind, als erster Schritt auf dem 
Wege zur Herbeiführung von Veränderungen im Management einer öffentlichen Ver-




10. Entwicklung der Eigenschaften 
 
Nach der Analyse der Szenarien, in denen sich die neuen Charakteristika manifestieren, 
die es dem Bürger erlauben, auf die Politik einzuwirken, wird in diesem Teil der Untersu-
chung analysiert, wie der Entwicklungsprozess dieser Charakteristika vonstatten geht. 
Im Zuge der Analyse gilt das Interesse zunächst den hemmenden Faktoren, die sich der 
Entwicklung der Fähigkeiten entgegenstellen oder diese schon verhinderten, um danach 
die Schritte dieser Entwicklung zu verfolgen, und schließlich mit der Identifikation der 
guten Praktiken der Vorbereitung zu enden. 
In Kapitel 11 werden die Erträge von Kapitel 10 neben denen der Kapitel 8 und 9 zu der 
Gesamtheit der ersten Dimension zusammengefasst. 
 
 
10.1 Ich höre Musik, ich will nichts mehr wissen: Hinder-
nisse auf dem Weg zur vollgültigen Bürgerschaft 
 
Unter den Hindernissen, die der Entwicklung der Bürgerschaft entgegenstehen, wurden 
zum einen die Indifferenz der Bürger gegenüber dem Gemeinwesen, zum anderen de-
ren mangelnde Einsatzbereitschaft ausgemacht. 
 
10.1.1 Indifferenz gegenüber dem Gemeinwohl 
Im nachstehenden Text beschreibt der Interviewpartner die Nachwirkungen, die die De-
kade der Militärdiktatur in der Bürgerschaft hinterlassen hat: 
 “Creo que todos esos años de autoritarismo de nuestra época de proceso creo 
que nos marcaron tanto, tanto. Y creo que estas crisis que siempre tenemos que 
hacen que la gente se encierre en sí misma y diga sálvese quien pueda. Evi-
dentemente como sociedad nos han hecho mucho mal.” (205, Z. 169-172) 
“Ich glaube dass all die Jahre der autoritären Herrschaft während der Zeit der 
Militärdiktatur uns sehr, sehr geprägt haben. Und ich glaube, dass deswegen in 
den Krisen, die wir immer wieder haben, die Leute sich auf sich selbst zurück-
ziehen und sagen rette sich, wer kann. Unverkennbar haben sie uns als Gesell-
schaft sehr geschadet.“ (205, Z. 169-172) 
In den Jahren der autoritären Herrschaft wie auch in den sozio-ökonomischen Krisen bis 
hin zu der letzten vom Ende 2001, die die ganze Bevölkerung massiv beeinträchtigten, 
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wird die Ursache dafür gesehen, dass Bürger sich einigeln und die Sensibilität für die 
Probleme ihrer Mitbürger in der Kommune verlieren. 
Dies schlägt sich nieder im folgenden Textbeispiel, in dem die Interesselosigkeit ge-
genüber dem, was in der Stadt, im Land oder in der Welt vor sich geht, zum Ausdruck 
kommt: 
“Me agarrás en una etapa bastante pesimista, ja, ja, particularmente en este as-
pecto. (…) Hace unos días estaba en el dentista, y salió el tema de YPF126 y 
todo lo relacionado obviamente. Y me decía: ‘La verdad es que no sé nada, yo 
escucho música.’ Un profesional. ‘Yo escucho música, no quiero saber más 
nada.’ ¿Por qué tiene que informarse?  
Si partimos de la libre dedicación, por qué deberíamos todos estar preocupados 
u ocupados por el bien público, por el otro. Creo que tiene que ver muchísimo la 
formación en el sentido amplio, comprendiendo los medios de comunicación ob-
viamente, los entornos, la educación formal –ni qué hablar, los entornos familia-
res y grupales, las actividades comunitarias que se desarrollan dentro de una 
sociedad, que justamente las últimas décadas fueron caracterizadas por un indi-
vidualismo absoluto y total, que fue impuesto como un bien preciado. Entonces 
esto conspira contra esta mayor o menor dedicación.” (609, Z. 33-44) 
“Du triffst mich in einer ziemlich pessimistischen Etappe an, ha, ha, besonders in 
diesem Aspekt: (…) Vor ein paar Tagen war ich beim Zahnarzt, und es kam das 
Thema YPF127 zur Sprache, und allem, was offenbar damit zusammenhängt. 
Und er sagte zu mir: ’Wahrhaftig, ich weiß nichts darüber, ich höre Musik.’ Ein 
gebildeter Mensch. ’Ich höre Musik, ich will nichts mehr wissen.’ Warum sollte er 
sich informieren? 
Wenn wir uns frei entscheiden können, für was wir uns einsetzen, warum sollten 
wir um das Gemeinwohl, um den anderen, besorgt sein oder uns darum küm-
mern. Ich glaube, das hat viel mit Bildung in einem erweiterten Sinn zu tun, 
selbstverständlich unter Einbeziehung der Medien, aber auch der Umgebung, 
der formalen Bildung, und – selbstredend – der familiären und gruppalen Ein-
flüsse, der kommunalen Aktivitäten, die sich in einer Gesellschaft abspielen, die 
gerade in den letzten Dekaden von einem absoluten und totalen Individualismus 
geprägt war, der als ein wertvolles Gut auferlegt wurde. Das also steht der mehr 
oder weniger großen Einsatzbereitschaft entgegen.” (609, Z. 33-44) 
Der Gesprächspartner, eine sozial überaus engagierte Person, erzählt verblüfft die 
Anekdote, dass selbst im Fall eines Mitbürgers, der das höchste Bildungsniveau erreicht 
hat, das Interesse für seine Umgebung in seinem täglichen Leben keine Rolle spielt. Er 
gibt zu verstehen, dass er in der Erziehung den Weg sieht, der den Bürger formt und 
weist darauf hin, dass die Förderung des Individualismus in allen Bereichen der Sensibi-
lisierung der Bewohner Abbruch getan hat, die folglich ihre Rolle als Bürger im demokra-
tischen Kontext nur unzureichend wahrnehmen. 
                                                 
126 Empresa proveedora de combustibles, que siendo originalmente estatal y habiendo sido priva-
tizada en la década de los 90, acababa de ser estatizada nuevamente. 
127 Unternehmen der Kraftstoffindustrie, das anfänglich staatlich war und in den 1990er Jahren 
privatisiert wurde, neuerdings aber wieder in Staatsbesitz ist. 
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10.1.2 Fehlendes Engagement 
Die Schwierigkeit, ein eingegangenes Engagement aufrechtzuerhalten, wird im folgen-
den Textbeispiel dargestellt: 
“No sé si podemos hacer algo. Porque yo creo que eso tiene que ver con las 
personas, y con la formación, y con la educación. Me da la sensación de que (...) 
la gente es como que en el momento se engancha con la cosa, y después fue. 
Voy, hago, digo, prometo, y después te quieren llamar para una reunión y no se 
puede, o no se asumen los compromisos, o no se sostienen en el tiempo. (...)  
En educación, la gente, vos los llamás para decirles que hagamos un 
diagnóstico institucional. Y te dicen no. Y tenemos también la costumbre la-
mentable de que la culpa siempre es de otro y la solución de los problemas las 
tiene otro. Somos geniales diseñando soluciones que involucran a otros.  
Cuando le preguntás al docente: ‘Bueno ¿y vos acá qué hacés?’ 
‘¡Ah, no! Si el Concejo de Educación no me manda tal recurso, yo no hago.’  
‘Bueno, pero con lo que tenemos, ¿qué podemos hacer bajado a esta realidad? 
(...) Les cuesta bajar a la realidad, involucrarse y decir: Yo puedo hacer esto, y lo 
voy a sostener en el tiempo. Y me puedo juntar con éste que me siento mejor 
para hacer un proyecto y sacar este chico adelante. Resulta que después, si lo-
gramos hacer el proyecto, si este chico no funciona es porque el padre no 
cumplió, porque la terapeuta no hizo tal cosa. Es como que nos cuesta asumir, 
primero el trabajo. Y una vez que asumimos el trabajo se nos pierde, y después 
no asumimos la responsabilidad de por qué eso no funcionó. Insisto, no sé por 
qué es. Pero siento que pasa eso.” (121, Z. 101-124) 
“Ich weiß nicht, ob wir etwas zustande bringen. Denn ich glaube, dass das mit 
den Personen zu tun hat, ihrem Werdegang, ihrer Erziehung. Ich habe den Ein-
druck, dass (...) die Leute so sind. Im ersten Moment nehmen sie sich der Sache 
an, und dann verschwinden sie wieder. Ich komme, mache, sage, verspreche, 
und wenn sie dich dann zu einer Versammlung rufen, dann geht es nicht, oder 
die Zusagen werden nicht eingehalten, oder auf Dauer nicht aufrechterhalten. 
(...) Im Bildungsbereich, die Leute, du rufst sie zusammen, um ihnen zu sagen, 
dass wir eine Diagnostik der Institution machen. Und sie sagen nein. Und wir ha-
ben leider die Gewohnheit, dass die Schuld immer bei einem anderen liegt, und 
die Problemlösung hat jemand anderes. Wir sind genial im Ersinnen von Lösun-
gen, für die andere zuständig sind. 
Wenn du den Lehrer fragst: ’Gut, und was machst du hier?’ ’Ah, nein! Wenn der 
Bildungsrat mir nicht das Hilfsmittel schickt, mache ich es nicht.’ ’Gut, aber mit 
dem was wir haben, was können wir machen, wenn wir auf diese Realität he-
rabsteigen? (...) Es fällt ihnen schwer, auf diese Realität herabzusteigen, sich zu 
engagieren und zu sagen: Ich kann das machen, und ich werde es auch weiter-
machen. Und ich kann mich mit dem zusammentun, mit dem ich mich wohler 
fühle, um zusammen ein Projekt zu machen und diesen Jungen voranzubringen. 
Wenn allerdings dann später, wenn wir es geschafft haben, das Projekt zu ma-
chen, dieser Junge versagt, dann ist es weil der Vater sein Teil nicht gemacht 
hat oder die Therapeutin etwas nicht gemacht hat. Zuerst tun wir uns schwer, 
eine Arbeit anzupacken. Und wenn wir einmal drin sind in der Arbeit, dann geht 
sie uns wieder verloren. Und nachher übernehmen wir nicht die Verantwortung 
dafür, dass es nicht funktionierte. Noch einmal: ich weiß nicht, warum das so ist. 
Aber meinem Gefühl nach ist es so.“ (121, Z. 101-124) 
Der Gesprächspartner beschreibt mit Betroffenheit Beispiele aus seiner Arbeit, wo sich 
die Schwierigkeit zeigt, Verpflichtungen einzugehen oder die schon übernommenen zu 
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erfüllen. Diesen Mangel an Bereitschaft setzt er in Beziehung zu der Tendenz der Bür-
ger, die Verantwortung für alles Schlechte anderen Personen zuzuschieben. Diese Ein-
stellung deckt eine Leere in der persönlichen Entwicklung auf, die etwas zu tun hat mit 
der Autoreflexion, der Überprüfung der eignen Aktionen, und die Anerkennung der per-
sönlichen Verantwortung als Grundvoraussetzung für die spätere Bereitschaft, in einen 
Verbesserungsprozess einzusteigen, sowohl in individueller Hinsicht als auch hinsich-
tlich der Dimension der Kollektivität. 
Auch wenn die im vorhergehenden Kapitel beschriebenen Szenarien in Betracht gezo-
gen werden, denen zufolge der Bürger die Möglichkeit hat, auf die Politik einzuwirken im 
Glauben an seine Rolle, auf dem Weg über die praktische Ausübung seiner Bürger-
schaft in Richtung auf eine partizipativen Demokratie hinzuwirken, die hier erörterten 
Charakteristika erleichtern diesen Prozesse nicht. Es ist deshalb notwendig, mit ihnen zu 
arbeiten, um nach ihrer Überwindung mit der konstruktiven Arbeit beginnen zu können. 
 
 
10.2 Erziehung, Vorbild und eine Werteskala, die uns in 
Bewegung setzt: Entwicklungsschritte 
 
Die Untersuchung der Schritte in Richtung auf die Entwicklung der notwendigen Cha-
rakteristika zur Heranbildung einer Bürgerschaft, die im Kontext einer partizipativen 
Demokratie ihre Rechte und Pflichten voll wahrnimmt, beginnt mit der Entdeckung, dass 
diese Charakteristiken auf der Grundlage des in jedem menschlichen Wesen angelegten 
naturgegebenen Wertesystem entwickelt werden müssen. Danach folgt die Analyse der 
Erziehung, verstanden als ein politischer Akt der individuellen und kollektiven Transfor-
mation unter besonderer Beachtung ihrer Bedeutung und der verschiedenen Gegeben-
heiten, unter denen sie sich vollzieht. Gleichzeitig werden die Herausforderungen be-
nannt, deren Bewältigung Voraussetzung ist, damit das formale System diese Aufgabe 
in Angriff nehmen kann. 
 
10.2.1 Vergegenwärtigung 
Der erste Schritt zur Entwicklung der erwähnten Charakteristika besteht darin, dass der 
Bürger sich darüber klar wird, dass dieser Weg für ihn der richtige ist: 
“Lo primero es lograr que tome conciencia de sus debilidades para un proceso 
participativo, pero no sé cómo hacerlo.” (320, Z. 72-73) 
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“Das erste ist, sich seiner Defizite bewusst zu werden, wenn es darum geht, in 
einem partizipativen Prozess mitzuarbeiten, nur weiß ich nicht wie.“ (320, Z. 72-
73) 
Der Ausgangspunkt ist, die Fertigkeiten und Verhaltensweisen zu erkennen, die entwi-
ckelt werden müssen, um mit Hilfe von partizipativen Verfahrensweisen auf die Politik 
einwirken zu können. Ein anderer Interviewpartner ergänzt das vorhergehende Zitat 
durch die Erkenntnis, dass das notwendige Potenzial in jedem menschlichen Wesen 
vorhanden ist und nur entdeckt werden muss, damit dessen Entwicklung ermöglicht wird: 
“Creo que como dijo Freire, cuando las cosas no se han dado desde el afuera, 
no es que no las tengas; es que solamente no se han descubierto. Me parece 
que cuando tenés un ciudadano que ha sido tan abortado y tan coaccionado a 
poder llevar su propio desarrollo, eso está potencialmente en él. Entonces 
simplemente permitiendo, favoreciendo y llevando a un desarrollo que en princi-
pio va a ser evolutivo y salto cuántico, pero después va a ser equilibrado. Creo 
que las respuestas a los saberes no vienen de afuera, están en él mismo. 
Simplemente están en potencia. Hay que dejarlas salir, o facilitar que salgan.” 
(202, Z. 130-137) 
“ich glaube an das, was Freire sagte, dass wenn du etwas nicht zur Geltung 
bringen kannst, heißt das nicht, dass es nicht in dir ist, es wurde ganz einfach 
noch nicht aufgedeckt. Mir scheint dass, die Bürger so abgesondert und repri-
miert waren, dass sie nicht ihre eigene Entwicklung in die Hand nehmen konn-
ten. Potenziell ist es jedoch in ihnen vorhanden. Wenn man ihm also die Mög-
lichkeit gibt, es fördert und zur Entfaltung bringt, was im Grunde eine Evolution 
darstellt und einen Quantensprung bedeutet, später aber wieder zum Ausgleich 
kommt. Ich glaube, dass wo Weisheit sichtbar wird, dies kein Einfluss von außen 
ist, sondern von innen herauskommt. Es ist einfach nur latent vorhanden. Man 
muss es herauslassen oder dazu beitragen, dass es herauskommt.“ (202, Z. 
130-137) 
Ein weiteres Mal wird hier Bezug genommen auf die Konsequenzen der Jahre der Mili-
tärdiktatur in Argentinien für die Entwicklung einer Person, die sich als Hindernis für die 
uneingeschränkte Ausübung der Bürgerschaft auswirken. Von daher hat die Gesellschaft 
die Aufgabe, früher eingeschlagene Wege der Entwicklung zu reparieren und neue 
Wege zu eröffnen. Dabei handelt es sich, wie von dem Gesprächspartner geäußert, um 
die Kunst, die Kenntnisse zum Vorschein zu bringen, die der Bürger an sich schon in 
sich trägt. 
Aber dieses Zutagefördern positiver Eigenschaften muss in der Zielsetzung abgestimmt 
sein, das heißt, es muss Klarheit darüber bestehen, was unter einem vollwertigen Bürger 
zu verstehen ist, und es muss in eine Skala von Werten eingefügt sein: 
“Es un problema también de estructuras, de objetivos, donde para mí ahí entra 
en tema el sistema capitalista. (…) Si el motor, el objetivo de mi vida es tener 
cada vez más cosas, como si fuera un chico, juguetes. Cada vez tener más co-
sas y no ser cada vez más, ser en lugar de tener, lo que ya fue dicho hace millo-
nes de años. Y cuando la actividad productiva tiene como objetivo casi ex-
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cluyente la ganancia y no la satisfacción de las necesidades de la gente: mil 
millones de personas que no tienen agua potable, dos mil o tres mil o cuatro mil 
que viven en la pobreza. Cuando la tierra tiene capacidad de producción de ali-
mento para que no hubiera hambre. Si se usara el dinero para eso. Es decir, 
ciertas utopías que han movido muchas veces muchas cosas. Yo creo que el 
sistema donde la gente vive muestra atractivos. Tenés que ser exitoso. Para ser 
exitoso, ma´qué solidaridad, si podés pisarle la cabeza al tipo, para que vos es-
tés arriba del tipo. Darwin, digamos, la preeminencia del más fuerte. (…) 
Educación y ejemplo y una escala de valores que nos mueva, distinta a la escala 
de valores que es la que prima.” (206, Z. 227-239; 251-252) 
“Das ist auch ein Problem der Strukturen, der Zielsetzungen, wo für mich das 
Thema des kapitalistischen Systems ins Spiel kommt (...). Wenn es der Motor, 
das Ziel meines Lebens ist, immer mehr zu besitzen, gleich wie ein Kind mit sei-
nem Spielzeug. Immer mehr Dinge zu haben und nicht immer mehr zu sein. Sein 
anstelle von Haben, wie das schon vor Millionen von Jahren gesagt wurde. Und 
wenn die Produktion fast nur das eine Ziel verfolgt, Gewinne zu machen und 
nicht die Bedürfnisse der Menschen zu befriedigen, haben wir das was ist: Mil-
liarden von Menschen ohne Trinkwasser, zwei, drei oder vier Milliarden, die in 
Armut leben. Dabei hat die Welt genügend Produktionspotenzial, dass kein Hun-
ger existieren müsste. Wenn nur das Geld dafür eingesetzt würde. Das heißt, 
dass gewisse Utopien oftmals vieles in Bewegung gesetzt haben. Ich glaube, 
dass das System, in dem die Leute leben, seine Attraktivitäten hat. Du musst 
erfolgreich sein. Um erfolgreich zu sein, was soll die Solidarität, wenn du auf 
dem Kopf des anderen herumtrampeln kannst, damit du dich über ihn erhebst. 
Darwin, mit andern Worten, die oberste Eminenz des Stärkeren. (...) 
Erziehung, Vorbild und eine Werteskala, die uns in Bewegung setzt, im Unter-
schied zu der Werteskala, die gegenwärtig vorherrscht.“ (206, Z. 227-239; 251-
252) 
Der Gesprächspartner zieht den Rahmen der Werte in Zweifel, der gegenwärtig vor-
herrscht, und den er nicht für geeignet hält, um einen guten Staatsbürger hervorzubrin-
gen. Dem immer mehr Habenwollen stellt er das immer mehr Sein gegenüber. Statt dem 
Profit als einzigem Zweck der wirtschaftlichen Aktivität propagiert er die Befriedigung der 
menschlichen Grundbedürfnisse, und dem individuellen Erfolg setzt er die mitmenschli-
che Solidarität entgegen. 
Das Sichtbarmachen der Charaktereigenschaften, die der Staatsbürger entwickeln sollte 
geht Hand in Hand mit den Praktiken, die geeignet sind, sein Potenzial zur Geltung zu 
bringen. Dazu wird in dem zweiten Zitat die Erziehung und das Vorbild empfohlen, beide 
jedoch im Rahmen der neuen Werteskala. Die Vorstellung verbindet die individuelle Di-
mension mit dem Ziel, bessere Menschen sein zu wollen, und die kollektive Dimension 




10.2.2 Bildung als politischer Akt der Transformation 
Der zweite Schritt ist, wie bereits aus den vorhergehenden Zitaten deutlich wurde, die 
Erziehung: 
“Para mí la participación ciudadana puede funcionar mucho mejor si la educa-
ción de la gente es mucho mejor. Y la democracia también. En este sentido veo 
con gran preocupación que los niveles de educación en la Argentina están (...) 
en crisis. (...) 
Veo un descenso, que también tiene que ver con un tema, como es autoridad y 
autoritarismo. Cuando yo era chico si la maestra te ponía una mala nota o lla-
maba al padre, seguramente el chico era reprendido. Hoy en día, si hay algún 
problema, el padre reprende a la maestra. Nosotros a través de todo el proceso 
tuvimos la autoridad y el autoritarismo como todo un problema. Todavía la po-
licía dentro del país es absolutamente cuestionada. La policía acusada de auto-
ritarismo y no de una autoridad necesaria para que funcione la sociedad. Lo 
mismo ha pasado a nivel de la docencia. (...) 
Entonces creo que puede ayudar mucho todo lo que significa la participación 
ciudadana si también la ayudás a la sociedad con una formación importante de 
sus ciudadanos. 
En este momento en Bariloche, prácticamente no tiene acceso el nivel socioe-
conómico más bajo, porque no se anima tampoco a estar. Porque no está en 
condiciones de discutir los problemas. Porque si vos discutís un problema, al ra-
tito se ve si lo sabés o no lo sabés. Y si no lo sabés quedás pagando.” (207, Z. 
552-554; 569-575; 584-590) 
“Was mich angeht, die bürgerliche Partizipation könnte viel besser funktionieren, 
wenn die Bildung der Menschen viel besser wäre. Und die Demokratie ebenfalls. 
In dieser Hinsicht sehe ich mit großer Sorge, dass die verschiedenen Ebenen 
der Erziehung in Argentinien sich (...) in der Krise befinden. (...) 
Ich sehe da einen Abstieg, der auch zu tun hat mit einem Thema, nämlich der 
Autorität und dem Autoritarismus. Als ich Schüler war und die Lehrerin dir eine 
schlechte Note gab oder den Vater anrief, wurde der Schüler mit Sicherheit ge-
rügt. Heutzutage, wenn es ein Problem gibt, beschuldigt der Vater die Lehrerin. 
Während der ganzen Zeit der Militärherrschaft hatten wir die Autorität und den 
Autoritarismus als ständiges Problem. Noch immer ist die Polizei des Landes 
total infrage gestellt. Der Polizei wird Autoritarismus vorgeworfen, nicht die not-
wendige Autorität, damit die Gesellschaft funktioniert. Dasselbe passierte auf der 
Ebene der Lehrerschaft. (...) 
Deshalb glaube ich, dass alles, was mit bürgerlicher Partizipation zu tun hat, von 
großer Hilfe sein kann, wenn daneben auch der Gesellschaft geholfen wird mit 
einer hochwertigen Bildung seiner Bürger. 
Im Moment tritt die unterste sozioökonomische Ebene in Bariloche praktisch 
nicht in Erscheinung, weil sie es sich auch nicht zutraut. Weil sie auch nicht in 
der Lage ist, ihre Probleme zu diskutieren. Denn wenn du ein Problem disku-
tierst, stellt sich schnell heraus, ob du etwas davon verstehst oder nicht. Und 
wenn du nichts verstehst, bezahlst du dafür.“ (207, Z. 552-554; 569-575; 584-
590) 
Der Gesprächspartner setzt darauf, dass sich die Demokratie im Allgemeinen und die 
bürgerliche Partizipation im Besonderen verbessern lassen über die Erziehung. Er ver-
anschaulicht seinen Vorschlag anhand der schwachen Vertretung der in Armut lebenden 
Bürger in den partizipativen Veranstaltungen. Auch wenn es andere Motive geben mag 
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für deren Fernbleiben, nennt der Gesprächspartner als Grund, dass diese Bürger sich 
klar darüber sind, nicht die ganze Information und Bildung zu haben, um mit anderen 
gleichwertig über ein Thema diskutieren zu können. Sie ziehen es deshalb vor, sich nicht 
zu exponieren, was sie selbst, ihre Visionen von der Realität, ihre möglichen Lösungs-
vorschläge und deren Machbarkeit, von vornherein ausschließt. Mit anderen Worten, 
solange das Defizit an staatsbürgerlicher Bildung nicht bereinigt wird in dem Sinne, wie 
es im Rahmen dieser Studie zu verstehen ist, wird die bürgerliche Partizipation nicht 
allumfassend sein.  
Ein Vorschlag, wie es gemacht werden kann im Rahmen des Erziehungssystems, ist 
anhand von lebenden Vorbildern: 
“La solidaridad no es la generalidad. Entonces un tipo como Juan Carr, es una 
figura, como también Pérez Esquivel, el premio Nobel de la Paz nuestro. Uno ve 
figuras imitables, por su conducta, por las cosas que hacen, y que tienen que ser 
ejemplos para la gente. A lo mejor hay que ponerlos como ejemplo. Porque uno 
ve a San Martín y Belgrano, que son los ejemplos que nos ponen en las escue-
las, que son muy interesantes, pero. Lo mismo pasa con los santos, con San 
Francisco de Asís, fenómeno, extraordinario, siglo XV me parece, San Juan de 
la Cruz, Santa Teresa. No, pongamos a Esayne, pongamos a Angelelli, ponga-
mos a Novak, pongamos a De Nevares. Hablemos sobre gente que uno tocó, 
casi contemporáneos. Son ejemplos vivos. ¿Hablar del pasado? Y qué se yo, no 
los vi.” (206, Z. 239-247) 
“Die Solidarität ist nicht Sache der Allgemeinheit. Aber ein Mensch wie Juan 
Carr, das ist eine Gestalt, wie auch Pérez Esquivel, unser Träger des Friedens-
nobelpreises. In ihnen sieht man Gestalten, die man sich zum Vorbild nehmen 
kann, wegen ihrer Lebensführung, wegen dem, was sie machen. Sie sollten Bei-
spiele sein für die Leute. Denn wenn man jemand nimmt wie San Martín und 
Belgrano, die die Beispiele sind, die in der Schule vorgestellt werden. Sie sind 
sehr interessant, aber. Dasselbe gilt für die Heiligen, mit Francisco von Assisi, 
phänomenal, außerordentlich, 15. Jahrhundert wie ich glaube, oder San Juan de 
la Cruz, die Heilige Theresa. Nein! Nehmen wir doch Esayne, nehmen wir An-
gelelli, nehmen wir Novak oder De Nevares. Reden wir von Leuten zum Anfas-
sen, teilweise Zeitgenossen. Sie sind lebendige Beispiele. Vom Vergangenen 
reden? Was weiß ich, ich habe sie nicht gesehen.“ (206, Z. 239-247) 
In seinem Kommentar hinterfragt der Gesprächspartner die Vermittlung von Werten im 
Rahmen der Schulbildung anhand von großen historischen Gestalten aus Politik und 
Religion, Personen, die weit entfernt sind von der Realität der Kinder, Jugendlichen und 
Erwachsenen. Ohne ihrem Wert Abbruch zu tun, betont er die Wichtigkeit, anhand von 
lebenden Beispielen zu erziehen oder solchen, deren Andenken noch lebendig ist, füh-
rende Persönlichkeiten wie der Leiter des nationalen solidarischen Netzwerkes oder der 
Friedensnobelpreisträger, oder die vier katholischen Bischöfe mit ihrem starken sozialen 
Engagement und ihrem Einsatz für die Verteidigung der Menschenrechte, allesamt Ar-
gentinier, anerkannte ethische Bezugspersonen von Gläubigen und Nichtgläubigen. 
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Aber gleichzeitig mit der Propagierung der Erziehung als Weg zur Erlangung der not-
wendigen persönlichen Charakteristika gibt die gegenwärtige Situation des Systems an-
gesichts dieser Herausforderung Anlass zu Sorge. Die Abwertung der Lehrkräfte und die 
Zunahme der Gewalt in allen Erziehungsbereichen sind zwei Gegebenheiten, die ange-
gangen werden müssen, damit eine qualitativ hochwertige Erziehung und Bildung mög-
lich wird. 
In einem anderen Interview wird der Frage nachgegangen, was von einer Erziehung in 
diesem Kontext erwartet werden muss: 
“Coincidamos en que la educación es un hecho político transformador, y que si 
no se toma desde ese lugar se vacía de contenido y se convierte en conoci-
mientos atomizados. Que si vos le das un sentido real, de implementación de lo 
que vos estás aprendiendo en algo real, en algo práctico, que transforme tu rea-
lidad y la de otros cobra sentido el aprendizaje.” (208, Z. 99-102) 
“Wir sind übereinstimmend der Meinung, dass die Bildung ein politischer Akt der 
Transformation ist, denn wenn sie nicht unter diesem Gesichtspunkt stattfindet, 
sie inhaltsleer wird und sich in eine Vermittlung atomisierter Kenntnisse verwan-
delt. Denn wenn du ihr einen Sinn für die Wirklichkeit gibst, für die praktische 
Anwendung dessen, was du zur Bewältigung der Realität benötigst, praktische 
Inhalte, wenn sie deine Wirklichkeit und die der anderen umformt, dann bekommt 
die Wissensvermittlung eine Sinn.“ (208, Z. 99-102) 
Die Bildung steht somit auf einer Linie mit der bürgerlichen Partizipation. Beide stimmen 
überein in der Zielsetzung, die individuelle und kollektive Realität zu verändern und wer-
den in dieser Dimension politische Vehikel der Transformation.  
Dieses Lernkonzept bestätigt sich in der Erfahrung eines Repräsentanten der Zivilgesell-
schaft, die die positiven Effekte ihrer Lernerfahrung hervorhebt, die er im Verlauf der 
Zusammenarbeit mit seiner Gruppe gemacht hat: 
 “(…) nosotros nos hemos hecho fuertes, porque algunos gobiernos han tenido 
la intención de poner un gran empresario o alguna empresa que quisiera tomar 
todo lo que era reciclaje. Ha habido propuestas de otros lugares del mundo de 
hacer eso. Y nosotros, poco a poco hemos creado conciencia de que se formó 
una fuente de trabajo, que estamos cuidando el medio ambiente, protegiendo, 
sacando un montón de cosas que no vayan a enterramiento. Eso nos hizo ser 
más fuertes para decir que nosotros somos los que lo formamos y nosotros so-
mos los que lo trabajamos. Entonces la pelea fue cada vez más débil para el 
gobierno. En un momento nos quisieron correr y meternos un privado. Pero con 
el tiempo eso nos hizo más fuerte a nosotros. Tener conocimientos nos hace un 
poco más fuertes. Gente que se ha capacitado bastante.” (219, Z. 44-53) 
“(…) wir haben uns selber stark gemacht, denn einige Stadtverwaltungen hatten 
die Absicht, ein großes Unternehmen oder irgendeine Firma, die die ganze Müll-
trennung übernehmen wollte zu beauftragen. Es gab Bewerbungen aus dem 
Ausland für dieses Vorhaben. Und wir sind uns nach und nach darüber klarge-
worden, dass sich für uns ein Arbeitsgebiet aufgetan hatte, dass wir etwas für 
den Umweltschutz tun, in dem wir eine Menge von Sachen davor bewahren, 
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vergraben zu werden. Das hat uns so weit gestärkt, dass wir sagen konnten, wir 
haben das aufgebaut und wir sind es, die diese Arbeit machen. Das führte dazu, 
dass die Position der Stadt in diesem Streit immer schwächer wurde. Sie wollten 
uns in einem Moment einen Privaten vor die Nase setzen. Das hat uns im Lauf 
der Zeit immer stärker gemacht. Dass wir Kenntnisse hatten, das hat uns um ei-
niges stärker gemacht. Leute, die sich viel fortgebildet haben:“ (219, Z. 44-53) 
In diesem Beispiel fühlt sich der Berichterstatter stark aufgrund dessen, was er erlernt 
hat, was ihm erlaubt hat, aus einer Position der Ermächtigung heraus zu partizipieren, 
mit den notwendigen Fähigkeiten, sich ohne Gefühle der Minderwertigkeit mit der Stadt-
verwaltung und den Unternehmen auseinanderzusetzen und seine Sache zu verteidigen. 
In seiner Erzählung klingt ein Bewusstsein von Emanzipation an, das er sich mit der Or-
ganisation seiner Gruppe erworben hat. Zugleich ist er ein Beispiel für ein in sich gefes-
tigtes Subjekt, ein Persönlichkeitsbild, das ein anderer Gesprächspartner als Strategie-
ziel der Erziehung empfiehlt: 
“A mí me parece que el concepto desde el que hay que partir para mover estas 
cosas es el de sujeto situado. Sos consciente de tu circunstancia histórica y de 
que vos sos protagonista de esta historia, no que te la están contando, y que vos 
no tenés nada que ver. Esto que Maturana dice que una mariposa aletea acá y 
tiene su reverberancia en otro lado. A mí me gusta como imagen de que seamos 
conscientes de lo que nosotros somos en este momento en el devenir.” (208, Z. 
274-282) 
“Mir scheint, das Konzept, von dem man auszugehen hat, um diese Dinge in 
Bewegung zu bringen, ist das in sich gefestigte Subjekt. Du bist dir deiner ge-
genwärtigen Begleitumstände voll bewusst und dessen, dass du der Protagonist 
dieser Geschichte bist, nicht die, die dir von anderen erzählt wird und womit du 
nichts zu tun hast. Das ist es, was Maturana sagt, dass ein Schmetterling hier 
flattert, und seinen Nachhall irgendwo anders hat. Mir gefällt dieses Bild, dass 
wir uns bewusst werden sollten, was wir in diesem Moment sind im Verlauf der 
Zeit.“ (208, Z. 274-282) 
Sich bewusst vor Augen zu führen, dass man als Individuum, als Teil einer Gruppe oder 
einer Organisation eingebunden ist in einen historischen Kontext, in dem man verant-
wortlicher Protagonist des zukünftigen Geschehens ist, wird gesehen als Ausgangspunkt 
politischer Aktivitäten in Richtung auf eine Transformation der gesellschaftlichen Realität. 
Die Kapazität sich zu emanzipieren und zu organisieren erlangt eine Wirkung, die weit 
über die gegenwärtigen Projekte der Bürgerschaft hinausreicht, etwa dergestalt, dass sie 
die akademische Ausbildung der Kinder zum Ziel erhebt, wie dies ein anderer Interview-
partner in anderem Zusammenhang aufzeigt: 
“(…) los vecinos unieron la capacidad de emancipación y de organización con la 
capacidad académica de sus hijos. Cuando les decimos qué quieren del futuro, 
dicen: ’Queremos que nuestros hijos sigan la lucha, que se formen en la univer-
sidad, y que vuelvan al barrio a seguir trabajando por el grupo.’ Y gente que no 
tiene la primaria terminada te dice: ‘Yo prefiero dejar de comer, pero que mi hijo 
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vaya a la universidad’. Se instaló la universidad como una necesidad social. Y 
ahora se está trabajando con el Antu Ruca, que es la escuela que está ahí (…), 
llevando a los chicos de cuarto y quinto año hacia la universidad. Y viendo en la 
formación de los últimos años las capacidades y qué vínculos tienen con la uni-
versidad. Pero lo interesante es que no surge de una idea de la universidad. 
Surge de: ‘Nosotros queremos que de esta forma ustedes nos acompañen a 
esto.’ Muy bueno. Muy increíble. O sea, uno siente que más que enseñar, 
aprende. La gente en los barrios la tiene reclara a fuerza de subsistir.” (603, Z. 
30-41) 
“(...) die Nachbarn verbanden ihre Fähigkeit, sich zu emanzipieren und zu orga-
nisieren mit den schulischen Möglichkeiten ihrer Kinder. Als wir sie fragten, was 
sie sich von der Zukunft wünschen, erwiderten sie: ’Wir wollen, dass unsere Kin-
der den Kampf fortsetzen, dass sie eine Universitätsausbildung erhalten und 
hinterher ins Wohnviertel zurückkommen und weiter für die Gruppe arbeiten.’ 
Und Leute, die nicht einmal die Primarschule beendet haben, sagen dir: ’Ich 
würde lieber aufhören zu essen, aber mein Kind soll zur Universität gehen’. Die 
Universität wurde zum Gegenstand des sozialen Bedürfnisses. Und jetzt arbeiten 
sie mit Antu Ruca zusammen, der dortigen Schule (...), wo die Schüler des vier-
ten und fünften Jahrgangs auf die Universität vorbereitet werden. Und wenn man 
sieht, was in der Ausbildung der letzten Jahre an Fähigkeiten entwickelt wurde 
und welche Beziehung zur Universität sie inzwischen haben. Das Interessante 
dabei ist, dass das nicht aus einer Idee der Universität entstanden ist. Es kommt 
von: ’Wir wollen, dass ihr auf diese Art uns in unserem Bestreben begleitet’. Sehr 
gut, unglaublich! Es gibt einem das Gefühl, dass man mehr lernt als was man 
lehrt. Aus dem Kampf ums Überleben ist es den Leuten in den Armenvierteln 
vollkommen klargeworden“. (603, Z. 30-41) 
Die Nachbarn projizieren auf ihre Kinder die Möglichkeit, die Realität umzuformen, was 
sie in der Ausbildung an der Universität als machbar erkennen. In diesem Sachverhalt 
kommen die beiden Schritte zum Ausdruck, die Gegenstand dieses Abschnitts sind: Die 
Entdeckung der Charakteristika, die ein Bürger benötigt, um seine Realität verändern zu 
können über die Einwirkung auf die Politiken, und die Identifikation der Erziehung als 
den Weg, der den Prozess der Transformation möglich macht.  
Die Situationen mit oder ohne pädagogischen Anspruch, in denen das Phänomen der 
Erziehung des Bürgers sich konkretisiert, sind verschiedener Natur. Unter ihnen sind zu 
nennen: Die Familie, die Schule, das Wohnviertel, und der Staat. 
Das Thema der gesellschaftlichen Gruppierungen, wo Erziehung stattfindet, wird von 
einem Gesprächspartner in der folgenden Weise ausgeführt: 
“(…) decimos que hay que formar a los chicos desde chicos. Pero a los chicos 
los formamos desde los grandes, y desde cómo somos los grandes, y desde 
cómo somos en las familias, y desde cómo somos en las escuelas, y desde 
cómo somos en los ámbitos de participación.” (121, Z. 181-184) 
“(…) wir sagen, dass die Kinder von klein auf erzogen werden müssen. Aber die 
Kinder werden von Erwachsenen erzogen, so erzogen, wie wir als Erwachsene 
sind, und wie wir in der Familie sind, wie wir in den Schulen sind, und wie wir 
sind in den partizipativen Veranstaltungen.“ (121, Z. 181-184) 
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Was hier in Wirklichkeit angesprochen wird ist, dass die Erwachsenen Modelle sein 
sollten für die Kinder und Jugendlichen in allen Bereichen, in denen sie miteinander zu 
tun haben, als Eltern, als Lehrer und als Bürger, die partizipieren. 
Zuhause können die Eltern in den Kindern Interesse wecken für Themen, die über die 
winzige Welt der Familie hinausgehen, so zum Beispiel indem sie sich die Zeit nehmen, 
mit ihnen über öffentliche Angelegenheiten zu reden. 
“Desde la familia primero, digamos que en el hogar haya oportunidad en la mesa 
de hablar de ciertos temas, no de ver televisión, para lo cual es condición que 
los padres tengan alguna inquietud distinta al programa de Tinelli (…).” (206, Z. 
217-219) 
“Zuallererst in der Familie, sagen wir mal, dass zuhause am Tisch die Möglich-
keit besteht, bestimmte Themen anzusprechen - nicht aus dem Fernsehen – für 
die allerdings Vorbedingung ist, dass die Eltern sich auch für etwas anderes 
interessieren als für Tinelli128 (...).“ (206, Z. 217-219) 
“Empezar a hacer algo para que haya una discusión, para que haya un conoci-
miento. Digo yo, (…) por ahí tiene que ver con la democracia participativa u otro 
tipo de participaciones. No sé exactamente cuál es la forma. No sé si es a través 
de talleres, a través de reuniones de discusión. Tiene que haber metodología, 
obviamente, y alguna directiva, que no sé si sale del gobierno, o de las organi-
zaciones o de las mesas. Pero me parece que tiene que empezar a haber discu-
siones. En los barrios, en las escuelas, en las juntas vecinales. Y que la gente 
tenga que tener esa semillita o algo para poder engancharse.” (318, Z. 123-130) 
“Anfangen, etwas dafür zu tun, dass eine Diskussion in Gang kommt, damit 
Kenntnisse entstehen. Lassen sie mich es so sagen (...) dass es etwas zu tun 
hat mit der partizipativen Demokratie und anderen Formen von Partizipation. Ich 
weiß nicht so recht, was die Form ist. Vielleicht anhand von Workshops, anhand 
von Diskussionsrunden. Selbstverständlich muss dabei methodisch vorgegangen 
werden mit irgendeiner Leitung, die – was weiß ich – von der Regierung oder 
den Organisationen oder von den Runden Tischen ausgehen kann. Aber mir 
scheint, dass angefangen werden muss zu diskutieren. In den Wohnvierteln, in 
den Schulen, in den Nachbarschaftsvereinigungen. Und dass die Leute dieses 
Körnchen in sich tragen oder sonst was, um sich engagieren zu können.“ (318, 
Z. 123-130) 
Die Praxis der Partizipation selbst wird von einem anderen Gesprächspartner als mögli-
ches Modell in der Familie und in der Schule vorgestellt: 
“Creo que a participar se aprende participando. Si los jóvenes no lo tienen en la 
casa, la escuela tiene que ser el otro referente.” (205, Z. 182-183) 
“Ich glaube, dass Partizipation erlernt wird, indem man partizipiert. Wenn die Ju-
gendlichen es nicht zuhause haben, ist andererseits die Schule aufgefordert, 
sich damit zu befassen.“ (205, Z. 182-183) 
                                                 
128 Anspielung auf eine kulturell anspruchslose Fernsehsendung. 
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Allerdings, der Umstand, dass das Prinzip der Partizipation in der Schule vorgeschrieben 
ist, sogar reglementiert ist, heißt nicht notwendigerweise, dass es auch angewendet 
wird, wie das ein Vertreter der Zivilgesellschaft mit Bezug auf die Partizipation der Eltern 
ausführt: 
“Por un lado que hay que trabajar con los padres. Desde las OSCs también 
tendríamos que trabajar con los padres, porque la escuela no quiere trabajar con 
los padres. Llego a esa conclusión, desgraciadamente, porque no se ha logrado. 
Yo me reía ayer creo, que escuchaba a alguien del gremio que decía que la par-
ticipación de los padres está consagrada en nuestra ley de educación desde 
hace 15 ó 20 años. El gremio mismo fue el que se opuso justamente. Porque yo 
recorrí la provincia trabajando la ley y ellos eran los grandes opositores. Por 
suerte ahora llegaron a ser gobierno y están propiciando. Creo que es un paso 
re importante los consejos escolares, los consejos zonales. Los padres que co-
miencen desde ese punto de vista.” (205, Z. 173-181) 
“Zum einen muss mit den Eltern gearbeitet werden. Von den OSC aus sollten wir 
auch mit den Eltern arbeiten, weil die Schule nicht mit den Eltern arbeiten will. 
Ich komme leider zu dieser Folgerung, weil es nicht zustande kam. Gestern, 
glaube ich, habe ich gelacht als ich hörte, dass jemand von der Gewerkschaft 
sagte, dass die Partizipation der Eltern in unserem Erziehungsgesetz seit 15 
oder 20 Jahren verankert ist. Die Gewerkschaft selbst war es, die sich just dage-
gen stellte. Denn ich bereiste die Provinz, um mit dem Gesetz zu arbeiten, und 
sie waren die großen Gegner. Zum Glück sind sie jetzt an die Regierung ge-
kommen und sind dabei, es zu propagieren. Ich glaube, die Einrichtung von 
Schulbeiräten und zonalen Beiräten ist ein ganz wichtiger Schritt. Die Eltern be-
ginnen, unter diesem Gesichtspunkt ein Mitspracherecht zu bekommen.“ (205, Z. 
173-181) 
Der Gesprächspartner zeigt das Paradox auf, dass dieselbe Gewerkschaft, die das Er-
ziehungswesen vertritt, sich über viele Jahre der Einrichtung von Beiräten verweigerte, 
in denen die Eltern mitwirken. Diese Beobachtung verdient einen Exkurs zu der Analyse 
der Umstände, unter denen der Bürger die Charakteristika erwirbt oder erwerben sollte, 
um über die Partizipation auf die Politik einwirken zu können. 
Analog zu den Verhältnissen in den politischen Parteien hat sich auch in der Lehrerge-
werkschaft eine Art von Korpsgeist heraus entwickelt. Er verhinderte alle Initiativen, 
Außenstehende wie zum Beispiel die Eltern in gemeinsamen Veranstaltungen an schuli-
schen Erziehungsfragen teilnehmen zu lassen. Dies wurde verstanden als Einmischung 
in Angelegenheiten, die als intern betrachtet und behandelt wurden und einer Beteili-
gung von außen nicht zugänglich gemacht wurden. Unter dieser Perspektive konnten 
schwerlich Geist und Praxis der Partizipation in der Schule gedeihen. Hierbei ist von 
Interesse, dass die Gewerkschaften ganz allgemein das Verhalten kennzeichnet, Parti-
zipation nach obenhin einzufordern, diese gegenüber anderen aber zu verweigern. Die 
Partizipation reduziert sich demnach ausschließlich auf ihre Funktion als Instrument im 
Arbeitskampf. Aber wenn es um andere Themen geht, ist sie lediglich Deklamation ohne 
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Inhalt. Ein Gesprächspartner berichtete von seiner Zeit in einer anderen Gewerkschaft, 
in der er angefangen hatte, intern die Möglichkeit einer partizipativen Arbeitsweise ins 
Auge zu fassen und feststellen musste, dass diese Form der Entscheidungsfindung in 
der gewerkschaftlichen Struktur nicht vorgesehen war. Im Rahmen dieser Analyse ist 
davon abzuleiten, dass Einrichtungen wie Familie, Schule und Staat, die als Nährböden 
für die Entwicklung der geeigneten Charakteristika zur Ausübung der bürgerlichen Mit-
bestimmung erwähnt wurden, nicht unbedingt darauf vorbereitet sind, die entsprechen-
den Beiträge zu leisten. Die Gesprächspartner weisen mit einer idealisierten Sichtweise 
auf diese Einrichtungen hin. Aber die Realität lehrt, dass im Inneren der Institutionen 
weiter daran gearbeitet werden muss, dass diese in die Lage versetzt werden, der Auf-
gabe gewachsen zu sein. 
Das folgende Beispiel hat diesen Sachverhalt zum Gegenstand: 
“Una vez vino una vecina a reclamarle a la junta vecinal por qué la junta vecinal 
le dio la luz a un okupa. Olvidate de la situación del okupa, ya estaba enojada 
por eso. Que da la luz. Entonces yo digo, las instituciones del barrio son conte-
nido de Ciencias Sociales de segundo grado de la escuela. Por lo tanto, yo digo, 
no aprobamos segundo grado; somos infantes cívicos. No sabemos las institu-
ciones del barrio. Contenido de segundo grado de la escuela. (…) La escuela no 
sabe cuáles son las instituciones del barrio, las responsabilidades de uno y otro. 
La escuela a mediano plazo repercute en los hogares.” (212, Z. 184-191) 
“Eines Tages kam eine Nachbarin und beschwerte sich, warum die Nachbar-
schaftsvereinigung einem illegalen Landbesetzer den Stromanschluss gegeben 
hat. Vergiss erst einmal die Situation des Landnehmers. Sie war schon deswe-
gen erbost. Dass man ihm den Stromanschluss gibt. Dann sage ich: Die Institu-
tionen des Wohnviertels sind Inhalt der Sozialkunde der zweiten Klasse der 
Volksschule. Folglich sage ich, dass wer die zweite Klasse nicht bestanden hat, 
ein staatsbürgerliches Kind ist. Wir kennen nicht einmal die Institutionen des 
Viertels. Lehrinhalt der zweiten Klasse! (...) Die Schule weiß ebenfalls nicht, was 
die Institutionen des Wohnviertels sind. Die Zuständigkeiten der einen und der 
anderen. So wirkt sich die Schule mittelfristig auf die Haushalte aus“. (212, Z. 
184-191) 
Der Interviewpartner sieht die Schule als Gelegenheit, um die angehenden Bürger der 
Partizipation im Wohnviertel näherzubringen, aber stößt sich daran, dass das System 
nicht in der Lage ist, so grundlegende Aspekte der unmittelbaren Umgebung wie bei-
spielsweise die Funktionen der im Wohnviertel präsenten Institutionen und die allen zu-
kommenden Verantwortlichkeiten im Verhältnis zu diesen Institutionen zu vermitteln. 
Im Zusammenhang mit den Inhalten und der Praxis der Partizipation muss die Verhal-
tensweise der Toleranz gesehen werden, die als Grundhaltung der bürgerlichen Partizi-
pation betrachtet werden muss, wie aus dem folgenden Textbeispiel hervorgeht: 
“Creo que este nivel de aumentar la tolerancia me parece muy importante. Pero 
debiera comenzar dentro de la escuela. Ahora para lograrlo tendrías que tener 
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maestros tolerantes. Y yo he visto que dentro de los mismos maestros, muchas 
veces son absolutamente intolerantes a gente que piensa diferente de ellos. O 
sea, ¿qué creo que en la sociedad debiera ocurrir? Parte me parece que está 
ocurriendo, y es aumentar el nivel de tolerancia, de que nadie se siente dueño 
de la verdad.” (207, Z. 176-181) 
“Ich glaube, dass es von großer Wichtigkeit ist, das Niveau der Toleranz zu er-
höhen. Aber es muss schon in der Schule anfangen. Und um das zu erreichen 
brauchst du tolerante Lehrkräfte. Ich habe jedoch gesehen, dass gerade unter 
den Lehrern viele absolut intolerant sind gegenüber Leuten, die anders denken 
als sie selbst. Oder auch: Was wünsche ich mir, dass in der Gesellschaft ge-
schehen sollte? Ein Teil davon, scheint mir, geschieht tatsächlich, und das ist die 
Erhöhung des Niveaus der Toleranz, denn niemand darf sich einbilden, Herr der 
Wahrheit zu sein.“ (207, Z. 176-181) 
Bezüglich dessen, ob der Lehrer ein Modell ist für die Ausbildung von geeigneten Cha-
rakteristika bei den zukünftigen Staatsbürgern, ist die Sorge des Berichterstatters be-
rechtigt, der in dieser Hinsicht ein Defizit ausgemacht hat. Er schlägt deshalb vor, auf die 
Erzeugung eines höheren Grades von Toleranz hinzuarbeiten, um damit die Grundlage 
für die partizipative Demokratie zu schaffen. 
Ohne Zweifel ist das Stadtviertel, und hier insbesondere die Einrichtung der Nachbar-
schaftsvereinigung, ein weiteres günstiges Umfeld für die Erziehung zum Staatsbürger, 
der auf dem Weg über die Partizipation auf die Politik Einfluss nehmen will: 
“Un lugar clave es la junta vecinal. El trabajar con las juntas vecinales y tratar de 
lograr que después en las reuniones de juntas se replique, no es fácil. No vamos 
a pedirle al pobre que tomó el cargo de presidente de junta que vea de hacer 
también las reuniones con facilitación. Yo veo que muchas veces hay muy 
buena voluntad, pero veo que son tan caóticas las reuniones que también eso 
frena la participación.” (205, Z. 286-290) 
“Die Nachbarschaftsvereinigung hat eine Schlüsselfunktion. Die Arbeit in den 
Nachbarschaftsvereinigungen und der Versuch, in deren Versammlungen die 
partizipative Arbeitsweise zu kopieren, gestalten sich schwierig. Wir können dem 
Armen, der die Präsidentschaft übernommen hat, nicht auch noch die Modera-
tion der Versammlungen zumuten. Ich sehe, dass es in vielen Fällen sehr guten 
Willen gibt, aber ich sehe auch, dass die Versammlungen so chaotisch sind, 
dass dadurch die Partizipation gebremst wird.“ (205, Z. 286-290) 
Für die Nachbarschaftsvereinigung ist die Resonanz auf den Appell, sich partizipativ zu 
organisieren, von essentieller Bedeutung. In ihrer Arbeit spielt sich die Partizipation auf 
zwei Ebenen ab: Innerhalb der leitenden Kommission und zwischen ihr und der Einwoh-
nerschaft. Von daher wird in diesem Zitat vorgeschlagen, in den Nachbarschaftsvereini-
gungen mitzuarbeiten, da sie bezüglich der bürgerlichen Partizipation eine Schlüsselrolle 
einnehmen. Allerdings werden Defizite bei den Fähigkeiten aufgezeigt, einen effizienten 
Ablauf der Versammlungen herzustellen. Dies äußert sich in chaotischen Versammlun-
gen, was dazu führt, dass viele Personen, die hinzukommen, sich wieder entfernen. 
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Schließlich wird auch vom Staat erwartet, dass er durch die Schaffung von verschiede-
nen Möglichkeiten der Partizipation Gelegenheiten zum Erwerb von Kenntnissen sowie 
zur Aneignung von Fertigkeiten bereitstellt: 
“(…) el Estado debería poder brindar distintas formas. Yo creo que hay gente 
que quizás le es más sencillo escribir que hablar. Quizás hay gente que por ahí 
le da vergüenza hablar adelante de una persona, y no le gusta escribir, o no 
puede, o no sabe escribir. (…) me imaginaba un lugar en donde uno llega y 
¿viste como esas cámaras donde te sacan fotitos? Que vos entrás y decís: A mí 
me gustaría saber qué tengo que hacer para hacer tal cosa o para participar en 
tal espacio y qué tengo que llevar. O preguntar. Porque a veces uno, primero 
que no sabe adónde dirigirse, después le puede dar vergüenza. Por un lado el 
Estado no ha dado la información (…) no es que el Estado ha brindado todos los 
espacios de participación, las limitantes, las formas. Porque hay gente que 
puede participar, no solamente con una cuestión escrita, o con una formulación 
de un proyecto, sino con una idea, con un dibujo, con un anhelo. Y eso me pa-
rece que el Estado, más allá de lo que se tenga que capacitar el ciudadano 
como para poder hacer, creo que lo que tiene que hacer el Estado es poder 
brindar las distintas posibilidades para que sea accesible.” (310, Z. 260-274) 
“(…) Der Stadtverwaltung sollte verschiedene Formen anbieten können. Ich 
glaube, dass es Leute gibt, für die es einfacher ist zu schreiben als zu sprechen. 
Vielleicht gibt es auch Leute, die Hemmungen haben, vor einer anderen Person 
zu sprechen, und die nicht schreiben mögen oder nicht können, oder es nie er-
lernt haben. (...) Ich stellte mir einen Ort vor, wo man hinkommt und: Hast du die 
Kameras gesehen, die Bildchen von dir machen? Dass du eintrittst und sagst: 
Ich würde gerne wissen, was ich zu tun habe, um diese Sache zu machen oder 
um in jener Angelegenheit zu partizipieren und was ich mitbringen soll. Oder 
Fragen stellen. Denn manchmal weiß man nicht gleich wo man sich hinwenden 
kann, und danach schämt man sich vielleicht. Zum einen hat der Staat keine In-
formation gegeben (...) es ist nicht so, dass der Staat alle Möglichkeiten zur Par-
tizipation angeboten hätte, die limitierenden Faktoren, die Formen. Denn es gibt 
Leute, die partizipieren können, nicht nur anhand von etwas Geschriebenem 
oder mit der Formulierung eines Projektes, sondern auch mit einer Idee, einer 
Skizze, einer Sehnsucht. Und das scheint mir muss der Staat tun, jenseits da-
von, dass der Bürger sich weiterbilden muss, damit er mitmachen kann. Ich 
glaube, was der Staat machen muss ist, alle die verschiedenen Möglichkeiten 
anbieten, damit es erreichbar wird.“ (310, Z. 260-274) 
Auf diese Weise drückt sich ein Angestellter der Stadtverwaltung aus, der den Idealfall 
erhofft, dass die Stadt selbst verschiedene Gelegenheiten anbietet für die Partizipation 
der Bürgerschaft und sie auch mitzuteilen weiß. Darüberhinaus ist ein Funktionär der 
öffentlichen Verwaltung der Meinung, dass es auch eine Verantwortung der Stadtver-
waltung ist, hinsichtlich ihrer Struktur und Funktionsweise Ausbildung anzubieten, denn 
– wie schon an anderer Stelle konstatiert wurde – sind dies wichtige Kenntnisse, um in 
der Lage zu sein, effektiv partizipieren zu können: 
“(...) desde el Estado me parece que uno – es mi vivencia - no tiene que dar 
nada por sentado y tiene que empezar por lo más básico. En la página del Es-
tado me parece que uno tendría que hacer hasta esto: Decir el ejecutivo hace 
esto, está para esto; el legislativo, el concejo, está para esto. Volver desde lo 
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más básico en adelante. Todo lo que damos por sentado no sirve. Porque la 
gran mayoría, o porque no lo estudió, o porque se olvidó, o porque no lo practica 
habitualmente, o por lo que fuese, la verdad es que no lo tiene incorporado. (...)  
Nosotros damos por sentado que todo el mundo lee y escribe, por ejemplo. (…) 
Y ante el hecho de que nos parece que alguien quizás no, decimos: ‘No, cómo 
no va a saber.’ Y cuando realmente nos damos cuenta de que no sabe leer y 
escribir, no sabemos qué hacer, nos incomoda. Es lo mismo. No tiene por qué 
incomodarnos. Y a esa persona podemos ayudarla para que pueda aprender, o 
no. Porque no quiere, porque ya se maneja. Y acompañarlo y adaptarnos no-
sotros a como ellos lo hacen. Y me parece que desde el Estado, un Estado que 
quiere interactuar con la comunidad, y quiere los procesos de participación ciu-
dadana, tiene que empezar por eso, por lo más básico.” (404, Z. 242-257) 
“(…) Mir scheint, in der Stadtverwaltung – das habe ich so erlebt – darf man 
nichts als selbstverständlich betrachten und man muss mit dem Grundsätzlich-
sten anfangen. In der Website der Stadtverwaltung sollte man auch Folgendes 
machen: Sagen, die Exekutive macht das, und die Legislative das, der Stadtrat 
macht jenes. Zurückkommen auf das Grundsätzlichste und von da aus weiter. 
Alles, was wir als selbstverständlich hinnehmen, taugt nichts. Denn die große 
Mehrheit hat sich nicht damit befasst oder hat es vergessen, oder weil sie es 
nicht gewohnheitsmäßig praktiziert, oder was auch immer. Tatsache ist, dass sie 
es nicht verinnerlicht hat. (...) 
Wir gehen davon aus, dass jedermann lesen und schreiben kann, zum Beispiel. 
(...) Und wenn sich der Fall ergibt, dass es jemand vielleicht nicht kann, dann sa-
gen wir: ’Nein, wie soll er das nicht können!’ Und wenn wir uns wirklich vergewis-
sern, dass er nicht lesen und schreiben kann, wissen wir nichts damit anzufan-
gen, wir fühlen uns unwohl. Aber das muss nicht sein. Wir brauchen uns nicht 
unwohl zu fühlen. Dieser Person können wir helfen, damit sie es lernt, oder auch 
nicht. Vielleicht weil sie nicht will oder sich auch so zurechtfindet. Aber sie be-
gleiten und uns dem anpassen, wie sie es machen. Und mir scheint, dass die 
Stadtverwaltung, eine Stadtverwaltung, die mit der Bevölkerung zusammenar-
beiten will, und die die Prozesse der bürgerlichen Partizipation bejaht, eben da-
mit anfangen muss, mit dem Grundsätzlichsten.“ (404, Z. 242-257) 
In diesem Zitat wird erneut darauf hingewiesen, dass von dem, was Struktur und Funkti-
onsweise des Staates anbetrifft, beim normalen Staatsbürger nicht viel angekommen ist, 
obwohl es auf dem Lehrplan der formalen Schulbildung steht. Aus diesem Grunde ist der 
Gesprächspartner der Ansicht, dass der Staat in den Momenten bürgerlicher Partizipa-
tion zu der Ausbildung in diesen Aspekten beitragen sollte, um später – in Übereinstim-
mung mit dem vorhergehenden Zitat – verschiedene Formen der Fortbildung anzubie-
ten, damit alle Bürger in die Debatte der Ideen und die Entscheidungsfindung 




10.3 Gib der Organisation einen zusätzlichen Wert:  
Gute Praktiken bei der Vorbereitung 
Auf dem Weg zur Entwicklung der Charakteristika, die ein Bürger braucht, um in Partizi-
pation mit anderen auf die Politiken einwirken zu können, wurden die folgenden Prakti-
ken identifiziert, die auf diese Ziel hin vorbereiten: 
 Einvernehmliche Zusammenarbeit als Ausdruck einer authentischen Teamarbeit, 
die aufbaut auf die individuellen Kenntnisse seiner Mitglieder, mit vollem Zugang zur 
Information. Zu der Teamarbeit kommen andere Formen von Partizipation im Inne-
ren der Organisationen hinzu, sowie Momente der Interaktion zwischen Organisa-
tionen. 
 Fortbildung als vorzügliches Mittel zur Entwicklung von Fähigkeiten sowohl in der 
staatlichen Struktur wie auch in der Bürgerschaft, ausgehend von einer Sensibilisie-
rung hinsichtlich dessen, was es bedeutet, Partizipation zu erlernen. 
 Evaluierung als eine Gelegenheit,  gemeinschaftlich zu lernen und zu verbessern, 
unter Einschluss eines partizipativen Monitorings und der Übernahme der abschlie-
ßenden Evaluierung der Aufgabe. Sie beginnt mit der Zuerkennung der Freiheit und 
der Befugnis an die Teilnehmer zur Ausübung ihrer Kontrollfunktion. 
 Visualisierung beispielhafter Ereignisse, etwa die Vergegenwärtigung von Beispie-
len aus der Geschichte als Quellen der Inspiration und Wissensvermittlung, 
und/oder die Systematisierung und Sichtbarmachung von Erfahrungen aus der Ge-
genwart. 
 
10.3.1 Einvernehmliche Zusammenarbeit 
In seiner Einschätzung der Vorzüge und Schwierigkeiten, bringt ein Vertreter des öffent-
lichen Sektors die Wichtigkeit zum Ausdruck, seine Arbeit mit anderen abzustimmen: 
“Es complicado, no es sencillo. Porque uno tiene que encontrarse con alguien 
que dice algo que a uno no le gusta o que uno no comparte. Lleva más tiempo, 
es más complicado, (...) pero los resultados por lejos son los mejores, porque 
son más integradores, son abarcativos. Y teniendo en cuenta que uno está en 
un lugar que tiene que apuntar a dar soluciones a toda la comunidad, tiene que 
apuntar a ser integrador. Y a poder ver todas las aristas. Y ver cuáles son las 
mejores decisiones para que beneficien a una mayor cantidad de gente.” (310, 
Z. 328-334) 
“Es ist kompliziert, nicht immer leicht. Denn man muss sich unter Umständen mit 
jemandem auseinandersetzen, der etwas sagt, was einem nicht gefällt und dem 
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man nicht zustimmt. Das braucht Zeit, ist komplexer, (...) aber die Resultate sind 
bei weitem die besten, denn sie integrieren und repräsentieren die verschiede-
nen Gesichtspunkte. Und wenn man sich vergegenwärtigt, dass man eine Posi-
tion innehat, die auf Lösungen für die ganze Bevölkerung abzielt, dann muss 
man bestrebt sein, zu integrieren. Und alle die Bruchstellen im Blick haben. Und 
herausfinden, was die besten Entscheidungen sind, damit die meisten Leute da-
von profitieren.“ (310, Z. 328-334) 
In seiner Reflexion überrascht, dass er hervorhebt, dass er in den Gruppen sich mit Per-
sonen auseinandersetzen muss, die anders denken. Was als eine Selbstverständlichkeit 
erscheinen könnte, gibt Hinweise auf eine institutionelle Kultur, Entscheidungen zu tref-
fen mit denen, die ebenso denken wie man selbst. Von daher erklärt sich der Wert des 
Zitats, das anerkennt, dass bessere Resultate zustande kommen, wenn die divergieren-
den Standpunkte der anderen Personen mit dem eigenen sich zu einem Ganzen zu-
sammenfügen, was auf andere Weise nicht hätte gesehen und beachtet werden können. 
“En principio debiera existir estrategias de trabajo que en cada área favorezcan 
el trabajo en equipo, espacios donde todos puedan realizar un análisis del con-
texto, la participación activa de todos y cada uno de los agentes municipales en 
relación a las tareas específicas del área. (...) 
La idea de que las soluciones vienen de la mano de personas que están en un 
lugar jerárquico, y no considerar que todos tenemos herramientas válidas para 
poder colaborar en la solución de grandes problemas. Trabajar en la importancia 
de buscar en conjunto la solución que sea más beneficiosa para todos.” (310, Z. 
349-357) 
“Im Prinzip müssten in jedem Bereich Arbeitsstrategien bestehen, die die Team-
arbeit favorisieren, Möglichkeiten gegeben sein, dass alle eine Analyse der Be-
gleitumstände vornehmen könnten, und eine aktive Partizipation von allen und 
jedem einzelnen der Mitarbeiter der Stadtverwaltung in Bezug auf die spezifi-
schen Aufgaben des Bereichs zustande käme. (...) 
Die vorherrschende Einstellung ist, dass die Lösungen von Personen kommen, 
die sich an einer bestimmten Stelle der Hierarchie befinden und nicht bedenkt, 
dass wir alle brauchbare Instrumente haben, um bei der Lösung der großen 
Probleme mitwirken zu können. Arbeiten im Bewusstsein von der Bedeutung, 
dass die gemeinschaftliche Suche nach der Lösung vorteilhafter für alle ist.“ 
(310, Z. 349-357) 
In der Fortsetzung desselben Interviews wird vorgeschlagen, die Teamarbeit im Inneren 
der Bereiche der Stadtverwaltung zu favorisieren, wobei insgeheim unterstellt wird, dass 
das nicht eintritt. Daneben gibt der Gesprächspartner zu verstehen, dass die Hierarchie 
nicht notwendigerweise ein Hindernis darstellt für die Entscheidungsfindung in der Parti-
zipation.  
Im folgenden Beitrag werden Vorschläge gemacht bezüglich der Vorbereitung der Arbeit 
im Team: 
“(…) recomiendo como práctica favorecer un proceso de autoconocimiento por 
parte de las empresas para con su personal. (...) No quiere decir que vamos a 
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hacer terapia juntos. Pero sí quiere decir que en la mirada de mi jefe o de mi ge-
rente o de mi instructor, haya una mirada individual y personalizada hacia mi 
persona. Cuando soy valorado, sé que esto lo tengo que aprender porque no lo 
hago bien, pero sé que en lo otro soy asertivo. Y sé que en mi intuición puedo 
aportar a mi equipo. Entonces una mirada ampliada de los gerentes en cuanto a 
las formas en las cuales cada uno de nosotros puede formar parte de un equipo, 
puede sentirse parte de algo.” (202, Z. 151-158) 
“(…) Ich empfehle als Praktik der Unternehmen gegenüber ihrem Personal einen 
Prozess der Selbsterkenntnis einzuführen. (...) Ich will damit nicht sagen, dass 
wir jetzt alle eine Therapie machen. Aber ich will damit sagen, dass der Blick 
meines Chefs oder der meines Betriebsleiters oder meines Ausbilders auf meine 
Person ein individueller und personalisierter Blick sein sollte. Wenn ich beurteilt 
werde weiß ich, was ich noch lernen muss, weil ich es nicht gut mache, aber ich 
weiß auch, dass ich andererseits den Anforderungen genüge. Und ich weiß, was 
ich mit meiner Intuition meiner Arbeitsgruppe geben kann. Eine erweiterte Sicht 
der Betriebsleiter in Bezug auf die Rolle, die jeder von uns im Team einnehmen 
kann stärkt das Bewusstsein, Teil von etwas zu sein.“ (202, Z. 151-158) 
Hier wird der Akzent darauf gelegt, die Talente der Personen herauszustellen, ihnen 
Anerkennung zu zollen, damit sie der Teamarbeit zugute kommen. Aus dieser Perspek-
tive heraus können Teams gebildet werden, die für Beiträge aufgeschlossen sind und 
nicht darauf aus sind, die Fehler ihrer Mitglieder aufzuzeigen und zu kritisieren. Denn der 
Blick ist auf das Machenkönnen, auf die Stärken gerichtet und nicht auf die Defizite, die 
zwar auch mit den Personen des Teams verbunden sind, in der abgestimmten Teamar-
beit jedoch durch die Talente der anderen ausgeglichen werden.  
Der Zugang zur Information wird ebenfalls als eine Praxis hervorgehoben, die grundle-
gend ist für eine gute kooperative Arbeit: 
“Aceitar los mecanismos de difusión y comunicación interna. (…) Esto permitiría 
el acceso al conocimiento. Esto es una condición necesaria pero no suficiente. 
Indudablemente después viene el aprovechamiento de ese conocimiento. Pero 
si no está ese conocimiento, es imposible la participación. Y esto es (…) para 
democratizar la sociedad; no democratizarla sólo en el aspecto político, de go-
bierno; sino democratizarla en todo sentido. Porque realmente no hay ninguna 
institución que funcione realmente democráticamente, ni aquellas que se auto-
definen como las más participativas, más democráticas. Básicamente pasa por 
el manejo de la información.” (609, Z. 63-71) 
“Die Mechanismen der Verbreitung und internen Kommunikation geschmeidiger 
machen. (...) Dies würde den Zugang zum Wissen gestatten. Das ist zwar eine 
notwendige Vorbedingung, aber als solche nicht ausreichend. Zweifellos kommt 
danach die Nutzung dieses Wissens. Aber wo kein Wissen ist, kann auch keine 
Partizipation stattfinden. Das heißt (...) eine Gesellschaft demokratisieren, nicht 
nur unter dem Aspekt der Politik, der Regierung, sondern in jeder Hinsicht. Denn 
keine der Institutionen funktioniert wirklich nach demokratischen Spielregeln, 
nicht einmal diejenigen, die von sich behaupten, die am meisten partizipativen 
und demokratischsten zu sein. Im Grunde läuft alles über die Handhabung der 
Information.“ (609, Z. 63-71) 
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Der Zugang zur Information wird als notwendige Bedingung für die Demokratisierung 
und die unter Gleichen ausgeübte Partizipation bezeichnet, sowie auch für die Verant-
wortung, dass mit dem breitesten Wissen von jeder Angelegenheit geurteilt und ent-
schieden wird. Es geht dabei um die Förderung des Verstehens der Probleme, die es zu 
lösen gilt. Der Interviewpartner sieht in diesem Aspekt einer gleichwertigen Arbeitsweise 
eine Schwäche der Organisationen, da dessen Etablierung als gute Praxis das Terrain 
bereitet für eine echte Partizipation. 
Ebenso wie die untereinander abgestimmte Arbeit im Inneren der Arbeitsgruppen emp-
fohlen wird, wird auch über die Bedeutung der abgestimmten Arbeitsweise mit Blick auf 
die Organisation als Ganzes nachgedacht:  
“Cada empresa tiene como cinco áreas distintas, de distintas cosas, y los espe-
cialistas en esto y los técnicos. Todo como super específico. Nadie da la mirada 
general. Cualquier herramienta que nos haga sentir parte del todo, de la institu-
ción que sea, público, privada, a la que pertenecemos, va a sumar a que poda-
mos participar valiosamente. Porque nuestro trabajo, bueno, es éste y lo hace-
mos, y tiene que ver con el sector que tenga que ver, o con lo específico. Pero 
para poder participar, esto que yo digo que tenés que tener la mirada macro, me 
parece que la clave está en eso, en el sentimiento y el compromiso de pertenen-
cia a un todo. Entonces yo, aunque sea especialista en un tornillo, puedo apor-
tarle al todo otras cosas. Aún sin formación, desde mi propia vida. 
Lo mismo me parece que pasa en el Estado y en la sociedad. Cuanto más es-
tanco hagamos y partamos adentro, más difícil va a ser participar. Entonces 
como que la herramienta principal, que hoy veo y siento que casi no existe, es 
esto. Es decir, bueno, sí, yo trabajo en el área tal de tal lugar. Y respondo a 
todo, porque trabajo en tal lugar. Y si alguien me pregunta algo que no es de mi 
sector, se lo averiguo, porque sé que puedo, porque pertenezco a la misma 
institución, a la misma empresa.” (404, Z. 264-279) 
“Jedes Unternehmen hat etwa fünf verschiedene Bereiche mit verschiedenen 
Aufgaben und ihren Spezialisten und dem Fachpersonal. Alles total spezifisch. 
Niemand hat den Überblick über alles. Jedes Mittel, das uns das Gefühl gibt, ein 
Teil des Ganzen zu sein, welcher Institution auch immer, staatlich, privat, der wir 
angehören, trägt dazu bei, dass wir vollwertig partizipieren können. Denn unsere 
Arbeit, nun ja, ist eben die, die wir machen und fällt in den Sektor, dem wir ange-
hören, spezifisch wie er ist. Aber um partizipieren zu können, dafür brauchst du 
den Blick fürs Ganze, mir scheint, da liegt der Schlüssel, im Bewusstsein und 
dem Pflichtgefühl, die die Zugehörigkeit zu einem Ganzen mit sich bringen. Des-
halb, auch wenn ich Spezialist bin für eine Schraube, kann ich anderes zum 
Ganzen beisteuern. Auch ohne besondere Ausbildung, aus meiner eigenen Le-
benserfahrung heraus. 
Dasselbe, glaube ich, passiert im Staat und in der Gesellschaft. Je mehr wir uns 
abschotten und unter uns bleiben, umso schwieriger wird es zu partizipieren. 
Das hauptsächliche Werkzeug, das wie ich sehe und fühle, heutzutage fast gar 
nicht existiert, ist es, zu sagen: Gut, ich arbeite in der Abteilung, an diesem Platz. 
Ich antworte auf alles, weil das zu meinem Platz gehört. Wenn jemand mich et-
was fragt, was nicht in meinen Sektor fällt, gehe ich dem nach, denn ich weiß, 
dass ich es kann, denn schließlich gehöre ich zu derselben Institution, zu dersel-
ben Firma.“ (404, Z. 264-279) 
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Aus einem anderen Blickwinkel auf die Partizipation empfiehlt einer der Gesprächspart-
ner, einen weiteren Aspekt der Partizipation als gängige Praxis einzuführen: 
“Reuniones semanales o quincenales de grupos, donde están representadas to-
das las personas de la organización. No solamente los empleados; los niveles 
jerárquicos también. Donde se puedan trabajar y hablar claramente las situacio-
nes con mucho cuidado por la privacidad de lo que acontece en el grupo, para 
que no sea después utilizado cuando se van del grupo y se rearma la estructura 
jerárquica. Lugares donde haya confianza y seguridad psicológica para que se 
trabajen los temas que tienen que mejorarse. Habitualmente. No que haya un 
seminario cada dos años. Sino reuniones quincenales o una vez por mes, que 
haya una instancia de grupo con un coordinador externo, donde se trabajen 
esas cosas y se puedan tomar en cuenta. No que queden como catarsis, sino 
que sean tomadas en cuenta.” (208, Z. 136-144) 
“Versammlungen im Abstand von einer oder zwei Wochen, in denen alle Perso-
nen der Organisation teilnehmen. Nicht nur die Angestellten, sondern auch die 
höheren Chargen. Wo die Situationen klar und deutlich zur Sprache gebracht 
und abgearbeitet werden können mit viel Behutsamkeit, wenn es um Privates in 
der Gruppe geht, damit nicht später, wenn Leute aus der Gruppe ausscheiden 
und die Hierarchie sich neu formiert, davon Gebrauch gemacht wird. Momente 
des Vertrauens und der psychologischen Sicherheit, die ermöglichen, die The-
men zu behandeln, die es zu verbessern gilt. Gewohnheitsmäßig. Nicht nur ein 
Seminar alle zwei Jahre, sondern Versammlungen alle vierzehn Tage oder ein-
mal im Monat, die zu einer festen Einrichtung der Gruppe werden mit einem ex-
ternen Koordinator, wo diese Dinge auf den Tisch kommen und künftig berück-
sichtigt werden können. Nicht dass sie als Katharsis in der Schwebe bleiben, 
sondern in der Praxis beachtet werden.“ (208, Z. 136-144) 
Hier handelt es sich um eine Partizipation im Dienste der Integration im Inneren der Or-
ganisationen, in der über sie selbst unter Beteiligung aller Bereiche nachgedacht wird. 
Dies ist eine gute Praktik, die allerdings voraussetzt, dass zuvor in den einzelnen Ar-
beitsbereichen Teamarbeit bereits stattfindet und diese hernach auf die ganze Institution 
angewandt werden kann. Im Textbeispiel wird darauf hingewiesen, dass es nicht allein 
darum geht, diese partizipativen Veranstaltungen zu organisieren, sondern dass es 
wichtig ist, den Teilnehmern Sicherheit zu geben, die hier als Vertrauen, Vertraulichkeit 
und Respekt den Resultaten ihnen und der gemeinsamen Arbeit gegenüber verstanden 
werden will und auch in der künftigen Arbeit berücksichtigt wird. 
Anders ausgedrückt, handelt es sich um die Demokratisierung der Institutionen, was im 
nächsten Beitrag am Beispiel der Gewerkschaften thematisiert wird:  
“(…) nos faltó una apertura mayor hacia los afiliados en general, de empezar a 
dar discusiones. Es difícil que la gente se enganche, porque es verdad, es como 
que a veces lo único que le interesa es una cuestión de derechos y discusiones 
salariales, y no de lo ideológico y de lo que significa estar agremiado, la solidari-
dad. Y poder buscarle la vuelta para bajar esos valores, qué significa estar agru-
pados y trabajar todos juntos en un sindicato; que uno es el sindicato, más allá 
de que estén los dirigentes; que pueda haber mesas de discusión, desde 
ideológicas hasta de cuestiones puntuales de problemas que pueden estar sur-
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giendo. (…) una cuestión más abierta. Así como se discute el tema de una pari-
taria donde la comisión se junta con los empleados, se discute una propuesta, y 
después se sientan esos representantes del sindicato con los representantes del 
gobierno para discutir y ponerse de acuerdo. Se podría hacer con muchos te-
mas. Por ejemplo, si hay proyectos de vacaciones, si hay proyectos de educa-
ción, lo que fuera. Esto desde los sindicatos.” (318, Z. 136-148) 
“(…) uns hat ganz allgemein eine größere Öffnung hin zu den Mitgliedern ge-
fehlt, um Raum zu geben für Diskussionen. Die Leute engagieren sich nur 
schwer, denn es stimmt schon, dass vielfach das Einzige, was sie interessiert, 
rechtliche Fragen sind oder Diskussionen über die Gehälter, aber nicht über 
ideologische Fragen und was es bedeutet, gewerkschaftlich organisiert zu sein, 
Fragen der Solidarität. Und den Dreh herauszufinden, wie diese Werte ins Be-
wusstsein zu bringen sind, was es heißt, zu einer Gemeinschaft zu gehören und 
in einer Gewerkschaft zusammenzuarbeiten, dass man sich identifiziert mit der 
Gewerkschaft und dies nicht nur den Anführern überlässt. Es sollte Diskussions-
tische geben, von ideologischen Fragen bis hin zu punktuellen Fragen über 
Probleme, die auftauchen können (...) eine offenere Angelegenheit. So kann zum 
Beispiel das Thema Tarifverhandlung diskutiert werden, wenn die Kommission 
sich mit den Angestellten zusammensetzt, einen Vorschlag ausdiskutiert, und 
hernach setzen sich die Vertreter der Gewerkschaft mit den Vertretern der Stadt-
verwaltung zusammen, um zu diskutieren und eine Vereinbarung zu treffen. 
Dasselbe kann mit vielen Themen gemacht werden. Zum Beispiel, wenn Pro-
jekte über den Urlaub anstehen, oder Bildungsprojekte, was auch immer. Das ist 
Sache der Gewerkschaften.“ (318, Z. 136-148) 
Die partnerschaftliche Zusammenarbeit ist eine Praktik, deren Anwendungsbereich auch 
jenseits der Organisationen ganz allgemein die Verständigung zwischen Gruppen för-
dert: 
“Vengo de una charla sobre la cuestión del pelo del guanaco en la NT. Uno de 
los grandes problemas fue que la provincia daba el financiamiento que se nece-
sitaba para el equipamiento del grupo. Pero lo daba a cada uno individualmente. 
Y se necesitaba una infraestructura común. ‘No, cómo voy a dar yo mi plata. En-
cima la vamos a poner en el campo de Juancito. Qué se yo si Juancito no me va 
a cagar.’ No, flaco, da plata al grupo. Tené política individual, pero también tené 
política grupal. Valorá como un plus la organización. Entonces, empezar a dar 
visibilidad y reclamar esto, vías de gestión que también acompañen ese pro-
ceso.” (603, Z. 365-372) 
“Ich komme gerade von einem Vortrag über das Fell der Guanacos (wilde pata-
gonische Lamas) in der NT. Eines der großen Probleme war, dass die Provinz 
Finanzmittel vergab, die für die Ausrüstung der Gruppe gebraucht wurden. Aber 
sie wurden individuell an jeden einzelnen verteilt. Aber gebraucht wurde eine 
gemeinsame Infrastruktur. ’Nein, warum sollte ich mein Geld zur Verfügung stel-
len. Und zudem wird es auf dem Gelände von Juanito aufgestellt. Wie weiß ich, 
dass Juanito mich nicht anschmiert.’ Nein, mein Lieber, gib das Geld der 
Gruppe. Du kannst Politik für das Individuum machen, daneben aber auch Politik 
für die Gruppen. Gib der Organisation einen zusätzlichen Wert. Deshalb muss 
man die Dinge aufzeigen und das einfordern, Wege der Verwaltung, die auch 
diesen Prozess begleiten.“ 603, Z. 365-372) 
344 
In dem Beispiel wird eine Politik partizipativ vereinbarter Arbeit unter den Mitgliedern 
einer Kooperative empfohlen, bis hin zum Konkretesten, wie zum Beispiel die Teilhabe 
an den Ressourcen. Die einvernehmliche Zusammenarbeit zwischen den produzieren-
den Einheiten, und allgemein ausgedrückt zwischen Organisationen, wird bereits schon 
als gute Praktik betrachtet, die sich gegenwärtig jedoch vor drei Arten von Herausforde-
rungen gestellt sieht: Einerseits die Tatsache, dass die Politik, die zur Konsensbildung 
aufruft, nicht notwendigerweise auf einer zwischen allen Beteiligten getroffenen Verein-
barung beruht. Zum zweiten, erzeugt das fehlende Vertrauen in das neue Modell von 
Seiten aller Akteure Widerstände. Und drittens, hat das Fehlen von Mechanismen des 
Managements zur Umsetzung der Entscheidungen im selben Geist zur Folge, dass sie 
noch schwieriger zu konkretisieren sind. 
In allen Fällen: Im Team sowie in der Artikulation zwischen Bereichen und Organisatio-
nen wird die Arbeit nicht als eine Aufgabe gesehen, die nach einer Liste von individuel-
len Funktionen oder delegierten Aufträgen vonstatten geht, sondern als eine aus der 
Praxis der Partizipation hervorgegangene vereinbarte Aktivität. Die Vorteile der ganz-
heitlichen Sichtweise, der Nutzung unterschiedlicher Talente, der Einbeziehung der ver-
schiedenen Perspektiven einer Angelegenheit, die vielschichtige Antworten erfordern, 
bilden die Grundlage zur Empfehlung dieser guten Praktiken. Was bleibt, ist die noch zu 
bewältigende Herausforderung, sich mit den Hindernissen zu befassen, die sich noch in 
den Weg stellen. 
 
10.3.2 Fortbildung 
Die Fortbildung wird von allen Interviewpartnern als eine gute Praktik bezeichnet. 
“(…) la capacitación sería una herramienta clave, pero sólo para quienes tienen 
una actitud de búsqueda en dicho sentido.” (320, Z. 78-79) 
“(…) der Fortbildung als Instrument kommt eine Schlüsselrolle zu, allerdings nur 
für diejenigen, die im dargelegten Sinn die Bereitschaft haben, danach zu su-
chen.“ (320, Z. 78-79) 
Die Fortbildung ist von Bedeutung für die Entwicklung der Bürgerschaft und ihre Mitwir-
kung in einer partizipativen Demokratie. Gleichzeitig sollten entsprechende Maßnahmen 
auch in den verschiedenen Bereichen der Stadtverwaltung stattfinden, damit diese mit 
einem Instrumentarium die Partizipation der Bürger begleiten kann, wie das aus dem 
folgenden Zitat hervorgeht: 
“Yo entiendo que haya que capacitar a la gente de los barrios. Pero para cada 
capacitación al barrio, hacé una capacitación al municipio. Porque si no, si la ca-
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pacitación la focalizamos exclusivamente en la gente es porque la responsabili-
dad es de la gente. No, no me jodas, somos todos responsables. Nunca tuve 
éxito con mi propuesta, ja, ja.” (603, Z. 112-116) 
“Ich verstehe, dass die Leute in den Wohnvierteln fortgebildet werden müssen. 
Aber auf jede Fortbildung für das Wohnviertel sollte eine Fortbildung für die 
Stadtverwaltung kommen. Denn falls nicht, wenn wir die Fortbildung ausschließ-
lich auf die Bewohner konzentrieren, heißt das, dass die Verantwortung bei den 
Leuten liegt. Mach mir nichts vor, alle sind wir verantwortlich. Aber nie bin ich 
durchgekommen mit meinem Vorschlag, ha, ha.“ (603, Z. 112-116) 
Der Gesprächspartner äußert Bedenken, dass die Fortbildung zumeist der Bürgerschaft 
zugute kommt. Diese Bedenken stehen im Einklang mit der Idee, dass die Verantwor-
tung in der Partizipation gleichmäßig verteilt ist. In der Erfahrung des Befragten liegt der 
Akzent bisher auf der Bürgerschaft, ohne dass die Stadtverwaltung entsprechend be-
rücksichtigt wird. 
Um die geforderte Fortbildung auf Seiten der Stadtverwaltung zu konkretisieren, macht 
ein Gesprächspartner des öffentlichen Sektors den folgenden, auf seiner Erfahrung ba-
sierenden Vorschlag: 
“Educación, capacitación, pensando en un proceso que respete los tiempos de 
los empleados, no sólo para comprender la importancia de la participación ciu-
dadana, sino también para perder todo miedo que se genera ante los cambios 
en la metodología de trabajo, principalmente en los empleos públicos. También 
concientizando que sin el aporte de la estructura municipal, o sea ellos, no hay 
participación posible, que debe darse de ambos lados y que el trabajo debe 
siempre ser conjunto, con reglas claras, respeto y acompañamiento.” (404, Z. 
395-400) 
“Erziehung, Fortbildung, entsprechend einem Prozess, der den Zeitbedarf der 
Angestellten berücksichtigt, nicht allein, um die Wichtigkeit der bürgerlichen Par-
tizipation zu begreifen, sondern auch, um alle Befürchtungen zu zerstreuen, die 
angesichts der Änderungen in der Methodologie der Arbeit entstehen, haupt-
sächlich auf der Seite der Arbeit im Öffentlichkeitsbereich. Gleichzeitig muss 
Verständnis dafür geweckt werden, dass ohne die Beiträge der Struktur der 
Stadtverwaltung, ich meine diese Leute da, keine Partizipation möglich ist. Sie 
muss beidseitig zustande kommen, und die Arbeit muss immer gemeinsam sein, 
mit klaren Regeln, Respekt und Begleitung.“ (404, Z. 395-400) 
Die hier geäußerte Meinung sieht in der Entwicklung der Fähigkeiten im Inneren der 
Stadtverwaltung eine noch unbewältigte Herausforderung im Hinblick auf eine tiefgrei-
fende Änderung des Paradigmas in der öffentlichen Verwaltung. Dies bezieht sich auch 
auf die möglichen Themen der Fortbildung: Management der Veränderung, Empower-
ment, partnerschaftliche Zusammenarbeit und bürgerliche Partizipation. 
Jedoch bemüht sich – wie im ersten Textbeispiel schon angesprochen -- in der Regel 
derjenige um eine Fortbildung, der Interesse am Thema hat, wobei gerade diejenigen 
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nicht erreicht werden, die die eigentliche Zielgruppe bilden, nämlich diejenigen, die be-
stimmte Verhaltensweisen und Fertigkeiten noch entwickeln müssen. 
“(…) a las reuniones de padres van los padres de los chicos que menos proble-
mas presentan. Bueno, entonces uno dice: Una reunión sobre el tema articula-
ción. Y van a ir las instituciones que articulan. Entonces es complejo, porque su-
pone mínimamente una preocupación y una decisión sobre la temática de parte 
de la cabeza, por ejemplo de la muni o de una organización.” (212, 198-202) 
“(…) Zu den Versammlungen der Eltern gehen die Eltern der Kinder, die weniger 
Probleme haben. Gut, und wenn man sagt: Wir machen eine Versammlung zum 
Thema partnerschaftliche Zusammenarbeit. Dann werden die Institutionen dazu-
kommen, die das ohnehin schon praktizieren. Es ist also etwas kompliziert, denn 
man sollte wenigstens ein Verständnis und eine Entscheidung des leitenden 
Personals bezüglich der Thematik erwarten, beispielsweise der Stadtverwaltung 
oder einer Organisation.“ (212, 198-202) 
Abgesehen davon, dass das zuvor wiedergegebene Zitat erneut bestätigt wird, wird hier 
darauf hingewiesen, dass das Führungspersonal dafür sensibilisiert wird, selbst teilzu-
nehmen, oder aber den Mitgliedern ihrer Organisation die Fortbildung zu erlauben. Von 
daher entsteht die Notwendigkeit, Fortbildungen nicht nur anzubieten, sondern Strate-
gien der Sensibilisierung vorzuschalten, um zu erreichen, dass die Zielgruppe auch wirk-
lich an der Maßnahme teilnimmt. 
 
10.3.3 Evaluierung als kollektiver Lernvorgang 
Als ersten Schritt in Richtung auf die Evaluierung als kollektiven Lernvorgang wird die 
Kompetenz erkannt, Handlungsfreiheit und Kontrolle über die Projekte abgeben zu kön-
nen: 
“¿Sabés qué? Bajar las barreras de la intolerancia. Es increíble, o sea, a mí me 
encanta el barrio. Uno vuelve a la universidad y pasa exactamente lo mismo. 
(…) Los niveles de egoísmo, de celos, de envidias tienen que ver si hay cabezas 
que deciden sobre esto, cabezas muy generosas. Y sabés qué: entregar liber-
tad. Dejar de pretender uno manejar todo el proceso. O sea, ok vos lo querés 
llevar adelante. Listo, te doy la guita, no te controlo. Sí miro. Acompaño, pero no 
controlo. Y entregar esa libertad es algo muy difícil. Entregar el control. 
Por ejemplo a mí me pasaba en los proyectos barriales. Me acuerdo de uno de 
los proyectos que vino con fondos para construir la sala de computación del ba-
rrio Pilar. Llegaban fondos específicos, viste, para tantos ladrillos, bueno, esas 
cosas. Llegan los fondos y dice Irene:  
‘Vamos a hacer una del doble de tamaño.’  
Yo le digo: ‘Nos vamos a quedar sin techo.’ 
‘Vos no te preocupes, dejanos a nosotros.’  
Y yo no me preocupé, en fin, me moría por dentro, pero si te dicen así, lo hacés. 
Porque el proyecto era de ellos. Entender que el proyecto es del otro, no es 
tuyo. Por más que seas vos el que firme por la guita. Bueno, muy vertiginoso. Yo 
las experiencias que tengo son super exitosas. Después te acostumbrás al vér-
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tigo, ja, ja. También he recibido muchas críticas: ‘¡Cómo se te ocurre, no te das 
cuenta que se te puede ir todo al diablo!’ Si se va al diablo se iba a ir al diablo 
igual, ésa es mi respuesta. ‘Pero una cosa es que se te vaya al diablo con los 
papeles ordenados, y otra es que …’. Pero la verdad es que nunca se fue nada 
al diablo. La gente sabía por qué lo decía. Y fue al revés. Se comprometieron 
mucho más cuando me vieron como yo asumía un riesgo. ‘Si vos creés en noso-
tros, vamos a creer en vos.’” (603, Z. 149-170) 
“Weißt du was? Die Barrieren der Intoleranz müssen weg. Es ist unglaublich, 
aber es ist so, ich mag das Wohnviertel. Man kommt an die Universität, und dort 
passiert genau dasselbe. (...) Die Grade von Egoismus, von Eifersucht, von Neid 
haben damit zu tun, dass es Chefs gibt, die darüber entscheiden, sehr großzü-
gige Chefs. Und weißt du worüber: Sie übertragen Freiheit. Aufhören zu meinen, 
man müsse den ganzen Prozess von alleine steuern. Etwa so: Du willst es wei-
terführen. Abgemacht, ich gebe dir das Geld und kontrolliere dich nicht. Ich 
schaue nur zu, begleite, aber kontrolliere nicht. Die Freiheit abgeben ist etwas 
ganz Schwieriges. Ebenso die Kontrolle abgeben. 
Beispielsweise ist es mir bei den Projekten der Wohnviertel passiert. Ich erinnere 
mich an eines der Projekte, das Geldmittel zur Verfügung hatte zum Bau des 
Computerraums für das Viertel Pilar. Danach gab es spezifische Gelder für 
soundsoviele Backsteine, gut, eben diese Sachen. Als die Mittel eintrafen, sagte 
Irene: 
“Wir machen den Raum doppelt so groß. ‘ 
Ich sage ihr: ’Dann reicht es nicht für das Dach’ 
’Mach dir keine Sorgen, überlass es uns.’ 
Ich habe mir keine Sorgen gemacht. Doch, insgeheim war ich geschockt. Aber 
wenn sie es dir so sagen, dann machst du es so. Denn es ist ihr Projekt. Verste-
hen, dass es das Projekt des anderen ist, nicht das deine. Selbst wenn du es 
bist, der für das Geld unterschreibt. Gut, sehr schwindelerregend. Die Erfahrun-
gen, die ich damit gemacht habe, sind äußerst positiv. Nachher gewöhnst du 
dich an den Schwindel, ha, ha. Ich habe auch viel Kritik erhalten: ‚Wie kannst du 
das nur machen, bist du dir nicht im Klaren darüber, dass alles zum Teufel ge-
hen kann?’ Wenn es zum Teufel geht, dann wird es auch sowieso zum Teufel 
gehen, das war meine Antwort. ’Aber eine Sache ist es, wenn es dir zum Teufel 
geht und die Papiere sind in Ordnung, eine andere ist es...’ In Wahrheit aber 
ging niemals etwas zum Teufel. Die Leute wussten, warum sie das sagten. Und 
es war das Gegenteil. Sie setzten sich sehr viel mehr dafür ein als sie sahen, 
dass ich das Risiko übernahm. ’Wenn du an uns glaubst, dann glauben wir an 
dich.’“ (603, Z. 149-170) 
Hier handelt es sich um die Aussage einer Führungsperson, die ihr Vertrauen in die Per-
sonen setzt, die das Projekt durchführen und erreicht, dass diese es sich zueigen ma-
chen und es erfolgreich voranbringen. Dieser Fall ist besonders interessant, da das 
Projekt unter akademischer Aufsicht lief, sich aber in einem Stadtviertel mit Wohnraum-
not abspielte. Die Kontrolle unter diesen Umständen abzugeben bedeutet eine Heraus-
forderung mit doppeltem Risiko, da einerseits nicht mit gleichrangigen Personen in Be-
zug auf die verwalterischen Fähigkeiten gearbeitet wird, und andererseits mit Leuten, für 
die Geld nicht leicht verfügbar ist, um persönliche Angelegenheiten zu regeln, und die in 
diesem Fall die Priorität auf Investitionen zur Lösung kollektiver Angelegenheiten legen 
müssen. Selbst unter dieser doppelten Herausforderung gibt der Gesprächspartner die 
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Freiheit ab und verzichtet auf Kontrolle und lernt ebenso wie die anderen aus dieser Er-
fahrung. 
Richtet man die Aufmerksamkeit auf die öffentliche Verwaltung, wird der Beitrag eines 
anderen Gesprächspartners relevant, der als Innovation zur Erlernung der Partizipation 
empfiehlt, partizipatives Monitoring zum Zweck der Verbesserung der Resultate einzu-
führen: 
“Yo lo que haría es que dentro de los tiempos laborales en principio, dedicar un 
espacio reducido (…) a la puesta en común. (…) Esta cosa que hoy no se hace, 
por la cotidianeidad, y porque todo te pasa a mil por el costado. Creo que debié-
ramos encontrar un espacio, (...) para la puesta en común dentro de las organi-
zaciones. Me parece que eso dentro de las organizaciones, sean gubernamen-
tales o no, es importante. Dentro de la organización gubernamental podrá ser 
por áreas, pero me parece que la puesta en común hace al resultado. Sin duda. 
(…) 
A poner en común lo que estamos haciendo, cómo lo estamos haciendo, y qué 
resultados obtenemos. Y a partir de allí, sabiendo hacia donde vamos, qué co-
sas podríamos modificar, reformular; haciéndolo en forma grupal, con todos, 
desde el jefe del área hasta el último. Con todos. Una puesta en común me pa-
rece que siempre es absolutamente saludable. Lo que pasa es que muchas ve-
ces se da desde las dificultades, desde la cotidianeidad, no como herramienta.” 
(416, Z. 148-163) 
“Was ich tun würde, im Prinzip während der Arbeitszeiten einen Moment (...) 
dem allgemeinen Informationsaustausch widmen. (...) Eine Sache, die bisher 
nicht gemacht wird, wegen der täglichen Routine und weil man tausend Dinge zu 
erledigen hat. Ich glaube, wir sollten einen solchen Moment, (...) für den allseiti-
gen Informationsaustausch innerhalb der Organisationen finden, selbst wenn er 
am Anfang eng begrenzt ist, um dann später zu sehen, ob er sich konsolidiert 
oder nicht. Mir scheint, dass das innerhalb der Organisationen, ob mit oder ohne 
Regierungsauftrag, von Wichtigkeit ist. In den Organisationen der Regierung 
könnte es in den Arbeitsbereichen stattfinden, jedenfalls finde ich, dass der all-
seitige Informationsaustausch zum Resultat beiträgt. Ohne Zweifel. (...) 
Der Allgemeinheit mitteilen, was wir gerade machen, wie wir es machen und 
welche Resultate dabei herauskommen. Und auf dieser Basis zu wissen, in wel-
che Richtung wir gehen, was wir verändern oder reformieren könnten. Als Grup-
penarbeit, mit allen, vom Chef bis zum letzten Mitarbeiter. Wirklich mit allen. Ein 
allseitiger Informationsaustausch scheint mir immer eine absolut gesunde Ange-
legenheit zu sein. Meistens wird es aber nur gemacht, wenn Schwierigkeiten 
auftreten, oder bei besonderen Vorkommnissen im Alltag, aber nicht als Instru-
ment.“ (416, Z. 148-163) 
Man möchte meinen, dass dieses Instrument bereits weit verbreitet ist, das hier von ei-
nem Funktionär als Innovation vorgestellt wird. Das Neue hat in diesem Fall jedoch meh-
rere Dimensionen: Die Einrichtung einer gemeinschaftlichen Revision der Aufgabe, der 
Vorschlag der Regularität dieser Übung, und die Anerkennung des Instruments als ein 
Weg zur Verbesserung der Dienstleistung. 
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10.3.4 Visualisierung beispielhafter Ereignisse 
Für die Heranziehung von Beispielen guter Praktik aus der geschichtlichen Entwicklung 
werden zwei Gesichtspunkte angeführt: 
“Acá hay que apelar a la conciencia de ser ciudadano, que no es fácil para que 
un facilitador pueda crearlo en ese minuto histórico. Trabajaría con casuística. 
Desde algún power, desde alguna película, desde algo en donde se muestre 
cómo los ciudadanos a lo largo del tiempo o en hechos concretos han podido te-
ner incidencia en mejorar su calidad de vida.” (202, Z. 305-308)  
“ Hier muss an das bürgerliche Gewissen appelliert werden, das ein Moderator 
nicht so einfach in dieser einen historischen Minute hervorbringen kann. Ich 
würde mit einer Fallsammlung arbeiten. Mit Hilfe einer Powerpoint-Projektion, 
oder einem Film, womit man zeigen kann, wie die Bürger im Verlauf der Zeit oder 
in konkreten Ereignissen Einfluss nehmen konnten auf die Verbesserung ihrer 
Lebensqualität.“ (202, Z. 305-308) 
Einerseits geht es darum, aus anderen Begebenheiten oder Momenten zu lernen, indem 
man sie sich als Beispiele vergegenwärtigt. 
Zum anderen wird vorgeschlagen, Erfahrungen aus der Gegenwart aufzuzeigen und aus 
ihrer vergleichenden Bewertung zu lernen: 
“¿Cómo se enseña? Recuperando estas otras experiencias, tratando de ver qué 
fue lo diferente, valorándolas y dándoles visibilidad. Empezando por ahí, des-
pués no tengo idea cómo se sigue, ja, ja.” (603, Z. 381-384) 
“Wie wird unterrichtet? Indem man diese anderen Erfahrungen ins Gedächtnis 
zurückruft und versucht aufzuzeigen, wo die Unterschiede liegen, sie bewertet 
und sichtbar macht. Damit sollte begonnen werden, wie es nachher weitergeht, 
darüber habe ich keine Idee, ha, ha.“ (603, Z. 381-384) 
Ein anderer der Befragten verbindet mit der Empfehlung der Visualisierung der Vorzüge 
der Gruppenarbeit eine kulturelle Herausforderung: 
“Para mí hay que dar más a conocer estas experiencias para mostrar el valor de 
lo grupal. Y por qué es negocio correrse del individualismo.” (603, Z. 363-364) 
“Was mich angeht, muss man diese Erfahrungen bekannter machen, um den 
Wert der Gruppenarbeit zu demonstrieren. Und warum es sich lohnt, sich vom 
Individualismus abzulösen“ (603, Z. 363-364) 
Der Individualismus als das in der Gegenwart vorherrschende Modell wird in Frage 
gestellt und auf dem Weg über die Visualisierung der Erfahrungen der überlegene Wert 
des Kollektiven sichtbar gemacht. 
Die gute Praktik der Visualisierung dient als Medium, das allen anderen guten Praktiken 





11. Zusammenfassung der Auswertung zur Dimension I 
 
Unter den in Abschnitt 8.1.4 behandelten persönlichen Charakteristika, die den Ablauf 
eines partizipativen Prozesses prägen, wurden zu Beginn die verschiedenen Motivatio-
nen analysiert, die die Bürger in Aktion versetzen. Dabei sind zu nennen: die gemein-
same Lösung eines individuellen Problems, die Bereitschaft zu gemeinsamem Handeln 
unter Überwindung bestehender Ressentiments, das Pflichtgefühl, die Stärkung einer 
Organisation durch die Beteiligung der Frauen, das Streben nach einer partizipativen 
Demokratie, die Ausübung von Macht und die Herbeiführung von gesellschaftlichen Ver-
änderungen.  
Eine fundamentale Voraussetzung für die Zusammenarbeit ist die Überzeugung. Ihr ent-
gegen stehen die zur Verfügung stehende Zeit und die Nachhaltigkeit. Faktoren, die die 
Bereitschaft zur Partizipation begünstigen sind: Initiative, Begeisterung und die vom 
Staat ausgehende Aufforderung zur Teilnahme.  
Die Erwartungen an sich selbst und an den Prozess und die Befürchtungen, die die Bür-
ger mitbringen, wie auch deren persönliche Eigenschaften, die den Prozess beschleuni-
gen oder hemmen, sind interessante Aspekte für die Erwachsenenpädagogik.  
Die Beobachtung der Gruppen und die Identifikation der genannten Charakteristika sind 
von Bedeutung für die pädagogische Gestaltung der Partizipation und die Moderation 
des Gruppenprozesses. Die sich daraus ergebenden Schlussfolgerungen finden sich in 
Kapitel 16-18, zusammen mit den Empfehlungen, die aus der pädagogischen Perspek-
tive in Betracht zu ziehen sind. 
Ein Ergebnis der durch die Partizipation hervorgerufenen Entwicklungen (8.2) ist das 
Bewusstwerden der Bürger und der Erwerb von sozialen Kompetenzen. Die Beobach-
tungen der Moderatoren und anderer Teilnehmer bestätigen diese Feststellung. Auf-
grund dieser Eigenschaften fühlen sie sich besser sich selbst gegenüber wie auch gege-
nüber ihrer Umgebung. Die Anerkennung der positiven Auswirkungen dieser 
Lernerfahrungen bestärkt die Intention, sie weiter zu fördern. 
Der individuellen und kollektiven Entwicklung liegen Lernerfahrungen zugrunde, von de-
nen folgende verdienen, besonders hervorgehoben zu werden: Die wiedererlangte Wert-
schätzung der Partizipation in der Politik, das gegenseitige Verständnis von Zivilgesell-
schaft und Regierung für die komplexe Natur der öffentlichen Belange, sowie die 
Tatsache, dass die Durchführung eines partizipativen Prozesses eine Vorbereitung und 
Begleitung erfordert, die fachliche Kenntnisse voraussetzt. Beachtung geschenkt werden 
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muss der Spannung zwischen der Bereitschaft zur Partizipation und den Anforderungen 
der Privatsphäre, die das Risiko beinhaltet, dass nicht alle an einem Thema Teilhaben-
den den Veranstaltungen beiwohnen können. 
Desweiteren ist die Entwicklung der Qualität der Interaktion von Interesse. Diesbezüglich 
sind die gesetzlichen Rahmenbedingungen hilfreich, die sich auf den freien Zugang zur 
Information und die Reglementierung der partizipativen Prozesse erstrecken. Problema-
tisch sind deren geringe Verbindlichkeit und die geringe Inanspruchnahme durch die 
Bürger. Eine weitere Herausforderung liegt in dem Ungleichgewicht zwischen der durch 
intensivere Kooperation erstarkten OSC und einem Staat, der hinsichtlich seiner Fähig-
keit zur Partizipation nicht entsprechend gerüstet ist. Gemeinschaftliche Projekte auf der 
Ebene persönlicher Beziehungen und die Tätigkeit der Moderation fördern jedoch weiter 
die Entwicklung in Richtung auf die Entstehung einer partizipativen Demokratie. 
Auf die Frage ‚was Partizipation leisten kann führt die Analyse zu folgenden Ebenen der 
Auswirkung (8.3): Die der persönlichen Entwicklung der Bürger und ihrer Bewusstwer-
dung und diejenige der Politik.  
Ausgehend von der positiven Erfahrung breitet sich das Engagement der Bürger weiter 
aus auf andere Gruppen, andere Sektoren und andere Themen in Richtung auf eine 
Veränderung der Realität. In der Zivilgesellschaft entstehen neue Führungsrollen, die auf 
der Basis der Partizipation agieren. Alle diese Auswirkungen schlagen sich nieder in ei-
nem Prozess der Entwicklung einer partizipativen Demokratie, in der außer den positi-
ven Fortschritten (Prozessen, konkreten Ergebnissen) auch Herausforderungen auftre-
ten, speziell auf dem staatlichen Sektor. Seine Verantwortlichen haben die Aufgabe, 
diese Praktiken in die Kultur ihrer Institutionen zu übernehmen, damit die partizipativen 
Prozesse – und das diesbezügliche Engagement der Bürger – gefördert, geschätzt und 
respektiert werden. 
Trotz einiger Widerstände und gewisser Praktiken, die in einigen Akteuren Misstrauen 
hervorrufen, behält die bürgerliche Partizipation ihre Bedeutung als Instrument der 
Transformation einer sozialen Wirklichkeit, die während Dekaden der Repression und 
der den sozialen Missständen gegenüber inadäquaten Politiken sich herausgebildet hat 
und von den bisherigen Regierungen noch nicht bewältigt werden konnte. 
Dem partizipativen Modell, das das Zusammenwirken von Zivilgesellschaft und Staat 
propagiert, wird das Potenzial zuerkannt, zur natürlichen Praxis der Planung und Ver-
wirklichung von Politiken zu werden. Seine Stärke ist die Vielfalt der vereinten Perspekti-
ven zur Bewältigung der Realität und die Tatsache, dass damit für die Entscheidungs-
fällung eine breite Grundlage der Legitimität geschaffen wird. 
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Die Szenarien, in welchen verschiedene Formen individueller und kollektiver Entwick-
lung als Auswirkung der bürgerlichen Partizipation und ihrer Einwirkungsmöglichkeiten 
auf die Politik zustande kommen (9.1), sind vielfältig und weisen verschiedene Grade 
von Herausforderungen auf. 
Die Straßensperren stellen eine Form des sozialen Aufbegehrens dar, in der sich Parti-
zipation und Erpressung vereinen. Obwohl sie mehr Gegner als Anhänger hat, ist sie als 
Maßnahme erfolgversprechend. Alternativen sollten geschaffen werden, damit dieselben 
sektorialen Ansprüche auch auf anderen Wegen befriedigt werden können. 
Offene Versammlungen bieten den Teilnehmern Geborgenheit und Authentizität. Letz-
tere resultiert aus der Spontaneität des Zustandekommens und der Tatsache, dass die 
Initiative von den teilnehmenden Bürgern ausgeht. Wegen des Fehlens einer Methodo-
logie, die eine ebenbürtige Partizipation gewährleistet und die auf die Erreichung von 
Ergebnissen abzielt, ist eine politische Einwirkungsmöglichkeit nicht gegeben. 
Die politischen Parteien, so wie sie gegenwärtig funktionieren, benötigen eine grundle-
gende Reform, um auf der Ebene einer partizipativen Demokratie mitspielen zu können. 
Diese Transformation ist erforderlich, damit sie ihre Mission erfüllen, die bürgerliche Par-
tizipation zu fördern, indem sie diese in ihre Regierungsprogramme aufnehmen und ih-
ren Kandidaten einen klaren und abgestimmten Rahmen für deren Arbeit vorgeben. Hie-
rin stimmen die Kommentare sowohl der Mitglieder als auch der Außenstehenden 
überein.  
Die Organisationen des Sozialbereichs haben viele Erwartungen geweckt hinsichtlich 
ihrer Möglichkeiten der politischen Einflussnahme. Viele Bürger sehen in ihnen eine poli-
tische Alternative angesichts der Abwertung, die die politischen Parteien erfahren haben. 
Ihre Hauptsorge muss sein, die ihnen eigene wertvolle Rolle in der Gesellschaft zu be-
wahren, die sich von derjenigen der politischen Parteien unterscheidet. Daneben muss 
ihre Einwirkungsmöglichkeit gestärkt werden durch die interne Partizipation und die 
Zusammenarbeit mit anderen. Die Investierung in die Ausbildung ihrer technischen Ka-
der ist notwendig, um Nachhaltigkeit und die Erfüllung ihrer Mission zu garantieren. 
Die Nachbarschaftsvereinigungen bilden idealerweise die unterste Ebene der Demokra-
tie und befinden sich in unmittelbarer Nähe zu den Bürgern. Allerdings sind sie nicht frei 
von Fällen des Missbrauchs, die das System beeinträchtigen. Die Mitarbeit der Bürger in 
den Nachbarschaftsvereinigungen verlangt hohe Einsatzbereitschaft, die nicht immer 
durch die Erfüllung der erhofften Resultate belohnt wird. Deshalb gehören sie zu den 
Formen bürgerlicher Partizipation, die methodische Betreuung und Entwicklung von Fä-
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higkeiten benötigen, um ihre Funktionsfähigkeit zu erhöhen und als Keimzelle der parti-
zipativen Demokratie dienen zu können. 
Alle diese Formen der bürgerlichen Partizipation erlangen ihre größte Einflussmöglich-
keit im Rahmen der Zusammenarbeit zwischen Zivilgesellschaft und staatlichen Orga-
nen. Wünschenswert in dieser Hinsicht ist, dass die politischen Autoritäten überzeugter 
diese Regierungsform vertreten und für einen Ausgleich hinsichtlich Führung und Ver-
antwortung gegenüber dem Staat sorgen im Vergleich zu dem Engagement, das die  
Zivilgesellschaft bisher bewiesen hat.  
Ein wichtiges Instrument des demokratischen Systems ist die Wahlordnung (9.2), die die 
Wahlmöglichkeit als fundamentalsten Akt bürgerlicher Mitbestimmung regelt und garan-
tiert. Deshalb besteht Anlass zur Sorge, wenn hierbei Schwächen zu verzeichnen sind.  
Sowohl der Staat wie auch die politischen Parteien stehen vor der doppelten Aufgabe, 
die bestehende Praxis der Einheitslisten zu verändern und die bisher fehlenden Wahl-
plattformen zu erstellen, beides Maßnahmen, die sie der Entscheidungshoheit des 
Wählers schulden. Die Kandidaten gelangen nicht immer aus eigenem Verdienst in ihre 
Ämter, sondern häufig aufgrund ihrer Parteigefolgschaft, die ihnen einen Platz auf der 
Einheitsliste sicherstellt. Dieser Automatismus entfernt die gewählten Vertreter von ihrer 
Wählerschaft, weil sie nach Parteidisziplin entscheiden und nicht ihrem eigenen Gewis-
sen folgen. Das Fehlen von Wahlplattformen nimmt dem Wähler die Möglichkeit, nach 
einem Regierungsprogramm zu entscheiden und reduziert ihn darauf, für Personen zu 
stimmen, die nicht unbedingt für bestimmte Regierungsziele stehen, über die sie später 
Rechenschaft ablegen müssen. 
Auf Seiten der Wähler kommt ein erhebliches Defizit an Kenntnissen über das Wahl-
system hinzu, was sie in der Möglichkeit behindert, auf Reformen hinzuwirken. Dabei 
entsteht für die Erwachsenenpädagogik ein potenzielles Betätigungsfeld, wobei zu defi-
nieren wäre, in welchem Rahmen dies zu verwirklicht werden soll. 
Im Rahmen der partizipativen Demokratie kommt dem Management von Verwaltungsor-
ganen (9.3) eine hervorragende Rolle zu. Die Analyse erlaubte es, Führungsverhalten 
und Praktiken der Verwaltung zu identifizieren, die in verschiedener Weise eine He-
rausforderung darstellen für die erfolgreiche Handhabung der bürgerlichen Partizipation.  
Die Regierungsorgane müssen sich aus Mitarbeitern zusammensetzen, die in techni-
scher und moralischer Hinsicht auf ihre Verantwortung vorbereitet sind. Außerdem müs-
sen sie über die zur partizipativen Verwaltung notwendigen sozialen Kompetenzen ver-
fügen. Die Voraussetzung dafür ist eine tiefgreifende Reform der Funktionsweise der 
politischen Parteien, sowohl was ihre Praktiken im Wahlkampf anbelangt, als auch hin-
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sichtlich der Verhaltensweisen ihrer gewählten Repräsentanten in Ausübung ihrer öffent-
lichen Ämter. 
Auch die Ebene der ständigen Mitarbeiter in der öffentlichen Verwaltung bedarf einer 
umfassenden Reform in ihrer internen Arbeitsweise, um auf gleicher Höhe mit den Bür-
gern zusammenarbeiten zu können in einem Rahmen gegenseitigen Respekts, des Ver-
ständnisses für die jeweiligen Beschränkungen, Flexibilität und Offenheit, wobei sie ihre 
beruflichen Erfahrungen zur Absicherung der politischen Entscheidungen einbringen. 
Der Entwurf und die Umsetzung der zwischen Staat und Gesellschaft abgestimmten Po-
litiken brauchen spezifische Methodologien, die verschiedene Typen von Analysen vor-
sehen und anwenden, damit die Qualität und Machbarkeit der gemeinsamen Entschei-
dungen gewährleistet werden. 
In einer erweiterten Sichtweise bekommt die Erwachsenenpädagogik Gelegenheit, an-
gesichts der verschiedenen dargelegten Herausforderungen, zur Verbesserung dieser 
Verfahrensweisen beizutragen. Hierzu kommen Fortbildungsmaßnahmen im Inneren der 
Institutionen in Frage, damit alle Arbeitsgebiete auf Praktiken zurückgreifen, die mit den 
neuen Verwaltungsmodellen vereinbar sind, und die die bürgerliche Partizipation mit 
einschließen. In diesem Zusammenhang gewinnen die sozialen Kompetenzen, zusam-
men mit den methodologischen Instrumenten der Herbeiführung von Veränderungen, 
besondere Bedeutung. 
Im Rahmen einer partizipativen Demokratie ist es von höchster Wichtigkeit, dass die 
Bürger darauf vorbereitet werden, ihre Rolle auszufüllen und ihre Rechte wahrnehmen. 
Allerdings tritt auf dem Weg dahin ein erstes Hindernis (10.1) auf: Die Indifferenz gege-
nüber dem Gemeinwesen. Auf der Suche nach den Ursachen erklärt sich diese Indiffe-
renz aus den Jahrzehnten der Diktatur oder der neoliberalen Demokratie und dem dar-
auffolgenden Zusammenbruch. Nachdem die ersteren jede gemeinschaftliche Tätigkeit 
unterdrückt hatten, propagierten letztere den hemmungslosen Individualismus.  
Ein zweites Hindernis bei der Vorbereitung der Bürger ist das fehlende Engagement. Bei 
allem, was nicht funktioniert, wird man die Verantwortung tendenziell anderen Personen 
zugeschoben.  
Diese Kombination ungünstiger Faktoren verlangt einen Erziehungsprozess zur Wieder-
herstellung eines bürgerlichen Bewusstseins, damit die Bürger wieder voll in ihre Rolle 
hineinfinden und sie in Verantwortung wahrnehmen. 
Bezug nehmend auf die Analyse der Schritte, die zur Entwicklung der Charakteristika 
hinführen (10.2), die der Bürger haben muss, um erfolgreich auf die Politik einwirken zu 
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können, wird geschlossen, dass nach ihrer Identifikation sich die Erziehung als Prozess 
der Transformation anschließen muss.  
Anzunehmen ist, dass in jeder Person das Potenzial zur Entwicklung der notwendigen 
Fähigkeiten vorhanden ist. Aufgabe der Erwachsenenpädagogik ist es, diese Fähigkei-
ten zu identifizieren und explizit zu machen im Rahmen eines integralen Konzeptes von 
einem mit den entsprechenden Werten ausgestatteten Bürger. Auf dieser Grundlage 
kann die Erwachsenenpädagogik einen geeigneten Weg zur Vermittlung dieser Fähig-
keiten entwickeln. 
Bildung und die bürgerliche Partizipation verfolgen das gemeinsame Ziel, die individuelle 
und kollektive Realität zu verändern und werden dadurch zu Vehikeln der politischen 
Transformation. 
Die Erziehung findet in verschiedenen Umgebungen statt (Familie, Schule, Wohnviertel, 
Institutionen). Hinsichtlich der bestehenden Defizite verbleibt die Aufgabe, an den Vor-
aussetzungen weiterzuarbeiten, die ihre Protagonisten haben müssen, damit sie Ihre 
pädagogische Rolle erfüllen können. 
Vier gute Praktiken wurden bei der Analyse identifiziert, die dazu beitragen, den Bürger 
für die Partizipation mit den entsprechenden Kompetenzen auszurüsten. 
Die erste gute Praktik bezieht sich auf die Demokratisierung aller Arten von Organisatio-
nen. Sie beginnt mit der Praktizierung von Teamarbeit im Inneren der Organisationen, in 
der jede Person ihre Talente der Gruppe zur Verfügung stellt und damit die Defizite der 
anderen ausgleicht. Dieser Prozess vollzieht sich in einem Klima von Respekt, Ver-
trauen, Kooperation und offenem Informationsaustausch. Auf der Grundlage dieser Ar-
beitsweise innerhalb des Teams wird die Ausdehnung der Praktik auf die Zusammenar-
beit mit anderen Arbeitsbereichen der Organisation und schließlich mit anderen 
Organisationen ermöglicht.  
Die zweite gute Praktik ist die der Fortbildung sowohl für die Bürger als auch für die An-
gehörigen der öffentlichen Verwaltung. Damit die Fortbildungen auch ihre wahre Ziel-
gruppe erreichen bedarf es vorausgehender Sensibilisierungsmaßnahmen zur Be-
wusstmachung ihres Wertes. 
Bei der dritten guten Praktik handelt es sich um die Evaluierung als partizipativen Pro-
zess des Lernens zum Zweck des Verbesserns der gemeinsamen Projekte. Wo dieses 
Konzept auf Institutionen mit vertikaler Struktur angewendet wird, muss ein Arbeitspro-
zess vorgeschaltet werden, der allen Beteiligten Handlungsfreiheit zusichert und der die 
Bereitschaft der Vorgesetzten erwirkt, die Kontrollfunktion auf die Gruppe zu übertragen. 
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Die vierte gute Praktik schließlich befasst sich mit der Identifikation von Beispielen als 
Quellen der Inspiration und Wissensvermittlung. Anhand ihrer Visualisierung und Syste-
matisierung wird der Wert einer auf die Ergebnisse hin orientierten Zusammenarbeit 
vermittelt. 
Alle vier Fälle enthalten Aufgaben für die Erwachsenenpädagogik, da sie alle auf Lern-
prozessen beruhen und sich in ihnen konkretisieren. Jeder einzelne bedient sich spezifi-
scher Methodologien: Teamentwicklung, Herstellung von Übereinstimmung, Lernhilfen, 




12. Die Rolle der Moderation 
 
Die dritte und vierte Leitfragen der Untersuchung fallen in die Dimension der Moderation: 
3. Welche Bedingungen fördern das mit der Moderation verbundene Lernen und 
welche Hindernisse stehen ihm möglicherweise entgegen? 
4. Inwieweit kann Moderation zu Entwicklung und Lernen im Zusammenhang mit 
Partizipation beitragen? 
 
Die Analyse beginnt mit der Begründung, warum die Moderation für die partizipativen 
Prozesse wichtig ist (12.1). Im weiteren Verlauf (12.2) werden die Bedingungen analy-
siert, die die Moderation erzeugen kann, um die Partizipation sowie die Erreichung der 
Resultate hinsichtlich Inhalt und persönlichen Beziehungen zu fördern. Im Abschnitt 12.3 
werden schließlich die Beiträge der Moderation zu Entwicklung und Lernprozessen auf-
gezeigt, die mit der Partizipation einhergehen. 
Die Erkenntnisse aus der Analyse der Rolle der Moderation (Dimension II) werden im 
Kapitel 13 zusammengestellt. 
 
12.1 Bedeutung der Moderation für partizipative Prozesse 
Anhand der Interviews zur Frage der Bedeutung der Moderation für partizipative Pro-
zesse konnten folgende Unterkategorien identifiziert werden: 
 Garant des Prozesses durch die Herstellung von Transparenz; Stärkung des Mo-
dells der Partizipation; und professionelle Kompetenz, die einen geordneten Ab-
lauf hervorbringen. 
 Produktives Arbeiten als positive Erfahrung, das zu konkreten Ergebnissen hin-
führt. 
 
12.1.1 Garant des Prozesses 
Die Transparenz wird als ein wesentlicher Wert in der Erfahrung der Partizipation be-
zeichnet, für den nach Aussage eines Befragten aus dem politischen Sektor die Modera-
tion verantwortlich ist: 
“Los facilitadores jugaron un rol fundamental en la experiencia, porque surgió de 
ellos mismos el acompañar el proceso, en un momento de enorme confusión y 
la más profunda de las confusiones sociales y de crisis institucional. Y tuvieron 
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la vocación de hacerlo por sí mismos. De presentarse y ponerse a coordinar 
esto. Indudablemente, el registro de las memorias, el tener presencia perma-
nente, en ser transparentes en las conclusiones a las que cada día se arribaba. 
Todo esto contribuyó a una transparencia del sistema y del modelo, que no pudo 
ser boicoteado a pesar de los esfuerzos que hubo.” (413, Z. 24-30) 
“Die Moderatoren spielten eine fundamentale Rolle in der partizipativen Erfah-
rung, denn sie übernahmen aus sich selbst heraus die Begleitung des Prozesses 
in einem Moment enormer Konfusion und der schlimmsten sozialen Verwirrung 
und institutionellen Krise. Und sie zeigten sich aus eigenem Antrieb dazu beru-
fen. Sich dort hinzustellen und die Sache zu koordinieren. Unzweifelhaft, die 
Aufzeichnung der Protokolle, die ständige Präsenz, ihre Transparenz in den Be-
schlüssen am Ende eines jeden Tages. All das trug zur Transparenz des Sys-
tems und des Modells bei, was trotz aller derartigen Versuche nicht boykottiert 
werden konnte.“ (413, Z. 24-30) 
Der Interviewpartner bewertet die Rolle der Moderation als fundamental. Einerseits wird 
die Initiative und die Berufung hervorgehoben, sich im Dienst für die Allgemeinheit in 
einem Augenblick extremer Krise zur Verfügung zu stellen, ohne irgendwelche Vergü-
tung für diese Arbeit zu erwarten, was ihr Legitimität gegenüber den Teilnehmern aus 
allen Sektoren verschaffte. Zum anderen sieht er in der Arbeit der Moderation (ständige 
Präsenz, wahrheitsgetreue Aufzeichnung der Beschlüsse) das Fundament für die Trans-
parenz des Modells der Partizipation, was nach Meinung des Gesprächspartners der 
Grund dafür war, dass es trotz aller Bestrebungen der Herabwürdigung überleben 
konnte. Mit anderen Worten: Der Gesprächspartner erkennt in der Rolle der Moderation 
die Garantie für die Nachhaltigkeit des Modells der Partizipation. 
Desweiteren wird im selben Interview die professionelle Kompetenz als Garant für den 
partizipativen Prozess erwähnt: 
“Lo nuevo fue la organización que aportó la asociación de facilitadores. La aso-
ciación estaba absolutamente firme (...). Además que se trataba de profesiona-
les reconocidos. Por lo menos conocidos por mí personalmente, lo cual me abría 
una garantía de que eso podía permitirse. Con la firme decisión, pero creo más 
que nada con el conocimiento técnico de cómo manejar una cuestión de ese 
tipo. Aunque sea los papeles y plantarlos ahí e ir movilizando a la gente de 
acuerdo a lo que estábamos escribiendo todos juntos ahí. Pero bueno, obvia-
mente la formación profesional de quienes integraban el equipo contribuyó en 
gran medida a imponer un orden. Es decir, no sólo venir con una organización 
como venían, sino imponer un orden al propio gobierno a partir de lo que 
lográbamos construir entre todos juntos, o por lo menos exponer, y no volver 
atrás en la reunión siguiente, y ver cómo seguir adelante haciendo crecer una 
propuesta de trabajo.” (413, Z. 44-54) 
“Das Neue war die Organisation, die die Vereinigung der Moderatoren bei-
steuerte. Die Gruppe der Moderatoren war absolut gefestigt (…). Außerdem 
handelte es sich um anerkannte Sachverständige. Zumindest mir persönlich Be-
kannte, was mir die Garantie gab, dass das Hand und Fuß hatte. Mit der festen 
Entschiedenheit, aber vor allem mit den technischen Kenntnissen, wie eine de-
rartige Angelegenheit handzuhaben war. Allein die Sache mit den Karten und 
 361 
ihre Visualisierung und die Mobilisierung der Leute aufgrund dessen, was wir alle 
zusammen dahin schrieben. Desgleichen trug die fachliche Ausbildung derer, die 
dem Moderatorenteam zugehörten, offensichtlich in großem Maße dazu bei, 
dass eine Ordnung geschaffen wurde. Das heißt, nicht nur die eigene Organisa-
tion mitbringen, sondern nichts weniger als der Regierung eine Ordnung aufzu-
erlegen auf der Grundlage dessen, was wir unter uns allen zustande gebracht 
haben, oder wenigstens allen sichtbar machen, und in der folgenden Versamm-
lung nicht dahinter zurückweichen. Und zusehen, wie es weitergehen kann, um 
nach und nach eine Konzeption für die Arbeit zustande zu bringen.“ (413, Z. 44-
54) 
Die Wertschätzung spezifischer und professionell eingesetzter Kenntnisse wird in Zu-
sammenhang gebracht mit der Ordnung, die es erlaubt, im partizipativen Prozess Über-
einstimmungen zu organisieren und im Verlauf der Zusammenkünfte fortzuschreiben 
und jedesmal auf der Basis des schon gemeinsam Erreichten aufzubauen. Unter diesen 
Kenntnissen werden die Organisation der Debatte, der Übereinkünfte und der Informa-
tion herausgestellt als spezifische Kompetenz der Moderation, die den Prozess möglich 
macht. 
Die hohe Erwartung, die an die Rolle der Moderation gestellt wird, wird von einer der 
Moderatorinnen des Studienfalles folgendermaßen ausgedrückt: 
“En ese momento yo sentí desde mi rol que era demasiado importante. Yo todo 
el tiempo me preguntaba si iba a ser capaz. Como que había una crisis muy im-
portante, muy fuerte, social.” (121, Z. 65-67) 
“In diesem Moment hatte ich das Gefühl, ich werde in meiner Rolle viel zu wich-
tig genommen. Die ganze Zeit über fragte ich mich, ob ich dem gerecht werden 
könne. Denn wir sahen uns einer sehr bedeutenden, tiefreichenden sozialen 
Krise gegenüber.“ (121, Z. 65-67) 
Die soziale Krise erlegte der Moderation eine zusätzliche Last der Verantwortung auf, 
die ihr ohnehin schon die Regierung zusprach. Erschwerend kam hinzu, dass die Mode-
ratoren ja selbst Teil dieser sich in der Krise befindenden Gesellschaft waren. 
Diese soziale Situation traf auf eine Stadtregierung, die Schwierigkeiten hatte, die 
Marschrichtung zu finden, um im Übergang zur Rückgewinnung des sozialen Friedens 
die Führung zu behalten: 
“A mí me parece que entre ellos en el municipio no tenían consenso de lo que 
querían. Ellos sabían que tenían un problema y que querían la solución. Y era 
como que otros se lo iban a resolver. Y había discusiones. Yo me acuerdo.  
Yo me acuerdo que había desavenencias entre ellos.” (121, Z. 153-156) 
“Mir scheint, dass zwischen ihnen in der Stadtverwaltung keine Übereinstim-
mung bestand in dem, was sie wollten. Sie wussten, dass sie ein Problem hatten 
und dass sie eine Lösung wollten. Und sie stellten sich vor, dass andere es für 
sie lösen würden. Und es gab Diskussionen. Daran erinnere ich mich. Und ich 
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erinnere mich, dass es Meinungsverschiedenheiten zwischen ihnen gab.” (121, 
Z. 153-156) 
Die Wichtigkeit der Rolle, ausgedrückt als Erfolgsgarantie des partizipativen Prozesses 
auf dem Wege über die Herstellung von Ordnung und Transparenz angesichts einer 
doppelten Krise, derjenigen der Gesellschaft und derjenigen der Stadtregierung, führte 
dazu, in den Studienfall eine Evaluierung des Moderatorenteams einzubauen zur Frage 
der Risiken, denen sich die Moderatoren als Personen und als Rolleninhaber aussetz-
ten: 
“A veces nosotros nos cuestionábamos qué estábamos haciendo ahí. Yo me 
acuerdo de eso. Que nosotros en nuestras propias evaluaciones como equipo 
nos preguntábamos hasta dónde nos íbamos a exponer o si íbamos a quedar 
pedaleando en el aire. ¿Qué estamos sosteniendo?” (121, Z. 156-159) 
“Manchmal fragten wir uns, was wir da eigentlich machten. Ich erinnere mich 
daran. Dass wir und in unseren eigenen Evaluierungen als Team fragten, wieviel 
mehr wir uns noch exponieren würden oder ob wir etwa leeres Stroh droschen 
würden. Was überhaupt erhalten wir am Leben?“ (121, Z. 156-159) 
Die Hinterfragung der eigenen Rolle als Moderator war eine Übung, die sich als aus-
gesprochen wichtig erwies, um einen Konturverlust der Rolle zu vermeiden. Unerlässlich 
war, gegenüber den Teilnehmern ein klares Profil aufrechtzuerhalten und gegenüber 
dem Partner, in diesem Fall der Stadtverwaltung, transparente Spielregeln zu haben. Auf 
diese Weise war es möglich, legitim zu sein bei der Einforderung der notwendigen Be-
dingungen, die einen erfolgreichen partizipativen Prozess garantieren, und die nicht von 
den Moderatoren abhängen. 
 
12.1.2 Produktives Arbeiten 
Die Befriedigung über eine produktive gemeinschaftliche Arbeit wird von einem der Teil-
nehmer in dem Studienfall folgendermaßen ausgedrückt: 
“Yo he participado en un montón de reuniones, donde hay facilitación y donde 
no la hay. Los resultados son totalmente diferentes. Así sea una buena reunión, 
si no hay facilitación es diferente el resultado. Sin la facilitación es muy difícil lle-
gar a resultados concretos. Puede ser complicada la reunión en que no haya or-
den, que se vayan del eje del tema que estaban tratando, que se termine ha-
blando cualquier otra cosa.  
Creo que hay una diferencia importante. La verdad es que yo siempre lo decía. 
Creo que la reunión tiene un sentido en general, más allá de si fue efectiva o no 
la reunión, porque por más que haya facilitación puede no llegarse a acuerdos. 
Pero sí está ordenada, se aprovecha el tiempo, dura lo que tiene que durar, se 
pueden sacar nuevas propuestas. Las personas salen más contentas. Inclusive 
con las personas que por ahí se enojan, porque se le ponen límites. En general, 
cuando las reuniones de la Mesa eran facilitadas, eran mucho más productivas 
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que las reuniones actuales donde es medio como una catarsis. Entonces te 
juntás cada quince días a hacer catarsis, y ni siquiera hay un psicólogo que nos 
escuche. Entonces no es muy efectivo, ja, ja.” (318, Z. 187-200)  
“Ich habe an einem Haufen Versammlungen teilgenommen, wo Moderation 
stattfand und wo nicht. Die Ergebnisse sind total verschieden. Im ersteren Fall 
kommt eine gute Versammlung zustande, aber ohne Moderation ist das Ergebnis 
ein anderes. Ohne Moderation ist es sehr schwierig, zu konkreten Ergebnissen 
zu kommen. Die Versammlung wird kompliziert wenn keine Ordnung besteht, 
wenn vom eigentlichen Thema, um das es geht, abgewichen wird, wenn am 
Ende von vollkommen anderen Dingen geredet wird. 
Ich glaube, da gibt es einen wichtigen Unterschied. In Wahrheit habe ich das 
immer gesagt. Ich glaube, dass die Versammlung ganz allgemein einen Sinn hat, 
unabhängig davon, ob sie effektiv war oder nicht, denn selbst wenn sie moderiert 
wird, ist nicht sicher, dass Übereinstimmung zustande kommt. Aber wenn sie 
geordnet verläuft, wenn die Zeit genutzt wird, wenn sie so lange dauert wie vor-
gesehen, können neue Vorschläge herauskommen. Die Personen kommen zu-
friedener heraus. Selbst wenn einige verärgert waren, denn man hat ihnen die 
Grenzen aufgezeigt. Im Allgemeinen waren die Versammlungen am Runden 
Tisch, die moderiert wurden, weitaus produktiver als die jetzigen, wo es zugeht 
wie in einer Katharsis. Somit versammelst du dich alle 15 Tage, um Katharsis zu 
machen, und nicht einmal ein Psychologe hört uns zu. Also das ist nicht beson-
ders effektiv, ha, ha.“ (318, Z. 187-200) 
Der Gesprächspartner schreibt seine Befriedigung über die konkreten Resultate der Ar-
beit den Beiträgen der Moderation zu. Das folgende Zitat untermauert diese Idee, indem 
es eine gegenteilige Situation darlegt, die dieser Meinung nach zur Auflösung der 
Gruppe hinführt: 
“En reuniones no facilitadas es difícil buscar el objetivo de para qué está. Es 
difícil establecer prioridades de todas las cosas que salen. (...) Las reuniones 
terminan siendo de catarsis, donde todo el mundo va, habla, (...); todas las reu-
niones son las mismas y no hay priorizaciones, orden, un objetivo en común. 
Entonces llega un momento que eso destruye al grupo, destruye al equipo, deja 
de ser productivo. Cuando algo deja de ser productivo no tiene sentido o cuesta 
mucho encontrarle el sentido. (...) 
Lo que yo creo es que el que no lo ha vivido es muy difícil que pueda hacer el 
click a ese nivel. No sienten la necesidad. (...) Sí, hacemos las reuniones (...). 
Por ahí se avanzó un cachitito, no digo que no se avance. Lo que pasa es que 
no tenés como referente ninguna otra cosa. Me parece que después uno se da 
cuenta de que no es lo mismo. Ves bien claras las diferencias.” (311, Z. 209-
214; 217-221) 
“In nicht moderierten Versammlungen ist es schwierig, den Beweggrund zu fin-
den, warum sie stattfindet. Bei alledem, was da gesagt wird ist es schwierig, 
Prioritäten zu setzen. (...) Am Ende verwandeln sich die Versammlungen in Ka-
tharsis. Alle gehen hin, reden (...) alle Versammlungen sind gleich, es gibt keine 
Priorisierung, keine Ordnung, kein gemeinsames Ziel. Deshalb kommt irgend-
wann der Moment, wo das die Gruppe zerstört, das Team zerstört, wo es auf-
hört, produktiv zu sein. Wenn etwas aufhört, produktiv zu sein, verliert es seinen 
Sinn oder es fällt schwer, einen Sinn zu entdecken. (...) 
Was ich glaube ist, dass derjenige, der es nicht selbst erlebt hat, kaum imstande 
ist, den Sprung auf dieses Niveau zu machen. Sie erkennen nicht die Notwen-
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digkeit. (...) Ja, machen wir die Versammlungen (...). Vielleicht machen wir einen 
kleinen Fortschritt, ich sage ja nicht, dass nichts vorangeht. Die Sache ist nur, 
dass du nichts anderes zum Vergleich hast. Mir scheint, dass man hinterher sich 
darüber klar wird, dass es nicht dasselbe ist. Dann siehst du deutlich die Unter-
schiede.“ (311, Z. 209-214; 217-221) 
Der Interviewpartner teilt dasselbe Bild mit dem zuvor zitierten Gesprächspartner hin-
sichtlich dessen, wie die nicht moderierten Versammlungen aussehen und gibt gleich-
zeitig eine Antwort auf die Frage, die sich auch von den vorausgehenden Zitaten ablei-
tet: Wenn doch die moderierten Versammlungen so viele Vorteile aufweisen, warum 
macht man nicht öfter von dieser Technik Gebrauch? Seiner Auffassung nach liegt die 
Antwort im Fehlen der Notwendigkeit, weil den Mitgliedern einer Gruppe die Referenz 
einer positiven Erfahrung zum Vergleich fehlt. 
 
12.2 Fördernde Bedingungen 
Die Leitfrage nach den fördernden Bedingungen, die die Moderation beitragen kann, und 
dem damit verbundenen Lernvorgang, wurde anhand der folgenden Kategorien unter-
sucht: 
 Vertrauen in die Rolle und in die Person des Moderators durch eine Reihe von Klar-
stellungen: Hinsichtlich des Auftrages, des in der Methode liegenden Wirkungspo-
tenzials, des durch die Wahrung einer professionellen Distanz hervorgerufenen 
Gleichgewichts, sowie der Aktivitäten zur Hinführung des Prozesses zu konkreten 
Resultaten. Zur Vervollständigung des Konzeptes kommen Empathie und die Be-
hutsamkeit des Moderators gegenüber den Teilnehmern hinzu.  
 Klärung des Rollenverständnisses seitens der Teilnehmer im Verlauf eines Prozes-
ses: Anfängliche Zurückweisung, gefolgt von Erwartungen, die die Rolle nicht erfül-
len kann, und schließlich die Erkenntnis, dass die Teilnehmer selbst im Zentrum des 
Geschehens stehen. 
 Schaffung eines Rahmens für die Arbeit, der einen geordneten Ablauf des partizipa-
tiven Prozesses verspricht, um diesen in effizienter Weise auf die Ergebnisse hin zu 
orientieren. In diesen Zusammenhang geht auch der Hinweis auf eventuelle He-
rausforderungen mit ein, wie beispielsweise die Gefahr einer übertriebenen Objekti-
vierung, der Umgang mit unvorhergesehenen Situationen, und die Integration von 




Diese Bedingungen stellen Einflussfaktoren dar, für die allerdings nicht ausschließlich 
die Moderatoren verantwortlich sind: 
“Yo creo que las condiciones se generan por todos los actores, por lo cual no 
creo que exista una condición generada por la facilitación o el facilitador. Todo 
va a depender, también, de los ciudadanos, del gobierno, y del objetivo que 
cada uno de éstos persiga.” (310, Z. 396-398) 
“Ich glaube, dass die Bedingungen durch alle Akteure zustande kommen, des-
halb bin ich der Meinung, dass es keine Bedingung gibt, die von der Moderation 
oder dem Moderator (allein) geschaffen wird. Alles hängt zugleich ab von den 
Bürgern, von der Regierung, und von dem Ziel, das jeder einzelne verfolgt.“ 
(310, Z. 396-398) 
Die Teilnehmer selbst und diejenigen, die die Moderation in Auftrag geben, teilen sich 
mit dem Moderator die Verantwortung für die Herstellung dieser Bedingungen im Zuge 
einer flüssigen Interaktion. 
 
12.2.1 Vertrauen 
Das Vertrauen der Teilnehmer in die Person und die Rolle des Moderators ist eine 
grundsätzliche Voraussetzung für den Erfolg eines partizipativen Prozesses. Im folgen-
den Text unterscheidet der Gesprächspartner zwischen der Auswirkung auf die Herstel-
lung von Vertrauen, wenn die Arbeitsgruppe die Moderation verlangt, und derjenigen, 
wenn diese im Auftrag einer Autorität stattfindet. 
“Me parece que hay dos niveles. Primero hay un nivel que es cuando la gente 
que está dentro de una institución pide o siente la necesidad de que te ayuden 
(...) a analizar, o a revisar. Ahí no hay ningún problema. Me parece que está 
todo mucho más allanado. Cuando tal vez ocurre que vienen y te dicen: Va a 
venir un grupo para tener una reunión con ustedes para ver el tema de – no sé 
ponele - el organigrama. Ahí me parece que o te viene bárbaro, porque es un 
tema que tenés que trabajar y te viene bárbaro que haya una facilitación en el 
trabajo; o empiezan sentimientos de desconfianza (...) ¿Quién las contrató? 
¿Cómo las contrataron? ¿Con qué objetivo? Y se pierde el aprovechamiento de 
esa historia. (...) Me parece que lo principal es plantear claramente de entrada 
con qué objetivo se está ahí, cómo fue el contrato, cómo vino la historia. Ha ha-
bido todas estas cuestiones en el municipio. Y eso genera malestar, descon-
fianza, con las facilitadoras. No con el intendente. Entonces, por ahí desde el rol, 
la primera reunión el poder aclarar y tomarse todo el tiempo de blanquear exac-
tamente cuál es la situación: ¿Quieren hacer alguna pregunta? (...) como para 
poder trabajar.” (311, Z. 166-189) 
“Mir scheint, dass es zwei Ebenen gibt. Auf der ersten bitten die Leute aus dem 
Inneren einer Institution darum oder sie spüren die Notwendigkeit einer Unters-
tützung (...) in Fragen einer Analyse oder einer Revision. Diesbezüglich gibt es 
kein Problem. Alles ist sehr viel einfacher. 
Wenn beispielsweise einige kommen und sagen: Da kommt eine Gruppe, die 
eine Versammlung mit euch zum Thema – sagen wir mal – das Organigramm 
abhalten möchte. Da scheint es mir, entweder es kommt dir zupass, weil es et-
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was ist, woran du arbeiten musst und es dir nutzt, dabei eine Moderation zu ha-
ben. Oder aber es kommen misstrauische Gefühle auf (...) Wer hat sie unter 
Vertrag genommen? Wie sieht der Vertrag aus? Was ist beabsichtigt? Und man 
verspielt die Möglichkeit, von dieser Sache zu profitieren. (...) Ich finde, das 
Wichtigste ist, gleich zu Anfang klarzustellen, mit welcher Zielsetzung man ge-
kommen ist, wie der Vertrag aussieht, wie alles zustande kam. Alle diese Fragen 
sind in der Stadtverwaltung aufgekommen. Und das ruft Unmut hervor, Miss-
trauen gegenüber den Moderatorinnen. Nicht gegenüber dem Bürgermeister. 
Deshalb sollte aus der Rolle heraus gleich die erste Zusammenkunft zur Aufklä-
rung genutzt werden und alle notwendige Zeit dazu genommen werden, um die 
Situation vollständig zu erklären: Hat noch jemand eine Frage dazu? (...) um da-
nach arbeiten zu können. (311, Z. 166-189) 
Die klare Darlegung des Auftrages einer Moderation, die von einer Autorität angeordnet 
wurde, ist fundamental, um das Vertrauen der Teilnehmer in die Rolle und in den Pro-
zess der Moderation hervorzurufen. Dieser Schluss kann von der hier zitierten Erfahrung 
abgeleitet werden, wo dies nicht gegeben war und bei den Teilnehmern Unmut hervor-
rief. Deshalb ist es wichtig, dass die Moderatoren mit dem Auftraggeber besprechen, wie 
man zur Entscheidungsfindung gelangt und die getroffene Vereinbarung den Teilneh-
mern vermitteln und so die Möglichkeit eröffnen, alle Zweifel zu zerstreuen und Abstand 
zu nehmen von der formalen Autorität. Auf diese Weise bringt man die Teilnehmer dazu, 
Vertrauen zu fassen in die Horizontalität des Verfahrens und die Neutralität der Rolle des 
Moderators in Bezug auf die Resultate. 
Eine Reihe von anderen Wegen zur Herstellung von Vertrauen in den Moderator wurden 
von den Teilnehmern aufgezeigt. Nachfolgend werden zwei Zitate vorgestellt, die sich 
mit der Wirksamkeit der Methode auf das Zustandekommen von Vertrauen befassen. 
Beide Texte stammen von Gesprächspartnern aus dem politischen Sektor: 
“En mi experiencia, el rol de los facilitadores en la Mesa de Concertación fue 
esencial, clave. Desde la presentación formal de la Mesa, sus objetivos, meto-
dología, los facilitadores construyeron confianza así como esperanza y compro-
miso en el trabajo que se proponía.” (404, Z. 389-391)  
“Nach meiner Erfahrung war die Rolle des Moderators am Partizipativen Runden 
Tisch eine wesentliche, ja eine Schlüsselrolle. Angefangen von der formalen 
Präsentation des Tisches, seinen Zielen, der Methodologie, generierten die Mo-
deratoren Vertrauen wie auch Hoffnung und Hingabe an die anstehende Arbeit.“ 
(404, Z. 389-391) 
In diesem ersten Fallbeispiel erwähnt der Interviewpartner den Aufbau von Vertrauen als 
Auswirkung der Methode, außerdem den starken Eindruck, den dies auf die Teilnehmer 
ausübte und zum Entstehen von Hoffnung und Engagement führte. 
“Para mí es muy importante. Porque le quita subjetividad y le da objetividad a la 
cuestión. (...) sobre todo para la primera toma de confianza. (...) Le quita la con-
frontación por sí misma, la tendencia a la confrontación que naturalmente tengo 
cuando veo un sujeto adelante al que no quiero ver. O cuando creo que el sujeto 
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que tengo adelante es al que tengo que convencer de algo. Me parece que la 
presencia de un facilitador ayuda mucho a romper con esa dinámica natural que 
a veces se da.” (416, Z. 167-176) 
“Für mich ist das sehr wichtig. Denn es nimmt der Sache die Subjektivität und 
verleiht ihr Objektivität. (...) vor allem beim ersten Entstehen von Vertrauen. (...) 
Es verhindert Konfrontation um ihrer selbst willen, die Tendenz zur Konfronta-
tion, die ich unwillkürlich verspüre, wenn ich ein Individuum vor mir habe, dass 
ich nicht sehen kann. Oder wann ich glaube, dass ich das Individuum mir gege-
nüber von etwas überzeugen muss. Mir scheint, dass die Präsenz eines Mode-
rators viel dazu beiträgt, diese natürliche Dynamik zu brechen, die sich manch-
mal einstellt.“ (416, Z. 167-176) 
Für den Gesprächspartner der zweiten Aussage ist es das Konzept der Objektivität, was 
Vertrauen hervorruft, wobei er sich auf die von der Methode gewährleistete Objektivie-
rung des Inhaltes der Debatte bezieht. Auffallend in diesem Zusammenhang ist, was er 
als eine „natürliche Dynamik“ versteht, wobei er auf die Konfrontation anspielt, die sich 
des partizipativen Prozesses bemächtigt, wenn der die Debatte bestimmende Inhalt in 
Wirklichkeit der Antagonismus zwischen zwei Personen ist, oder wenn eine versucht, 
alle übrigen von ihrer Idee zu überzeugen, ohne diese einer Analyse unterzogen zu ha-
ben. In beiden Situationen, die der Gesprächspartner als natürlich versteht, wird die Wir-
kung hervorgehoben, die die Methode auf egoistische Verhaltensweisen ausübt, indem 
sie diese neutralisiert und dadurch Vertrauen weckt. 
Ein weiterer Weg zur Erzeugung von Vertrauen hat mit der professionellen Distanz und 
der Neutralität zu tun, wie das einer der Moderatoren ausdrückt: 
“La gente estaba muy cargada emocionalmente. Sentía todo el tiempo la des-
confianza de si iba a haber una solución o era otra cosa más de lo mismo. Creo 
que desde nuestro rol, todo el tiempo era mantenernos distantes, pero lo sufi-
cientemente cerca como para que confiaran en nosotros sin vernos metidos en 
la cuestión política. (...) 
Yo sentí que se genera como un vínculo de relación de confianza, de que te tie-
nen ahí, de que se pueden dirigir a vos, de que no estás contaminado por 
aquello a lo que estás respondiendo. O sea, que sos un facilitador. No estás 
defendiendo nada, no estás comprometido ni con un lado ni con el otro, sino 
simplemente estás tratando de encauzar.” (121, Z. 68-72; 87-90) 
“Die Leute waren emotional sehr aufgeladen. Ich spürte die ganze Zeit das 
Misstrauen, ob es eine Lösung geben wird oder ob es wieder auf dasselbe hi-
nausläuft. Ich glaube, dass es unsere Rolle verlangte, uns immer auf Distanz zu 
halten, aber dennoch genügend nahe, damit die uns vertrauen konnten, wenn 
sie sahen, dass wir uns nicht in politische Fragen verstrickten. (...) 
Ich fühlte, dass sich so etwas wie eine Vertrauensbeziehung herausbildete, dass 
du da vorne stehst und sie sich an dich wenden konnten, dass du nicht infiziert 
bist von dem, mit dem du umgehst. Anders gesagt, dass du derjenige bist, der 
die Sache fortbewegt. Du verteidigst niemanden, du bist weder in die eine noch 
in die andere Seite involviert, sondern versuchst einfach, die Sache in geordnete 
Bahnen zu lenken.“ (121, Z. 68-72; 87-90) 
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Der Moderator bezieht sich auf das anfängliche Misstrauen, das man den Teilnehmern 
des Studienfalles anmerkte. Daneben nimmt er Bezug auf das Zustandekommen der 
entsprechenden Einstellung bei sich selbst, um das richtige Gleichgewicht zu finden zwi-
schen Distanz und Neutralität auf der einen Seite und emotionale Nähe auf der anderen, 
als die Formel, um das Vertrauen der Teilnehmer zu erlangen. Das bedeutet, Technik 
und Menschlichkeit ins Gleichgewicht zu bringen als die Bedingungen, die den Modera-
tor mit der Gruppe in einer Weise in Beziehung setzen, dass alle ein Gefühl der Sicher-
heit entwickeln. 
In dem Prozess der Herstellung von Vertrauen, in dieser Suche nach dem angemesse-
nen Gleichgewichtszustand im Umgang mit den Teilnehmern spielen Empathie und Be-
hutsamkeit gegenüber den Details und den Personen eine wichtige Rolle. Dazu das fol-
gende Zitat: 
“Creo que la facilitación (...) tiene que ver absolutamente con la persona que lo 
lleva adelante, no con el rol en sí mismo. Cuando la persona tiene el respeto y la 
calidez para que la gente pueda empatizar con esa persona, la facilitación sale 
sola. Cuando la persona tiene impostado su rol, con determinadas tareas a 
cumplir, con determinados pasos, roles, tiempos, y agenda, cuesta un montón. 
Porque entre ellos hay muchísima gente (y entre ellos me incluyo) que retoba-
mos.” (202, Z. 270-275) 
“Ich glaube dass die Moderation (…) ganz wesentlich abhängt von der sie ausü-
benden Person und nicht so sehr von der Rolle an sich. Wenn die Person res-
pektvoll ist und persönliche Wärme ausstrahlt, wird sie auch von den Leuten an-
genommen und die Moderation läuft von selbst. Wenn aber die Person ihre Rolle 
durchsetzen will, bestimmte Aufgaben stellt mit vorgegebenen Schritten, Rollen, 
Zeiten und schematischer Vorgehensweise, dann wird es schwerfällig. Denn es 
gibt unter ihnen viele (und da schließe ich mich mit ein) die sich widersetzen.“ 
(202, Z. 270-275) 
Die Empathie wird hier verstanden als die Kombination von Respekt und menschlicher 
Wärme von Seiten des Moderators gegenüber den Teilnehmern. Der Interviewpartner 
beschreibt den Impakt, den eine volkommen starre und mechanische Moderation auf ihn 
und die anderen ausübt und bezeichnet die Empathie als das Ingredienz, das das 
Gleichgewicht herstellt und den Prozess beflügelt.  
Ausgehend von einer positiven Erfahrung berichtet ein anderer Interviewpartner die ein-
schlägige Wirkung, die der behutsame Umgang mit den Details und den Personen auf 
ihn und auf den Prozess ausübt, als Bedingungen, die den partizipativen Prozess beför-
dern: 
“Yo tuve (...) otro facilitador que me pareció muy esclarecedor (...). Que la forma 
de poner el encuadre era firme y a la vez tierno, como buena actitud. Había 
tranquilidad para la participación, comodidad. Era un espacio super amigable y 
la persona manejaba bien los tiempos y tenía una cosa de mucha facilidad pro-
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fesional para desplegar. Aparte muy cuidado el lugar. Desde esas cosas que te 
gusta encontrar cuando llegás a un lugar para trabajar dos horas, que es un 
café, unas galletitas. (...) Te sentís recibido. Te sentís esperado y sentís que tu 
lugar es importante en esa participación. Un encuadre claro, un espacio traba-
jado, material acorde para que no estemos ahí perdiendo tiempo para ver 
adónde ponemos una palabra. Es decir, todo. Esto facilita. A mí eso me produce 
un efecto de comodidad, donde siento que empezamos a ser flexibles, a cuidar-
nos unos a otros. Tiene un efecto.” (208, Z. 239-250) 
“Ich habe (...) einen anderen Moderator erlebt, der mir sehr aufschlussreich er-
schien (...). Die Rahmenbedingungen waren fest und zugleich feinfühlig, Aus-
druck einer guten Verhaltensweise. Die Partizipation verlief ruhig und angenehm. 
Es herrschte eine ausgesprochen freundschaftliche Atmosphäre. Die Person 
hielt die Arbeitszeiten ein und gestaltete den Ablauf mit großer Professionalität. 
Außerdem war die Umgebung mit Bedacht vorbereitet. Bis zu den Dingen, die dir 
gefallen, wenn du irgendwo hinkommst, um dort zwei Stunden zu arbeiten, wie 
zum Beispiel ein Kaffee, ein paar Kekse.(...). Du fühlst dich willkommen. Du 
fühlst, dass du erwartet wurdest und dass du wertvoll bist für die Partizipation. 
Ein klarer Rahmen, eine adäquate Umgebung, geeignetes Material, damit wir 
nicht Zeit verlieren bei der Suche, wo wir ein Wort anbringen können. Kurzum, es 
stimmt alles. Das macht die Sache einfach. Auf mich wirkt das sehr angenehm, 
dort merke ich, dass wir anfangen, flexibel zu werden und uns gegenseitig 
achten. Das macht die Wirkung aus.“ (208, Z. 239-250) 
Die Ruhe, das Wohlbefinden in der Gruppe und der ansteckende Effekt, den die Behut-
samkeit in der Gestaltung der Umgebung und im Umgang mit den Teilnehmern ausübt, 
werden anerkannt als Konsequenzen der Verhaltensweise des Moderators, die zu dem 
führen, was der bekundeten Auffassung nach die Bedingungen dafür sind, dass die Teil-
nehmer sich als unbeschwerte Protagonisten des Gruppenprozesses fühlen. 
Die Empathie und die Behutsamkeit vervollständigen die Vorzüge der Methode und wer-
den betrachtet als die Bedingungen, die von Seiten der Moderation den Fluss des parti-
zipativen Prozesses erleichtern. Die Herausforderung für den Moderator besteht darin, 
die menschliche Nähe und die professionelle Distanz ins richtige Gleichgewicht zu brin-
gen, was eher eine Kunst als eine Technik ist. Diesen Punkt des Gleichgewichtes zu 
erreichen ist nicht allein das Ergebnis der persönlichen Praxis. Dies ist ebenso ein Er-
gebnis der regelmäßigen Überprüfung der Rolle im Rahmen des Moderatorenteams. 
 
12.2.2 Klärung des Rollenverständnisses 
Im Zusammenhang mit dem Vertrauen in die Rolle und die Person des Moderators steht 
als weitere Bedingung, die dem Prozess der Moderation förderlich ist, die Stärkung des 
Rollenverständnisses. Diese Stärkung ist ein Prozess in sich selbst, wie einer der Be-
fragten dies folgendermaßen beschreibt: 
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“Si la gente está acostumbrada a participar lo vive como una cuestión natural y 
como una cuestión importante tener a alguien que pueda moderar. Si la gente 
no está acostumbrada, y es la primera vez que va, se genera una cuestión de 
inhibe para hablar, inhibe para expresarse. Sienten como una cuestión rara. No 
se sienten del todo cómodos. O por lo menos ha ocurrido eso en las reuniones 
que yo he ido.  
Cuando se hacen reuniones, donde la coordinación la hace siempre la misma 
persona, y está dentro del grupo, está todo bien. Ahora, cuando hay una cues-
tión más formal de facilitadores, eso genera una cuestión al principio. Después 
uno ve que hasta puede ser mucho más productivo. Y es más productivo. Uno 
se relaja porque hay personas que están exclusivamente para eso, que eso 
también es lo positivo; ellos son los que van a tener en cuenta todo. Están para 
eso, con un rol bien concreto. Entonces uno también se relaja.” (311, Z. 152-
162) 
“Wenn die Leute sich an die Partizipation gewöhnt haben, betrachten sie es als 
eine natürliche Angelegenheit und als etwas Wichtiges die Präsenz von jeman-
dem, der es versteht zu moderieren. Wenn die Leute noch nicht angewöhnt sind 
und das erste Mal mitmachen, entsteht so etwas wie eine Hemmung zu spre-
chen, sich auszudrücken. Sie erleben das als etwas Ungewöhnliches und fühlen 
sich unwohl dabei. Zumindest war das so in den Versammlungen, an denen ich 
teilnahm. 
Wenn Versammlungen stattfinden, in denen immer dieselbe Person die Koordi-
nation innehat und in derselben Gruppe moderiert, ist alles gut. Aber wenn sich 
die Moderatoren eher formalistisch verhalten, gibt es am Anfang ein Hindernis. 
Später merkt man jedoch, dass man sehr viel produktiver sein kann. Und man ist 
produktiver. Man kann entspannt sein, weil da Personen sind, die ausschließlich 
dafür da sind. Auch das ist positiv. Sie sind diejenigen, die alles unter Kontrolle 
haben. Dafür sind sie da, mit einer ganz konkreten Rolle. Deshalb kann man sich 
auch entspannen.“ (311, Z. 152-162) 
Dieser Vergleich verbindet die Einführung einer externen Moderation in eine Gruppe 
gewisse Hemmungserscheinungen, die später jedoch überwunden werden mit der Er-
fahrung der positiven Ergebnisse der Methode. Die erwähnte Hemmung kann zu tun 
haben mit der Notwendigkeit, einen Prozess des persönlichen Vertrauens zu durchlau-
fen, daneben ist es aber auch Teil des Prozesses des Rollenverständnisses. Sobald die 
Figur des Moderators sich gefestigt hat, wird seine Tätigkeit als natürlich empfunden. 
Der Gesprächspartner geht auf den Entspannungseffekt ein, der als Konsequenz daraus 
bei den Teilnehmern entsteht, die sich befreien können von der Anspannung, die aus 
dem Bedürfnis entsteht, die erwarteten Resultate verwirklicht zu sehen, denn diese Ver-
antwortung wird nun von einer außenstehenden Person übernommen. 
In dem erwähnten Prozess der Stärkung des Rollenverständnisses kommt gelegentlich 
die Erwartung auf, dass der Moderator in seiner Sonderstellung in der Gruppe derjenige 
ist, der die Lösung mitbringt oder die Kompetenz besitzt, die Lösung herbeizuführen, wie 
das einer der Moderatoren des Studienfalles ausdrückt: 
“Yo sentí que muchas veces, como grupo de facilitadores cuando vos o alguien 
decían: ‘Y ¿qué podemos hacer? Realmente esto es competencia del inten-
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dente, y esto es competencia del ejecutivo, esto es competencia de no sé quien.’ 
Como que la gente en algún momento nos sumaba como solución de la de-
manda. Y costó bastante que entendieran que nosotros no éramos la solución, 
sino que solamente podíamos colaborar. Y hasta a veces causó desazón en la 
gente, en los participantes, que decían: ‘Bueno, pero si ustedes no tienen la so-
lución, ni tampoco pueden mediar con los que tienen la solución ...’ Fue como 
muy complejo.” (121, Z. 134-141) 
“Ich fühlte, dass oftmals wen du oder sonst jemand aus der Gruppe der Mode-
ratoren sagten: ´Und, was können wir machen? Wirklich, das gehört zur Kom-
petenz des Bürgermeisters, oder das ist Sache der Exekutive, das fällt in die 
Kompetenz von weiß nicht wem.´ Es war als würden die Leute uns in einem be-
stimmten Moment die Lösung zuschreiben. Und es war nicht einfach, ihnen ver-
ständlich zu machen, dass wir nicht die Lösung waren, sondern nur einen Bei-
trag leisten könnten. Das ging gelegentlich so weit, dass es bei den Leuten, den 
Teilnehmern, Verdrießlichkeit hervorrief, wenn sie sagten: ‘Gut, wenn ihr die Lö-
sung nicht habt, könnt ihr auch nicht zwischen denen vermitteln, die die Lösung 
haben ...´ Das machte die Sache ziemlich kompliziert.“ (121, Z. 134-141) 
Irgendwie wird erwartet, dass eine Person, die einer Gruppe gegenübersteht, sich in 
eine Führungsrolle begibt und somit auch in den Entscheidungsprozess eingreift. Dies ist 
nach Meinung der Autorin, gestützt auf ihre eigenen Erfahrungen, einer der Aspekte, die 
viel Aufklärung benötigen und durch die Praxis untermauert werden müssen. Dies trifft in 
besonderem Maße zu, wenn die Moderatoren im Auftrag einer Regierung arbeiten, de-
ren Vertreter nicht immer ihrer Verpflichtung der Teilnahme in den Versammlungen der 
Gruppen nachkommen, und somit kein Ansprechpartner vorhanden ist, der auf die For-
derungen der Bürger Antworten geben könnte. 
In erster Linie ist wichtig, dass die Moderatoren sich über ihre eigene Rolle klar sind, wie 
das ein Gesprächspartner zum Ausdruck bringt: 
“No fue el caso de los facilitadores, porque nosotros teníamos claro que no éra-
mos parte de la cuestión política, que si bien nos pidió que facilitáramos, noso-
tros todo el tiempo teníamos muy claro que no pertenecíamos, que no éramos 
personal de planta, ni dependíamos de los políticos que tenían que tomar las 
decisiones.” (121, Z.288-292) 
“Das war nicht der Fall bei den Moderatoren, denn wir waren uns klar darüber, 
dass wir nicht Teil des politischen Apparates waren. Obgleich er uns um die Mo-
deration ersucht hatte, war es für uns immer klar, dass wir nicht dazugehörten, 
dass wir keine Regierungsangestellten waren und auch nicht von den Politikern 
abhingen, die die Entscheidungen zu fällen hatten.“ (121, Z.288-292) 
Das Ergebnis der Stärkung des Rollenverständnisses wird von einem der Befragten mit 
einer Parallele aus dem Fußball beschrieben: 
“Tiene que haber una actitud natural. La primera es escuchar, no meterse de-
masiado, prácticamente pasar desapercibido en la reunión. Una de las condicio-
nes, como el referí en un partido de fútbol, exactamente lo mismo. Cuando el 
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referí tiene un papel protagónico en un partido de fútbol, arbitró mal.” (206, Z. 
338-341) 
“Er muss sich ganz natürlich verhalten. An erster Stelle zuhören, sich nicht 
übermäßig einmischen, praktisch unerkenntlich bleiben in der Versammlung. 
Das ist eine Bedingung wie die des Schiedsrichters in einem Fußballspiel, genau 
dasselbe. Wenn der Schiedsrichter eine protagonistische Rolle in einem Fuß-
ballspiel einnimmt, ist er ein schlechter Unparteiischer.“ (206, Z. 338-341) 
Konsequenterweise erwarten die Teilnehmer, selbst die Hauptakteure des Prozesses zu 
sein, die Konstrukteure der Ergebnisse, in Übereinstimmung mit einem der Ziele der Mo-
derationsmethode. 
Darüberhinaus vollzieht sich parallel dazu ein Lernvorgang, wie das ein Gesprächspart-
ner berichtet in Beantwortung der Frage, inwiefern die Moderation von partizipativen 
Anlässen sich auf das Verhalten der Teilnehmer auswirkt: 
“Para mí copiar cosas que otras personas hacen, que otros grupos hacen está 
bueno. Por ahí uno siempre rescata algo de lo que ve o de lo que escucha. En-
tonces uno se va formando. Eso también ha ayudado mucho. Uno como per-
sona se puede ir formando, cómo liderar un grupo, o cómo puede hacer las reu-
niones, con las pautas como se van haciendo. De los punteos, por ejemplo, 
decimos cerramos esto y abrimos esto. Me ha ayudado a poder llevar el trabajo 
adelante, rescatando cosas buenas para poder después implementarlas en el 
grupo.” (219, Z. 158-163) 
“Ich finde es gut, Dinge zu kopieren, die andere Personen oder andere Gruppen 
machen. Damit eignet man sich immer etwas an, was man sieht oder was man 
hört. Man lernt etwas hinzu. Das hat auch schon viel geholfen. Man kann sich als 
Person weiterbilden, beispielsweise eine Gruppe zu führen, oder Versammlun-
gen durchzuführen nach den jeweiligen Vorgaben. Mit den aufgelisteten Themen 
zum Beispiel verfahren wir so, dass erst das eine abgeschlossen sein muss, be-
vor das nächste aufgemacht wird. Es hat mir geholfen, die Arbeit voranzubringen 
durch die Übernahme von Dingen, die wir gut fanden, um sie später in die Grup-
penarbeit einzubauen.“ (219, Z. 158-163) 
Der Interviewpartner gibt zu verstehen, dass er seiner eigenen Arbeitsgruppe die Praxis 
der Koordination von Versammlungen vermittelt hat, mit der Einführung eines Verlaufs-
planes, der eine bestimmte Zeit für jedes Thema vorsieht und sicherstellt, dass eines 
abgeschlossen ist, bevor man zum nächsten übergeht. Diese Praktiken, die man als 
grundlegend für eine Versammlung ansehen könnte, kommen jedoch erst zum Einsatz 
mit der Erfahrung der Rolle der Moderation. 
 
12.2.3 Rahmenbedingungen der Arbeit 
Eine andere Bedingung, die die Befragten der Moderation zuerkannten, ist die Fähigkeit, 
die Gruppenarbeit unter Rahmenbedingungen zu stellen: 
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“Es fundamental. Realmente ayuda muchísimo. Ayuda a centrarnos en la tarea, 
ayuda en la distribución de la palabra, ayuda en que si tenemos una persona 
que quiere descollar el poder encuadrarla. (...) para mí en todos los espacios se 
gana muchísimo en poder venir, poder desarrollar el tema de trabajo, poder irte 
con algo. Realmente encuadra muchísimo el trabajo que se hace.” (205, Z. 260-
265) 
“Es ist fundamental. Es hilft wirklich enorm. Es hilft, uns auf die Aufgabe zu kon-
zentrieren, es hilft bei der Wortvergabe, und – falls jemand sich in Szene setzten 
will – hilft es, ihn in den Rahmen zurückzuholen. (...) für mich lohnt es sich unbe-
dingt, zu all den Anlässen zu kommen, ein Thema aus der Arbeit entwickeln zu 
können und etwas mitnehmen zu können. Die Arbeit bewegt sich tatsächlich in 
einem geordneten Rahmen.“ (205, Z. 260-265) 
Ein Angehöriger des politischen Sektors betont die Prinzipien von Ordnung und der Aus-
übung einer richtig verstandenen Autorität als Teil der Rahmenbedingungen der Arbeit: 
“La facilitación profesional se evidencia rápidamente, se logran establecer las 
reglas de los eventos, y que las mismas se cumplan. El manejo de la autoridad, 
bien entendida, muchas veces hace la diferencia entre un evento productivo 
para todos los participantes de uno que todos sienten que fue solo catarsis sin 
fruto alguno.” (404, Z. 404-407) 
“Eine professionelle Moderation macht sich schnell bemerkbar, es gelingt, die 
Regeln der Zusammenkünfte festzulegen und sicherzustellen, dass dieselben 
eingehalten werden. Die Ausübung einer richtig verstandenen Autorität macht in 
vielen Fällen den Unterschied zwischen einer für alle Teilnehmer produktiven 
Veranstaltung und einer, wo alle das Gefühl haben, dass es nur eine Katharsis 
war, die keinerlei Früchte hervorbrachte.“ (404, Z. 404-407) 
Die Sorge des Politikers ist, dass die partizipative Veranstaltung nicht aus dem Ruder 
läuft. Die Klarheit der Rahmenbedingungen der Arbeit, die seiner Meinung nach die 
Rolle der Moderation gewährleistet, ist für ihn ein Ordnungsprinzip, dem er einen beson-
deren Wert zuerkennt. Das geht so weit, dass er dies in die Nähe der Autorität129 stellt, 
die nach seiner Ansicht jedoch nicht in Konkurrenz mit seiner eigenen Autorität steht. 
Was für den Politiker den Unterschied ausmacht ist, dass die Moderation ein konstrukti-
ves Ergebnis hervorbringt im Vergleich zu einer Versammlung, die sich in Unmutsäuße-
rungen verliert und zu keinen Resultaten führt. 
In dem folgenden Text, der ebenfalls von einem Gesprächspartner aus dem parteipoliti-
schen Sektor stammt, wird die der Moderation eigene Arbeitsweise im positiven Sinne, 
aber aus einer anderen Perspektive, aufgegriffen: 
“Sobre todo en la política, el manejo eficiente del tiempo. Hacer las cosas de la 
mejor manera, en el menor tiempo posible, sin despilfarro de energía. Entonces 
una persona que ordena, que es un profesional que aparte está visualizando 
                                                 
129 Zu beachten ist, dass der Gesprächspartner, der dem System der Parteipolitik entstammt, wo 
Autorität verstanden wird als etwas, was akkumuliert wird, wohingegen die Autorität des Modera-
tors gesehen wird als Beziehung, der er das Attribut ‚wohlverstanden‘ beifügt. 
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todo el escenario, la dinámica del grupo, esto te ayuda. Es algo que uno no está 
en condiciones de hacer. Porque quizá uno tiene más direccionalidad en los te-
mas, más discrecionalidad también. A lo mejor uno se encasilla o no puede ver 
todo el escenario. Me parece que ayuda, que ayuda y mucho. Creo que es el 
gran desafío. Creo que si pudiéramos optimizar y profesionalizar la gestión las 
cosas serían mucho más fáciles, más expeditivas y más resolutivas. Sobre todo 
en la política que se da tanto para hablar, y hablar, y hablar. Un tema que para 
mí es fundamental es saber que una reunión es puntual, se empieza puntual y 
termina a un horario. Hay un tiempo que es límite para las cosas. Después que 
se habla, se vuelve y se reitera, y aparte ya genera desgaste. Y en un momento 
hay que cortar las reuniones, porque si no algo que estaba bien puede empezar 
a estar mal.” (414, Z. 43-54) 
“Vor allem in der Politik, die effiziente Handhabung der Zeit. Die Dinge bestmög-
lich machen in der kürzest möglichen Zeit, ohne Energieverschwendung. Wenn 
also eine Person vorhanden ist, die Ordnung schafft und professionell vorgeht, 
die außerdem den Überblick hat über das ganze Szenarium, die Dynamik in der 
Gruppe, das hilft dir. Es ist etwas, wofür man selbst nicht die Voraussetzungen 
hat. Weil man die Themen eher dirigistisch angeht, auch mit mehr Ermessens-
spielraum. Vielleicht auch kapselt man sich ein oder ist unfähig, das ganze Sze-
narium zu überblicken. Mir scheint, dass es hilft, sogar viel hilft. Ich glaube, das 
ist die große Herausforderung. Wenn wir die Verwaltung optimieren und profes-
sioneller machen könnten, wäre alles viel einfacher, viel zügiger und viel besser 
erledigt. Vor allem in der Politik, wo so viel geredet wird, geredet und geredet. 
Ein Thema, das für mich fundamental ist, ist zu wissen, dass eine Versammlung 
pünktlich ist, dass sie pünktlich beginnt und nach Plan endet. Die Zeit zur Erledi-
gung einer Sache ist begrenzt. Nachdem geredet wurde, kommt man auf das-
selbe zurück, wiederholt sich. Nützt sich außerdem ab dabei. Zu einem be-
stimmten Zeitpunkt muss man die Versammlungen beenden, denn sonst könnte 
etwas, was gut anfangen war, sich in etwas Schlechtes zu verkehren.“ (414, Z. 
43-54) 
In diesem Fall wird der durch die Moderation gewährleistete geordnete Ablauf der Parti-
zipation in Verbindung gebracht mit der effizienten Handhabung der Zeit, und damit auch 
mit dem Energiehaushalt der Teilnehmer. Der Interviewpartner bezieht sich auf diese 
Aspekte und hält dagegen die im Umfeld der Politik so weit verbreitete Kultur der endlo-
sen Debatten, die keinen Spielregeln unterliegen und nur zum Verschleiß und zur Ver-
schlechterung des Arbeitsklimas führen. Darüberhinaus zeigt er auf, wie die Moderation 
die verkürzte Sichtweise der politischen Autoritäten mit ihrer Neigung zu Dirigismus oder 
Diskretionismus zu kompensieren versteht. Schließlich weist er auf die Notwendigkeit zur 
Professionalisierung der Verwaltung hin und bezieht sich dabei auf die Arbeitsbespre-
chungen, insbesondere auf die Einführung der Moderation als Rolle und Methode, die 
bisher noch nicht in Betracht gezogen wurde. 
Zum Abschluss der Analyse der Rahmenbedingungen der Arbeit teilt einer der Befragten 
eine seiner diesbezüglichen Lernerfahrungen mit: 
“Y la otra cuestión que me parece importante que se vea bien de entrada, es 
que se vean cuestiones bien concretas de acciones. Por lo menos en los lugares 
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en los que he participado hay más motivación cuando uno va viendo que el es-
pacio tiene sentido. Incluso así me parece que tampoco es negativo que al prin-
cipio vengan cien y que después deserten 20 (...). Por eso me parece que hay 
que sondear bien cuáles son las expectativas previas, que van mucho más allá 
de lo que la gente te dice en la primer reunión. Porque ahí detectás. Preguntás 
para qué venís y le avisás que no le va a servir el espacio. Ese proceso previo 
es un trabajito que hay que hacer.” (122, Z. 110-117) 
“Und der andere Aspekt, der mir wichtig erscheint ist, dass gleich zu Anfang 
ganz konkrete Schritte aufgezeigt werden. Zumindest dort wo ich partizipiert 
habe, gibt es mehr Motivation, wenn man sieht, dass die Veranstaltung Sinn 
macht. Auch ist es in meinen Augen nicht negativ, wenn am Anfang hundert 
dazu kommen und dann zwanzig abtrünnig werden (...). Deshalb meine ich, dass 
man eingehend sondieren muss, was die bestehenden Erwartungen sind, die 
weit über das hinausgehen, was die Leute dir in der ersten Zusammenkunft sa-
gen. Denn in diesem Moment wirst du dir klar. Du fragst ihn, ‚warum du gekom-
men bist‘ und teilst ihm mit, dass diese Veranstaltung ihm nichts nützt. Dieser 
erste Prozess ist eine kleine, aber notwendige Arbeit.“ (122, Z. 110-117) 
Die Arbeit an den Erwartungen der Teilnehmer und deren Abgleichung mit den Zielen 
der Gruppentreffen läuft darauf hinaus, der Veranstaltung ein Profil zu geben. Auf dieser 
Grundlage haben die Teilnehmer, die die Herausforderung annehmen, einen klar defi-
nierten Rahmen für die Arbeit. 
Allerdings kann die fachliche Begleitung der Arbeit auch nachteilige Konsequenzen ha-
ben: 
“Así como la facilitación la valoro enormemente y la creo indispensable, creo 
también que a veces se objetiva de tal manera el tema que no se percibe la ca-
pacidad de las personas en forma grupal para llevar adelante lo que se está lle-
vando adelante. Me preocupa enormemente, porque lo he vivido, en objetivos 
que la facilitación se arma anticipada a la reunión, sin entender las capacidades 
o no capacidades que el mismo grupo tiene. Los éxitos preasegurados a mí no 
me sirven, ni los logros anticipados. Por lo tanto hay que concertar el objetivo 
con la gente, siempre y cuando la gente tenga conciencia de qué va a significar 
la concertación de ese objetivo. Y segundo, y ahí me sale mi parte docente, 
como en toda planificación, un 20 ó 30% del margen de error a no conseguirlo. 
Que posiblemente en la planificación de la facilitación esté. Yo la desconozco. 
Pero creo que tiene que haber una cantidad de variables presupuestas de que 
esto no se logre, de que fulanito no quiera acceder a esto, de que menganito me 
salga con un martes 13.” (202, Z. 338-349) 
“Auch wenn ich die Moderation überaus schätze und sie für unentbehrlich halte, 
glaube ich, dass das Thema manchmal dermaßen objektiviert wird, dass die den 
Personen in einer Gruppe eigene Kapazität zum Voranbringen der Arbeit nicht 
erkannt wird. Das beschäftigt mich außerordentlich, denn ich habe es erlebt, 
dass die Moderation der Versammlung die Ziele vorgibt, ohne die vorhandenen 
oder nicht vorhandenen Kapazitäten eben dieser Gruppe zu kennen. Die schon 
vorweggenommenen Erfolge nützen mir nichts, auch nicht die vorweggenomme-
nen Fortschritte. Folglich muss das Ziel mit den Leuten abgestimmt werden, 
wann immer die Leute sich bewusst sind, was es mit der Abstimmung dieses 
Zieles auf sich hat. Und zweitens, da kommt meine schulmeisterliche Seite ins 
Spiel: Hier wie in jeder Planung besteht ein Unsicherheitsfaktor von 20 bis 30%, 
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dass es nicht erreicht wird. Vielleicht ist es ja in der Planung der Moderation ein-
bezogen. Das entzieht sich meiner Kenntnis. Aber ich glaube, es muss eine An-
zahl von angenommenen Variablen geben, dass dies nicht erreicht wird, dass 
Hinz da nicht mitmacht, und Kunz mir vielleicht ein Blödsinn erzählt.“ (202, Z. 
338-349) 
Der Gesprächspartner weist darauf hin, dass eine übertriebene Objektivierung oder die 
vorweggenommene Definition der Ziele einer Versammlung, die von den Teilnehmern 
unter Berücksichtigung ihrer Möglichkeiten nicht genügend eingeschätzt wurden, das 
Risiko beinhalten, dass der Moderator sich entfernt von den spezifischen Kapazitäten 
der Gruppe in dem Bestreben, die beschlossenen Abmachungen zu erfüllen. 
Eine weitere Herausforderung im Zusammenhang mit der Handhabung von unvorherge-
sehenen Situationen kommt im folgenden Text zur Sprache: 
“Yo tuve algunos enojos en el grupo particularmente. Con la facilitadora. No con 
ella como persona, sino lo que sucedía coordinado por ella. A veces me parecía 
que la coordinación estaba un poco conducida. Que venía la propuesta con una 
pauta, y que quizás quedaban algunas cosas que emergían y que no se trabaja-
ban, porque había una pauta a cumplir.” (208, Z. 181-185) 
“Ich besonders hatte einigen Ärger in der Gruppe. Mit der Moderatorin. Nicht mit 
ihr als Person, sondern was in ihrer Koordination passierte. Manchmal erschien 
es mir, dass die Koordination ein wenig gelenkt wurde. Dass der Vorschlag an 
bestimmte Richtlinien gebunden war, und dass vielleicht auf einige Vorkomm-
nisse nicht eingegangen wurde, weil eine Richtlinie erfüllt werden musste.“ (208, 
Z. 181-185) 
Aus seiner eigenen Erfahrung heraus betont der Gesprächspartner die Wichtigkeit, auf 
unverhoffte Situationen einzugehen, ihnen den notwendigen Raum zu geben, sei es 
durch ihre Behandlung im selben Augenblick oder durch die Wahl eines anderen Zeit-
punktes, um sich damit zu befassen, und die methodologischen Vorgaben entsprechend 
zu flexibilisieren. 
Schließlich wird eine andere, mit der methodologischen Prozessbegleitung verbundene 
Herausforderung aufgezeigt, die sehr typisch ist für Gruppen, in denen Repräsentanten 
von Universitäten mit Bürgern ohne akademische Ausbildung zusammentreffen. Dies ist 
der Fall, wenn Universitäten dazu eingeladen werden, Vertreter zu einer Gruppe von 
Bürgern zu entsenden, um Thematiken zu untersuchen, zu denen die Universität ihre 
Kenntnisse beisteuern kann. 
“En general yo creo que ayuda si más o menos está ordenado. Lo que yo he 
visto muchas veces en la facilitación, que es muy cuestionada en los niveles 
universitarios. ¿Por qué? Porque actúan muchas veces con procedimientos de 
escuela primaria o secundaria. El facilitador tiene que ponerse a la altura de 
cómo es el auditorio. Y si comienza con cositas de nivel de ingenuidad, el tipo se 
siente incómodo. Esto no es fácil para el facilitador y analizar el auditorio que 
tiene y decir: Bueno, en esto tengo que actuar en tal nivel.  
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Y muchas veces, lo que he visto con algunos facilitadores es que vienen ya con 
un programita escrito. Y el programita escrito sería lo que hay que hacer. Y ese 
programita no se adapta a ese auditorio. Y tiene que agarrar y decir: Bueno, ese 
auditorio está pensando un poco más alto. Entonces ponete más alto. Porque de 
lo contrario agarrás y los aburrís o, peor aún, el auditorio siente que lo están mi-
nimizando.” (207, Z. 240-250) 
“Im Allgemeinen glaube ich, dass es hilfreich ist, wenn es mehr oder weniger 
geordnet abläuft. Was ich oftmals gesehen habe ist, dass die Moderation auf 
universitärem Niveau sehr in Frage gestellt wird. Warum ist das so? Weil oftmals 
mit Verfahren gearbeitet wird, die auf der Stufe von Grund- oder Sekundarschule 
stehen. Der Moderator muss sich auf das Niveau der Teilnehmerschaft begeben. 
Und wenn er anfängt mit Dingen auf dem Niveau von Banalitäten, fühlt sich die 
Person unwohl. Es ist nicht einfach für den Moderator, die jeweilige Teilnehmer-
schaft zu analysieren und zu sagen: Gut, hier muss ich auf diesem Niveau ar-
beiten. Und häufig habe ich bei einigen Moderatoren gesehen, dass sie schon 
mit einem vorgefertigten Programm ankommen, und dieses vorgefertigte Prog-
ramm muss auch durchgezogen werden. Und dieses Programm passt sich nicht 
an die Teilnehmerschaft an, die er vor sich hat. Dann muss er sich ein Herz fas-
sen und sagen: Gut, diese Teilnehmer denken auf einer etwas höheren Ebene. 
Also begib dich auf die höhere Ebene. Denn wenn nicht, hängst du an deinem 
Konzept und langweilst sie, oder noch schlimmer: Die Teilnehmer glauben, dass 
du sie nicht für voll nimmst.“ (207, Z. 240-250) 
Das methodologische Konzept der Moderation sieht innovative gemeinschaftliche Ar-
beitsweisen und Lernsituationen vor. In dieser Hinsicht ist ein guter Humor ein wesentli-
ches Ingredienz des Klimas in der Gruppe, weil es die Möglichkeit fördert, flexibel und 
komplexer zu denken und das Auftauchen von kreativen Problemlösungen erleichtert. 
Dieser Aspekt wird in einem Artikel der Autorin ausgeführt (Ramírez-Fischer, 2007, S. 
123-134), der sich mit der Erfahrung der Moderation im akademischen Bereich befasst. 
Darin wird die Wichtigkeit des Spielcharakters der Gruppendynamiken hervorgehoben, 
um Spannungen abzubauen und ein angenehmes Klima zu schaffen, was die Emotionen 
der Teilnehmer mit der Aufgabe in Einklang bringt und ihre Fähigkeiten aktiviert. Durch 
die Verbindung der intellektuellen mit der affektiv-emotionalen Dimension bedeutet die 
Konzeption der Moderation eine Herausforderung für einige akademische Kreise, was 
auch in dem zitierten Text deutlich wird, da diese nicht immer vorbereitet sind auf Lern-
formen, die von den traditionellen abweichen. Daher wird eine wissenschaftlich fundierte, 
auf Erwachsene zugeschnittene pädagogische Praktik mit einem Spiel für Kinder ver-
wechselt. Der Moderator sieht sich dadurch vor das Problem gestellt, die Bereitschaft 
aller Teilnehmer für diese Art von Dynamiken zu erkunden, die die emotionale Intelligenz 
integrieren. Eventuell auch besteht die Möglichkeit, diese unter einer wissenschaftlichen 
Betrachtungsweise einzuführen und die Gruppe dazu zu animieren, sich dieser Erfah-
rung auszusetzen, wobei im Anschluss daran die Resultate ausgewertet werden. Die 
Tatsache, dass im akademischen Bereich das Inhaltliche als vorrangig betrachtet wird, 
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macht die Teilnahme von Vertretern der Universitäten zu einer zusätzlichen Herausfor-
derung für die Moderation. 
 
12.3 Beitrag der Moderation 
Obwohl der Moderation die Möglichkeit zuerkannt wird, von ihrer Rolle und Methodologie 
her Beiträge zu leisten hinsichtlich Entwicklung und Lernerfahrung im Zusammenhang 
mit der Partizipation, wird auch darauf hingewiesen, dass diese Möglichkeit ihre Grenzen 
hat, wie einer der Befragten dazu ausführt: 
“Tienen responsabilidad relativa si están dadas otras condiciones políticas-insti-
tucionales en forma previa a la contratación de facilitadores o si hay voluntad 
política de generarlas al mismo tiempo. (...) 
Pero el facilitador no puede hacer milagros. Tienen que estar dadas condiciones 
previas en los organizadores y en los participantes. Si esto no está dado, es muy 
difícil cumplir adecuadamente el rol.” (320, Z. 164-166; 185-187) 
“Sie haben eine bedingte Verantwortung, sofern die politisch-institutionellen Be-
dingungen im Vorfeld der Verpflichtung der Moderatoren gegeben sind, oder 
wenn der politische Wille vorhanden ist, diese gleichzeitig zu schaffen. (...) 
Denn der Moderator kann keine Wunder wirken. Es müssen zuvor die Bedingun-
gen bei den Organisatoren und bei den Teilnehmern vorhanden sein. Wenn das 
nicht der Fall ist, ist es sehr schwierig, die Rolle angemessen auszufüllen.“ (320, 
Z. 164-166; 185-187) 
Zusätzlich zu den Bedingungen, die die Moderation erzeugen kann, wurden die folgen-
den Beiträge der Moderation in partizipativen Prozessen genannt:  
 Informierte Partizipation: Die Gruppenmitglieder erhalten Information zur Rolle und 
Methodologie wie auch zu dem Potenzial und den Grenzen des partizipativen Pro-
zesses. 
 Gruppenzusammenhalt, um Partizipation und Achtbarkeit zu stimulieren. 
 Werte: Gleichwertigkeit und Integration. Der Moderator fordert dazu auf, dass alle 
Ideen zu Wort kommen, indem er Raum schafft für alle Arten von Kenntnissen und 
die verschiedensten Rollen, und bezieht auch diejenigen in den Prozess mit ein, die 
nicht anwesend sind, deren Beiträge jedoch wichtig wären. 
 Change Management auf der Grundlage eines moderierten Prozesses, der die not-
wendige Flexibilität ermöglicht für eine produktive Zusammenarbeit zwischen Staat 
und Zivilgesellschaft. 
 Nachhaltigkeit der Vereinbarungen und auch des partizipativen Prozesses selbst. 
Anwendung der Werkzeuge von Monitoring und Evaluierung, nicht nur hinsichtlich 
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der Vereinbarungen, sondern auch hinsichtlich der Verwendung der Moderation als 
solcher. 
 Auswirkung sowohl auf der Mikro- (Gruppe) als auch auf der Makroebene (Stadt). 
 
12.3.1 Informierte Partizipation 
Zum ersten ist die Moderation nicht ausreichend bekannt, vor allem im Bereich der bür-
gerlichen Partizipation. Wenn die Initiative der Moderation nicht vom Staat ausgeht, und 
wenn die Moderation als Praxis sich im Umfeld der Regierung nicht eingeführt hat, wird 
sie schwerlich im Moment der Zusammenkunft mit den Bürgern zur Anwendung kom-
men. Im Studienfall gehen die Informationen über die Erfolge und Vorzüge, die die Ak-
teure der Moderation zuschreiben, mit jedem Wechsel der Regierungspartei verloren, 
und folglich auch bei den Entscheidungsträgern. Darauf bezieht sich der Vorschlag einer 
Moderatorin:  
“Difundir qué hacemos y para qué estamos. No digo vendernos, pero que la co-
munidad sepa que somos un recurso, que nos tengan en cuenta.” (121, Z. 95-
96) 
“Publik machen was wir tun und wer wir sind. Ich sage nicht, dass wir uns ver-
kaufen sollten, aber die Allgemeinheit sollte wissen, dass wir zur Verfügung ste-
hen, damit wir in ihren Köpfen präsent sind.“ (121, Z. 95-96) 
Im Anschluss an diese erste Ebene der Bekanntmachung wird angeregt, dass die Infor-
mation vertieft wird bei den künftigen Teilnehmern: 
“Si es posible, y a mí me funcionó muchísimo, es una entrevista personal ante-
rior, contándole y anticipándole lo que va a pasar, con las cartas sobre la mesa. 
Contándole quienes también van a participar, alentando a que se pueda manejar 
la diversidad y la escucha. Me parece que cuando uno ve todas las cartas tiene 
la libertad de decidir: en esto me sumo o en esto no puedo, no todavía.” (202, Z. 
297-301) 
“Was bei mir sehr gut funktioniert hat war – soweit dies möglich war - eine vorhe-
rige persönliche Unterredung. Man erzählt und nimmt vorweg, was passieren 
wird und legt die Karten auf den Tisch. Man erzählt auch, wer alles teilnehmen 
wird und gibt sich zuversichtlich, dass die Vielfalt und das Zuhörenkönnen in den 
Griff zu bekommen sind. Mir scheint, dass wenn jemand alle die angepinnten 
Karten sieht, die Freiheit hat zu sagen: Da mache ich mit oder aber da kann ich 
nicht mitmachen, noch nicht.“ (202, Z. 297-301) 
Die vorherige Unterredung, die hier empfohlen wird, erlaubt es, transparent zu informie-
ren über die Möglichkeiten und Grenzen, die eine bestimmte Art der Partizipation haben 
kann sowie über die erforderlichen Voraussetzungen (Zuhörenkönnen, Aufgeschlossen-
heit gegenüber der Vielfalt der Ideen zum Beispiel). Auf diese Weise kommen die Teil-
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nehmer besser informiert und vorbereitet zur Partizipation. Ihr Entschluss, daran teilzu-
nehmen, wird von aus der Information erwachsenen Überlegungen getragen. 
Im selben Sinn muss im partizipativen Prozess selbst vorgegangen werden: 
“Que todos tengan el mismo nivel de información; que todos tengan oportunidad 
de hablar y que las decisiones las adopten los participantes.” (320, Z. 180-181) 
“Dass alle denselben Informationsstand haben, dass alle die Gelegenheit be-
kommen, sich zu äußern, und dass die Entscheidungen von den Teilnehmern 
selbst getroffen werden.“ (320, Z. 180-181) 
Die Empfehlung des Gesprächspartners bezieht sich auf drei Grundsätze der Modera-
tion, beginnend mit der Vereinheitlichung des Informationsstandes, das heißt, dass alle 
Teilnehmer die ganze verfügbare Information besitzen. Mit anderen Worten, dass die 
Demokratie in der Gruppe nicht nur durch ihre Teilnahme gesichert ist, wie das in den 
anderen beiden Zielen zum Ausdruck kommt (dass alle sich äußern können, und dass 
die Entscheidungen von allen getroffen werden), sondern dass der Ausgangspunkt der 
Information derselbe sein muss, damit Demokratie zustande kommen kann. 
 
12.3.2 Zusammenhalt in der Gruppe 
Die Intervention des Moderators trägt auch zum Zusammenhalt der Gruppe bei: 
“(...) una de las primeras cuestiones que hay que ver es qué los une. Buscar un 
interés, algo en común, que pueda facilitar justamente el trabajo y unirse en eso. 
Ir poniendo prioridades. Y las otras cuestiones más difíciles ir dejándolas para 
más adelante. Ir tomando cuestiones que vayan uniendo y trabajando con la co-
hesión del grupo, con la confianza, de que las cosas van saliendo. (...) Y cuando 
la gente ve el resultado corto, a ellos los incentiva, y les da ganas de participar, 
ganas de estar, ganas de protagonismo también.” (311, Z. 197-204) 
“(…) eine der ersten Fragen, die man sich stellt ist: Was ist es, das die Gruppe 
eint? Die Suche nach einem Interesse, etwas was allen gemeinsam ist, was ge-
eignet ist, die Arbeit zu erleichtern und Gemeinsamkeit herzustellen. Prioritäten 
setzen und die anderen, komplizierteren Fragen auf später vertagen. Fragen 
aufgreifen, die die Einheit fördern und mit der Kohäsion der Gruppe arbeiten, mit 
dem Vertrauen darauf, dass man zu Lösungen kommen wird. (...) Und wenn die 
Leute sehen, dass man auf kurzem Wege zu Resultaten kommt, das ermuntert 
sie und gibt ihnen Lust zu partizipieren, Lust dabei zu sein und auch Lust, Prota-
gonist des Geschehens zu sein.“ (311, Z. 197-204) 
Ausgehend vom Thema hat der Moderator die Gelegenheit, bevorzugt den Punkt anzu-
gehen, auf den sich die Personen einigen können, was später die Erreichung gemein-
samer Ziele erleichtert, mit den Konsequenzen, die der Interviewpartner aufzeigt: Der 
Stimulierung der Partizipation und des Bewusstseins, Protagonist zu sein in dem Pro-
zess der Verbesserung, dem gegenüber sich die Gruppe verpflichtet hat. Allein schon 
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die Erfahrung der Kohäsion in der Gruppe wie auch deren Konsequenzen sind wichtige 
Beiträge zum Lernprozess und der Entwicklung der Person. 
 
12.3.3 Werte: Gleichwertigkeit und Integration 
Die folgende Aussage eines Vertreters einer sozialen Organisation gibt zu verstehen, 
dass der Erfahrung nach die Partizipation nicht immer voll befriedigend auf der Basis von 
Gleichrangigkeit und Integration abläuft: 
“Creo que en ese sentido hay que tener como primera medida un respeto muy 
grande por la trayectoria individual de cada uno y por lo que trae. Siempre valo-
rar que su aporte puede ser valioso desde el lugar donde lo haga. Es bastante 
difícil. Nosotros por ejemplo estamos en el grupo DM, donde hay representantes 
de organizaciones. (...) A veces sentimos como una falta de respeto, por las 
ideologías diferentes, por las edades diferentes. Justo a veces se dan discusio-
nes bastante importantes. Cuando vos sentís que podés discutir y sentís res-
peto, bienvenido sea, porque creo que estás ampliando el panorama.” (205, Z. 
345-352) 
“Ich glaube, dass in diesem Sinne man als erstes einen sehr großen Respekt 
haben muss vor dem Werdegang eines jeden und vor dem, was er mitbringt. 
Immer anerkennen, dass sein Beitrag von seiner Warte aus wertvoll sein kann. 
Es ist ziemlich schwierig. Wir beispielsweise sind in der Gruppe DM, wo Reprä-
sentanten von Organisationen dabei sind. (...) Manchmal erscheint es einem wie 
eine Respektlosigkeit wegen der verschiedenen Ideologien und den Altersunter-
schieden. Gerade jetzt ergeben sich ziemlich wichtige Diskussionen. Zu merken, 
dass du mitreden kannst und Respekt fühlst, das ist begrüßenswert, denn damit, 
glaube ich, erweiterst du das Panorama.“ (205, Z. 345-352) 
Der Gesprächspartner teilt sein Erlebnis von Diskriminierung anderer Ideen mit und for-
dert Wertschätzung gegenüber jedem Beitrag ein, unabhängig davon, wo er herkommt.  
Diese Erfahrung geht Hand in Hand mit dem Bericht einer Moderatorin: 
 “Pero creo que en la medida que uno les genera confianza en el pequeño grupo 
y en la discusión, y que cada uno pueda sentir que lo que diga por poquito o 
mucho, disparatado o no, tiene que ver con un aporte. Y desde el facilitador le 
pueda dar el lugar de decir si quiere escribir eso que dice, la gente se sentía 
muy cómoda y muy valorizada. Con las personas que yo trabajé creo que nunca 
nadie les dijo: Lo que usted dice es importante. ¿Qué le parece si lo ponemos en 
una idea? ¿Quiere escribirlo usted? ¿Lo escribo yo? Eso fue haciendo que la 
gente se anime. Y la gente podrá a lo mejor no tener a veces las palabras flori-
das para el discurso, pero tiene la experiencia y tiene la intención. Después las 
palabras se las adorna. Pero la experiencia de vida. De hecho están trabajando 
y siguen demostrando con el trabajo que las cosas se pueden hacer.” (121, Z. 
215-224) 
“Aber ich glaube, dass in dem Maße wie man bei ihnen Vertrauen hervorruft in 
der kleinen Gruppe und in der Diskussion, und dass jeder spüren kann, dass 
das, was er sagt, ob wenig oder viel, abweichend oder nicht, jedenfalls ein Bei-
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trag ist. Und die Moderation kann dem eine Bedeutung geben und fragen, ob er 
das, was er sagt, nicht aufschreiben wolle, und die Leute fühlen sich wohl und 
anerkannt. Von den Personen, mit denen ich arbeitete, sagte meines Wissens 
niemals jemand: Was sie da sagen ist wichtig. Meinen sie, wir könnten das als 
Idee formulieren? Wollen sie das aufschreiben? Oder schreibe ich? Das war es, 
was die Leute ermunterte. Auch wenn den Leuten manchmal nicht die Worte 
fließend von der Zunge gehen, um eine Rede zu halten, sie haben die Erfahrung 
und den guten Willen. Sie schmücken sich mit den Worten. Aber die Erfahrung 
kommt aus dem Leben. Tatsache ist, dass sie mitarbeiten und mit ihrer Arbeit 
demonstrieren, dass man etwas zustande bringen kann.“ (121, Z. 215-224) 
Die Moderatorin berichtet von ihren Bemühungen, alle Beiträge als wertvoll aufzuneh-
men und gibt zu erkennen, dass die Teilnehmer der Gruppe, auf die sie sich bezieht, 
bisher keine Erfahrung hatten mit der Wertschätzung und Einbeziehung ihrer Beiträge. 
Übereinstimmend mit dieser Erfahrung ist eines der Ziele der Moderation, zu erreichen, 
dass effektiv alle Personen der Gruppe partizipieren, wie das am Ende der Subkategorie 
‚informierte Partizipation‘ bereits schon festgestellt wurde. Dies wird im folgenden Zitat 
wieder aufgenommen: 
“Estar muy atentos a darle espacio a todas las personas que vos te das cuenta 
que quieren participar, y (...) que a veces por temor o porque dudan de que lo 
que vayan a decir sea importante en un espacio donde hay otras personas que 
demuestran otros saberes. Estar atentos a que la comunicación circule y que to-
dos tengan su espacio de participación. O sea validar la equidad, darle un valor.” 
(208, Z. 340-344) 
“Sehr darauf achten, dass alle Personen, von denen du siehst, dass sie partizi-
pieren wollen, auch die Gelegenheit dazu bekommen, und (...) manchmal Angst 
haben oder Zweifel, dass das, was sie sagen möchten unbedeutend ist in einer 
Umgebung mit anderen Personen, die andere Kenntnisse vorweisen. Darauf be-
dacht sein, dass die Kommunikation fließt, und dass alle die Möglichkeit erhal-
ten, ihren Beitrag zur Partizipation anzubringen. Oder auch: Der Gleichrangigkeit 
den gebührenden Stellenwert zu geben.“ (208, Z. 340-344) 
In diesem Fall geht die aus der Erfahrung geborene Empfehlung des Gesprächspart-
ners, allen Personen das Wort zu erteilen, weit über das Konzept hinaus, die gesamte 
Anzahl der Teilnehmer zu berücksichtigen. Die Gleichrangigkeit führt in diesem Fall zur 
Integration. Vom Moderator wird erwartet, dass er den Wert eines jeden Beitrages her-
vorhebt, und dass er die Teilnehmer dazu animiert, sich zu äußern. Vor allen Dingen, 
wenn einer oder mehrere Teilnehmer ihre Beiträge als minderwertig betrachten ange-
sichts der Präsenz von Personen, deren Kenntnisse als „überlegen“ eingeschätzt wer-
den. Die Intervention des Moderators zur Erläuterung, warum jeder individuelle Beitrag 
wertvoll ist, hilft nicht nur, damit Ideen nicht verloren gehen, sondern auch, dass ihr Wert 
anerkannt wird, sowohl von demjenigen, der den Beitrag macht, als auch von denen, die 
über technische, wissenschaftliche, akademische Kenntnisse verfügen, oder die einfach 
wortgewandter sind. Die Herausforderung für den Moderator besteht darin, sicherzus-
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tellen, dass andere Kenntnisse wie diejenigen, die aus der Lebenserfahrung kommen 
oder aus der Kultur des Volkes, Teil des Prozesses der Analyse sind, die zur Entschei-
dungsfindung hinführt. Damit konkretisiert sich sein Beitrag zum Lernvorgang und zur 
persönlichen Entwicklung. 
Jedem Beitrag seinen Platz einzuräumen zieht für den Moderator eine andere Heraus-
forderung nach sich: 
“Hay personas que necesitan tiempos. Esto es así. Tiempos para hablar y tiem-
pos para expresar. Y tal vez va todos los días, y está participando bárbaro, pero 
necesita el tiempo para animarse. Eso me parece que también es fundamental, 
que nosotros, la facilitadora que esté coordinando, tenga esa idea de: Bueno, 
esperemos.” (311, Z. 261-264) 
“Es gibt Personen, die brauchen ihre Zeit. Das ist eben so. Zeit zum Sprechen 
und Zeit, sich auszudrücken. Er geht vielleicht jeden Tag hin. Er partizipiert be-
stens, aber braucht seine Zeit um sich aufzuraffen. Das scheint mir auch funda-
mental zu sein, dass wir, die koordinierende Moderatorin, den Gedanken fassen: 
Gut, warten wir.“ (311, Z. 261-264) 
Gute Moderationspraxis bedeutet auch: Verständnis aufzubringen für die Zeiten, die die 
Personen benötigen, sie zu respektieren und die Dynamik der Gruppe so anzupassen, 
dass auch solche Beiträge zur Partizipation ebenfalls Berücksichtigung finden. 
Im Zusammenhang mit diesen Herausforderungen kommt die Wichtigkeit zur Sprache, 
der Verschiedenheit der Rollen in der Gruppe ihre Berechtigung zu geben: 
“El que quiere hacer, quiere hacer; el que quiere ayudar, quiere ayudar; el que 
quiere crear, quiere crear. Si uno visualiza el mapa humano de las posibilidades 
que cada ser humano tiene, lo importante no es que todos hagan lo mismo, lo 
importante es que cada uno haga lo que debe hacer.  
Me parece que la facilitación tiene un ingrediente indispensable de encontrarle el 
lugar a cada uno desde lo propio y desde el cada uno. Hay muchísima gente 
que son colaboradores maravillosos; en ese lugar tienen que estar. Hay gente 
que es sabedora, tiene un desarrollo intelectual importante. Cuando uno tiene 
que hacer una lectura intelectual de una situación, ellos tienen que estar. (...) 
Poder potenciar en cada uno esa diversidad, ese que todos tenemos un lugar.” 
(202, Z. 357-366) 
“Wer etwas machen will, will etwas machen, wer helfen will, will helfen, wer 
kreieren will, will kreieren. Wenn man das Spektrum der menschlichen Möglich-
keiten betrachtet ist es nicht das Wichtigste, dass alle dasselbe machen, son-
dern dass jeder macht, was ihm entspricht. Mir scheint, dass es ein unerlässli-
cher Bestandteil der Moderation ist, für jeden einzelnen den ihm angemessenen 
Platz zu finden. Eine Menge Leute sind wunderbare Mitarbeiter und sollten diese 
Rolle einnehmen. Es gibt Leute, die haben das Wissen und eine eindrucksvolle 
intellektuelle Entwicklung. Wenn eine Situation intellektuell untersucht werden 
soll, müssen sie zur Stelle sein. (...) Wenn in jedem einzelnen diese Vielfalt be-
fördert wird, haben wir alle unseren Platz.“ (202, Z. 357-366) 
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Wiederum wird an die Moderation die Erwartung gestellt, sensibel zu sein und auf die 
verschiedenen Rollen einzugehen, die den Personen einer Gruppe zueigen sind. Dies ist 
eine andere Art, unter Berücksichtigung der Unterschiedlichkeit die Gleichrangigkeit her-
beizuführen. 
Im folgenden Text wird angeregt, die Einbeziehung über die Teilnehmer einer Gruppe 
hinaus zu erweitern: 
“Remarcar la importancia del aporte de todos y cada uno ya que en una reunión 
por más amplia que sea hay muchos ciudadanos que no están presentes y a la 
hora de tomar decisiones que tienen que ver con políticas de gobierno es nece-
sario que sean inclusivas, teniendo en cuenta a aquellos que no están presen-
tes.” (310, Z. 432-436) 
“Der Wichtigkeit des Beitrages von allen und jedem Beachtung schenken, da in 
einer Versammlung, so umfangreich sie auch sein mag, viele Bürger nicht anwe-
send sind und im Moment, wenn Entscheidungen fallen, die mit der Regierungs-
politik zu tun haben, sie notwendigerweise einbezogen werden müssen und so 
auch diejenigen berücksichtigt werden, die nicht dabei sind.“ (310, Z. 432-436) 
Auf die Erwartungen derjenigen einzugehen, die aus irgendeinem Grund nicht anwesend 
sind, erfordert ebenfalls die Sensibilität des Moderators, die Gruppe dazu anzuhalten, 
diejenigen zu identifizieren, die nicht zugegen sind, damit deren Erwartungen und Visio-
nen ebenfalls in Betracht gezogen werden können. 
Alle diese Beiträge der Moderation zum Lernprozess und zur Entwicklung der Personen, 
damit sie in die Lage kommen, Einfluss nehmen zu können auf die Politik, haben konk-
rete Auswirkungen auf das pädagogische Konzept der partizipativen Prozesse:  
“No todos aprenden de la misma manera. Entonces tener un abanico de posibili-
dades para que cada uno pueda de alguna forma encontrar esa forma en la que 
se sienta más cómodo.” (122, Z. 124-125) 
“Nicht alle lernen auf dieselbe Weise. Daher bedarf es eines Fächers von Mög-
lichkeiten, damit jeder einzelne irgendwie die Form finden kann, in der er sich am 
ehesten wohlfühlt.“ (122, Z. 124-125) 
Der Befragte verbindet mit ‚sich wohlfühlen‘ den Umstand, dass die Personen aus ihrer 
Erfahrung in der Partizipation Lernerlebnisse mitnehmen können. Dieser Beitrag addiert 
sich zu der bereits erwähnten Serie von Herausforderungen, die dem Moderator zu-
kommen, und die in seiner Ausbildung berücksichtigt werden müssen, damit er profes-
sionell auf die Erwartungen reagieren kann, die seine Rolle hervorruft. Damit trägt er 
zum Lernprozess und der Entwicklung der Personen im Übergang zu einer echten parti-
zipativen Demokratie bei. 
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12.3.4 Change Management 
Ein Vertreter einer sozialen Organisation schildert seine Erfahrung in der Partizipation 
mit Angestellten der Stadtverwaltung im Hinblick auf die Notwendigkeit, Veränderungen 
herbeizuführen: 
“Estoy trabajando con algunos agentes del municipio. Siento como que están 
encorsetados, y el corset se lo han creado ellos mismos desde una matriz insti-
tucional que piensa así: ‘Entonces acá las cosas deben ser así.’  
Primero hay que generar desde espacios asistemáticos lugares donde ellos 
puedan trabajar la generación de rotura de límites; la posibilidad de que esos 
límites que se han encorsetado se vean, se inutilicen, porque ya no son necesa-
rios; se vean, se confronten, se evalúen, se disuelvan, o no, o éste sí queda. 
Mostrarles el poder infinito que tienen de poder pensar algo nuevo. Pero también 
sabiendo desde donde estás partiendo. Ojo con carpe diem. No creo que uno 
tiene que desarmar todo. Es al revés. De esto que hemos hecho, (…) qué es lo 
valioso, con qué me quedo y qué es lo esencial. Y de esto que hay que trans-
formar, pensémoslo desde un lugar de juego, desde un lugar de un pensamiento 
libre, de una tormenta de ideas. A ver, un enano, qué pensaría. Un duende, qué 
pensaría. Un hada, qué pensaría. Como desde un lugar mágico en donde todo 
es posible. Y después confrontar esas dos realidades.” (202, Z. 279-292)  
“Ich arbeite mit einigen Angestellten der Stadtverwaltung zusammen. Sie er-
scheinen mir als wären sie in ein Korsett eingeschnürt, und dieses Korsett haben 
sie sich selbst angelegt in Übereinstimmung mit einem institutionellen Leitbild 
dieser Denkrichtung: ’Hier bei uns wird das so gemacht.’ Zuerst müssen nicht 
systematische Anlässe geschaffen werden, wo sie am Durchbrechen von Gren-
zen arbeiten können. Sie müssen Gelegenheit haben, die Grenzen, die sie sich 
auferlegt haben zu erkennen und nicht mehr einzuhalten, weil sie schon nicht 
mehr nötig sind. Die Grenzen sehen, sich mit ihnen konfrontieren, sie evaluieren, 
auflösen oder auch nicht, und alles bleibt beim Alten. Ihnen die unbeschränkte 
Macht aufzeigen, die ihnen gegeben ist, um sich etwas Neues ausdenken zu 
können. Aber sich auch darüber klar sein, wo du herkommst. Achtung vor carpe 
diem. Ich glaube nicht, dass man alles abbauen muss. Es ist umgekehrt. Von 
dem, was wir geschaffen haben, (…) dem Wertvollen, bei dem ich bleibe und 
was wesentlich ist. Und davon ausgehend muss verändert werden. Nehmen wir 
es als ein Spiel, aus einer Haltung von Gedankenfreiheit heraus, als einen Ideen-
regen. Mal sehen, was ein Zwerg denken würde, was ein Gnom denken würde, 
was eine Fee denken würde. Wie an einem magischen Ort, wo alles möglich ist. 
Und hinterher diese zwei Realitäten gegenüberstellen.“ (202, Z. 279-292) 
Dieses Zitat macht deutlich wie schwierig es ist, institutionelle Veränderungen beim Staat 
herbeizuführen. Gleichzeitig wird die Notwendigkeit aufgezeigt, die Normen und Verfah-
ren einer Revision zu unterziehen, um sie zu bestätigen, zu verbessern oder zu entfer-
nen. Darüberhinaus lässt das Anliegen des Bürgers schon klar erkennen, dass die Kon-
sequenzen nicht nur die Institution betreffen, sondern auch die Zusammenarbeit mit der 
Zivilgesellschaft. Der Interviewpartner setzt auf einen informellen partizipativen Prozess 
unter Aufsicht eines Moderators, um die Grenzen überwinden zu können, die diese Ver-
änderungsprozesse verhindern. Seine Erfahrung mit diesen Prozessen erlaubt ihm vor-
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auszusehen, dass nur unter einer pädagogischen Begleitung diese Barrieren überwun-
den werden können. Dabei misst er der Moderation eine Schlüsselrolle bei der Herbei-
führung der Veränderung zu. 
In einem anderen Vorschlag wird die Evaluierung als das geeignete Instrument zur Her-
beiführung des Wandels gesehen: 
“Fundamentalmente haría vivir una experiencia de un trabajo de facilitación, pero 
empezando primero desde el intendente y los funcionarios políticos. Creo que 
tendríamos que empezar desde arriba para abajo. Todo el personal municipal 
(...). (...) por ejemplo, trabajar algunos temas fundamentales, como es la evalua-
ción de la tarea, o cómo me siento en esta tarea. Empezando desde allí para ir a 
cosas más importantes del municipio.” (205, Z. 269-274) 
“Grundsätzlich sollte die Erfahrung der Moderationsarbeit erlebt werden, ange-
fangen mit dem Bürgermeister und den politischen Funktionären. Ich glaube man 
sollte anfangen, von oben nach unten vorzugehen. Das ganze Personal der 
Stadtverwaltung (...). (...) beispielsweise an einigen grundsätzlichen Themen ar-
beiten, der Evaluierung der Aufgabe, oder wie ich mich fühle bei dieser Aufgabe. 
Damit anfangen, um dann zu wichtigeren Fragen der Stadtverwaltung überzuge-
hen.“ (205, Z. 269-274) 
Aus diesem Text ist zu ersehen, dass es keine im System der öffentlichen Verwaltung 
eingebürgerte Praxis ist, nach der Erfahrung des Befragten wenigstens nicht auf der 
Ebene der städtischen Verwaltung. Er weist der Moderation die Aufgabe zu, die Evaluie-
rung als Instrument einzuführen, mit dessen Hilfe Verbesserungen in der Verwaltung 
erreicht werden können.  
 
12.3.5 Nachhaltigkeit 
Damit die aus den Partizipationsprozessen der Bürgerschaft hervorgehenden Vereinba-
rungen in der Zeit Bestand haben, wird der Moderation eine Mitverantwortung zuge-
schrieben: 
“Creo que por un lado reafirmarlos y tenerlos siempre presentes. Por otro lado 
hacer el seguimiento. Reencauzar en los momentos en que los acuerdos no se 
están cumpliendo, que nos estamos desviando.” (205, Z. 358-360) 
“Einerseits, glaube ich, müssen sie neu bestätigt und immer präsent gehalten 
werden. Zum anderen ist es erforderlich, sie weiter zu verfolgen. Wieder in die 
richtigen Bahnen lenken, wenn die Vereinbarungen nicht eingehalten werden, 
wenn wir davon abweichen.“ (205, Z. 358-360) 
In Beantwortung der Frage, inwieweit die Moderation zur Qualität der Vereinbarungen 
und der gemeinschaftlich getragenen Mitwirkung beitragen kann, vertraut der Ge-
sprächspartner auf die Rolle der Moderation bei der Wahrung des Fortbestandes der 
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Vereinbarungen. Dies kann erreicht werden auf dem Wege der Anregung und Durchfüh-
rung eines Monitorings und von periodischen Anpassungen. 
Desweiteren hat die Nachhaltigkeit des partizipativen Prozesses zu tun mit der Entwick-
lung eben dieser Moderation. In dieser Hinsicht war im Rahmen des Studienfalles die 
Praxis des Erfahrungsaustausches im Moderatorenteam nach jeder Sitzung des Politi-
schen Runden Tisches von Nutzen: 
“Creo que desde las herramientas que uno va teniendo y desde compartir la ex-
periencia. Era muy rico poder compartir lo que facilitaba cada uno en cada 
grupo.” (121, Z. 212-213) 
“Ich glaube, es beruht auf den Instrumenten, die man zur Hand hat und dem 
Austausch der Erfahrungen mit den Kollegen. Es war sehr anregend, sich aus-
zutauschen über das, was jeder einzelne in jeder der Gruppen moderierte.“ (121, 
Z. 212-213) 
Die internen Zusammenkünfte des Moderatorenteams werden von der befragen Mode-
ratorin als sehr anregend bezeichnet. Die Reflexion über die eigene Praxis, jenseits der 
Begleitung der Gruppenprozesse, war der hauptsächliche Inhalt dieser Treffen. In der 
Erfahrung der Autorin war dies eine der wichtigsten Grundlagen für die Erlangung der 
Nachhaltigkeit der Prozesse bürgerlicher Partizipation. Verschiedene Zitate in dieser 
Arbeit zeugen von der Anerkennung der Rolle der Moderation hinsichtlich der Kontinuität 
der Versammlungen durch die Bürgerschaft in Situationen, die die Weiterführung in Ge-
fahr brachten. Die Zusammenkünfte des Moderatorenteams und die Reflexion über des-
sen Praktiken trugen dazu bei, dass angesichts einer so großen Herausforderung sich 
die Grenzen der Moderation immer deutlicher abzeichneten. Dabei handelte es sich um 
nicht weniger als darum, eine in eine Notlage geratene Gesellschaft wieder aufzurichten 
und die Stadtregierung dabei zu unterstützen, die notwendigen Vereinbarungen zu tref-
fen, um der sozialen und politischen Krise dieses Augenblicks zu begegnen. Das Ein-
geständnis dieser Grenzen erlaubte es den Moderatoren, mit geringerer emotionaler 
Belastung die Arbeit fortzuführen in dem Bewusstsein, selbst Bürger dieser Stadt zu sein 
und neue Kraft zu schöpfen, um ihre Rolle professionell zu vertreten. Auf diese Weise 
konnte die Moderation zur Nachhaltigkeit des partizipativen Prozesses beitragen, indem 
sie damit begann, selbst zu lernen und sich zu entwickeln, um dann diese Praxis in die 
Teilnehmergruppen hineinzutragen. Somit schreibt sich die hier dargelegte Arbeit auch 
Verdienste zu hinsichtlich ihrer Einwirkung auf die Moderatoren ebenso wie derjenigen 





Zum Abschluss der Analyse der Beiträge der Moderation zur Fortbildung und Entwick-
lung der Bürgerschaft auf ihrem Weg der Einwirkung auf die Verbesserung ihrer Le-
bensqualität anhand einer mit den Behörden abgestimmten Politik, wurden zwei Wir-
kungsebenen identifiziert. Das erste Zitat geht auf den Effekt ein, den die Moderation auf 
die Gruppen ausübte: 
“La experiencia que nosotros tuvimos cuando ustedes facilitaban, que había va-
rias, cada grupo tenía una facilitadora, en la época del auge de la Mesa de Con-
certación, fue lo mejor. Se encauzaba, se llegaba a conclusiones, se anotaban. 
A la reunión siguiente se leía el acta anterior y se veía si el que tenía que hacer 
tal cosa lo había hecho o no. Cuando faltaba la facilitadora la cosa no funcio-
naba. Eso es clarísimo, totalmente beneficioso, porque tendemos a hablar, 
hablar, hablar, a no concretar, al monopolio de la palabra por parte de uno, el 
otro escucha, nadie habla, o todos hablan y no se concreta nada.” (206, Z. 322-
328)  
“Unsere Erfahrung als ihr moderierten – es gab mehrere, jede Gruppe hatte ihre 
Moderatorin – zum Zeitpunkt der Aufwärtsentwicklung des Politischen Runden 
Tisches, war bestens. Es lief in geordneten Bahnen, man kam zu Entschlüssen, 
es wurde aufgezeichnet. In der folgenden Versammlung wurde das Protokoll der 
vorhergehenden verlesen, und es wurde nachgefragt, ob derjenige, der eine be-
stimmte Aufgabe hatte, diese erledigte oder nicht. Wenn die Moderatorin fehlte, 
klappte die Sache nicht. Es ist völlig klar, absolut von Nutzen, denn wir neigen 
zum Reden, reden, reden und nicht zum Konkretisieren, zum Monopol der eige-
nen Rede, der andere hört zu, keiner redet, oder alle reden durcheinander und 
es kommt nichts dabei heraus.“ (206, Z. 322-328) 
In diesen Ausführungen werden die Schwächen der Bürger aufgezeigt, produktive Ver-
sammlungen in Eigenregie durchzuführen, während der Moderation die Wirksamkeit in 
der Wahrnehmung ihrer Rolle attestiert wird: Ausrichtung auf das Ziel, Vereinbarungen, 
Registrierung und Fortführung des Prozesses.  
In Verbindung mit den im letzten Abschnitt der vorausgehenden Subkategorie erwähnten 
Ideen, weist eine Moderatorin auf eine Auswirkung auf einer übergeordneten Ebene hin, 
jenseits derjenigen in der Gruppe: 
 “Yo creo que desde nuestro rol, cumplimos con bastante más de lo que se es-
peraba para nosotros. Primero, porque no sabían. Entonces como no sabían lo 
que esperaban, yo creo que se satisfizo mucho más de las expectativas. De he-
cho se logró calmar una situación social que se venía encima de una manera 
muy vertiginosa. De hecho se calmó de alguna manera y siguen funcionando. 
De la ARB estoy muy orgullosa, porque de ahí nació una organización.” (121, Z. 
76-80) 
“Ich glaube, dass wir in unserer Rolle bedeutend mehr erreichten als was man 
von uns erwartete. Erstens weil sie ahnungslos waren. Und weil sie nicht wuss-
ten, was sie eigentlich erwarteten, glaube ich, dass wir sehr viel mehr zufrie-
denstellten als was man von uns erwartete. Tatsache ist, dass wir erreichten, 
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eine soziale Situation zu beruhigen, die in einer Weise über uns kam, die uns 
den Atem raubte. Sie beruhigte sich wirklich irgendwie und bleibt auch so. Auf 
die ARB bin ich sehr stolz, denn von da aus entstand eine Organisation.“ (121, Z. 
76-80) 
Der Text fasst die Wirkungsweise der Moderation im Studienfall auf dem Niveau der 
Stadt in drei Dimensionen zusammen: Neuordnung des sozialen Chaos; Etablierung der 
bürgerlichen Partizipation als Mittel des politischen und sozialen Managements; und im 
Fall der ARB die Ermöglichung der Entstehung einer sozialen Organisation, die eine 






13. Zusammenfassung der Auswertung zur Dimension 
II 
 
Der Moderation wird eine wichtige Rolle in partizipativen Prozesse zuerkannt. Sie wird 
als Erfolgsgarant des Prozesses betrachtet. Dieses Urteil beruht auf dem Beitrag der 
Moderation zu einem geordneten und transparenten Verlauf des partizipativen Prozes-
ses. Allein aufgrund der Tatsache, präsent zu sein und aufgrund von vorausgegangenen 
positiven Erfahrungen wird dem Moderator die Rolle des Prozessbewahrers zuerkannt. 
Die Teilnehmer vertrauen darauf, dass die Ergebnisse vom Moderator in Gestalt von 
wahrheitsgetreuen Aufzeichnungen der Beschlüsse erhalten werden. 
Obgleich die Bedingungen vielfältig sind, die zum Erfolg des Prozesses beitragen, wirkt 
sich die Tatsache, dass der Moderator auf die Herstellung der notwendigen Vorausset-
zungen achtet, dahingehend aus, dass ihm die Rolle des Garanten des partizipativen 
Prozesses zugeschrieben wird. 
Gleichzeitig leistet die Moderation einen Beitrag zur Nachhaltigkeit der Partizipation. 
Dies wird erreicht auf dem Wege der Stärkung des Vertrauens in ihre Rolle, hervorgeru-
fen aufgrund ihrer professionellen Kompetenzen, die einen geordneten Prozessverlauf 
sicherstellen. Von Bedeutung ist auch die Methodik der Moderation, die produktives Ar-
beiten gewährleistet, das als positive Erfahrung erlebt wird, weil es zu konkreten Ergeb-
nissen hinführt. 
Die Moderation eignet sich dafür, Bedingungen zu schaffen, welche die mit der Partizi-
pation verbundenen Lernerfahrungen begünstigen. Eine davon ist das Vertrauen in die 
Rolle und in die Person des Moderators. Dazu gehört die Offenlegung seines Auftrages, 
gleichermaßen ob er von der Gruppe oder den Autoritäten vergeben wurde. Von großem 
Belang dabei ist die Herstellung von Horizontalität in dem Verfahren und die Neutralität 
in Bezug auf die Ergebnisse. Vertrauensbildend wirkt auch die Effektivität der Methode, 
die in den Teilnehmern hohe Erwartungen und Engagement erzeugt im Hinblick auf ihre 
realen Möglichkeiten der Einflussnahme. Professionelle Distanz kombiniert mit Empathie 
und Behutsamkeit schaffen ein geeignetes Lernklima. Für den Moderator entsteht dar-
aus die Notwendigkeit, ein Gleichgewicht zu finden zwischen Technik und Menschlich-
keit. 
Ein im Prozess gewachsenes Verständnis der Rolle der Moderation ist eine weitere Be-
dingung für einen positiven Verlauf der Partizipation und der damit verbundenen Lern-
erfahrung. Der Moderator gibt Aufschluss über die Erwartungen, die die Rolle nicht er-
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füllen kann und macht sich zur Aufgabe, die Teilnehmer dahin zu führen, dass sie sich 
selbst als die Protagonisten und als die Verantwortlichen für den Prozess erkennen. 
Die Fähigkeit der Moderation, die Gruppenarbeit unter Rahmenbedingungen zu stellen, 
sorgt für einen geordneten Ablauf des partizipativen Prozesses. Dennoch können He-
rausforderungen auftreten, die den effizienten Verlauf des Prozesses gefährden, und auf 
die der Moderator eingehen muss. Dazu gehören die übertriebene Objektivierung, der 
Umgang mit unvorhergesehenen Situationen, und die Integration von Teilnehmern aus 
dem akademischen Umfeld in Prozesse der bürgerlichen Partizipation. 
Über die erwähnten Bedingungen hinaus, die die Moderation schaffen kann, wurden 
weitere Beiträge aufgeführt, die zur persönlichen Entwicklung und zu den Lernerfahrun-
gen im Zusammenhang mit der Partizipation befördern. 
Die Moderation muss dafür Sorge tragen, dass die bürgerliche Partizipation auf der 
Ebene gleicher Information unter den Teilnehmern stattfindet. Zu dem schon erwähnten 
Rollenverständnis kommt die Information über die Potenziale und die Grenzen des parti-
zipativen Prozesses hinzu. Umfassende Information bestärkt die Teilnehmer in ihrem 
Verständnis, Teil des Prozesses zu sein. In dieser Hinsicht muss auch der von der Mo-
deration ausgehende Einfluss auf den Gruppenzusammenhalt herausgestellt werden. 
Gleichwertige Behandlung und die Integration von Ideen und Personen sind wesentliche 
Bestandteile der Aufgaben des Moderators. Dabei muss beachtet werden, dass alles 
Wissen, sei es fachlicher oder wissenschaftlicher Natur oder Ausfluss der Kultur und 
Lebenserfahrung der Bevölkerung, als wertvoll zu betrachten ist. Die Sensibilität des 
Moderators für die verschiedenen Zeiterfordernisse und Rollen jedes einzelnen der Teil-
nehmer bedingt in jeder Situation die Anpassung des Prozesses an die Dynamik der 
Gruppe.   
Ob eine erfolgreiche Zusammenarbeit zwischen Staat und Zivilgesellschaft möglich wird, 
hängt zu einem wesentlichen Teil von der Rolle der Moderation bei den Veränderungs-
prozessen im Inneren der staatlichen Institutionen ab. Mit ihrer Hilfe könnte der Staat 
mehr Flexibilität in seinen Dienstleistungen und bessere Konditionen entwickeln und ge-
eignete Kompetenzen der bürgerlichen Partizipation zur Verfügung stellen. In diesen 
Veränderungsprozessen erhalten Monitoring und Evaluierung besonderes Gewicht. 
Diese Instrumente werden auch auf die Prozesse und die aus der bürgerlichen Partizi-
pation hervorgegangenen Vereinbarungen angewandt und tragen zu ihrer Nachhaltigkeit 
bei. Daneben sind sie wichtige Hilfsmittel bei der Überprüfung der Rolle und der Praxis 
der Moderation. Diese Maßnahme ermöglicht es, das Profil und die Spielregeln aufrecht-
zuerhalten und die Professionalität zu verbessern. Auf der anderen Seite dienen sie der 
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Sichtbarmachung ihrer Grenzen, die – wenn sie beachtet werden – eine realistische Ein-
schätzung dessen erlauben, was die Moderation leisten kann und was jenseits ihrer 
Möglichkeiten liegt. 
Alle die genannten Praktiken haben Auswirkungen auf die Gruppe, auf den Prozess und 
auf das von der bürgerlichen Partizipation beeinflusste Umfeld. Von daher ergibt sich 
letztendlich die Empfehlung, auf die Förderung von Kompetenzen auf dem Gebiet der 





14. Politische Partizipation und ihre Wirkungen 
 
Die Leitfragen fünf bis sieben der Untersuchung fallen in die Dimension der politischen 
Partizipation und deren Auswirkung: 
5. Wie verbreitet sich im Inneren von öffentlichen Einrichtungen und Organisationen 
das von den Beteiligten Gelernte? 
6. Welche Bedeutung haben individuelle und kollektive Verhaltensänderungen für 
die Weiterentwicklung der Demokratie? 
7. Welche erwachsenenpädagogischen Implikationen hat Partizipation? 
 
Die Analyse bezieht sich auf die Auswirkung der Lernerfahrung sowie auf die individuel-
len Entwicklungen (14.1), die institutionellen Entwicklungen (14.2) und die Artikulation 
zwischen den verschiedenen Sektoren der Gesellschaft (14.3). Im Prinzip zielt diese 
Analyse ab auf die Wirkungsweise in den öffentlichen Einrichtungen, bei denen die Ver-
antwortung für den Umgang mit der Demokratie liegt. Daran anschließend (14.4) wird die 
Bedeutung politischer Partizipation für die weitere Entwicklung der Demokratie unter-
sucht. 
In diesem Kapitel findet sich wiederum am Ende jeder Kategorieanalyse eine einge-
rahmte Zusammenfassung. In Kapitel 15 werden die Erträge aus der Gesamtheit der 
dritten Dimension (Politische Partizipation und ihre Wirkungen) zusammengefasst. 
 
14.1 Individuelle Entwicklungen 
 
Im Zusammenhang mit den persönlichen Entwicklungen konnten die folgenden Katego-
rien der Analyse identifiziert werden: 
 Die Rolle der Stadtangestellten in partizipativen Prozessen. Ihre Profile werden 
identifiziert und auf die verschiedenen Erwartungen an ihre Rolle wird vertiefend 
eingegangen. 
 Interne Widerstände, sowohl der politischen Autoritäten als auch des technischen 
Personals und der Angestellten allgemein. Sie werden auf ihre Ursachen hin unter-
sucht, die sowohl in der Bildung, der Kultur oder auch allgemein in der menschlichen 
Wesensart begründet sein können. 
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 Merkmale der Führungskräfte im öffentlichen Dienst, die die partizipative Mitbestim-
mung der Bürger fördern oder behindern. 
 Maßnahmen für die Entwicklung von Kapazitäten in den fachbezogenen Arbeitsein-
heiten, die sicherstellen, dass bei der Umsetzung der Geist der Vereinbarungen er-
halten bleibt.  
 
14.1.1 Die Rolle der Stadtangestellten in partizipativen Prozessen 
Da die Aufgeschlossenheit der öffentlichen Angestellten für partizipative Prozesse - wie 
sich in der vorliegenden Arbeit bereits mehrfach gezeigt hat - nicht eben häufig ist, wird 
die Analyse mit dem Profil derer eröffnet, die dieses Managementmodell praktizieren. 
Diese Überlegungen zum Profil werden von zwei Interviewpartnern aus der öffentlichen 
Verwaltung wiedergegeben:  
“Los empleados más sensibles a participar son los que trabajan en áreas socia-
les, y especialmente técnicos. Las convicciones sobre la participación ciudadana 
son disímiles: algunos lo ven como una dimensión metodológica, otros como fi-
losófica y otros como algo cómodo, en cuanto que ‘hay que hacer lo que la 
gente dice’. 
De cualquier manera, no creo que por regla general, la mayoría de los técnicos 
estén a favor de una real participación de la gente, ya que modifica el ‘lugar’ que 
ocupan los técnicos.” (320, Z. 282-287) 
“Die Angestellten, die der Partizipation am meisten zugeneigt sind, sind diejeni-
gen, die im sozialen Bereich mit technischen Aufgaben betraut sind. Die Über-
zeugungen in Bezug auf die bürgerliche Partizipation sind unterschiedlich: Einige 
betrachten sie als methodologische Dimension, andere als Philosophie, und 
wieder andere als etwas Bequemes im Sinne von: ’Man muss machen, was die 
Leute sagen’. 
Wie auch immer, ich glaube nicht, dass in aller Regel die Mehrheit der Techniker 
eine wirkliche Partizipation der Leute befürwortet, weil das ihre Position als 
Sachverständige antasten könnte.“ (320, Z. 282-287) 
Aus dem Text geht hervor, dass die Sozialarbeiter am meisten empfänglich sind für die 
Praxis der bürgerlichen Partizipation. Die Begründungen dafür sind unterschiedlich: die 
Überzeugtheit von der Methode, die Verklärung zu einer Art von Philosophie, oder der 
Bequemlichkeitsstandpunkt, unbesehen das zu machen, was die Leute wollen. Aller-
dings gibt der Interviewte zu bedenken, dass dies nicht die Regel ist, da nach seiner Er-
fahrung einige Sozialarbeiter ihre Machtstellung gefährdet sehen durch die Partizipation 
der Leute. Der eigenen Erfahrung der Autorin zufolge werden die Ideen der Bürger von 
einigen Technikern als nicht den Lehrmeinungen der Sozialwissenschaft entsprechen, 
über die sie verfügen und die – aus ihrer Perspektive – bei der Umsetzung der Politiken 
den Ton angeben sollten. 
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“En general los que trabajan desde lo social, o con alguna relación con lo social, 
o tienen una formación un poco más humanística, que están en contacto con la 
gente. (...) Pero si no, en general, de las otras áreas – capaz que estoy siendo 
injusto - yo no recuerdo empleados que participen.” (318, Z. 349-353) 
“Im allgemeinen diejenigen, die im Sozialbereich arbeiten oder irgendeine Bezie-
hung haben zum Sozialen, oder eine eher humanistische Ausbildung haben und 
im Kontakt mit den Leuten stehen. (...) Aber wenn nicht, im Allgemeinen aus den 
anderen Bereichen – kann sein, dass ich ungerecht bin –erinnere ich mich an 
keine Angestellten, die partizipieren.“ (318, Z. 349-353) 
Der Gesprächspartner, der seit mehreren Jahrzehnten in der Stadtverwaltung tätig ist, 
kann sich an keine anderen Angestellten außerhalb des Sozialbereiches erinnern, die er 
als aufgeschlossen für die bürgerliche Partizipation erlebt hätte, was aufs Neue bestätigt, 
dass dieses Modell mehr die Ausnahme als die Regel in der Verwaltung ist. 
Diejenigen öffentlichen Angestellten und technischen Fachleute, die die Einbeziehung 
der Bürger in die Entscheidungsfindung fördern und sich selbst daran beteiligen stellen 
sich die Frage nach ihrer Rolle in den partizipativen Prozessen. 
“Hasta el momento, lideramos técnicamente, diseñamos e implementamos mu-
chas de las iniciativas. El mayor desafío es intentar que la institución o partes 
importantes de ella, tanto a nivel de empleados como políticos, abran la con-
ciencia. 
Otro desafío es que la comunidad entienda nuestro rol y la complejidad del 
mismo.” (320, Z. 291-294) 
“Bis heute haben wir viele der Initiativen von der technischen Seite her geführt, 
entworfen und umgesetzt. Die größte Herausforderung ist der Versuch, die In-
stitution oder wichtige Teile davon, sowohl auf der Ebene der Angestellten wie 
der Politiker dazu zu bewegen, ihr Bewusstsein dafür zu öffnen. 
Eine weitere Herausforderung ist, dass die Öffentlichkeit unsere Rolle und deren 
komplexen Charakter versteht.“ (320, Z. 291-294) 
Der Gesprächspartner hebt die protagonistische Rolle der Angestellten und Techniker 
des öffentlichen Sektors hervor, die diese in den Etappen des Entwurfes und der Umset-
zung der partizipativen Prozesse einnehmen. In dem Text wird auf drei Herausforderun-
gen bei dieser Aufgabe hingewiesen. Die erste besteht in der Aufgeschlossenheit der 
politisch Verantwortlichen, die sich häufig genötigt sehen, Prozesse der bürgerlichen 
Partizipation zu genehmigen, weil das Gesetz dies verlangt. Aber ihr Engagement geht 
nicht über die Genehmigung hinaus, was negative Auswirkungen auf die Umsetzung der 
Vereinbarungen hat. Die zweite Herausforderung besteht in der Bereitschaft der anderen 
Bereiche zur Mitarbeit an der Umsetzung der abgestimmten Politiken. Die dritte Heraus-
forderung schließlich ist die Kunst, das Verständnis der Bürger hervorzurufen für die dem 
öffentlichen Sektor immanenten Prozesse, mit denen sie umgehen müssen, um zur Um-
setzung der Vereinbarungen zu gelangen. 
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Beispiele dafür sind: Die Kultur der Entscheidungsfindung; die Teilschritte und die Dauer 
der Verwaltungsakte; die Begrenztheit des Personals des öffentlichen Sektors in der 
Durchführung von Entscheidungen, die ihre Vorgesetzten in der Hierarchie zu fällen 
pflegen. Von daher rührt die bedeutende Rolle, die das vorstehende Zitat den Anges-
tellten und dem technischen Personal der öffentlichen Verwaltung zuspricht. Diese ist im 
Wesentlichen pädagogischer Natur: Es handelt sich darum, das Verständnis für die 
neuen Formen der Arbeit und Entscheidungsweisen zu wecken, die aus den partizipati-
ven Prozessen hervorgehen. Diese Aktivitäten richten sich sowohl an die Vorgesetzten 
in der Hierarchie, an die Politiker, an die Kollegen aus anderen Arbeitsgebieten wie auch 
an die Bürger im Allgemeinen. 
“Ellos estaban comprometidos con el trabajo en varios casos. Yo sentía que 
eran las bases que entendían lo que pasaba, pero muchas veces no tenían la 
respuesta desde quien la requerían. Eso me parecía que los frustraba bastante. 
De hecho algunos dejaron de participar. Me acuerdo. No sabían qué decir.” 
(121, Z. 271-274) 
“In mehreren Fällen hatten sie sich intensiv der Arbeit verschrieben. Ich hatte 
den Eindruck, dass sie das Fundament bildeten und wussten, was vor sich geht, 
aber sehr häufig erhielten sie nicht die Antwort von demjenigen, von dem sie sie 
erwarteten. Es schien mir so als frustrierte sie das ziemlich. Tatsächlich hörten 
dann einige auf zu partizipieren. Daran erinnere ich mich. Sie wussten nicht, was 
sie noch sagen konnten.“ (121, Z. 271-274) 
Dieses Textbeispiel stammt von einem externen Beobachter, der Zeuge der Frustration 
wurde, die die Vertreter der öffentlichen Verwaltung in dem Studienfall erlebten, als ihr 
Engagement für die bürgerliche Partizipation nicht den entsprechenden Rückhalt fand, 
den sie von den politischen Autoritäten erwarteten. Das ging so weit, dass sie aufhörten, 
an der Partizipation teilzunehmen. 
Andererseits gibt es Angestellte und Vertreter des technischen Personals der öffentli-
chen Verwaltung, die ihre Frustration zu überwinden vermochten angesichts der Hinder-
nisse bei dem Versuch, die Praktik der bürgerlichen Partizipation voranzubringen. Davon 
handelt das folgende Zitat: 
“Porque no soy solamente una empleada municipal, una agente municipal. 
También soy una ciudadana que cree en los procesos participativos. Como que 
la característica personal influye en esto de decir: Quizás esto cuesta, pero mi 
anhelo es que esto salga; entonces empujar, ser entusiasta, favorecer que estos 
espacios sigan existiendo, y ver de qué manera no se terminan. Porque en reali-
dad también tiene que ver con una cuestión de vínculo y una cuestión de un 
mimo, de decirle a la gente, de convocarla, de esperarlos en una reunión en 
donde uno muchas veces no tenía respuestas. Pero sin embargo estaba el es-
pacio para que juntos entre todos los que estábamos pudiéramos ver de qué 
manera buscar una solución o tomar una estrategia a seguir. Entonces es como 
la mezcla de varias cositas. Desde la parte la parte humana y la parte del ciuda-
dano común hasta el agente municipal diciendo: Bueno, a ver, esto va a ser 
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muchísimo más complicado que si hacemos esto otro. El conocimiento de los 
circuitos administrativos y demás. Pero por otro lado también las ganas de que 
los espacios se mantengan, y poder contener a toda la gente. Porque las res-
puestas muchas veces son mucho más a largo plazo que lo que uno las busca. 
(...) Uno la quiere ahora o dentro de unos meses como mucho. Entonces como 
son procesos largos y uno va cambiando también mucho, y los actores también 
se desgastan, hay que buscar la forma de que no haya desgaste y de que po-
damos mantener el entusiasmo.” (310, Z. 83-101) 
“Weil ich nicht nur eine städtische Angestellte, eine Vertreterin dieser Stadtver-
waltung bin. Daneben bin ich auch eine Bürgerin, die an die partizipativen Pro-
zesse glaubt. Es liegt auch an den persönlichen Charakteristiken, dass man 
sagt: Vielleicht fällt es ja schwer, aber es ist mein großer Wunsch, dass das ein 
gutes Ende nimmt; also heißt es antreiben, sich begeistern, beitragen, dass 
diese Prozesse fortbestehen, und schauen, woran es liegt, dass sie kein Ende 
finden. Denn in Wirklichkeit hat das auch zu tun mit der Beziehung zueinander 
und einer Geste der Zärtlichkeit. Den Leuten zu sagen, dass man sie einlädt, 
dass man sie erwartet in einer Versammlung, wo man oftmals nicht die erwartete 
Antwort erhielt. Trotzdem bestand die Möglichkeit, dass wir alle, die dabei waren, 
gemeinsam überlegen konnten, auf welche Weise eine Lösung oder eine Strate-
gie für das weitere Vorgehen gesucht werden konnte. Also das ist wie eine Mi-
schung aus verschiedenen Sachen: Von der menschlichen Seite und der Seite 
des einfachen Bürgers bis hin zum Vertreter der Stadtverwaltung zu sagen: Gut, 
schauen wir mal, das wird wohl wesentlich komplizierter sein als das andere. Die 
Kenntnis der administrativen Abläufe und all das. Aber andererseits möchte man 
ja auch, dass der Prozess weiterläuft und man die Leute bei der Stange halten 
kann. Denn die Antworten sind häufig langfristiger Natur, mehr als man eigentlich 
wollte. (...) Man möchte es am liebsten gleich haben oder höchstens in einigen 
Monaten. Und weil sie eben langfristige Prozesse sind und man selber sich auch 
sehr verändert, und die Akteure auch sich abnützen, muss man die Art und 
Weise herausfinden, dass keine Abnutzung stattfindet und man die Begeisterung 
aufrechterhalten kann.“ (310, Z. 83-101) 
Die hier zitierte Repräsentantin der Stadtverwaltung führt in ihren Kommentaren aus, 
dass sie noch die zusätzliche Rolle auf sich nimmt, den Fortgang des partizipativen Pro-
zesses aufrechtzuerhalten, indem sie Enthusiasmus verbreitet, der aus der eigenen 
Überzeugung entspringt. Ihre Absicht ist, über die permanente gemeinsame Suche ei-
nen kreativen Ausweg aus den Schwierigkeiten zu finden, damit diese nicht zum Hemm-
schuh für die bürgerliche Partizipation werden und die Praxis der Zusammenkünfte fort-
bestehen kann, ohne dass sich die Teilnehmer dabei abnutzen. 
Dem Fachpersonal wird die wichtige Aufgabe zugeschrieben, die Grundlagenstudien 
auszuarbeiten: 
“También tener técnicos. Porque estos espacios están basados en la voluntarie-
dad. Para mí la voluntariedad tiene un límite. Hay que tener o buscar plata para 
financiar los trabajos técnicos que se derivan de estas cuestiones. También creo 
que no se puede vivir en asamblea permanente. Y hay muchas cosas – eso no 
lo digo yo sino Jordi Borja - que cuanto más complejo es un tema, menos dado a 
la participación ciudadana debe ser. Porque la gente dice cualquier cosa, y no 
siempre lo que dicen es lo que hay que hacer. En ese sentido deberían gene-
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rarse recursos como para que haya estudios técnicos. Y que después de esos 
estudios técnicos eso se dé a la participación. Que haya un estudio, análisis 
previo.” (122, Z. 46-53) 
“Auch Fachleute werden gebraucht. Denn diese Versammlungen kommen auf 
freiwilliger Basis zustande. Für mich hat die Freiwilligkeit ihre Grenzen. Man 
braucht Geld oder muss es suchen, um die technischen Arbeiten, die sich aus 
diesen Fragen ergeben, zu finanzieren. Auch glaube ich, dass man eine perma-
nente Versammlung nicht durchhalten kann. Und es gibt da viele Dinge – das ist 
nicht von mir, es stammt von Jordi Borja – dass je komplizierter sich ein Thema 
anlässt, umso weniger man es der bürgerlichen Partizipation überlassen kann. 
Denn die Leute sagen alles Mögliche, und immer soll das gemacht werden, was 
sie sagen. Aus diesem Grund müssen Ressourcen erschlossen werden, damit 
technische Studien durchgeführt werden können. Und erst nach diesen techni-
schen Studien kann es an die Partizipation weitergegeben werden. Studium und 
vorausgehende Analyse sind unentbehrlich.“ (122, Z. 46-53) 
Zugleich ist es Teil seiner Aufgabe, die komplexen Zusammenhänge eines Problems 
aufzuzeigen, bevor es in die Partizipation eingebracht wird, damit diese nicht in einem zu 
frühen Stadium der Untersuchung der Angelegenheit damit befasst wird. Demnach 
kommt dem Fachpersonal die Verantwortung zu, wissenschaftlich erarbeitete Informatio-
nen in die Versammlung mit den Bürgern einzubringen, aufgrund derer eine angemes-
sene Politik abgestimmt werden kann. Das was als eine Selbstverständlichkeit erscheint, 
ist keineswegs üblich. 
Nach der Erfahrung der Autorin basieren nicht alle in Übereinstimmung gefassten Ent-
scheidungen über die Politiken auf wissenschaftlichen Erkenntnissen. Zum Teil beruht 
das darauf, dass einige Prozesse der bürgerlichen Partizipation ungeplant zustande 
kommen - der Studienfall ist hierfür ein Beispiel -, sondern infolge des Ausbleibens von 
Lösungen bei bestimmten Problemsituationen entstehen. In diesen Fällen liegt bei der 
Regierungsseite die Aufgabe, die Bürger zu informieren und zu instruieren über die 
Schritte zur Ausformung einer Politik, wobei an erster Stelle die Erarbeitung von Studien 
stehen muss, auf deren Grundlage sich die Diskussion entfaltet. 
Ein Teil der technischen Vorbereitung eines partizipativen Prozesses besteht darin, si-
cherzustellen, dass die bürgerlichen Rechte nicht verletzt werden: 
“Desde el punto de vista técnico, nosotros tenemos la obligación de velar por el 
estado de derecho. Imaginate si el día de mañana la gente sale con una cues-
tión que es totalmente retrógrada, de derecha total, o vulnerando los derechos 
de las personas ... Me acuerdo que había un debate en Zürich cuando fui la 
última vez, sobre la ley de discapacidad. Desde el punto de vista democrático 
estaba bueno el debate, porque se generaba el debate. El tema era que el de-
bate iba a un plebiscito, que iba a decidir si se seguía otorgando beneficios 
económicos a las personas o no. El argumento era que había mucha gente que 
usufructuaba y abusaba del beneficio. Pero en vez de estar estableciendo crite-
rios policíacos para controlarlo, lo que hacía era proponer sacárselo a todos. Y 
parece que ganó el no. (...) la discusión que hay que darse es si el Estado de 
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derecho está por encima o no de la democracia. Debería estarlo. Porque pasan 
estas cosas. Además, la democracia es muy manipulable. Por eso creo que a 
los equipos técnicos les cabe el resguardo del estado de derecho. (...) El otro 
aspecto de los equipos técnicos es el llevar la discusión del estado de derecho a 
un lenguaje más accesible a las personas. (...), por ejemplo el tema de los 
diagnósticos participativos. Está buenísimo un diagnóstico participativo. Pero si 
hoy un diagnóstico participativo de la discapacidad me arroja que lo más impor-
tante es volver al modelo médico rehabilitador, yo tengo que dar la alarma desde 
el punto de vista profesional, de que eso es una vulneración del estado de dere-
cho. Porque el paradigma hoy es social. Ya no es más la persona la que tiene 
discapacidad, sino que es una sociedad que la discapacita. Y esa diferencia de 
mirada marca un todo. Marca el lugar de la persona desde sus derechos o 
marca el lugar de la vulneración de sus derechos. No el Estado rehabilitador. Y 
es muy probable que si yo hago un diagnóstico participativo salga eso. ¿Por 
qué? Porque la gente todavía no ha accedido a esta información.” (217, Z. 497-
533) 
“Vom technischen Gesichtspunkt aus haben wir die Verpflichtung, den Rechts-
zustand zu beachten. Stell dir vor, dass vielleicht morgen die Leute eine Sache 
aufbringen, die total rückschrittlich ist, von ganz rechts außen, oder wenn die 
persönlichen Rechte verletzt werden ... 
Ich erinnere mich an eine Debatte in Zürich als ich das letzte Mal dort war, über 
die Behindertengesetzgebung. Vom demokratischen Standpunkt aus war die 
Debatte gut, weil es eine echte Diskussion gab. Das Thema war, ob die Debatte 
zu einem Plebiszit führte, das darüber entscheiden sollte, ob diesen Personen 
wirtschaftliche Unterstützung gegeben werden sollte oder nicht. Das Argument 
war, dass viele Leute, die in den Genuss dieser Vergünstigung kamen, diese 
missbrauchten. Aber anstatt Kriterien zu entwickeln, wie man das durch Überwa-
chungsmaßnahmen kontrollieren könnte kam man dahin, vorzuschlagen, es 
gleich allen zu entziehen. Und anscheinend überwog das Nein. (...) die Diskus-
sion, die notwendig wäre ist, ob das Recht über der Demokratie steht oder nicht. 
Richtig wäre das erstere, denn diese Frage stellt sich immer wieder. Außerdem 
ist die Demokratie sehr manipulierbar. Deshalb glaube ich, dass es an den Mitg-
liedern der Sozialdienste liegt, den Rechtszustand aufrechtzuerhalten. (...) Ein 
anderer Aspekt der Sozialdienstmitarbeiter ist, die Diskussion über den Rechts-
zustand in eine der Allgemeinheit zugänglichere Sprache zu überführen. 
 (…), zum Beispiel das Thema der partizipativen Diagnostiken. Eine partizipative 
Diagnostik ist unbedingt gut. Aber wenn heute eine partizipative Diagnostik mir 
weismachen will, dass es am wichtigsten ist, sich auf das Modell medizinischer 
Rehabilitation zu berufen, muss ich vom professionellen Standpunkt aus Alarm 
schlagen, dass dies eine Verletzung des Rechtszustandes ist. Denn das Para-
digma heute ist das Soziale. Nicht die Person ist es, die eine Behinderung hat, 
sondern die Gesellschaft, die sie zur Behinderten macht. Und diese unterschied-
liche Betrachtungsweise sagt alles. Sie definiert die Person von ihren Rechten 
her, oder weist aus, wo ihre Rechte verletzt werden. Nein zur Einstufung als Re-
habilitationsempfänger. Und es ist sehr wahrscheinlich, dass wenn ich eine parti-
zipative Diagnostik abhalte, dies herauskommt. Warum? Weil die Leute einfach 
noch nicht zu dieser Information gekommen sind.“ (217, Z. 497-533) 
Sowohl in dem Beispiel aus der Schweiz wie auch bei der Frage der Anordnung medizi-
nischer Rehabilitationsmaßnahmen gibt der Befragte seine Überzeugung zum Ausdruck, 
dass in der partizipativen Debatte die Prinzipien des Rechtsstaates jeder Diskussion 
übergeordnet sein müssen. Von daher ergibt sich ein wichtiger Aspekt in der Rolle des 
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Fachpersonals, Klarheit zu schaffen über den insbesondere durch die Allgemeinen Men-
schenrechte vorgegebenen rechtlichen Rahmen und diesem in den Angelegenheiten 
ihres Tätigkeitsbereiches Ausdruck zu geben. Diese Verknüpfungen sind darüberhinaus 
auch den Bürgern in den partizipativen Veranstaltungen in einer ihnen zugänglichen 
Sprache nahezubringen und über deren Anwendung zu wachen. 
 
Die Angehörigen der öffentlichen Verwaltung, die sich in den Prozessen der bürgerlichen 
Partizipation engagieren, stehen häufig mit dem sozialen Sektor in Verbindung und üben 
ihre Rolle aus methodologischen oder philosophischen Gründen als ihrer Natur entspre-
chend aus. Diejenigen Staatsbediensteten, die die Veranstaltungen der bürgerlichen 
Partizipation anführen, sehen sich mit drei Herausforderungen konfrontiert: Der geringen 
Aufgeschlossenheit der politischen Autoritäten, ein Modell partizipativen Managements 
zu etablieren; den Schwierigkeiten in der Zusammenarbeit mit anderen Bereichen, wenn 
diese sich vor die Aufgabe gestellt sehen, sich an der Umsetzung der Vereinbarungen 
zu beteiligen; und dem mangelnden Verständnis des Bürgers für die öffentliche Bürokra-
tie, deren Aufgabe es ist, die gemeinsam erlangten Vereinbarungen zu verwirklichen . 
Den Vertretern des öffentlichen Sektors kommt außerdem die Rolle zu, diese Initiativen 
in Gang zu halten durch die Motivation der Bürger für die Partizipation und die Stimulie-
rung der Kreativität, um auf die Forderungen der Gesellschaft zur Verbesserung ihrer 
Arbeitsverhältnisse mit praktikablen Vorschlägen reagieren zu können. Dem technischen 
Personal kommt besonders die Verantwortung zu, Grundlagenstudien zu erstellen, damit 
die Debatte zwischen den Vertretern der verschiedenen Sektoren auf der Basis fundier-
ter und vertrauenswürdiger Informationen verläuft. Und mit dem Beginn des Zusammen-
spiels der Partizipation ist es ebenso Teil der Aufgabe der Repräsentanten des Staates 
sicherzustellen, dass der Prozess der Konsensfindung im Rahmen der Rechtsordnung 
verläuft, die zu bewahren ihnen aufgetragen ist. 
 
 
14.1.2 Es macht ihnen panische Angst, wenn sie partizipieren: Interne 
Widerstände 
Damit sich die notwendigen Lernereignisse in Bezug auf die individuelle Entwicklung im 
Inneren der öffentlichen Einrichtungen einstellen, sieht man sich dem Problem gegenü-
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ber, gegen die in anderem Zusammenhang schon erwähnten Widerstände anzugehen 
zu müssen.  
Einige der politischen Autoritäten, Teile des technischen Personals und der Angestellten 
allgemein opponieren gegen oder behindern die Prozesse der bürgerlichen Partizipation. 
In Beantwortung der Frage, was einige Mitarbeiter der städtischen Verwaltung dazu be-
wegt, sich der bürgerlichen Partizipation zu widersetzen, werden im Folgenden ver-
schiedene Aussagen zitiert, deren Gewichtigkeit es nahelegt, mit pädagogischen Inter-
ventionen darauf zu reagieren. Auf diese Weise würde ein wichtiger Beitrag geleistet zur 
Herbeiführung von Veränderungen in Richtung hin auf eine partizipative Demokratie. 
Eine dieser Aussagen lautete folgendermaßen: 
“El desconocimiento y la falta de ejercicio participativo en distintos ámbitos, tanto 
laborales como personales.” (310, Z. 468-469) 
“Die Unkenntnis und das Fehlen von partizipativen Praktiken in bestimmten Be-
reichen, sowohl der Arbeit als auch der Privatsphäre.“ (310, Z. 468-469) 
Das Zitat macht deutlich, dass die Partizipation weder in der Familie noch in der Arbeit 
mit Sicherheit präsent ist, und dass die Personen das Konzept nicht kennen, seine Vor-
züge, seine Methodologie und es folglich auch nicht anwenden. Das anschließende Zitat 
geht vertiefend in dieselbe Richtung: 
“(...) primero el miedo, obviamente el temor a exponerse, hay mucho de esto. 
Segundo, me parece que no hay un proyecto; tercero no hay convicción sobre 
ese proyecto. Cuarto, no hay ideología sobre la participación. 
Lo otro que creo que incide, pero tampoco generan el anticuerpo para eso, es el 
miedo a que la gente diga cualquier cosa. Es cierto, pero si la gente dice cual-
quier cosa, llevale el estudio técnico, demostrá. Decí que se va a discutir dentro 
de un marco en el cual esto no se puede por esto, por esto y por esto. Eso no lo 
hacen.” (122, Z. 147-153) 
“(…) zuerst die Furcht, offenbar die Ängstlichkeit sich zu exponieren, davon gibt 
es viel. Zum zweiten scheint mir, dass es kein Projekt gibt; drittens fehlt die 
Überzeugung für dieses Projekt. Viertens gibt es keine Ideologie über die Parti-
zipation. 
Das andere, was – glaube ich – eine Rolle spielt, aber auch dagegen werden 
keine Antikörper gebildet, ist die Angst, dass die Leute Unsinn reden. Das ist so, 
aber wenn die Leute Unsinn reden, dann bring ihm die technische Studie und 
zeige es ihm. Sage, dass man innerhalb eines bestimmten Rahmens diskutiert, 
wo dies aus dem, jenem oder einem anderen Grund nicht möglich ist. Aber sie 
machen es eben nicht.“ (122, Z. 147-153) 
Der Interviewpartner weist auf zwei Typen persönlicher Befürchtungen hin. Zum ersten, 
dass die Leute sich exponiert sehen gegenüber einer Gruppe, die nach dem Grund ihrer 
Untätigkeit fragt, oder die ihre Arbeitsmethoden in Frage stellen, weil sie nicht zu dem 
gewünschten Ergebnis führen. Angesichts dieser Möglichkeit zieht es der Regierungs-
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vertreter vor, sich in die schützende Umgebung seines Büros zurückzuziehen ohne die 
Tür für den Bürger und ohne sich für andere Vorschläge zu öffnen. Wie bereits schon 
ausgeführt wurde, ist es nicht die Regel, im Team zu arbeiten, und die Praxis der Eva-
luierung gehört nicht zur institutionellen Kultur. Die unbekannten Situationen, denen man 
sich in der bürgerlichen Partizipation ausgesetzt sieht, rufen Ängste hervor. 
Die zweite geäußerte Befürchtung bezieht sich auf die Möglichkeit, dass die Bürger aus 
Unkenntnis argumentieren oder irreführende Ideen äußern. Der Interviewpartner gibt zu 
verstehen, dass nach seiner Erfahrung in derartigen Situationen die Vertreter der Regie-
rung nicht über die persönlichen und methodologischen Instrumente verfügen, um die 
Debatte mit den Bürgern auf der Ebene ihres technischen Wissens zu führen. Deshalb 
überwiegt die Furcht vor derartigen Situationen, und sie wählen den Widerstand, um 
nicht in unfruchtbare politische Diskussionen mit den Bürgern eintreten zu müssen. 
Ein anderes Zitat weist in dieselbe Richtung, nämlich die Unterschätzung des Bürgers 
und infolgedessen die Zurückweisung seiner Beiträge: 
“Probablemente en algunos casos puede haber una especie de subvaluación del 
interlocutor, que no es idóneo –entre comillas. Entonces para qué voy si éste no 
sabe nada. Yo que sí sé, hago, además estoy muy ocupado, no tengo mucho 
tiempo; si lo dejo va a venir todos los días a molestarme, se va a meter en mis 
cosas. No saben cuánto se sufre y los pocos medios que tenemos acá para ha-
cer las cosas. Y a lo mejor puede ser una cosa de ineptitud, en este sentido: 
Cuando un docente no sabe, no permite que el alumno le haga preguntas.” (206, 
Z. 384-390) 
“Möglicherweise gibt es in einigen Fällen eine Abwertung des Gesprächspart-
ners, der – in Anführungszeichen – unfähig ist. Warum also gehe ich dahin, 
wenn der nichts weiß. Ich dagegen habe das Wissen und handle. Außerdem bin 
ich sehr beschäftigt, ich habe nicht viel Zeit. Wenn ich ihn lasse, kommt er jeden 
Tag und belästigt mich, mischt sich in meine Angelegenheiten ein. Ihr wisst nicht 
wie man leidet und die wenigen Mittel, die wir haben, um die Sachen zu machen. 
Am Ende kann es auch eine Frage der Beschränktheit sein, im Sinne von: Wenn 
der Lehrer es nicht weiß, erlaubt er dem Schüler nicht, Fragen zu stellen.“ (206, 
Z. 384-390) 
Die Abschätzigkeit gegenüber der Meinung des Bürgers kann sich auf dessen Wissen 
beziehen und auf die vermeintliche Unfähigkeit, die Begrenzungen zu verstehen, die die 
Arbeit im öffentlichen Sektor einengen. Aber die Abwertung kann auch ein Mechanismus 
sein, um die geringe Kapazität einer Autorität zu verschleiern, sich den Herausforderun-
gen der Gesellschaft zu stellen. 
Zu den geschilderten Befürchtungen kommt noch hinzu, dass die Veränderungen als 
eine Bedrohung des Status quo empfunden werden: 
 “Yo creo que la calidad democrática es tan baja, pero tan baja, tan pobre en Ar-
gentina hoy, que cualquiera que haga un poco de sombra se siente como una 
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amenaza total. Creo que básicamente es eso. No es que no quieren que partici-
pen. Les da terror que participen. Porque cualquiera que pueda participar puede 
amenazar su status quo. Porque no tienen construidos estándares como para 
decir yo me merezco estar acá. La mayoría de los funcionarios políticos, sobre 
todo en lugares como Bariloche, no llegan por mérito. Llegan porque llegan. 
Porque son amigos, porque fueron militantes. No llegan por méritos propios. No 
tienen la construcción de una imagen acorde a la función que van a tener que 
hacer. No tienen una trayectoria.” (217, Z. 283-290) 
“Ich glaube, dass die Qualität der Demokratie so gering ist, wirklich so gering, so 
armselig heutzutage in Argentinien, das jeder, der ein wenig auf sich aufmerk-
sam macht als absolute Bedrohung empfunden wird. Ich denke, im Grunde ist es 
das. Nicht etwa, dass sie nicht wollen, dass sie partizipieren. Es macht ihnen pa-
nische Angst, wenn sie partizipieren. Denn jeder, der eventuell partizipiert, kann 
seinen Status quo in Gefahr bringen. Denn sie haben keine standardisierten 
Kriterien, um sagen zu können, ich verdiene es, auf diesem Platz zu sein. Die 
meisten der politischen Funktionäre, vor allem in Orten wie Bariloche, kommen 
nicht aus Verdienst in ihr Amt. Sie kommen und sind da. Weil sie Freunde sind, 
weil sie Propagandisten der Partei waren. Sie kommen nicht wegen der eigenen 
Verdienste. Sie haben sich nicht eine Reputation verschafft, die der Funktion ge-
recht würde, die sie ausüben müssen. Sie haben keinen entsprechenden Wer-
degang.“ (217, Z. 283-290) 
Der Ursprung dieser Bedrohung hat zu tun mit dem Weg, der zum Besitz politischer 
Macht hinführt, wie bereits dargelegt wurde130, eine Macht, die sich nicht auf eine profes-
sionelle Laufbahn in der öffentlichen Verwaltung gründet. 
Ein weiteres Mal erscheint als Beweggrund für die Resistenz die traditionelle Auffassung 
von Macht, die Rafael Echeverría als ’Verdinglichung’ bezeichnet. Sie ist in starkem 
Maße negativ belastet (’Macht verdirbt, korrumpiert’). In dieser Konzeption wird Macht 
als ein ‚Etwas‘ betrachtet, das besteht, unabhängig von den Individuen, vor deren Augen 
sie sich abspielt. Ein mysteriöses und nicht fassbares Etwas, das man manchmal zu 
besitzen glaubt und das manchmal in den Händen zerrinnt, ein Etwas, das vermeintlich 
erlangt und angeeignet werden kann. Die Macht gleicht somit dem Bild eines Berges, 
der erklommen werden kann, und auf dessen Spitze nur wenige Platz finden. Einige ge-
langen dorthin, andere sehen sich gezwungen, wieder abzusteigen. Auch kann die 
Macht mit einer Flüssigkeit verglichen werden, die sich gelegentlich in der Hand von ei-
nigen wenigen konzentriert oder zerfließt. Ihr Umfang scheint unveränderlich zu sein, 
und wenn jemand etwas davon auf andere überträgt, verliert er die Macht, die er abgibt. 
(Echeverría, 2003, S. 217-218) 
Die geschilderten Ängste und die Unsicherheit, die sie in den Personen erzeugen, sind 
Gegenstand der Beobachtungen eines anderen Gesprächspartners: 
                                                 
130 Siehe 8.1.1.6: Ausgangslage: Motivation: Macht als Sache oder Beziehungsverhältnis. 
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 “Creo que es primero desconocimiento, y segundo calculo que inseguridad, que 
es más fácil trabajar sin consultar. Yo no lo concibo. A veces esa dosis de auto-
ritarismo o de ansias de poder. A veces veo que da la impresión que llegó a un 
lugar ahí y cambia totalmente. Que hay una especie de soberbia que no sé qué 
explicación tiene, pero como que soy el dueño de la verdad, soy el máximo, lle-
gué acá.” (205, Z. 399-403) 
“Ich glaube, es ist erstens die Unkenntnis, und zweitens Berechnung aus Unsi-
cherheit, dass es nämlich einfacher zu arbeiten ist ohne andere Meinungen ein-
zuholen. Ich kann es nicht fassen. Manchmal diese Dosis von Autoritarismus 
oder die Angst vor dem Machtverlust. Manchmal hat man den Eindruck, dass 
der, der an solch eine Stelle gelangt ist, sich vollkommen ändert. Dass da so 
eine Art von Überheblichkeit ist, die ich mir nicht erklären kann, aber weil ich 
Herr der Wahrheit bin, bin ich der Größte und bin dahin gekommen, wo ich bin.“ 
(205, Z. 399-403) 
Diese Darstellung zeigt die Veränderungen auf, die mit den Personen vor sich gehen, 
sobald sie an ein öffentliches Amt gelangt sind und sich völlig anders verhalten als von 
einem öffentlichen Dienstleister zu erwarten wäre. Die Tatsache, für einen offiziellen 
Posten gewählt worden zu sein, kann verstanden werden als eine Rückenstärkung für 
die eigenen Ideen, da man ja gewählt wurde, um sie in die Tat umzusetzen. Dieser 
Standpunkt bringt Verhaltensweisen der Überheblichkeit hervor, die sich mit den partizi-
pativen Praktiken nicht vertragen und Opposition dagegen erzeugen. 
Im folgenden Zitat wird die Angst der staatlichen Autoritäten als Ursache für den Wider-
stand gegen die bürgerliche Partizipation mit der Ausübung der Macht in Zusammen-
hang gebracht: 
“Creo que es por temor. (…) El concepto del manejo del poder hoy está tan 
desprestigiado, que hace que quien lo ejerce le dé temor. Hay temor de ejercer 
el poder. Entonces ni hablar si para colmo tengo que abrir. Más vale entre dos o 
tres. Yo en lo personal digo que la persona electa tiene principalmente una legi-
timidad que es incuestionable. Que son los que se pueden dar hasta el lujo de 
abrir todo lo que quieran. Porque después lo que decidan receptando todo eso 
está legitimado por la mayoría de los votos. Y si no es, después votarán distinto. 
Pero hay tanto temor, está tan diluido todo, el poder, el prestigio, el respeto. No 
hay respeto por nadie, ni por las autoridades. Entonces todo termina en el te-
mor.” (404, Z. 477-485) 
“Ich glaube es ist aus Angst. (...) Das Konzept der Ausübung der Macht wird 
heutzutage so abgewertet, dass denjenigen, der Macht ausübt, die Furcht an-
kommt. Es gibt die Angst, Macht einzusetzen. Deshalb kann keine Rede davon 
sein, sich zu öffnen. Eher schon unter Zweien oder Dreien. Ich persönlich denke, 
dass die gewählte Person grundsätzlich eine Legitimität besitzt, die unbestreitbar 
ist. Das sind jene, die sich den Luxus erlauben können, alles und jedes zur De-
batte zu stellen. Denn wenn sie sich nachher entschließen, all das zur Ausfüh-
rung vorzuschlagen, ist es durch die Stimmen der Mehrheit legitimiert. Aber 
wenn das nicht gegeben ist, fallen die Stimmen nachher anders aus. Aber es be-
steht so viel Angst, alles ist verwässert, die Macht, das Prestige, die Achtung. 
Niemandem wird Respekt entgegengebracht, nicht einmal den Autoritäten. 
Schließlich endet alles in der Angst.“ (404, Z. 477-485) 
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Die Abwertung der politischen Klasse, von der hier die Rede ist, ist das Ergebnis einer 
weitverbreiteten Meinung, die die Formen der Machtausübung in Frage stellt. Die Kon-
sequenz daraus ist die Geringschätzung der Autoritäten. Das wiederum erzeugt bei den 
Politikern Angst, Entscheidungen zu treffen. Sie ziehen es daher vor, es alleine zu tun 
oder zusammen mit einigen wenigen Gleichgesinnten. Diese Form des Managements 
verfährt nach dem Modell, dem die Suche nach Sicherheit zugrunde liegt, indem man 
sich an das Bekannte anklammert. Der Interviewpartner stellt dieses Modell in Frage, 
weil es sich auf die Anmaßung gründet, dass die gewählten Autoritäten von der Öffent-
lichkeit gestützt werden, sehr im Unterschied zu dem, was tatsächlich der Fall ist, was 
ihnen vermeintlich die Legitimation verleiht, jegliche Neuerung am Managementmodell 
durchzusetzen. 
Als Antwort auf die Frage nach dem Grund für den Widerstand der Autoritäten des öf-
fentlichen Bereiches, kommt eine andere Meinung zu Wort, die aus einer anderen Pers-
pektive heraus argumentiert: 
“Pérdida de poder. Lo veo en todos los lugares. Es una forma de coartarles el 
poder que en principio les dio el resultado de las elecciones y que no es discu-
tible. Ese poder lo tienen ellos, son dueños del poder. En consecuencia, que no 
se los limite. No lo entienden como una forma de consejo y de encontrar alterna-
tivas. (...) En principio esto es lo que debiera ser la participación ciudadana. No 
es el que ejecuta, no es el que hace. La decisión final la tiene el poder político. 
Pero le ayudás a ver los pro y los contra de cada una de las alternativas. Enton-
ces si el tipo no quiere ver los pro y los contra. Dice: Eso me lleva más tiempo. 
Bueno, estamos mal.” (207, Z. 404-414) 
“Machtverlust. Ich sehe das überall. Es ist eine Art, ihnen die Macht zu be-
schneiden, die ihnen im Prinzip das Ergebnis der Wahlen gegeben hat und was 
nicht diskutabel ist. Diese Macht liegt bei ihnen, sie sind die Herren der Macht. 
Deshalb darf sie auch nicht begrenzt werden. Sie begreifen sie nicht als etwas, 
was durch Beratung zustande kommt und was Alternativen in Betracht zieht. (...) 
Dann haben wir im Prinzip das, was die bürgerliche Partizipation sein sollte. 
Nicht er ist es, der ausführt, nicht er ist der Macher. Das letzte Wort hat die politi-
sche Macht. Aber du hilfst ihm, die Pros und Kontras von jeder einzelnen Alter-
native zu sehen. Wenn aber der Typ die Pros und Kontras nicht sehen will und 
sagt: Das nimmt mir zu viel Zeit. Dann allerdings sind wir schlecht dran.“ (207, Z. 
404-414) 
Die vom Volk gewählten Autoritäten fürchten um die auf diesem Weg erworbene Macht. 
Das Problem liegt darin, dass sie die Macht als etwas verstehen, was sich anhäufen 
lässt und was Gefahr läuft, verloren zu gehen131. Jede Öffnung für externe Meinungen, 
im vorliegenden Fall die der Bürger, wird verstanden als eine Infragestellung der erwor-
benen Macht. Der Gesprächspartner versteht die bürgerliche Partizipation als eine Form 
der Beratung zur Evaluierung von Alternativen zu den Politiken, wobei die Entschei-
                                                 
131 Siehe 8.1.1.6: Ausgangslage: Motivation: Macht als Sache oder Beziehungsverhältnis. 
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dungsgewalt bei den Autoritäten verbleibt. Er ist der Meinung, dass dieses Verwal-
tungsmodell die Entscheidungen bereichert, stellt aber gleichzeitig fest, dass dies nicht 
die Realität ist. Darüberhinaus erwähnt er, dass sich die an den Tag gelegte Resistenz 
damit rechtfertigt, dass die bürgerliche Partizipation mehr Zeit in Anspruch nimmt. Aber 
weil dem so ist, ist die Demokratie auf keinem guten Weg. 
Ein Vertreter des parteipolitischen Sektors sieht zwar die Wirklichkeit auf dieselbe Weise, 
jedoch bringen ihn seine Überzeugungen zu gegenteiligen Schlüssen: 
“Yo creo que quedó en evidencia, sobre todo en esta experiencia nuestra, que la 
pérdida, lo que se considera pérdida del poder, es algo que no está siendo eva-
luado en todo su contexto. La experiencia lo que dice es que cuando más se 
baja el político, el dirigente, y comparte las decisiones, y se logran los consen-
sos, nadie a ese político podría hacerlo volver atrás. Tendría el respaldo necesa-
rio para esa construcción verdadera de poder. Pero en verdad se siente que ce-
der que la gente opine, que la gente diga lo que piensa, diga lo que necesita, dar 
la participación a la gente, sobre todo en lugares como el nuestro, donde existen 
estructuras como son las juntas vecinales, como son las organizaciones socia-
les, que son muchas, éstas son las que levantan los proyectos y las que acom-
pañan al momento de existir consensos. Pero existe este terror a lo que es la 
pérdida. No lo comparto que sea una pérdida de poder.” (413, Z. 66-75) 
“Ich glaube, es ist offensichtlich, vor allem in der Erfahrung, die wir gerade ma-
chen, dass der Verlust, das was als Machtverlust betrachtet wird, nicht in seinem 
ganzen Zusammenhang überdacht wird. Was uns die Erfahrung lehrt ist, je mehr 
sich der Politiker, die Führungsperson, herunter begibt und Übereinstimmungen 
erzielt werden, wird diesen Politiker niemand mehr dazu bringen, den Weg zu-
rückzugehen. Er hätte den notwendigen Rückhalt für den echten Aufbau einer 
Machtbasis. Denn in Wahrheit ist er bereit, der Meinung der Leute Raum zu ge-
ben, dass die Leute sagen können was sie denken, sagen können was sie brau-
chen, zulassen, dass die Leute partizipieren, insbesondere an Orten wie dem 
unsrigen, wo Strukturen existieren wie beispielsweise die Nachbarschaftsverei-
nigungen oder die sozialen Organisationen. Davon gibt es viele, und sie sind es 
die die Projekte anstoßen und sie begleiten, wenn darüber Konsens besteht. 
Aber es gibt diese panische Angst vor dem Machtverlust. Ich teile diese Meinung 
nicht, dass es ein Machtverlust ist.“ (413, Z. 66-75) 
In diesem Zitat bezieht sich der Befragte auf seine eigene Lernerfahrung. Aus seinen 
eigenen Erfahrungen in der Partizipation zieht er den Schluss, dass eine Autorität sich 
Macht erwirbt, wenn sie sich bereit findet, die Entscheidungen zusammen mit den Bür-
gern oder den Basisorganisationen zu treffen. Dieses Verfahren verleiht ihm die notwen-
dige Rückendeckung für sein Handeln. Mehr noch, er erkennt an, dass diese Organisa-
tionen die Projekte am Laufen erhalten und begleiten. In diesem Fall wird Macht 
verstanden als Beziehung, und die gemeinsame Nutzung dieser Beziehung erlaubt es, 
die Macht zu erweitern, sie sogar zu vervielfachen132. 
                                                 
132 Siehe 8.1.1.6: Ausganslage: Motivation: Macht als Sache oder Beziehungsverhältnis. 
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Wenngleich bisher vor allem auf die gewählten Autoritäten abgehoben wurde, die 
Gründe für den Widerstand gegen die bürgerliche Partizipation werden gleichermaßen 
geteilt von den leitenden Chargen aus der Funktionärsebene der öffentlichen Institutio-
nen: 
“Generalmente, es verdad, no se da solamente en la parte política sino también 
en los funcionarios, empleados de cargos altos, que no están acostumbrados a 
este funcionamiento. Están acostumbrados a decidir, eso te da cierto poder. Y 
que alguien venga a opinar sobre algo que vos siempre decidiste, es medio 
difícil, es una práctica a la que uno no está acostumbrado. Aparte tenés que te-
ner otro tipo de preparación y estar bien en tu eje para poder aceptar y poder 
discutir y decir: ‘Sí, mirá, tenés razón – o no - pero esto es así porque lo digo yo 
o lo dice el código. Y si te gusta bien, y si no también.’ (...) 
Supongo que tiene que ver muy profundamente con miedos y por la formación 
que tenemos casi todos, y porque el Estado de alguna forma también permite 
esto.” (318, Z. 247-257) 
“Wahr ist, dass im Allgemeinen das nicht allein auf die Politiker zutrifft, sondern 
genauso auf die Funktionäre, die Angestellten in gehobenen Stellen, die an 
diese Art des Funktionierens nicht gewöhnt sind. Vielmehr sind sie daran ge-
wöhnt, zu entscheiden, was ihnen eine gewisse Macht verleiht. Und wenn je-
mand kommt und seine Meinung äußert über etwas, was du immer selbst ent-
schieden hast, dann wird es schwierig, denn das ist eine Praktik, an die du nicht 
gewöhnt bist. Außerdem müsstest du eine Form der Vorbereitung haben und in-
nerlich im Lot sein, um das akzeptieren zu können und zu sagen: ’Ja klar, du 
hast recht – oder nicht – denn das ist so, das kann ich dir sagen oder es steht so 
im Kodex. Und wenn es dir gefällt, gut, wenn nicht, auch gut.’ (...) 
Ich nehme an, im tieferen Grund hat das zu tun mit Befürchtungen und auch mit 
der Ausbildung, die wir fast alle bekommen haben, und weil der Staat das auch 
in gewisser Weise erlaubt.“ (318, Z. 247-257) 
In dem zitierten Beitrag geht es erneut um die fehlende Praxis, andere Personen zur 
Entscheidungsfindung heranzuziehen. Daneben wird eine wichtige Dimension der per-
sönlichen Entwicklung angesprochen, dass nämlich der Zustand innerlicher Ausgewo-
genheit gegeben sein muss, um mit einer anderen Person diskutieren zu können und um 
sich in jeder der beiden Situationen gut fühlen zu können: Der Akzeptanz, dass seine 
eigene Perspektive überprüft wird und dem Vermögen, diese überzeugend verteidigen 
zu können. 
Wenn diese Motive der Resistenz gegenüber dem Wandel hin zu partizipativen Prakti-
ken die einzigen wären, könnten sie mit einer angemessenen Ausbildung leicht aufgear-
beitet werden. Jedoch wurden in der Untersuchung auch andere, komplementäre 
Gründe sichtbar, die der institutionellen Dimension entstammen: 
“Una visión de Estado sabelotodo, centralista, dominador.” (320, Z. 211) 
“Eine Vision des allwissenden, zentralistischen und dominanten Staates.” (320, 
Z. 211) 
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In diesem Textbeispiel wird als Grund eine Vision genannt, die sich quer durch alle öf-
fentlichen Institutionen zieht und Bestandteil ihrer Kultur ist. Diese Vision versteht den 
Staat als Entscheidungszentrale alles dessen, was das Leben der Bürger anbelangt.  
Bei einem tieferen Einblick in das Innere staatlicher Institutionen im Zusammenhang mit 
der Frage des Widerstandes gegenüber gemeinsam gefasste Entschließungen wird es 
interessant, die Beziehung der gewählten Autoritäten als zeitlich begrenzte Amtsinhaber 
zu dem festangestellten Personal der Institution zu untersuchen. Diesbezüglich kamen 
zwei unterschiedliche Erfahrungen zur Sprache. Einerseits eine Erfahrung, die vorgibt, 
dass erfolgreiche Öffentlichkeitsarbeit auch ohne Partizipation machbar sein könnte: 
 “A mí me parece que hay grupos y técnicos con una gran capacitación, que 
tendríamos que hacer un acople inteligente de fuerzas para poder aprovechar 
todo este recurso humano y esta materia gris que hay disponible, con gente muy 
formada, para colaborar con lo que es la función pública. Lo que pasa es que 
muchas veces la dirigencia, por temores o por inseguridades, evita, o no abre la 
puerta, o pueden tener algunos prejuicios respecto a los técnicos o a la gente 
que por ahí es muy específica y muy capacitada en determinados temas. Enton-
ces prefiere obviarlos. Porque también esto significa que uno tiene que tener la 
capacidad de decir: Me equivoqué en esto. Y no siempre existe esa flexibilidad.” 
(414, Z. 75-83) 
“Mir scheint, dass es überaus qualifizierte Gruppen und exzellentes Fachperso-
nal gibt, die zu einem intelligenten Verbund der Kapazitäten zusammenge-
schlossen werden sollten, um die ganzen Personalressourcen und die vorhan-
dene geistige Substanz optimal zu nutzen, Leute mit fundierter Ausbildung, damit 
sie ihren Beitrag zur Funktion des öffentlichen Dienstes leisten können. In Wirk-
lichkeit aber verweigern sich die Vorgesetzten aus Angst oder aus Unsicherheit, 
oder sie haben Vorurteile gegenüber dem technischen Personal oder überhaupt 
gegenüber Leuten, die auf bestimmte Themen spezialisiert und fähig sind. Des-
halb gehen sie ihnen lieber aus dem Weg. Denn das würde bedeuten, dass je-
mand in der Lage ist zu sagen: Da habe ich mich geirrt. Diese Flexibilität existiert 
nicht immer.“ (414, Z. 75-83) 
Die Gründe für die Resistenz, sich auf das Experiment der Partizipation einzulassen, 
wiederholen sich im Inneren der Institution, selbst wenn dabei Sachverstand und wert-
volle Erfahrung verlorengehen.  
Eine andere Erfahrung, von einem Politiker in der ersten Person erzählt, betont den Wert 
des Miteinander, der zustande kommt mit dem Entschluss, sich der Zusammenarbeit mit 
dem ständigen Personal der Institution zu öffnen: 
“Yo personalmente fui el impulsor de trabajar con los empleados de planta. Con 
una relación muy ambivalente también. Porque muchas veces los empleados de 
planta no están de acuerdo con el político porque le adjudican falta de saber 
técnico. Muchas veces los políticos les adjudicamos a los de planta falta de vi-
sión política y global. Bueno, pero ahí se hacía una construcción de una síntesis 
en nuestra gestión (...). 
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Los dos grupos en ese sentido éramos muy respetuosos. Y por conveniencia, no 
por buenitos. Sino porque creíamos que realmente no hacían falta 80 ó 100 
políticos para gobernar. Y no tengo ninguna mala opinión de la política (...) Pero 
creo que tiene que haber un límite. Un gobierno con 120.000 habitantes no 
puede tener 200 empleados políticos. Es un disparate. Y el Estado tiene gente a 
la que presumiblemente ha formado para que se haga cargo de la ejecución de 
las cosas. Los profesionales de acción social, los de obras públicas, son de la 
gente que más sabe. Porque el tema de administrar un Estado es una cosa 
compleja. Yo lo viví primero que nada como impulsor; segundo, como aceptador, 
porque escuchaba las propuestas porque eran propuestas de los empleados; y 
después con un nivel de conflictividad, que necesariamente tiene que darse en 
la construcción de políticas. (...) en el momento nos peleábamos, porque real-
mente necesariamente la toma de decisiones que compromete, como es el caso 
de lugares como es la Mesa de Concertación, con problemas tan grandes de 
pobreza, de necesidad, lógicamente genera un nivel de estrés que pone ner-
vioso a todo el mundo, al político, al de planta. Pero bueno, ése era un camino a 
recorrer.” (415, Z. 92-118) 
“Ich selbst gab den Impuls zur Zusammenarbeit mit dem fest angestellten Per-
sonal, wenn auch mit einem sehr ambivalenten Verhältnis. Denn in vielen Fällen 
sind die Festangestellten nicht einer Meinung mit dem Politiker, weil sie ihm 
mangelnde Fachkenntnisse zuschreiben. Und vielfach sprechen wir Politiker 
dem Fachpersonal die politische und globale Vision ab. Gut, aber trotzdem ka-
men wir zur Herstellung einer Synthese während der Zeit im Dienst der Kom-
mune (...). 
In den beiden Gruppen respektierten wir uns gegenseitig. Aus praktischen Grün-
den, nicht aus Gutmütigkeit. Wir waren der Meinung, dass für die Stadtregierung 
nicht 80 oder 100 Politiker nötig sind. Dabei habe ich gar keine schlechte Mei-
nung von der Politik (...). Aber ich glaube, eine Begrenzung muss sein. Die Ver-
waltung einer Stadt mit 120.000 Einwohnern kann nicht 200 politische Anges-
tellte haben. Das ist ein Unsinn. Die Stadt hat Leute, die sie vermutlich ausgebil-
det hat, damit sie die Sachen in die Hand nehmen. Die Fachleute des Sozial-
dienstes, diejenigen des städtischen Bausektors, das sind die Leute, die sich am 
besten auskennen. Denn das Thema der Verwaltung einer Stadt ist eine kompli-
zierte Angelegenheit. Ich erlebte das in erster Linie als Impulsgeber und in 
zweiter Linie als Akzeptierender, denn ich hörte mir die Vorschläge an. Es waren 
ja Vorschläge der Angestellten; und dann gab es da auch eine Ebene der Aus-
tragung von Konflikten, die bei der Erarbeitung von Politiken wohl auch gegeben 
sein muss. (...) zeitweise stritten wir uns, denn die Festlegung von notwendigen 
und verbindlichen Entscheidungen, wie das beim Politischen Runden Tisch der 
Fall war, angesichts von derart großen Problemen von Armut, von unbefriedigten 
Bedürfnissen, erzeugt einen Grad von Stress, der bei allen Nervosität hervorrief, 
beim Politiker wie auch bei den fest Angestellten. Aber gut, das war der Weg, der 
gegangen werden musste.“ (415, Z. 92-118) 
In seinem Erfahrungsbericht hebt der Gesprächspartner zwei Arten von Spannungen 
hervor, die Bestandteil der gemeinsamen Arbeit sind. Die erste Spannung besteht darin, 
dass beide Seiten sich mit Misstrauen begegnen: Die Politiker bescheinigen dem Fach-
personal mangelnde politische Vision, und auf der anderen Seite bemängeln die Fach-
leute fehlendes technisches und Managementwissen bei den Politikern. Die Herausfor-
derung, das Gleichgewicht zu finden beruht auf dem gegenseitigen Respekt und der 
beidseitigen Absicht, nach Übereinstimmungen zu suchen. Die zweite Spannung, auf die 
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das Zitat hinweist, steht im Zusammenhang mit der Größenordnung der anstehenden 
Probleme und der Dringlichkeit der Antworten, die der Verwaltung abverlangt werden. In 
diesem Kontext berichtet der Gesprächspartner von Konfrontationen, die nach seiner 
Auffassung dieser Arbeitsweise zueigen sind. Aber trotz aller Herausforderungen kommt 
er zu einer positiven Bewertung der Zusammenarbeit im Inneren der Institution. 
In Verbindung mit ebendieser Größenordnung der Probleme in der Stadt – und unter 
dem Gesichtspunkt ihrer komplexen Natur – tritt eine andere Ursache der Resistenz ge-
genüber der Praxis partizipativer Entschlussfassung in Erscheinung, die mit dem Gefühl 
der Überlastung zu tun hat: 
 “Creo que muchas veces la dirigencia se ha sentido sobrepasada por esta de-
manda. Entonces ante la demanda y muchas veces la imposibilidad de dar res-
puesta a tan variada demanda, se resisten. Porque Bariloche es una sociedad 
muy particular, con una brecha muy grande entre las diferentes situaciones, la 
realidad de los barrios, lo que pasa a nivel turístico (...). A lo mejor estamos en 
las primeras planas por eventos turísticos internacionales, y a su vez tenemos 
una realidad barrial que es muy cruda, que tiene que ver con una pobreza pro-
funda. Entonces esto hace que los dirigentes o los políticos que lideran estas 
comunidades tengan que tener una gran capacidad de adaptación y de visuali-
zar una multiplicidad de problemas de muy diverso orden a la vez para poder re-
solver. (...) Son contrastes muy muy muy grandes para los que hay que estar 
preparado. Y la dirigencia – con respecto a la pregunta puntual - se ve sobrepa-
sada, y ante escenarios que no puede manejar porque son complejos, los evita.” 
(414, Z. 58-72) 
“Ich glaube, dass die Direktion sich vielfach überlastet gefühlt hat von den Forde-
rungen. Angesichts der Forderungen und häufig auch der Unmöglichkeit, auf de-
rart vielfältige Forderungen zu reagieren, entsteht Resistenz. Denn Bariloche ist 
eine sehr eigenartige Gesellschaft, mit riesigen Unterschieden zwischen den 
verschiedenen Situationen, der Realität in den Wohnvierteln, was auf der Ebene 
des Tourismus sich abspielt (...). Möglicherweise rangieren wir international in 
der ersten Reihe bei den touristischen Unternehmungen, und gleichzeitig haben 
wir eine sehr harte Realität in den Wohnvierteln, die mit der extremen Armut zu 
tun hat. Das ist der Grund, warum die Führungspersonen oder die Politiker, die 
solche Gemeinden leiten, eine große Anpassungsfähigkeit haben müssen und 
eine Vielfalt von Problemen ganz unterschiedlicher Natur gleichzeitig in Betracht 
ziehen müssen, um sie lösen zu können.(...) Das sind sehr, sehr, sehr große 
Kontraste, auf die man vorbereitet sein muss. Und die Führungspersonen – um 
auf die punktuelle Frage einzugehen – sehen sich überfordert. Szenarien, die 
wegen ihrer Komplexität nicht bewältigt werden können, werden einfach vermie-
den.“ (414, Z. 58-72) 
Die Überforderung, die angesichts der Komplexität empfunden wird, führt dazu, dass 
ignoriert und beiseitegeschoben wird, was nicht bewältigt werden kann. 
Die Tatsache, dass man sich nicht mehr engagiert für die Realität der Gesellschaft als 
das, was das Modell der Verwaltung vorschreibt, wird von einem Vertreter des öffentli-
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chen Sektors erklärt, zunächst mit Bezug auf die öffentlichen Angestellten und die politi-
schen Autoritäten: 
“Hay muchas personas que trabajan en el municipio y que vos ves que no tienen 
ningún compromiso ni laboral ni profesional. (...) Nadie controla si yo trabajo un 
poquito más, un poquito menos. (...) Yo digo: A ver, el político viene y pasa, pero 
uno es el que permanece y uno tiene también la responsabilidad de hacer políti-
cas públicas. Si no las hacemos nosotros, que somos los que estamos perma-
nentemente, cuando viene el político vos te sentás a charlar con él, hay un ida y 
vuelta, estamos de acuerdo o no estamos de acuerdo, trata de concertar algu-
nas cuestiones. Pero vos no podés decir: ‘Bueno, si el político no me dice, yo me 
quedo. Si el político no me dice que trabaje de esta manera.’ Me parece que son 
situaciones que se dan por la falta de compromiso, por el permanecer, y nada 
más.” (311, Z. 297-312) 
“Vielen, die in der Stadtverwaltung arbeiten, kann man ansehen, dass sie kei-
nerlei Engagement haben, weder in ihrer Arbeit, noch in ihrem Beruf. (...) Nie-
mand kontrolliert, ob ich ein bisschen mehr oder weniger arbeite. (...) Ich sage: 
Sieh mal, der Politiker kommt und geht, aber jemand, der fest angestellt ist, hat 
auch die Verantwortung, Politik für die Bevölkerung zu machen. Denn wenn wir 
es nicht machen als diejenigen, die auf ihrem Posten verbleiben, wenn der Politi-
ker ankommt, setzt du dich mit ihm zusammen und redest mit ihm, das geht hin 
und her, wir können einer Meinung sein oder auch nicht, und es wird versucht, 
sich über einige Fragen zu einigen. Aber du kannst nicht sagen: ’Gut, wenn der 
Politiker mir nichts sagt, dann tue ich nichts. Wenn der Politiker mir nicht sagt, 
dass ich so oder so arbeiten soll.’ Mir scheint, das sind Situationen, die aus 
Mangel an Verantwortungsbewusstsein zustande kommen, weil man einen fes-
ten Posten hat, nichts weiter.“ (311, Z. 297-312) 
Das Ziel, an eine ständige Arbeitsstelle zu kommen, wird nicht unbedingt durch gute be-
rufliche Leistungen erreicht. Eine ständige Anstellung verleitet zu der Bequemlichkeit, die 
Anweisungen abzuwarten für das, was zu erledigen ist, statt eigene Initiative zu entwi-
ckeln. Parallel dazu wird in demselben Interview ein ähnlicher Fall von fehlender Ein-
satzbereitschaft von einigen Politikern beschrieben: 
“Hay determinados políticos a los que les conviene pasar desapercibidos. Y pa-
san, y van ocupando diferentes cargos y pasan así. La verdad es que no sé. 
Puede ser que no tengan interés. Hay muchos políticos que son políticos porque 
es su trabajo. Pasan de un cargo a otro. Yo conozco un montón, que los co-
nozco desde hace veinte años. Bueno, trabajaron de políticos siempre. La ver-
dad es que es eso. Y ni siquiera han podido tomar estas cuestiones que les ser-
viría a ellos, trabajar más participativamente. Pero bueno, no lo hacen.” (311, Z. 
297-320) 
“Da gibt es bestimmte Politiker, denen es von Nutzen ist, unerkannt zu bleiben. 
Und sie machen ihren Weg, besetzen verschiedene Posten und kommen weiter. 
Wahrhaftig, ich weiß es nicht. Möglicherweise haben sie kein Interesse. Viele 
Politiker sind Politiker, weil das ihre Arbeit ist. Sie wandern von einem Posten 
zum anderen. Ich kenne eine Menge davon und das seit zwanzig Jahren. Sie ar-
beiteten die ganze Zeit als Politiker. In Wahrheit ist es das. Sie haben noch nicht 
einmal diese Dinge aufgreifen können, die für sie von Wert gewesen wären, 
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nämlich mehr partizipativ zu arbeiten. Aber gut, sie tun es nicht.“ (311, Z. 297-
320) 
Ihre Resistenz gegenüber der Partizipation erklärt sich als ein Hilfsmittel, um nicht auf-
zufallen in einer Kultur, die den Status quo verteidigt, eine Verhaltensweise, die den 
Verbleib im System erleichtert. 
 
Im Rückblick auf die Analyse der internen Resistenzen gegenüber der bürgerlichen Par-
tizipation ist festzuhalten, dass eine ganze Reihe von Erklärungen dafür in Frage kom-
men, unter anderem Unkenntnis, Angst sich zu exponieren, Abwertung des Bürgers, 
persönliche Schwächen in der Interaktion und Kommunikation, Spannungen zwischen 
der politischen und der technischen Ebene in den Institutionen, Überfordertheit ange-
sichts einer komplexen Realität, und kulturelle Praktiken (z.B. Bewahrung des Status 
quo, Ausübung der Macht als etwas, das akkumuliert und festgehalten wird, Konzept des 
allwissenden Staates). All dies stellt sich dem Übergang zu einer partizipativen Demo-
kratie entgegen. Sämtliche genannten Ursachen bedürfen pädagogischer Interventionen, 




14.1.3 Die Fähigkeit zu verhandeln ohne die Orientierung zu verlieren: 
Merkmale der Führungskräfte 
Eine Schlüsselfrage der Untersuchung war diejenige nach den Merkmalen der Füh-
rungskräfte in der Stadtverwaltung, die die partizipative Mitbestimmung der Bürger för-
dern oder behindern, da ja die politische Entscheidung für oder gegen die Einbindung 
der Bürger ausschlaggebend ist. 
Eine der identifizierten Charakteristiken, dem Anschein nach eine Selbstverständlichkeit, 
die notwendigerweise aber gegeben sein muss, ist die Autorität: 
“Bueno, creo que se necesita por un lado mucha autoridad, mucha sensibilidad. 
La autoridad tiene que ser dada con un perfil bajo. Un perfil bajo pero con mucha 
autoridad. Tiene que estar esta cosa de poder escuchar a la gente, como princi-
pio para poder avanzar. Tiene que tener también cierto carisma, pero que me 
parece que está dado con la acción, con el trabajo permanente. La otra carac-
terística es la del trabajo sin cesar. Porque creo que eso es lo que hace al res-
peto de los demás y al compromiso de todos los que lo rodean.” (413, Z. 140-
145) 
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“Gut, ich glaube, dass einerseits viel Autorität, viel Sensibilität notwendig ist. Die 
Autorität muss verbunden sein mit einem Profil der Bescheidenheit. Bescheiden-
heit, aber mit viel Autorität. Es muss die Eigenschaft vorhanden sein, den Leuten 
zuhören zu können als ein Prinzip, das den Fortschritt ermöglicht. Daneben ist 
auch ein gewisses Charisma vonnöten, aber das scheint mir mit der Aktion, mit 
der permanenten Arbeit zu entstehen. Die andere Charakteristik ist die unermüd-
liche Arbeit. Denn das, glaube ich, schafft Respekt bei den anderen und die Ein-
satzbereitschaft aller in seiner Umgebung.“ (413, Z. 140-145) 
Das Zitat setzt die formale Autorität, die aus einem Wahlvorgang oder der Berufung auf 
einen Posten in der Hierarchie hervorgeht, als gegeben voraus. Darüberhinaus wird die 
natürliche Autorität gefordert, die durch verantwortungsvolle Arbeit erworben wird, ge-
paart mit der Fähigkeit, anderen mit Sensibilität und Bescheidenheit zuzuhören. Die 
Anerkennung durch die anderen ist das, was der Person die natürliche Autorität verleiht. 
Der Gesprächspartner hat die Erwartung, dass diese Autorität ‚groß‘ ist, was ausgelegt 
werden kann als eine unbestreitbare Autorität. 
Mit der Autorität einher geht die Authentizität: 
“Tiene que ser una persona que en su propia vida es así. Que no haya ningún 
aspecto de autoritarismo en su vida (...). Que sea auténtico, porque si no, no lo 
puede sostener.” (404, Z. 563-572) 
“Es muss eine Person sein, die in ihrem eigenen Leben genauso ist. Dass es 
keinen Aspekt von Autoritarismus gibt in ihrem Leben (...). Sie muss authentisch 
sein, denn wenn nicht, ist sie auf Dauer nicht glaubwürdig.“ (404, Z. 563-572) 
Mit Authentizität ist gemeint, dass die Führungsperson in ihrem eigenen Leben ihr hori-
zontales Führungsverhalten in der öffentlichen Verwaltung widerspiegelt. Deshalb ver-
weist er darauf, dass sie frei sein muss von Autoritarismus, nicht nur in ihrer Arbeit, son-
dern auch in allen Aspekten ihres Lebens. Denn dadurch erst wird sie glaubwürdig. 
Außerdem wird erwartet, dass die politischen Führungspersonen eine leitende Funktion 
einnehmen bei der Schaffung von Anlässen für die bürgerliche Partizipation:  
“Primero considero que tiene que tener la habilidad para generar los espacios de 
discusión, y fundamentalmente ser la guía, y para cada tema nuclear a la gente 
vinculada que puede dar una sociedad. Hoy creo que el liderazgo en nuestra 
ciudad un poco está en crisis. Pero es el gran desafío de los referentes políticos: 
Poder ser líderes y estar en la vanguardia de los temas que la sociedad está 
queriendo que se resuelvan.” (414, Z. 89-93) 
“Als erstes finde ich, dass er die Geschicklichkeit haben muss, um Anlässe für 
Diskussionen herzustellen und grundsätzlich auch betreuend zu führen. Für je-
des Thema sollte er die einschlägigen Leute zusammenbringen, die sich in der 
Gesellschaft finden. Ich glaube, dass heutzutage die Führungseigenschaft sich 
ein wenig in der Krise befindet. Aber es ist die große Herausforderung der politi-
schen Verantwortlichen: Führungspotenzial zu haben und Vorreiter zu sein bei 
den Themen, von denen die Gesellschaft möchte, dass sie gelöst werden.“ (414, 
Z. 89-93) 
416 
Notwendig zur Umsetzung der Initiative ist zum einen die Identifikation der Probleme, 
deren Lösung die Gesellschaft als dringend erachtet. Sodann müssen die Kapazitäten 
aktiviert werden, die sich in der Gesellschaft befinden, damit eine umfassende Debatte 
zustande kommen kann. 
Einer der Befragten nennt als Beispiel eine Art und Weise wie sich ein für die Konsens-
bildung offener Führungsstil darstellt angesichts eines Systems, das sich dieses Modell 
noch nicht zueigen gemacht hat: 
 “Para mí, lograr compromiso. Que se asuma el compromiso de decir: Señores, 
esto que estamos haciendo, que lo estamos haciendo consensuadamente, es lo 
mismo y tiene que tener el mismo compromiso como si lo hubieran generado 
ustedes solitos encerrados acá. Si se logra darle el mismo valor, ahí creo que 
realmente sería eficiente.” (404, Z. 586-589) 
“Wichtig für mich ist es, zum Kompromiss zu kommen. Dass der Kompromiss 
angenommen wird und gesagt werden kann: Meine Herren, was wir hier machen 
und was wir im Konsens machen ist dasselbe und muss ebenso hingebungsvoll 
gemacht sein als hätten sie es alleine hier im geschlossenen Raum gemacht. 
Wenn man es fertigbringt, ihm denselben Wert zu geben, dann wäre es wirklich 
effizient.“ (404, Z. 586-589) 
Somit ist es eine Aufgabe der Führungsarbeit, das  ganze System auf das neue Modell 
der Verwaltung zu verpflichten. 
Sobald das Prinzip der Partizipation angenommen ist, muss es von den Führungsperso-
nen aus Überzeugung aufrechterhalten werden: 
“Tiene primero una convicción fuerte, y la capacidad de poder negociar con los 
distintos tipos de interés sin perder el rumbo. Eso me parece fundamental. La 
otra cuestión es creer en la participación. Si no sos esencialmente participativo, 
olvidate. Es una cuestión ideológica fuerte. Si no creés, no funciona. Lo otro es 
ser profesional, conocer. Y una cosa importante es tener experiencia en la 
gestión. La otra es confiar también en un equipo de trabajo. Crear un equipo co-
herente y sólido.” (122, Z. 159-165) 
“In erster Linie eine feste Überzeugung haben und die Fähigkeit mit den ver-
schiedenen Interessen zu verhandeln ohne die Orientierung zu verlieren. Das 
erscheint mir fundamental. Die andere Sache ist, an die Partizipation zu glauben. 
Wenn du nicht durch und durch partizipativ bist, kannst du es vergessen. Es ist 
eine sehr tiefreichende ideologische Frage. Wenn du nicht daran glaubst, funk-
tioniert es nicht. Die andere Seite ist, professionell zu sein, Kenntnisse haben. 
Wichtig ist außerdem, Erfahrung in der Verwaltung zu haben. Desweiteren 
braucht es Vertrauen in einem Arbeitsteam. Ein kohärentes und solides Team 
schaffen.“ (122, Z. 159-165) 
Hier kommt die Überzeugung zum Ausdruck, dass die bürgerliche Partizipation zum un-
verzichtbaren Bestandteil des Verwaltungsmodells werden muss. Diese Bedingung steht 
nach der Aussage des Interviewpartners in engem Zusammenhang mit der Authentizität 
des Führungspersonals, die ihrerseits hervorgeht aus der Teamarbeit und dem in sie 
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gesetzten Vertrauen. Der damit erreichte Zustand stellt ein Vorstadium dar für die Aufge-
schlossenheit zum Dialog mit der Bürgerschaft. 
Die Ablehnung der Partizipation wird von einem Vertreter des politischen Sektors mit 
Ignoranz gleichgesetzt: 
“La peor característica que le impide es la ignorancia. ¿A qué me refiero con ig-
norancia? (...) Es la ingenuidad de creer que porque te eligieron gobernante te-
nés necesariamente la capacidad para hacer las cosas que la gente necesita. 
Ésa es la ignorancia. El lugar del gobierno es un lugar para escuchar 
muchísimo. Y cuando a mí me tocó no escuchar, me equivoqué siempre. (...) 
El ejercicio de la participación obligatoriamente debe ser promovido desde el 
gobierno. Lo digo sabiendo que es muy difícil promoverlo desde el gobierno. 
Porque lo más cómodo para un gobernante es decidir sin consultar a nadie. (...) 
Pero otra dimensión de la participación es que al gobierno le conviene que la 
gente participe, aunque demore más, aunque pierda un poco más de tiempo, 
porque de esta decisión somos responsables todos.” (415, Z. 124-128; 149-159) 
“Der schlimmste Wesenszug, der es verhindert, ist die Ignoranz. Auf was be-
ziehe ich mich mit dem Begriff Ignoranz? (...) Es ist die Naivität zu glauben dass, 
weil sie dich zum Regenten gewählt haben, hast du notwendigerweise die Kapa-
zität, das zu machen, was die Leute benötigen. Das ist Ignoranz. Wer regiert, 
muss viel zuhören können. Als ich derjenige war, der nicht zuhörte, habe ich 
mich immer geirrt (…) Die Praktik der Partizipation muss obligatorisch von Re-
gierungsseite gefördert werden. Ich sage das im Bewusstsein, dass es ziemlich 
schwierig ist, dies von der Regierung aus zu fördern. Denn das Bequemste für 
einen Regenten ist zu entscheiden ohne jemanden zu befragen. (...) Eine andere 
Dimension der Partizipation ist, dass es der Regierung nutzt, wenn die Leute 
partizipieren, wenn das auch länger dauert und ein wenig mehr Zeit verloren-
geht, denn für diese Entscheidung sind wir alle verantwortlich.“ (415, Z. 124-128; 
149-159) 
Die hier wiedergegebene Erfahrung ist, dass nur auf dem Weg über die Anhörung ande-
rer Ansichten der Regierende vermeidet, sich zu täuschen, und dass er die Regierung 
als einen Ort der Anhörung versteht. Eine Charakteristik, die die bürgerliche Partizipation 
verhindert, ist der Glaube, gewählt worden zu sein, weil man auf alles, was die Leute 
benötigen, bereits schon die richtigen Antworten hat. Weiterhin wird noch eine andere 
Dimension der gemeinsam gefassten Entscheidungen aufgezeigt, nämlich die Mitve-
rantwortung des Bürgers für das, was anschließend passiert. Dies wird von der befragten 
Führungsperson als etwas bezeichnet, was der Regierung zugute kommt und als Me-
chanismus, der öffentlichen Meinung Bedeutung einzuräumen. 
Die Empathie als persönliche Charakteristik vervollständigt all das bisher Dargelegte: 
“Las que impiden son las que no te generan un encuentro de empatía. Cuando 
esa persona ni siquiera tolera la presencia del otro, porque le da miedo o lo su-
bestima. Y vos sentís que en lugar de acercarse a dialogar se retira, hasta cor-
poralmente.  
Me parece que tiene que tener un carisma un líder para que vos también sientas 
que tenés ganas de acercarte; y que te facilita la escucha, que te mira, que te 
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ve. Estas cosas básicas de persona a persona. (...) Tenés que creer totalmente 
en ese encuentro.” (208, Z. 395-402) 
“Hinderlich sind diejenigen, die keine Begegnung in Empathie zustande bringen. 
Wenn so eine Person nicht einmal die Anwesenheit einer anderen toleriert, weil 
sie ihm Furcht einflößt oder weil sie als minderwertig betrachtet wird. Und du 
merkst, dass statt sich zu nähern und zu diskutieren diese Person sich entfernt, 
vielleicht sogar körperlich. 
Ich glaube, jemand der führt sollte ein Charisma haben, damit auch du die Lust 
verspürst, dich zu nähern. Dass er dich ermuntert, indem er zuhört, dass er dich 
anschaut, dass er dich sieht. Diese grundsätzlichen Dinge zwischen Personen. 
(...) Du musst dieser Begegnung deinen ganzen Glauben schenken.” (208, Z. 
395-402) 
Aus der Sichtweise eines Bürgers müssen die Leute dem Aufruf zur Partizipation Glau-
ben schenken. Es hängt von der Empathie der Führungsperson ab, ob das zustande 
kommt, ob die Bürgerschaft zum Kommen motiviert wird. Einmal mehr zeigt sich ein an-
derer Aspekt der Authentizität als ein Merkmal, das erwartet wird. 
 
In der zusammenfassenden Betrachtung der analysierten Charakteristiken kann fest-
gestellt werden, dass von den Führungspersonen erwartet wird, dass sie ihre Funktion 
mit natürlicher Autorität wahrnehmen, die sich zum Teil auf ihre Überzeugung und Au-
thentizität gründet, damit der Aufruf zur Partizipation glaubwürdig und motivierend ist. 
Ihre Initiative muss Hand in Hand gehen mit Fähigkeiten wie Empathie und Verhand-
lungsgeschick. Dies sind die Charakteristiken, die eine Führungsperson auszeichnen, 
die es versteht, die bürgerliche Partizipation zur Einflussnahme auf die Politiken zu sti-
mulieren. Auf der anderen Seite stehen Charakteristiken mit nachteiliger Auswirkung wie 
die Praktik, die Entscheidungen alleine vorzunehmen im Glauben, dass man über die 
probaten Antworten auf die Herausforderungen der Gesellschaft verfügt; und Hand-
lungsweisen, die bewirken, dass die Einladung nicht angenommen wird, weil keine Ko-
härenz besteht zwischen dem Sagen und dem Machen, was die fehlende Überzeugung 
von dem Modell der partizipativen Verwaltung erkennen lässt. 
 
 
14.1.4 Maßnahmen zur Kapazitätsentwicklung in den Arbeitseinheiten 
Sollen die Mitglieder der öffentlichen Verwaltung dazu befähigt werden, die an sie ge-
stellten Erwartungen als Begleiter in dem Prozess zu einer partizipativen Demokratie 
unter Überwindung ihrer internen Widerstände zu erfüllen, werden Maßnahmen notwen-
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dig, um in den fachbezogenen Arbeitseinheiten Kapazitäten zu entwickeln, damit die 
partizipativ erarbeiteten Vereinbarungen im selben Geist umgesetzt werden können. 
Eine der Herausforderungen, die bewältigt werden muss, ist das schwerfällige Ineinan-
dergreifen der Abläufe im Inneren der staatlichen Institutionen:  
“Ésa quizás fue la parte más difícil, me lo acuerdo perfecto. Eso depende de una 
agilidad de los estamentos del Estado (...) me acuerdo del Hamlet de Shakes-
peare. la gente cree que filosofa pero el tipo está haciendo comentarios de ac-
tualidad, cuando dice: ‘Ser o no ser, ésa es la cuestión. Quién si así no fuese 
podría soportar la insolencia del poder, la lentitud de los estamentos públicos.’ 
El tema de los engranajes pesados del Estado es algo que nace con el naci-
miento mismo del Estado, valga la redundancia. Tal vez ésa es la parte más a 
pulir, no tengo una respuesta para darte, sinceramente.” (415, Z. 275-281)  
“Dies war vielleicht der schwierigste Teil, ich erinnere mich genau. Das hängt ab 
von der Beweglichkeit der einzelnen Arbeitseinheiten des Staates (...) das erin-
nert mich an Hamlet von Shakespeare. Die Leute glauben, dass er philosophiert, 
aber der Typ macht Kommentare zur Aktualität wenn er sagt: ’Sein oder nicht 
sein, das ist die Frage. Wer, wenn es nicht so wäre, könnte die Anmaßung der 
Macht ertragen oder die Langsamkeit der Zuständigkeiten im öffentlichen Be-
reich.’ 
Das Thema vom schwerfälligen Laufwerk des Staates ist etwas, was geboren 
wird mit der Geburt ebendieses Staates, man erlaube mir die Wiederholung. 
Vielleicht ist es der Teil wo am meisten poliert werden muss, ich kann dir dazu 
aber keine Antwort geben, ehrlich.“ (415, Z. 275-281) 
Die Bürokratie, die verschlungenen Verwaltungsvorgänge stehen der notwendigen Ent-
krampfung der Verwaltung entgegen. Der Gesprächspartner kann keine Antwort darauf 
geben, wie es gemacht werden könnte, aber erinnert sich an seine Erfahrung aus der 
Zeit des Politischen Runden Tisches, als er von der politischen Seite her Front machte 
gegen die Verzögerungen in der Umsetzung der Vereinbarungen, wenn diese mehrere 
Bereiche betrafen. 
Mit der Existenz eines Regierungsplanes wird klargestellt, dass die Priorität darin liegt, 
mit dem ganzen administrativen Apparat auf die gemeinsam gefassten Vereinbarungen 
zu antworten. Auf diese Weise werden alle Bereiche der Institution dazu verpflichtet, mit 
dem Bürgertum zu partizipieren und dies in Zielen, Aktivitäten und einem Evaluierungs-
konzept zu konkretisieren. 
“Puede haber un funcionario que tiene un enorme compromiso, y se compro-
mete igual. Pero en realidad debe formar parte de un plan de gobierno. Si lo que 
se pretende llevar adelante requiere el compromiso de todos los actores guber-
namentales, necesita hacer un plan de gobierno, que es lo que habitualmente 
falta. No existe plan de gobierno. Entonces, más allá que el funcionario del área 
tenga la vocación de llevar adelante un tipo de planificación, se hace una au-
diencia pública, se toman resoluciones, pero el intendente no está, o después 
terminamos con que alguien veta eso que se está aprobando; se rechaza en el 
concejo porque los concejales tampoco participan, entonces es en realidad un 
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boicot, y es una simulación de pretender aparentar cuestiones modernas en un 
municipio, un gobierno, cuando en el fondo no está el espíritu de llevarlo ade-
lante.” (413, Z. 173-182) 
“Es mag einen Funktionär geben mit einer enormen Einsatzbereitschaft, der sich 
auch wirklich engagiert. Aber in Wirklichkeit müsste er Teil eines Regierungspla-
nes sein. Wenn das, was man voranzubringen vorgibt, die Einsatzbereitschaft 
aller Akteure der Regierung erfordert, muss ein Regierungsplan gemacht wer-
den, und das ist es, was gewöhnlich fehlt. Es existiert kein Regierungsplan. Nun 
aber, wenn auch der Funktionär des Arbeitsgebietes die Berufung verspürt, eine 
bestimmte Planung auf den Weg zu bringen, wird eine öffentliche Anhörung ab-
gehalten, werden Beschlüsse gefasst, doch der Bürgermeister ist nicht da; oder 
jemand legt sein Veto ein gegen das, was gerade zur Genehmigung ansteht: 
oder der Stadtrat lehnt ab, weil die Mitglieder ebenso wenig anwesend waren. In 
Wirklichkeit ist es also ein Boykott, eine Simulierung, die moderne Verfahren in 
einer Stadtverwaltung, einer Regierung vortäuscht, wenn im Grunde der Geist 
nicht vorhanden ist, um die Dinge zu befördern.“ (413, Z. 173-182) 
Der bisher nicht existierende Regierungsplan wird vorgeschlagen als ein Werkzeug, das 
alle Mitglieder der öffentlichen Verwaltung darauf verpflichtet, die partizipativ mit den 
Bürgern erarbeiteten Vereinbarungen zu respektieren und diese Vereinbarungen mit 
vereinten Kräften umzusetzen. Die Erfahrung des Interviewpartners, eines Vertreters der 
politischen Führungsebene, lehrt allerdings, dass das System verschiedene Mechanis-
men anwendet, die in die mit der Bürgerschaft erlangten Entscheidungen eingreifen, wo 
der Wille zur Erfüllung nicht vorhanden ist oder nicht deutlich wird. Deshalb empfiehlt er 
den Regierungsplan als Instrument, das den Weg weist und die Verwaltung kontrolliert. 
Als ein weiteres Mittel, das aus der Erfahrung herrührt, wird empfohlen, den Vertretern 
der Stadtregierung in den partizipativen Veranstaltungen klare Aufträge zuzuweisen: 
“Si ellos no tienen capacidad de decisión, y son meros representantes que 
cuando van a pedir soluciones a quienes en el momento que los asignan se las 
promete y luego no se las da, la falla me parece que no es del técnico que parti-
cipa, sino de otra instancia. Para esta especie de ‘como si participamos’, yo te 
digo: Patricia, vos andá en nombre de la Municipalidad, y podés negociar esto, 
esto y esto. Cuando vos vas y decís: Bueno, yo podría conseguir esto, esto y 
esto. Cuando volvés, yo te digo: Ah, no pero ahora no tenemos más que esto. 
Además ellos se han sentido frustrados, porque han puesto su cuerpo, su título, 
su capacidad personal, en pos de un bien común. Y al momento de sostener la 
respuesta quedaron expuestos desde un lugar bastante incómodo.” (121, Z. 
279-287) 
“Wenn sie nicht die Befugnis haben zu entscheiden und sind lediglich Reprä-
sentanten, denen im Moment der Abordnung die Befugnis zugesagt, aber nie 
gegeben wurde, und nichts beitragen können, wenn nach Lösungen gefragt wird, 
dann liegt meines Erachtens das Versagen nicht beim Techniker, sondern bei 
einer anderen Instanz. Im Falle dieser Spezies von ‚Als-ob-Partizipanten‘ sage 
ich dir: Patricia, geh hin im Namen der Stadtverwaltung und verhandle dies, und 
dies und jenes. Wann du hingehst und sagst: Gut, dies und dies und jenes kann 
ich erreichen. Wenn du zurückkommst sage ich dir: Ah, nein, jetzt haben wir nur 
das eine. Dann sind sie auch noch frustriert, denn sie haben ihre Person, ihren 
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Titel, ihre Fähigkeit für ein gemeinsames Gut eingesetzt. Und im Moment, wann 
sie zu ihrer Antwort stehen müssen, sind sie auf eine sehr unangenehme Art 
bloßgestellt.“ (121, Z. 279-287) 
Häufig beordern die politischen Autoritäten technisches Personal als ihre Repräsentan-
ten zu den Versammlungen mit den Bürgern. Dieses kommt dort an mit einer zugesag-
ten Befugnis, die allerdings keine praktische Verbindlichkeit besitzt. Somit sieht sich das 
technische Personal vor zwei Arten von Situationen gestellt: Entweder es kann nicht für 
die Regierung sprechen, denn es weiß nicht, wo die Grenzen seiner Möglichkeiten lie-
gen, wenn es darum geht, die öffentliche Verwaltung in die Pflicht zu nehmen. Oder 
aber, es macht Versprechungen, die die Autoritäten hinterher nicht erfüllen, wobei es 
sich gegenüber den Bürgern unglaubwürdig macht. In beiden Fällen partizipiert es ohne 
die Befugnis zu entscheiden, wodurch es sich in seiner Rolle geschwächt sieht. Von da-
her wird vorgeschlagen, dass die Politiker es mit einem klaren Mandat der Repräsenta-
tion mit bestimmten autorisierten Bandbreiten für die Verhandlung ausstatten, oder dass 
die Fachleute dies zuvor einfordern. 
Zusätzlich zu diesen Maßnahmen müssen Strukturreformen im System vorgenommen 
werden und gesetzliche Bestimmungen, die das neue Veranstaltungsmodell stützen: 
“Tiene que estar la voluntad de que un equipo se dedique a eso y no a otra 
cosa. Si no, lo que empieza a pasar, y que es uno de los problemas que tiene la 
participación en este municipio es lo siguiente: Relevé 66 espacios de participa-
ción, entre comisiones, consejos locales, entes mixtos, entes autárquicos, comi-
siones mixtas. (...) 
En la propuesta que hicimos desde la Secretaría de la Función Pública, tenemos 
tres reuniones interconsejos al año, en las que nos juntamos con todos los con-
sejos, con un representante por consejo, para decir cómo vamos, qué estamos 
haciendo, qué está bien, qué está mal, y los resultados van en un informe al in-
tendente. Ése es el espacio que queremos. (...) 
 Hay otro tema, hablando con cada funcionario, dicen que no les da el tiempo 
material. (...) El intendente designa los especialistas en cada tema. Si cada uno 
tiene que participar en cada uno de los espacios de participación no le da la 
vida. (...) Esto es inviable. 
En general, si vos mirás la estructura municipal, los consejos no están en ningún 
lado y definen política pública. (...). Entonces le damos una estructura. Esa es-
tructura debería estar convalidada con el marco legal y además con la decisión 
de que ése sea el espacio donde se define la política. Entonces ahí es más fácil, 
porque hay una norma que dice que te guste o no te guste lo tenés que hacer. 
Entonces no es el problema de la capacidad de la gente. Es un problema de la 
estructura, de cómo está organizado el sistema. (...) PU, cuando era Secretario 
Administrativo de Desarrollo Social, cumplía muy bien su rol de gestionar. Ni si-
quiera necesitás la capacidad técnica. Nada más tenés que hacer que se 
cumpla lo que se dice que tenés que hacer. Nada más, ja, ja.” (122, Z. 202-227) 
“Es muss der Wille bestehen, dass ein Team sich einer Sache widmet und keiner 
anderen. Falls dies nicht gegeben ist, tritt etwas ein, was eines der Probleme ist, 
die der Partizipation in dieser Stadtverwaltung anhaftet: Ich habe 66 partizipati-
ven Veranstaltungen ausfindig gemacht: u.a. Kommissionen, lokale Beratungen, 
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gemischte Körperschaften, autarke Körperschaften, gemischten Kommissionen. 
(...) 
In der Empfehlung, die wir von Seiten des Sekretariats für den öffentlichen 
Dienst erarbeitet haben, gibt es drei Versammlungen aller Beiräte pro Jahr, in 
denen wir uns mit allen Beratern zusammensetzen, d.h. mit einem Vertreter pro 
Beratungsgruppe, um zu erörtern wie es läuft, was wir tun, was gut und was 
schlecht ist, und die Ergebnisse gehen als Bericht an den Bürgermeister. Das ist 
die Vorgehensweise wie wir sie wollen. (...) 
Es gibt da noch ein anderes Thema. Im Gespräch mit jedem Funktionär wird ge-
äußert, dass ihnen die Zeit nicht ausreicht. (...) Der Bürgermeister bestimmt die 
Spezialisten in jedem Thema. Wenn jeder einzelne in jedem einzelnen der parti-
zipativen Veranstaltungen teilnehmen muss, hat er keine Zeit mehr zum Leben 
(...) Das ist nicht machbar. 
Wenn du die Struktur der Stadtverwaltung anschaust, findest du an keiner Stelle 
die Beiräte, aber sie definieren die Politik für die Öffentlichkeit. (...) Deshalb müs-
sen wir ihr eine Struktur geben. Diese Struktur muss im Einklang stehen mit dem 
legalen Rahmen und außerdem mit der Entscheidung, dass dies sie den Raum 
vorgibt, innerhalb dessen die Politik definiert wird. Dadurch wird es einfacher, 
denn es gibt eine Norm, die feststellt was du zu tun hast, ob es dir gefällt oder 
nicht. Also ist es kein Problem der Kapazität der Leute. Es ist ein strukturelles 
Problem, wie nämlich das System organisiert ist. (...) PU, als er Verwaltungssek-
retär für Sozialentwicklung war, erfüllte er sehr gut seine Rolle als Manager. Du 
brauchst noch nicht einmal die technische Kapazität. Du musst nur zusehen, 
dass du das, was vorgeschrieben ist auch ausführst. Nichts weiter, ha, ha.“ (122, 
Z. 202-227) 
Der Gesprächspartner hatte die Gelegenheit, alle Gruppen der bürgerlichen Partizipation 
und der Artikulation zwischen Staat und OSC aufzusuchen. In dem Zitat teilt er seine 
Schlussfolgerungen mit. Die erste bezieht sich auf die Notwendigkeit, ein Team zu ha-
ben, das sich mit der Führung dieser Veranstaltungen befasst, denn ansonsten entsteht 
ein Szenario von unzähligen Initiativen, die nicht institutionell kanalisiert und in eine ge-
meinsame Vision integriert werden. In der Schlussfolgerung enthalten ist auch der Vor-
schlag eines von diesem Team durchgeführten Monitoringsystems in allen Bereichen der 
Partizipation mit regelmäßigen Informationen an den Bürgermeister. 
Die zweite Schlussfolgerung bezieht sich auf die von den Funktionären und öffentlichen 
Angestellten aufgewendete Zeit, um an all den partizipativen Tischen teilnehmen zu 
können, zu denen sie eingeladen werden. Um diese Aufträge erfüllen zu können, müs-
sen sie diese an Vertreter delegieren, ihre Zeiten der Mitarbeit anpassen und mit den 
anderen Aktivitäten ihres Arbeitsbereiches ins Gleichgewicht bringen. 
Als dritte Schlussfolgerung wird genannt, dass die Momente der Partizipation nicht for-
mal in die institutionelle Struktur eingebaut sind. Sie existieren in der Realität, aber nicht 
in den Organigrammen und in nur wenigen Fällen in den Erlassen. Folglich hängt es von 
der Überzeugung des jeweils diensthabenden Funktionärs ab, ob Politiken in diesen 
Veranstaltungen definiert werden, da ja keine verbindliche Norm dies vorschreibt. Dies 
 423 
wirkt sich nachteilig auf die Nachhaltigkeit des Modells der partizipativen Verwaltung 
aus. 
 
Die Verwaltung verschlanken; einen für das ganze System verbindlichen Regierungsplan 
zur Verfügung haben, der in Zielen und Aktionen das Modell der partizipativen Verwal-
tung festschreibt; die Vertreter der Regierung an den partizipativen runden Tischen mit 
klar definierten Verhandlungskompetenzen ausstatten; und eine das Modell begünsti-
gende Struktur und Normierung; das sind die wichtigsten Maßnahmen, die hier empfoh-
len werden. Ihre Anwendung bringt das Personal des öffentlichen Dienstes – soweit es 
über die notwendigen individuellen Kompetenzen verfügt- in die Lage, die Umsetzung 




14.2 Institutionelle Entwicklungen 
 
Die Auswirkung der in der Partizipation gemachten Lernerfahrung auf die institutionelle 
Entwicklung wird anhand der folgenden Kategorien analysiert: 
 Auswirkung auf den Strukturreformansatz im Sozialbereich: Fördernde und be-
hindernde Faktoren auf dem Weg der Einführung der bürgerlichen Partizipation in 
das Verwaltungsmodell. 
 Entwicklungen im Bereich der Legislative: Von der Resistenz zur Partizipation.  
 Auswirkungen der Partizipation auf das Verhältnis zwischen Fachleuten und poli-
tischen Akteuren und auf die tägliche Arbeit der städtischen Angestellten. 
 
14.2.1 Auswirkung auf den Strukturreformansatz im Sozialbereich 
Parallel zum Politischen Runden Tisch ergriff das Fachpersonal des Sozialdienstes der 
Stadtverwaltung die Initiative zu einer Strukturreform zur Verbesserung der Betreuung 
bedürftiger Familien133. Diese institutionelle Entwicklung führte zu einer Dezentralisation 
im Sinne der Verteilung der Fachleute auf örtliche Schwerpunkte der sozialen Versor-
gung über das gesamte Stadtgebiet. Die Reform sah die Bildung von runden Tischen 
nach dem Vorbild des Studienfalles vor. Beabsichtigt war die Integration der Gruppen 
                                                 
133 Siehe „Plan de territorialidad“ im Abschnitt 5.2: Die Stadtverwaltung. 
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und Organisationen der Zivilgesellschaft in dem jeweiligen Stadtbezirk. Im Folgenden 
wird die Auswirkung dieser Partizipationserfahrung untersucht, die als Konsequenz aus 
dem in der institutionellen Entwicklung Gelernten entstanden ist: 
 “El Plan de Territorialidad tuvo un alto impacto en la modificación del modelo de 
gestión tanto hacia la comunidad como hacia la propia institución pública. Como dato 
más sustantivo, podría decirse que en tres años aumentó exponencialmente la can-
tidad de prestaciones que se otorgaron. Es cierto también que el impacto del plan 
estuvo acompañado de un mayor presupuesto (...) en políticas sociales y una recu-
peración de la economía del país. 
Los procesos participativos fueron acompañando el plan de territorialidad, y al-
gunos, como el Presupuesto Participativo, emerge de la Mesa de Concertación, 
pero al mismo tiempo como una profundización del Plan de Territorialidad.” (320, 
Z. 258-266) 
“Der Plan der territorialen Verteilung des Fachpersonals hatte großen Einfluss 
auf die Veränderung des Managementmodells sowohl in Bezug auf die Ge-
meinde der wie auch auf die eigene Institution. Substantieller ausgedrückt kann 
man sagen, dass in drei Jahren die Anzahl der sozialen Dienstleistungen expo-
nentiell zugenommen hat. Wahr ist aber auch, dass die Wirksamkeit des Plans 
mit einem größeren Budget (...) in der Sozialpolitik und der Erholung der Wirt-
schaft des Landes verbunden war. 
Die partizipativen Prozesse begleiteten den ‚Plan de territorialidad‘134, und einige 
wie beispielsweise der partizipativ entwickelte Budgetplan entstanden aus dem 
Politischen Runden Tisch, gleichzeitig aber auch als eine Vertiefung des Plans 
der territorialen Verteilung.“ (320, Z. 258-266) 
Das Zitat legt Zeugnis ab vom Leistungszuwachs der Sozialdienste, was teilweise den 
Partizipationsprozessen zuzuschreiben ist, die das spezifische Umfeld berücksichtigen, 
weil sich die Entscheidungen auf einen bestimmten Sektor der Stadt beschränken und 
mit den dortigen Protagonisten abgestimmt werden. Der Unterschied besteht darin, dass 
zuvor die Entscheidungen zentralistisch gefasst wurden und pauschal eine große Vielfalt 
von Situationen einschlossen, ohne Rücksicht auf die unterschiedlichen Realitäten in 
diesem Bezirk. Außerdem wird auf die Verbindung mit dem Studienfall hingewiesen als 
Experiment der Artikulation zwischen Stadtverwaltung und Zivilgesellschaft. Besonders 
das Projekt des partizipativ entwickelten Budgetplans, das aus dem Politischen Runden 
Tisch hervorging, wird als tiefgreifende Reform des Sozialbereiches betrachtet, und zwar 
insofern, als die Entscheidungen der Stadtverwaltung über einen bestimmten Prozent-
satz der Investitionsmittel zur Investierung in einem Sektor der Stadt einem partizipativen 
Prozess mit der Bürgerschaft übertragen werden. 
Der Vorgang, dass Entscheidungen über einen Anteil des Budgets der Stadt von den 
Nachbarn eines Wohnbezirks gefällt werden, bedeutet eine institutionelle Entwicklung, 
                                                 
134  Plan der territorialen Verteilung des Fachpersonals vom Sozialbereich der Stadtverwaltung in 
Bariloche. Siehe: Municipalidad de San Carlos de Bariloche/Secretaría de Promoción Social 
(2002): Plan de Territorialidad. Septiembre 2002. (Mskr.) 
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die mit dem in der Partizipation erworbenen Lernprozess verbunden ist. Im folgenden 
Zitat werden zwei Effekte dieses Experimentes aus verschiedenen Perspektiven be-
schrieben: 
“(...) el impacto fue de nivel medio. Porque de la evaluación surge que la pro-
puesta de trabajo participativa (...), fue tomada a medias (Ejemplo: el tema des-
tacado por los vecinos y organizaciones no fue tomado como eje de trabajo), ya 
que se adoptaron ejes de trabajo en función no sólo del fruto del trabajo articu-
lado y participativo, sino también (y fundamentalmente), en función de la de-
manda política y en función de los recursos externos (proyectos o financiamiento 
enlatado). 
(...) el impacto que tuvieron los procesos participativos en la administración 
pública fueron muy altos, ya que es evidente que el tipo de intervención del es-
tado municipal se modificó.” (310, Z. 519-529) 
“(…) die Wirkung war mittelmäßig. Denn die Evaluierung ergab, dass der Vor-
schlag zur partizipativen Arbeit (...) nur halbherzig gefasst wurde (zum Beispiel 
wurde das von den Nachbarn und den Organisationen herausgestellte Thema 
nicht zum Kernstück der Arbeit gemacht), da die übernommenen Kernthemen 
der Arbeit nicht nur aus der artikulierten und partizipativen Arbeit hervorgingen, 
sondern auch (und grundsätzlich) von politischen Forderungen und den externen 
Ressourcen bestimmt wurden (vorgefertigte Projekte oder Finanzierungen). 
(...) der Impakt, den die partizipativen Prozesse in der öffentlichen Verwaltung 
auslösten, war ausgesprochen hoch, denn es ist offensichtlich, dass der Typ der 
Intervention von Seiten der Stadtverwaltung sich änderte.“ (310, Z. 519-529) 
Dieser Beitrag belegt, dass die Art und Weise genau reglementiert war, anhand deren 
die Projekte mit Hilfe des Instrumentes der partizipativen Budgetplanung ausgewählt 
wurden. Dass dies von der Stadtverwaltung dennoch nicht als verbindlich genommen 
wurde, lag daran, dass  die Resultate der Partizipation von politischen Entscheidungen 
überlagert wurden, die mit dem partizipativen Prozess nichts zu tun hatten. Die Priorisie-
rung der Themen war nicht notwendigerweise in der Willensäußerung der Nachbarn des 
Wohnviertels begründet. Sie entsprachen den Forderungen von anderer Seite, zum Bei-
spiel möglichen parteipolitischen Verpflichtungen. Auch wurden Projekte aufoktroyiert, 
die von übergeordneten Instanzen (der Provinz oder der Nation) beschlossen und finan-
ziert waren, bei deren Entscheidung und Verwirklichung der Wille der Bewohner eines 
Bezirkes nicht berücksichtigt wurde. Stattdessen wurden sie mit derselben Verfahrens-
weise auf die ganze Stadt, sogar auf mehrere Städte mit verschiedenen Gegebenheiten 
angewendet. 
Aus diesen Beispielen geht hervor, dass in den Fällen, wo sich die Stadtverwaltung in 
nur einem Bezirk der bürgerlichen Partizipation öffnet, ohne dass diese Praxis auf die 
restliche Struktur ausgeweitet werden konnte, die Gefahr einer Rückentwicklung besteht. 
Das partizipative Entscheidungsprinzip wird nicht mehr respektiert - mit schwerwiegen-
den Konsequenzen für dessen Glaubwürdigkeit und für das Verhältnis des Bürgers zur 
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öffentlichen Verwaltung, wie dies schon mehrere Zitate der vorliegenden Arbeit zur 
Sprache brachten. 
Andererseits wird in dem Zitat der Impakt der partizipativen Erfahrungen hervorgehoben, 
auch wenn dies nur auf einen einzigen Sektor der Stadtverwaltung zutrifft. Die Praktiken 
der Artikulierung mit der Bürgerschaft schufen einen wichtigen Präzedenzfall für eine 
neue Art der Intervention der Stadtverwaltung, zumindest in einem Teil der Einwohner-
schaft. 
Zu dieser Ansicht kommen zwei weitere positive Aspekte hinzu, die in Verbindung ste-
hen mit den Auswirkungen der Partizipation auf die institutionelle Entwicklung, in diesem 
Fall bezogen auf den Plan der Auslagerung der Sozialdienste in die Stadtbezirke:  
“A mí me pareció sumamente importante que estuvieran en los barrios con equi-
pos que facilitaran el conocimiento más cercano. Creo que la gente de los ba-
rrios apeló mucho al tema de poder encontrarse con los técnicos más fácil-
mente. (...).  
Hay espacios muy valorados, como son las reuniones interinstitucionales. (...) 
donde están los CAATs, la radio del barrio, el cura y todo eso, son muy valora-
das. Porque una de las quejas de todos los técnicos es cuántas familias pasan 
por distintas instituciones. Y no hay un planteo general. Y una persona circula y 
circula, generalmente con una actitud de máxima demanda, probando, pro-
bando. Y no se hace el abordaje integral. Entonces toda reunión que tenga en 
cuenta al otro y las organizaciones que van a abordar desde distintos aspectos 
las mismas personas, las mismas familias, me parecen riquísimas.” (208, Z. 419-
421; 424-432) 
“Mir schien es überaus wichtig, dass sie in den Wohnvierteln waren mit Arbeits-
gruppen, die es erleichterten, sich näher kennenzulernen. Ich glaube, die Leute 
der Wohnviertel waren sehr darauf aus, sich auf einfachere Weise mit dem 
Fachpersonal treffen zu können. (...). 
Es gibt Anlässe, die sehr geschätzt werden, wie zum Beispiel die interinstitutio-
nalen Versammlungen. (...) an denen die CAAT, das Radio des Wohnviertels, 
der Pfarrer und all die anderen teilnehmen, sie werden sehr geschätzt. Denn 
eine der Beschwerden von allen Sozialarbeitern ist, wie viele Familien die ver-
schiedenen Institutionen durchlaufen. Und es gibt kein gemeinsames Konzept. 
Und jemand macht die Runde, immer und immer wieder mit dem Vorsatz maxi-
maler Ansprüche und probiert, und probiert. Und es gibt keinen integralen An-
satz. Deshalb erscheint mir jede Versammlung, die den anderen und die Organi-
sationen einbeziehen und dieselben Personen aus verschiedenen Gesichts-
punkten ansprechen, als äußerst wertvoll.“ (208, Z. 419-421; 424-432) 
Eine der positiven Auswirkungen ist, dass die Stadtverwaltung sich an die Bürger annä-
herte, was ein sehr viel intensiveres gegenseitiges Kennenlernen und den Zugang zu 
den Verwaltungsakten ermöglichte. Ein zweiter positiver Effekt besteht in der Wertschät-
zung der institutionenübergreifenden Tische. Es handelt sich dabei um die kleinen parti-
zipativen runden Tische in Anlehnung an den Politischen Runden Tisch des Studienfal-
les. Sie bringen in jedem Bezirk die Vertreter des Fachpersonals der Sozialabteilung der 
 427 
städtischen Verwaltung mit den einschlägigen Gruppen und Organisationen des Stadt-
bezirkes zusammen (Nachbarschaftsvereinigungen, Kirchen, lokalen Radiostationen 
etc.). 
In diesen partizipativen Zusammenkünften werden Entscheidungen über Interventionen 
bei bestimmten Familien und/oder der Einwohnerschaft des betreffenden Bezirks ge-
troffen. Das Zitat nimmt Bezug auf die vorhergehende Situation, wo eine Familie die 
Möglichkeit hatte, sich an jede einzelne der im Wohnviertel aktiven Organisationen zu 
wenden und um Unterstützung in ihrer Situation zu bitten. Aufgrund der fehlenden Koor-
dination zwischen den in dem jeweiligen Bezirk tätigen Institutionen kam es dazu, dass 
einige Familien mehrere Zuwendungen gleichzeitig erhielten. Die institutionenübergrei-
fenden Tische erlaubten nicht nur, diesen Praktiken ein Ende zu setzen, sondern führten 
einen integralen und koordinierten Ansatz herbei zur Problemlösung bei denjenigen Fa-
milien, deren Fall gemeinschaftlich identifiziert wurde. Damit wurden sowohl die Res-
sourcen der Stadt als auch diejenigen der Organisationen ausgeglichener und effizienter 
investiert. 
Zwei warnende Hinweise vervollständigen die Analyse dieser Erfahrung: 
“(...) El plan de territorialidad sí que se pervirtió. Fue producto de una decisión 
política (...), de un (...) accionar concreto y profesional de la gente de acción so-
cial con algunas actividades del tercer sector o de la sociedad civil. Y no tenía 
nada de político partidario. (...) Pusimos técnicos. (...) 
El Plan de Territorialidad fue exitoso durante tres años por eso, porque no tenía 
nada de político. (...) se empieza a pervertir. (...) Empiezan a poner punteros, a 
sacar técnicos. 
También creo otra cosa, que la territorialidad es tan áspera, que en el trato coti-
diano, si no hay recursos, (...) siempre fue difícil. (...) Hay que darle también ca-
pacidad de respuesta a las necesidades muy urgentes, por fuera de las planifi-
cadas al ejecutor de las políticas en territorio.” (415, Z. 249-252; 260-267) 
“(…) Der ‚Plan de territorialidad‘135 pervertierte im Laufe der Zeit. Dies war das 
Produkt einer politischen Entscheidung (...) Es war (…) die konkrete und profes-
sionelle Tätigkeit der Leute vom Sozialdienst zusammen mit einigen Aktivitäten 
der OSC oder der Zivilgesellschaft. Und es gab da nichts Parteipolitisches. (...) 
Wir setzten Fachpersonal ein. (…) 
Der Plan der Dezentralisation der Aktivitäten war deshalb über drei Jahre hinweg 
erfolgreich, weil die Politik nicht herein spielte. (...) er beginnt zu degenerieren. 
(...) Sie fangen an, politische Aktivisten einzusetzen und die Fachleute heraus-
zunehmen. 
Daneben glaube ich an eine andere Sache: Die Dezentralisation ist so rau, dass 
es im täglichen Umgang mit den Menschen bei fehlenden Ressourcen (...) immer 
schwierig war. (...) Auch müssen demjenigen, der die Politiken in dem Wohn-
bezirk umzusetzen hat die Mittel gegeben werden, um – außerhalb der ge-
                                                 
135 Municipalidad de San Carlos de Bariloche/Secretaría de Promoción Social (2002): 
Plan de Territorialidad. Septiembre 2002. (Mskr.) 
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planten Aktivitäten - auf die dringendsten Notfälle angemessen reagieren zu 
können.“ (415, Z. 249-252; 260-267) 
Das Konzept der Auslagerung der Sozialdienste in die Stadtbezirke, das ursprünglich 
unter technischen Gesichtspunkten konzipiert wurde, fällt der Praktik der parteipoliti-
schen Propagandistik anheim, wobei die Garantie der Gleichwertigkeit in der Partizipa-
tion und die gemeinsame genuine Beschlussfassung verlorengehen. Denn es wird die 
Gelegenheit genutzt, auf das Wahlverhalten der Bürger Einfluss zu nehmen, indem man 
die Zuwendung sozialer Vergütungen mit der Parteigefolgschaft verknüpft. Diese uner-
wünschte institutionelle Entwicklung erfordert im Zuge des Überganges zu einer idealen 
partizipativen Demokratie ermächtigte Bürger, die diese Praktiken, die das Modell be-
drohen, zu entlarven wissen und sie anprangern, um derartige Fehlentwicklungen zu 
korrigieren. 
Die zweite Warnung, die aus dem Zitat hervorgeht, lenkt den Blick auf die Tatsache, 
dass auch ein so gut durchdachtes Modell zum Scheitern verurteilt ist, wenn die notwen-
digen Ressourcen nicht vorhanden sind. Sobald die vorgesehenen und die akuten Be-
dürfnisse nicht mehr befriedigt werden können, ist die Folge ein drastischer Verschleiß 
institutioneller und personeller Ressourcen. 
Zum Abschluss muss noch auf die Tatsache eingegangen werden, dass die Reformen 
des Verwaltungsmodells einzig im sozialen Sektor zur Anwendung kamen. Dies wird von 
einem externen Beobachter auf seine institutionellen Konsequenzen hin untersucht: 
“(...) pensando desde arriba, desde quien toma las decisiones, el problema que 
ha habido siempre, es que en muy pocas gestiones los que estuvieron a cargo 
de Desarrollo Social eran profesionales o sabían del tema. No importa que no 
sean profesionales. Pero por lo menos tener una convicción acerca de lo que 
debía ser el desarrollo social. Eso pasó en muy pocas gestiones. Entonces lo 
que ha pasado, es que el personal de planta tuvo que asumir roles que en reali-
dad no les correspondían. ¿Qué creó eso? Autismo. Se han cortado solos, en 
muchas cosas. De hecho, (...) el Plan de Territorialidad es la descentralización 
de las delegaciones.  
Fijate que crearon CAATs aparte, y no en las delegaciones. Eso es un fiel reflejo 
de cómo crear una estructura paralela. (...). Lo que ellos han creado son como 
anticuerpos frente a la debilidad de los dirigentes de las áreas sociales. Esto los 
ha puesto a los técnicos en lugares de mucho enfrentamiento con los políticos 
de turno (...) No digo que sea culpa de ellos. En todo caso es responsabilidad 
compartida de todos los dirigentes que hemos tenido en las áreas sociales, y 
también de los técnicos de ser innovadores, pero al mismo tiempo como conse-
cuencia volverse autistas, de actuar con autonomía y no verse dentro de una 
estructura.” (122, Z. 180-197) 
“(…) von oben her gedacht, aus der Sicht dessen, der die Entscheidungen trifft, 
das Problem seit eh und je ist, dass in ganz wenigen Regierungen diejenigen, 
die die Sozialentwicklung leiteten dafür ausgebildet waren oder etwas vom 
Thema verstanden. Vielleicht ist es unwichtig, dass dies nicht ihr Beruf war. Aber 
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wenigstens überzeugt sein von dem, was Sozialentwicklung sein sollte. Das war 
nur in sehr wenigen Regierungen der Fall. Was dann in Wirklichkeit passierte 
war, dass das fest angestellte Personal Rollen übernehmen musste, die ihnen in 
Wirklichkeit nicht zukamen. Und was ist daraus entstanden? Autismus. In vielen 
Fällen haben sie nach eigenem Gutdünken gehandelt. Tatsache ist, (…) dass 
der Plan der Auslagerung in die Regionen identisch ist mit der Dezentralisierung 
der Delegationen. 
Sieh her, sie haben CAAT außer der Reihe gebildet, nicht in den Delegationen. 
Das ist ein klarer Fall der Schaffung einer Parallelstruktur. (...). Was sie da ge-
macht haben ist wie eine Art Antikörper angesichts der Unzulänglichkeit der Lei-
ter der Sozialbereiche. Das hat die Fachleute in eine Position großer Konfronta-
tionen gebracht mit den tonangebenden Politikern (...). Ich sage nicht, dass es 
ihre Schuld war. Auf jeden Fall ist es eine Teilverantwortung aller Leiter, die wir 
in den Sozialbereichen gehabt haben, und auch der Fachleute, innovativ zu sein, 
aber in der Konsequenz gleichzeitig sich in Autisten zu verwandeln, sich auto-
nom zu verhalten und nicht sich in eine Struktur eingebunden zu sehen.“ (122, Z. 
180-197) 
Das Zitat geht auf andere Konsequenzen der Reform ein. Sie wird auch gesehen als ein 
Mechanismus, der verhindert, dass das neue Verwaltungsmodell wieder in Gefahr gerät 
aufgrund der Einstellung der dafür im Moment verantwortlichen Politiker. Im Entwurf der 
Reform wurde eine Parallelstruktur geschaffen in der Absicht, diese ausschließlich in der 
Zuständigkeit des Sozialbereiches zu belassen. Das von den CAAT abgedeckte Gebiet 
war nicht identisch mit denjenigen der Delegationen der Stadtverwaltung. Auf diese 
Weise bestand die Gefahr, dass die Sozialpolitik nicht mit den anderen Interventionen 
der Stadtverwaltung auf demselben Gebiet verknüpft wurde, was der Gesprächspartner 
als Autismus bezeichnet. Die auf der Ebene der CAAT praktizierte Einbeziehung der 
Organisationen der Zivilgesellschaft in die Entscheidungen in ihrem Stadtbereich, blieb 
allerdings ohne Auswirkung auf die restlichen Strukturen der Stadtverwaltung. Dies be-
deutet eine noch unbewältigte Herausforderung, die nur in Angriff genommen werden 
kann, wenn die ganze Institution mit derselben Methode und nach denselben Grundsät-
zen arbeitet. 
 
Der im Zuge der Einführung partizipativer Verwaltungsformen im Sozialbereich stattfin-
dende Lernprozess zeitigt positive Effekte in der institutionellen Entwicklung. Unter an-
derem wurde eingegangen auf die Annäherung an die Realität der Bürger; den integra-
len und abgestimmten Ansatz bei der Reaktion auf die sozialen Bedürfnisse; den 
effizienteren Einsatz öffentlicher Mittel wie auch derjenigen der Organisationen der Zivil-
gesellschaft. Als noch unbewältigte Herausforderungen sind zu nennen: Die Schaffung 
von Kapazitäten, die verhindern, dass das Verwaltungsmodell zum Objekt von parteipo-
litischem Aktivismus wird; die Ingangsetzung institutionaler Prozesse, die die Einführung 
desselben Modells in der Gesamtheit der öffentlichen Einrichtungen ermöglichen; die 
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Abstimmung der Resultate der bürgerlichen Partizipation mit den Politiken der Provinz 
und der Nation innerhalb desselben Stadtbereichs; sowie die Ausstattung der innovati-
ven Experimente mit den erforderlichen Mitteln, um die partizipativ entwickelten Ent-
scheidungen umsetzen zu können. 
 
 
14.2.2 Entwicklungen im Bereich der Legislative 
Der Stadtrat als legislative Körperschaft der Stadt begleitete den Studienfall, der im Jahr 
2002 begann, in zwei Besetzungen. Die erste Gruppe amtierte im Zeitabschnitt von 1999 
bis 2003, die zweite in der Periode von 2003 bis 2007. 
Der Politische Runde Tisch begann in dem Moment als der damalige Bürgermeister sei-
nes Amtes enthoben wurde und der Stadtrat die Amtsgeschäfte übernahm, wobei des-
sen Präsidentin als Interims-Bürgermeisterin fungierte. Dieses erste legislative Gremium 
betrachtete das Experiment der Partizipation aus der Distanz, ohne sich einzumischen, 
wie aus dem folgenden Zitat hervorgeht: 
“Nunca hubo representantes del legislativo en la Mesa . (...) En realidad la pri-
mer resistencia a la creación de la Mesa de Concertación fue el Concejo Munici-
pal. Porque los concejos municipales generalmente ante ausencia del intendente 
asumen roles de protagonismo. En este rol de protagonismo, de acompaña-
miento al intendente de transición, lo que tendría que haber ocurrido era justa-
mente esto, sumarse. (...) esto no era visto como cosa buena abrir tanto la parti-
cipación en un momento de una enorme crisis. Entonces hubo resistencia.  
Hubo dos sectores marcados. Los presidentes de las juntas vecinales y los con-
cejales. Los presidentes de las juntas vecinales luego se sumaron. No les quedó 
otra opción cuando empezaron a aparecer los recursos, y al ver lo que se estaba 
diciendo y lo que se estaba llevando a la práctica era lo que habíamos planifi-
cado en talleres con tanta gente, obviamente no les quedó otra opción que acer-
carse. Y entiendo que sobre el final algunos concejales. Pero ninguno tuvo una 
participación activa. (...) Y en el caso de las juntas vecinales es de destacar el 
ascendiente de los partidos políticos, y del concejo en ese sentido, como refe-
rentes de los partidos políticos, que son los sectores que menos quieren jugar 
este juego, que es el de la democracia y el de la participación.” (413, Z. 80-98) 
“Nie waren Vertreter der Legislative am Runden Tisch zugegen. (...) Tatsächlich 
gab es den ersten Widerstand gegen die Entstehung des Runden Tisches von 
Seiten des Stadtrates. Denn üblicherweise übernehmen die Stadträte in Abwe-
senheit des Bürgermeisters protagonistische Rollen. In dieser protagonistischen 
Rolle als Begleiter des Übergangs-Bürgermeisters hätte eigentlich genau das 
eintreten sollen, sich dazuzusetzen. (...) das wurde nicht als etwas Gutes gese-
hen, sich so weit der Partizipation zu öffnen im Moment einer enormen Krise. 
Deswegen gab es Resistenz. 
Es gab zwei markante Sektoren: die Präsidenten der Nachbarschaftsvereinigun-
gen und die Stadträte. Die Präsidenten der Nachbarschaftsvereinigungen kamen 
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später hinzu. Sie hatten keine andere Wahl als die ersten Ressourcen eintrafen, 
und als sie sahen, dass das was gesagt wurde und was in die Praxis umgesetzt 
wurde, das war, was wir in den Workshops mit so vielen Leuten geplant hatten, 
blieb ihnen offensichtlich keine andere Option als sich anzunähern. Und soweit 
ich weiß, kamen gegen Ende auch einige Stadträte. Aber keiner beteiligte sich 
aktiv an der Partizipation. (…) Und im Fall der Nachbarschaftsvereinigungen 
muss der wachsende Einfluss der politischen Parteien hervorgehoben werden 
wie auch bei den Stadträten, die als Exponenten der politischen Parteien auftra-
ten. Sie sind die Sektoren, die am wenigsten dieses Spiel der Demokratie und 
der Partizipation mitspielen wollten.“ (413, Z. 80-98) 
Einmal mehr setzt sich der Parteigehorsam als das bestimmende Moment durch, wenn 
Entscheidungen getroffen werden. Der Interviewpartner, der selbst Mitglied einer politi-
schen Partei ist, sieht den Einfluss der Partei unter dem Aspekt, dass versucht wird,  das 
Fällen von Entscheidungen für sich zu reservieren als eine Form, sich die Macht136 zu 
erhalten. Erneut erscheint die Macht als etwas, was angehäuft wird infolge der Weige-
rung, sie mit anderen zu teilen. Dieser selbe Einfluss ergreift Besitz von den Nachbar-
schaftsvereinigungen mit dem Auftreten von politischen Aktivisten in ihrer Führungs-
mannschaft. Und das Verhalten dieser Organisationen bezüglich der Mitwirkung an der 
Partizipation ist anfänglich dasselbe wie dasjenige des Stadtrates: Die Resistenz gege-
nüber dem neuen Modell der Verwaltung. 
Allerdings lässt sich im Umkreis der Nachbarschaftsvereinigungen ein Umdenken beo-
bachten. Weil die Entscheidungen über die Geldmittel, die die Stadt zur Investierung in 
die Sozialpläne erhielt, am Politischen Runden Tisch gefällt wurden, fanden sich deren 
Vertreter dazu bereit, sich an den Prozess der partizipativen Beschlussfassung anzunä-
hern, um nicht ausgeschlossen zu sein von dem Szenarium der Entscheidungsfindung 
über Aktionen, die in ihrem Stadtteil durchgeführt werden. Dieser Fall handelt von einer 
Entwicklung, die nichts zu tun hat mit einer Änderung der Vision, sondern lediglich mit 
der Erkenntnis, dass der partizipative Prozess ein Instrument der Macht ist, von dem sie 
nicht ausgeschlossen sein wollten. 
Nach der Erfahrung der Autorin gingen die Nachbarschaftsvereinigungen nur pro forma 
auf die Methodologie der Partizipation ein137. Dahinter stand die Absicht, das Thema, zu 
dessen Erörterung sie aufgerufen wurden, aus dem Politischen Runden Tisch zu entfer-
nen. Auf diese Weise nahmen sie sich die Freiheit, alleine und mit dem stillschweigen-
den Einverständnis der politischen Autoritäten ohne die Intervention von Moderatoren 
und ohne die Partizipation anderer Gruppen über die Zuwendungen für die bedürftigen 
Familien zu bestimmen. Bei diesen Entscheidungen kam erneut die Parteigefolgschaft 
                                                 
136 Siehe 8.1.1: Ausgangslage: Motivation. 
137 Siehe 9.1.5.1: Anlässe zur Ausübung von Partizipation: Nachbarschaftsvereinigungen: Schwa-
che Basisdemokratie. 
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ins Spiel, die diejenigen Familien bei der Vergabe von Zuwendungen bevorzugte, die 
ihre Treue zur Partei demonstrierten. 
In der Zwischenzeit bewahrte der Stadtrat die Distanz zu dem Experiment der partizipativ 
vereinbarten öffentlichen Politiken. In 2003 führten die allgemeinen Wahlen zu einer Er-
neuerung der städtischen Legislative. Im Anschluss daran kam etwas in Bewegung, was 
im Folgenden beschrieben wird: 
 “Para mí tuvo que ver con la formación, la personalidad y el estilo de ND como 
presidente del Concejo. ND venía de acción social de la provincia, él es o se 
formó militando de esa manera, muy en contacto con la gente, y con muchas or-
ganizaciones, tal vez desde acción social de la provincia de antes. Siempre tuvo 
una línea muy clara en ese sentido. Y la bajó al cuerpo.” (404, Z. 526-530) 
“Für mich hatte das zu tun mit der Ausbildung, der Persönlichkeit und dem Stil 
von ND als Präsident des Stadtrates. ND kam von der sozialen Aktion der Pro-
vinz, er ist oder formte sich als Vorkämpfer in dieser Sache, in engem Kontakt 
mit den Leuten und mit vielen Organisationen, möglicherweise aus seiner Zeit in 
der sozialen Aktion von früher. Er verfolgte immer eine sehr klare Linie in dieser 
Beziehung und gab sie an seine Untergebenen weiter.“ (404, Z. 526-530) 
Die Stadträte zeigten eine veränderte Einstellung zur Partizipation unter der Führung des 
neugewählten Präsidenten, dessen Werdegang in der Politik in engem Kontakt stand mit 
den Organisationen des sozialen Sektors. Seine Vision war entscheidend für die weitere 
Entwicklung. 
 
Zwei Verhaltensweisen gegenüber dem Fällen von Entscheidungen im Zusammenhang 
mit der bürgerlichen Partizipation lassen sich bei den Mitgliedern des Stadtrates beo-
bachten. Zum einen eine distanzierte Haltung ohne Beteiligung am Prozess, zum Teil 
aus Gehorsam gegenüber den Parteiführern, die mit Misstrauen auf das Experiment bli-
cken und sich neuen Verwaltungsmodellen verschließen, die ihre akkumulierte Macht in 
Gefahr bringen könnten. Zum anderen die Bereitschaft zur Partizipation, die aus der 
Ausbildung und zurückliegenden Erfahrung der politischen Führungsperson hervorgeht 
und in der Überzeugung von dem neuen Verwaltungsmodell gründet. In beiden Fällen 






14.2.3 Auswirkungen der Partizipation auf das Verhältnis zwischen 
Fachleuten und politischen Akteuren 
In der ersten Subkategorie, die sich mit den Entwicklungen im Inneren der öffentlichen 
Institutionen infolge der durch die Partizipation ausgelösten Lernprozesse befasst, ka-
men die Auswirkungen der Reformprozesse in der öffentlichen Verwaltung zur Sprache. 
Dabei wurden bereits gewisse Spannungen zwischen den politischen Akteuren und dem 
Fachpersonal der öffentlichen Verwaltung deutlich. Im Folgenden wird vertiefend auf die 
Effekte eingegangen, die die Partizipation auf diese Beziehung ausübt: 
“Hay una tensión y distancia que varía dependiendo de los personajes a analizar 
concretamente. (...) 
Los intereses de ambos (técnicos-políticos), pueden ser diferentes, pero si am-
bos persiguen un mismo objetivo es fantástico lo que se puede dar. 
En relación a la participación son diversos los actores en el ámbito técnico y 
político que deben acordar como objetivo principal el de abrir a la participación, 
acordar los alcances, acordar los tiempos, acordar las formas. Es complejo y 
tiene que haber desde el máximo representante de la comuna una fuerte y 
explícita convicción de implementación de herramientas participativas.” ( 310, Z. 
483-492) 
“Es besteht eine Spannung und Distanz, die variieren kann in Abhängigkeit von 
den Persönlichkeiten. Sie muss konkret untersucht werden. (...) 
Die beiderseitigen Interessen (Fachpersonal-Politiker) können verschieden sein, 
aber wenn beide dasselbe Ziel verfolgen, kann etwas Wunderbares dabei he-
rauskommen. In Bezug auf die Partizipation sind die Akteure sowohl im fachli-
chen wie auch im politischen Bereich verschieden. Sie müssen sich auf das 
Hauptziel einigen, nämlich sich für die Partizipation öffnen, sich auf die Arbeits-
schritte einigen, die Zeiten und die Formen abstimmen. Es ist kompliziert und 
bedarf einer festen und ausdrücklichen Überzeugung von Seiten des obersten 
Repräsentanten der Stadt bezüglich der Einführung der Instrumente der Partizi-
pation.“ (310, Z. 483-492) 
Selbst wenn man anerkennt, dass die Interessen der Politiker und der Fachleute ver-
schieden sind, nach der Erfahrung des Gesprächspartners können außerordentliche 
Ergebnisse erzielt werden, wenn beide das gleiche Ziel verfolgen. Aber selbst wenn 
beide sich einsetzen für die Öffnung hin zur bürgerlichen Partizipation, wird in dem Zitat 
die Wichtigkeit hervorgehoben, sich auf die Arbeitsschritte, die Zeiten und die Formen 
der Partizipation zu einigen. Eine Schlüsselrolle wird dem Bürgermeister zugeschrieben. 
Er muss von dem Modell überzeugt sein, damit die ganze Institution sich auf die Einfüh-
rung der Partizipation versteht. 
“Político que no sabe, que no sabe bien lo que le compete por área, político que 
mal participa. Cuando yo como política voy a algún lugar en contacto con la 
gente, (...) si yo no voy preparada (...), participo mal. Porque siempre desde lo 
político y desde lo ideológico – no digo de mala fe - uno va a tener opiniones, va 
a asumir compromisos, y va a hacer cosas que después no puede sostener. 
¿Por qué? Porque se contrapone con el técnico que sí sabe. 
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Político que sabe, que estudia, que se ocupa, que se preocupa para ir en condi-
ciones, o ir acompañado del técnico desde el vamos, va a participar a algún 
lado, construye una relación con los técnicos muchísimo mejor, y que puede lle-
gar a trascender el color político.” (404, Z. 545-554) 
“Ein Politiker, der der das Wissen nicht hat, der nicht weiß, was er zu tun hat auf 
jedem Gebiet, ist ein Politiker, der schlecht partizipiert. Wenn ich als Politikerin 
irgendwo hingehe, wo ich Kontakt habe mit den Leuten, (…) wenn ich da nicht 
vorbereitet bin (…) partizipiere ich schlecht. Denn immer vom Standpunkt der 
Politik oder der Ideologie – ich sage das nicht in böser Absicht – hat man Mei-
nungen und übernimmt Verpflichtungen und macht Dinge, die man später nicht 
einhalten kann. Warum? Weil man in Gegensatz kommt zu dem Fachmann, der 
es besser weiß. Ein Politiker, der das Wissen hat, der sich informiert, der sich um 
die Dinge kümmert, der bemüht ist, mit dem notwendigen Rüstzeug irgendwohin 
zu gehen, oder sich zusammen mit dem Fachmann auf den Weg macht, der wird 
konstruktiv partizipieren und stellt eine viel bessere Beziehung zu den Fachleu-
ten her und kann sogar seine politische Couleur beiseite lassen.“ (404, Z. 545-
554) 
Ein anderer entscheidender Aspekt in dem Verhältnis hat zu tun mit der fachlichen Vor-
bereitung der politischen Autorität im Moment der Partizipation. Diese Vorbereitung kann 
ersetzt werden durch die Unterstützung durch das Fachpersonal. Ein Beispiel aus der 
partizipativen Budgetplanung bekräftigt dies: 
“(...) nos pasó con uno de los políticos que tuvimos, que tuvo una actitud bas-
tante interesante. Por su formación, no entendía nada de esto, pero le parecía 
sabio. Entonces dijo: ‘Yo de esto no sé, lo saben ustedes. Así que todo lo que 
ustedes me digan (...) lo voy a defender. (...) Si tengo algún inconveniente se 
los digo. Pero ustedes son los que saben. Ahora, no me hagan meter la pata. 
Pero todo lo que pueda, lo haré.’ Y la verdad es que salvo una o dos veces, 
después en general fluyó. Trabajábamos con libertad, y estaba bueno.” (318, 
284-292) 
“(…) das passierte uns mit einem Politiker, den wir hatten. Er hatte eine sehr 
interessante Einstellung. Von seiner Ausbildung her verstand er nichts von alle-
dem, aber ihm erschien es weise zu sein. Er sagte also: ’Davon verstehe ich 
nichts, aber ihr versteht es. Deshalb werde ich alles, was ihr mir sagt (...) vertei-
digen. (...) Wenn mir etwas nicht passt, dann sage ich es euch. Aber ihr seid 
diejenigen, die das Fachwissen haben. Aber bringt mich nicht in Zugzwang. Al-
les was ich tun kann, werde ich machen.’ Tatsache ist, dass es im Allgemeinen 
bestens lief, außer in einem oder zwei Fällen. Wir hatten die Freiheit zu arbei-
ten, und das war gut.“ (318, 284-292) 
Die Aussage handelt von einer positiven Erfahrung, von gegenseitigem Vertrauen und 
Verantwortung, was das Verhältnis und das Führungsverhalten entspannt und flüssig 
machte. Aber dieses Beispiel ist als Ausnahme zu betrachten. Dennoch kann auch aus 
der Perspektive einer politischen Autorität, die sich in ihrer Amtsführung auf die Kapazi-
täten des Fachpersonals stützte, eine positive Erfahrung angeführt werden: 
“Bueno, fue fundamental la participación de los técnicos. (...) La decisión de que 
en un gabinete de transición lo más acertado en ese momento me pareció que la 
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gente que asumiera los cargos fuera gente que conociera desde adentro lo que 
estaba pasando. (...) Los técnicos trabajaban de día y de noche. (...) Y entonces 
pareció lo más acertado ofrecerle el cargo de Secretario de Promoción Social y 
Juventud a un técnico de mucha trascendencia y de mucha historia, como tam-
bién se hizo en el área de Obras Públicas y en alguna otra área, en la que tam-
bién se cubrió con personal de planta. Para que la actividad siguiera de un día 
para el otro sin interrupción. (...) Lo que permitió fue un compromiso enorme con 
la misma vocación que en todo caso me llevaba adelante a mí. Pero sobre todo 
el conocimiento técnico imprescindible para la toma de decisiones políticas. 
Creo que éste es el gran tema. No pueden tomarse decisiones políticas que no 
tengan los basamentos sólidos. (...) Yo todavía recuerdo el reconocimiento, 
cómo los presidentes de las juntas vecinales se abrían a esto de quiénes eran 
los que más necesitaban. Este principio de solidaridad, que nos sorprendía 
hasta a nosotros. (...) Pero creo que como experiencia, como modelo de acción, 
seguirá siendo un modelo que se tiene que poder llevar a la práctica, sobre todo 
en situaciones de coyuntura, de quiebre institucional, de mucha pobreza, de no 
poder con los recursos que hay alcanzar a llegar a todos. Y que surja tan pronto 
un trabajo que puede ser organizado, porque la organización ya estaba dentro 
de los actores, y esta voluntad de que vamos para este lado y con este modelo.” 
(413, Z. 102-134) 
„Gut, die Teilnahme des Fachpersonals war von fundamentaler Bedeutung. (...) 
Bezüglich der Entscheidung, dass für ein Übergangskabinett das Angemes-
senste war, dass in diesem Moment Leute in die Ämter kommen sollten, die von 
innen heraus wussten, was vor sich ging. (...). Die Leute des Sozialdienstes ar-
beiteten Tag und Nacht. (…) Und deshalb schien es mit angezeigt zu sein, das 
Amt des Sekretärs für Sozialentwicklung und Jugend einem Fachmann zu über-
tragen mit großem Scharfsinn und einer entsprechenden Laufbahn, ebenso wie 
auf dem Gebiet des städtischen Bauwesens und anderen Gebieten verfahren 
wurde, wo gleichfalls die Stellen mit fest angestelltem Personal besetzt wurden. 
Damit die Aktivitäten von einem Tag auf den anderen ohne Unterbrechung wei-
terlaufen. (...) 
Das war nur möglich mit einem enormen Engagement und derselben Berufung, 
die jedenfalls auch mich antrieb. Aber vor allem war es die unerlässliche fachli-
che Kenntnis als Voraussetzung für das Fällen von politischen Entscheidungen. 
Das, glaube ich, ist das große Thema. Ohne solide Grundlagen können keine 
politischen Entscheidungen getroffen werden. (...) Ich denke immer noch an die 
Anerkennung, als die Präsidenten der Nachbarschaftsvereinigungen sich öffne-
ten gegenüber denjenigen, die Hilfe am nötigsten hatten. Dieses Prinzip der So-
lidarität war selbst für uns überraschend (...) Aber ich glaube, dass das Modell 
als Experiment, als Instrument der Aktion in die Praxis eingeführt werden muss, 
vor allem in Situationen von bestimmten Gelegenheiten, dem Zusammenbruch 
von Institutionen, bei großer Armut, wo mit den verfügbaren Mitteln nicht alle er-
reicht werden können. Und dass hoffentlich bald eine Arbeit aufkommt, die orga-
nisiert werden kann, denn die Organisation haben die Akteure bereits in sich 
aufgenommen, und diesen Willen, in diese Richtung zu gehen und mit diesem 
Modell.“ (413, Z. 102-134) 
Die Bürgermeisterin, die in der Übergangszeit im Moment der Krise zu Anfang des Jahr-
hunderts amtierte, berief offiziell den Politischen Runden Tisch ein. Sie entschied sich für 
die Bildung eines Kabinetts aus Fachleuten aus der ständigen Belegschaft der Stadtver-
waltung, was sie in der Rückschau als ein erfolgreiches Experiment bezeichnet. Das 
Modell basierte auf gegenseitigem Vertrauen und dem Willen, die Macht zu teilen. Sie 
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empfiehlt dies insbesondere für Momente der Krise. Als direkte Auswirkungen dieses 
Führungsverhaltens erwähnt sie das Engagement der Beteiligten, das Zustandekommen 
von solide begründeten Entscheidungen und die gegenseitige Anerkennung. Zu ihrer 
Überraschung registrierte sie die Tatsache, dass dieses Verwaltungsmodell sich auch 
soweit auf die Präsidenten der Nachbarschaftsvereinigungen auswirkte, dass sie sich mit 
einem Male solidarisch zeigten, was ihnen erlaubte, von den klientelistischen Praktiken 
Abstand zu nehmen und die Ressourcen denjenigen zukommen zu lassen, die es am 
nötigsten hatten. 
Dennoch tritt zum selben Zeitpunkt ein anderes Szenarium in Erscheinung, das einer der 
Befragte als ziemlich häufig bezeichnet: 
“(...) en las mesas, la relación es una relación falsa. Porque uno sabe o a veces 
se da cuenta de que el político está jugando a ser, pero no va a hacer nada. O 
porque después escuchás de él comentarios despectivos sobre el espacio. 
Desde ese lugar es feo.” (318, 274-277) 
“(…) das Verhältnis an den Runden Tischen ist ein Verhältnis der Falschheit. 
Weil man nicht weiß oder es manchmal erkennt, dass der Politiker vorspielt, 
wahrhaftig zu sein, aber hinterher nichts macht. Oder weil du nachher von ihm 
abschätzige Kommentare hörst über die Veranstaltung. Von daher gesehen ist 
es hässlich.“ (318, 274-277) 
In diesem Fall wird ein gestörtes Verhältnis zwischen dem Fachmann und der politischen 
Autorität sichtbar. Das ist immer dann der Fall, wenn letzterer die Partizipation mitspielt, 
aber nicht aus Überzeugung, und das nimmt ihm die moralische Autorität gegenüber 
dem, der eigentlich sein Mitstreiter sein sollte. 
Aber die Waagschale neigt sich nicht immer zugunsten des Fachpersonals, wie die fol-
genden Textbeispiele zeigen: 
“Puedo dar cuenta de técnicos que hacen la plancha sin temor, ni conciencia del 
producto de lo que hace en la comunidad, sólo por no querer confrontar con un 
modelo de trabajo que implica un cambio.” (310, Z. 484-486) 
“Ich kann von Mitgliedern des Fachpersonals berichten, die sich auf die faule 
Haut legen, ohne etwas befürchten zu müssen. Sie machen sich kein Gewissen 
von dem, was sie in der Gemeinde machen. Sie wollen sich nicht gegen ein Ar-
beitsmodell stellen, das mit einer Veränderung verbunden ist.“ (310, Z. 484-486) 
Das Zitat handelt davon, dass einige Fachleute sich auf einen Standpunkt der Bequem-
lichkeit verlegen, um die Möglichkeit zu vermeiden, in die Partizipation verwickelt zu 
werden. 
Andererseits kann Spannung gegenüber den Autoritäten erwachsen, wenn Vertreter 
bestimmter Fachrichtungen zur Verteidigung ihrer festgefahrenen Vorstellungen von der 
Stadtentwicklung sich der Partizipation verweigern: 
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“(...) con los técnicos formados desde el punto de vista social me resultó más 
sencillo. Con los técnicos formados en otras áreas más duras, Tránsito, Obras 
Públicas, es mucho más difícil y es mucho más complicado. Porque tienen es-
tructurada en la cabeza su propia posición respecto al crecimiento de la ciudad, 
cómo debe desarrollarse. Entonces es como todo un cambio de estructura que 
es mucho más complejo. El proceso de Presupuesto Participativo, sin ir más le-
jos. Fue llevado adelante desde la política y desde los técnicos de Desarrollo 
Social. Pero nunca se bajó, ni se hizo participar, ni se involucró a los técnicos 
del área económica, a los técnicos del área de obras públicas. Y ahí nos encon-
tramos con una traba, un muro en el medio, que muchas veces atentó y atenta 
contra la ejecución de lo resuelto.” (416, Z. 300-309) 
“(…) mit den Fachleuten mit Ausbildung im Sozialbereich war es für mich einfa-
cher. Mit Fachleuten, die in anderen, konkreteren Materien ausgebildet wurden, 
ist es sehr viel schwieriger und komplexer. Weil sie in ihren Köpfen ihre eigene 
Position strukturiert haben, wie sich die Stadt entwickeln sollte. Deshalb bedeutet 
es für sie einen Strukturwechsel, der sehr viel komplizierter ist. Der Prozess der 
partizipativen Budgetplanung, um nicht weiter auszuholen. Er wurde vorangeb-
racht durch die Politik und die Fachleute der Sozialentwicklung. Aber niemals 
wurde er heruntergefahren, weder brachte man sie dazu zu partizipieren, noch 
konnte man die Fachleute aus dem Bericht der Ökonomie oder des öffentliche 
Bauwesens an der Partizipation beteiligen. Und damit stecken wir in der 
Klemme, stehen vor einer Wand mitten im Weg, die in vielen Fällen die Durch-
führung des Beschlossenen vereitelte und weiter vereitelt.“ (416, Z. 300-309) 
Aus der Sicht eines Politikers spielt die Fachrichtung der öffentlichen Bediensteten eine 
bedeutende Rolle hinsichtlich dessen, ob sie sich in den Prozess der Abstimmung mit 
dem Bürgertum einfügen oder nicht. Im Sozialbereich ist die Beschäftigung mit Perso-
nen, Gruppen und sozialen Organisationen Teil ihrer Methodologie. Die mehr konkreten 
Fachgebiete, wie die Ingenieurswissenschaften, Bau- oder Finanzwesen, sind dieser 
Öffnung weniger zugänglich und bauen Hindernisse auf, weil sie das als Angriff auf ihren 
eigenen Wissensstand empfinden. 
Trotz der offiziell bekundeten Förderung erlangte das Modell keine Nachhaltigkeit, son-
dern blieb eher die Ausnahme. Dies führt der Erlebnisbericht eines Stadtangestellten auf 
die mangelnde Unterstützung durch die politischen Autoritäten zurück: 
 “En principio fue un alivio, el compartir las preocupaciones y pensar juntos la 
forma de abordar diversas temáticas. Con el tiempo al no haber un real apoyo 
político a las propuestas y cuestionamientos, se vació de efectividad y se trans-
formó en un espacio en donde los empleados municipales iban a recibir las de-
mandas y quejas sin tener posibilidades concretas de injerencia. 
Se planificaba, convocaba y participaba en un espacio que nos desgastaba a to-
dos.” (310, Z. 496-501) 
“Zu Anfang war es eine Erleichterung, unsere Sorgen mit anderen zu teilen und 
gemeinsam darüber nachzudenken, wie die verschiedenen Thematiken ange-
gangen werden könnten. Mit der Zeit als keine wirkliche Unterstützung von Sei-
ten der Politik auf die Vorschläge und Anfragen kam, ging die Effektivität verloren 
und es verwandelte sich in eine Veranstaltung, in der den Stadtangestellten die 
Forderungen und Beschwerden zugingen, aber ihnen die Möglichkeiten fehlten, 
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konkret eingreifen zu können. Es wurde in einer Weise geplant, aufgerufen und 
partizipiert, in der wir uns alle nur abnutzten.“ (310, Z. 496-501) 
Das Erlebnis der bürgerlichen Partizipation wird von Seiten eines Stadtangestellten als 
Erleichterung beschrieben. Jedoch die fehlende Unterstützung durch die politische Auto-
rität im Anschluss an die getroffenen Entscheidungen verursachte Abnutzungserschei-
nungen, da es keine Möglichkeit gab, die eingegangenen Verpflichtungen zu erfüllen. 
 
Die Spannungen im Verhältnis zwischen Politikern und Fachleuten in der Praxis der 
Partizipation sind im Prinzip auf die unterschiedlichen Interessen beider Seiten zurück-
zuführen. Die Gründe dafür können in mangelnder Überzeugung, Angst vor Machtver-
lust, in der professionellen Herkunft oder mangelndem Engagement liegen. Pädagogi-
sche Interventionen sind geeignet, diese Grenzen zu überwinden. Die angeführten 
positiven Erfahrungen gehen auf Modelle zurück, die auf gegenseitigem Vertrauen, einer 
klaren Führung und der Einigung über gemeinsame Ziele beruhen. Hinzu kommt die 
Einbindung der Bürger in die Definition der öffentlichen Politiken, die geeignet sind, ihre 
Lebensbedingungen zu verbessern. Dies bedeutet, dass die Zusammenarbeit zuerst im 





14.3 Entwicklung der Interaktion 
 
Die Auswirkung des Lernprozesses in der Interaktion zwischen Staat und Zivilgesell-
schaft wird anhand der folgenden Subkategorien analysiert: 
 Wahrnehmung der Zusammenarbeit mit anderen Sektoren der Gesellschaft (u.a. 
Unternehmen, Gewerkschaften, OSC, Kirchen, Verbände), die entsprechend der 
jeweiligen Erfahrungen als Zusammenarbeit oder Konfrontation erlebt wird. 
 Veränderung des Verhältnisses Stadtverwaltung-OSC, aufgrund der Interaktion, 
die eher auf dem Austausch zwischen Personen als zwischen den Institutionen 
beruht. 
 Konsequenzen für die gesetzlichen Bestimmungen, die die Etablierung des 
neuen Verwaltungsmodells in der Institution sanktionieren. 
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14.3.1 Wahrnehmung der Zusammenarbeit mit der Zivilgesellschaft 
Die Mitwirkung in der partizipativen Konsensbildung wird von den Beteiligten als die He-
rausbildung einer qualitativ neuen Form des Zusammenarbeitens wahrgenommen:  
 “Hubo realmente un trabajo conjunto, un trabajo de colaboración. Sentí que no 
hubo competencia. (...) Hubo realmente integración.” (205, Z. 441-442; 445) 
“Es war wirklich eine gemeinschaftliche Arbeit, eine echte Zusammenarbeit. Ich 
spürte, dass es keine Konkurrenz gab. (...) Es herrschte vollständige Integra-
tion.” (205, Z. 441-442; 445) 
Die Worte ’gemeinsam’, ’Zusammenarbeit’ und ’Integration’ zeugen von etwas mehr als 
einer bloßen Versammlung. Man spürt das Zustandekommen einer neuen Einheit. Diese 
Wahrnehmung wird noch vertieft mit dem Bild eines Geflechts: 
 “Me parece que sí tuvo buenas consecuencias, que nos juntamos mucho, que 
nos consultábamos. Yo no vivo ahora este momento como de consulta y entra-
mado entre las organizaciones. Ahora. (…) 
En el caso particular de mi organización, el cambio de gestión generó un cam-
bio muy grande en su accionar, porque la figura de su líder era muy convo-
cante. Todo el tiempo estaba tejiendo redes para encontrarnos y demás. Esta 
nueva gestión no tiene esa modalidad. Ahí entonces ratifico que si vos no tenés 
la percepción de una red que se va juntando, porque vos sos necesario en la 
interacción con otro, terminan trabajando todos separados.” (208, Z. 407-414) 
“Mir scheint, dass es wirklich gute Auswirkungen hatte, wir kamen häufig zu-
sammen, wir konsultierten uns. Jetzt zum gegenwärtigen Zeitpunkt habe ich 
nicht den Eindruck, dass Konsultation und Verflechtung zwischen den Organi-
sationen stattfindet. Jetzt. (...) 
Insbesondere in meiner Organisation brachte der Wechsel in der Führungsman-
schaft einen sehr bedeutenden Wechsel in ihrer Handlungsweise hervor, denn 
die Persönlichkeit ihres Leiters hatte sehr viel Anziehungskraft. Die ganze Zeit 
ging es ihm um die Vernetzung zwischen uns und mit anderen. Die neue Füh-
rung hat jedoch nicht diese Eigenschaft. Ich bestätigte, dass wenn du nicht 
merkst, dass sich da ein Netz ausbildet, weil du gebraucht wirst in der Interak-
tion mit dem anderen, endet es damit, dass alle getrennt arbeiten.“ (208, Z. 407-
414) 
Das Zitat bezieht sich auf zwei verschiedene Situationen als Resultate von zwei unter-
schiedlichen Modellen der Führung in der öffentlichen Verwaltung, wie sie sich aus der 
Perspektive eines Vertreters einer Organisation des Sozialbereiches darstellen. Im ers-
ten Szenarium wird ein allseits intensiver Austausch erlebt. Die Öffnung der lokalen Re-
gierung für die bürgerliche Partizipation geht in diesem Fall einher mit der Persönlichkeit 
einer Führungsperson im Sozialbereich. Sie setzte sich ein für die partizipative Be-
schlussfassung in der Überzeugung, dass zum Zustandekommen eines guten Resulta-
tes die Interaktion zwischen allen notwendig ist. 
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Die Anregung, mit der Stadtverwaltung zusammenzuarbeiten, war gleichbedeutend mit 
der Einladung an eine Vielzahl von Beteiligten zu einer multiplen Interaktion, was in dem 
Zitat zum Ausdruck kommt als das Zusammenknüpfen eines Netzes. In der Wahrneh-
mung des Gesprächspartners wird es als Geflecht verstanden. Eine neue Führung der 
öffentlichen Verwaltung, die die Organisationen nicht konsultiert, lässt den Eindruck ent-
stehen, dass die Organisationen am Ende isoliert voneinander arbeiten, was die Erwar-
tung an die Stadtregierung verstärkt, ihrer koordinierenden Rolle gerecht zu werden. 
Allerdings kann die Öffnung für die Beteiligung der Zivilgesellschaft an der Definition der 
Politiken auch ein gewundener Weg sein, der Abnutzungserscheinungen hervorruft: 
“Nosotros (...) hemos logrado algunas cuestiones interesantes. Logramos hacer 
esas dos ordenanzas que nos costaron dos años de pelea con el Concejo. Tar-
damos seis meses en hacerlas y nos llevó un año y medio de peleas con el 
Concejo. Y eso nos hizo mierda. Terminamos super desgastados. Es una lásti-
ma, porque son procesos super ricos, muy interesantes, de mucha producción. 
Porque hubo gente que se iba todos los miércoles a trabajar la ordenanza y dis-
cutíamos. Después, solamente por caprichos personales de los que están en el 
momento en el poder, se diluye. Y creo que lo más terrible es que se pierde un 
capital. Porque vos lograste que se empiece a generar una cosa, y eso no es 
menor, es un capital gigante.” (217, Z. 470-478) 
“ Wir (…) haben einige interessante Dinge zustande gebracht. Wir erreichten, 
dass diese beiden Verordnungen erstellt wurden, die uns zwei Jahre des 
Kampfes mit dem Stadtrat kosteten. Wir brauchten sechs Monate für die Erstel-
lung und eineinhalb Jahre der Auseinandersetzung mit dem Stadtrat. Und das 
hat uns fertiggemacht. Am Ende waren wir total verbraucht. Das ist ein Jammer, 
denn es sind sehr bereichernde und sehr interessante Prozesse, wo viel dabei 
herauskommt. Es waren Leute mit dabei, die jeden Mittwoch hingingen und an 
der Verordnung arbeiteten und wir diskutierten darüber. Und hernach, einzig 
wegen der Marotten derjenigen, die gerade an der Macht waren, wurde es wie-
der verwässert. Und was mir als das Schlimmste erscheint ist der Verlust eines 
Kapitals. Denn du hast erreicht, dass eine Sache entstanden ist, und das ist 
keine Kleinigkeit, das ist ein gigantisches Kapital.“ (217, Z. 470-478) 
Das Zitat handelt von einer Erfahrung der Partizipation der Zivilgesellschaft im Bereich 
der Legislative, die sich einerseits das kreative Potenzial der Interaktion zunutze macht, 
das als ein wertvolles Kapital empfunden wird, das unter der Annahme seiner Fortfüh-
rung in der Zukunft weiteren Ertrag einbringen würde. Andererseits, wenn die Beteiligten 
ihr angestammtes Machtmonopol in den Prozessen der Interaktion durchzusetzen ver-
suchen, wird das neue Modell ad absurdum geführt, und die erwartete Kooperation ver-
kehrt sich in Konfrontation. Übertrieben häufige Versammlungen, Konfrontationen ohne 
professionelle Auseinandersetzung, die den Reichtum der verschiedenen Paradigmen 
und Interessen zur Herstellung von Übereinstimmungen ausschöpfen könnte; unsinnige 
ausufernde Diskussionen - das sind einige der frustrierenden Erfahrungen der Interak-
tion. Daraus ergibt sich die Konsequenz, dass die bei den Beteiligten hervorgerufene 
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Ermüdung darauf hinausläuft, dass das Experiment die Chance von Wachstum und 
Nachhaltigkeit einbüßt. 
Die eigene Erfahrung bringt die Autorin zu der Einsicht, dass die in den beiden ersten 
Zitaten zum Ausdruck gekommene Auffassung sich nur verallgemeinern lässt, wenn die 
Regierung, die sich mit den anderen Sektoren der Gesellschaft auszutauschen gedenkt, 
ebenso wie alle anderen Partner entweder über geeignete Kapazitäten verfügt oder 
diese zuvor entwickelt. Hinzukommen muss eine darauf zugeschnittene Methodologie, 
die verhindert, dass sich wieder die alten Praktiken durchsetzen, die die partizipative 
Demokratie gerade zu überwinden sucht. 
 
Die Wahrnehmung der Beteiligten von der Zusammenarbeit zwischen Staat und 
Zivilgesellschaft wird nach Abwägung aller Einflussfaktoren als konstruktiv bezeichnet. 
Eine neue Art gesellschaftlicher Verflechtung wird konstatiert. Dies obwohl in einigen 
Fällen auch Abnutzungserscheinungen auftreten, die die Kontinuität der Zusammenar-
beit gefährden. Zu viele Versammlungen, Konfrontationen ohne fundierte Grundlage, 
unsinnige Diskussionen. Diese Erscheinungen erfordern eine vorausgehende Entwick-
lung von Fähigkeiten und die Gelegenheit zur Anwendung einer geeigneten Methodolo-
gie, damit die gemeinsame Entscheidungsfindung Aussicht auf Erfolg hat. Auf Seiten der 
politischen Autoritäten zeigen sich verschiedene Verhaltensweisen, die zwischen inten-
sivem Meinungsaustausch und fehlender Wahrnehmung von Konsultationen mit den 
Organisationen der Zivilgesellschaft variieren bis hin zu nutzlosen Konfrontationen. 
Diese Distanzhaltung hat eine von den besagten Organisationen isolierte Arbeitsweise 
zur Folge. Dadurch verdeutlicht sich erneut die Wichtigkeit der Rolle des Staates als das 
für den Aufruf zu den partizipativen Prozessen zuständige  Organ.  
 
 
14.3.2 Veränderung des Verhältnisses Stadtverwaltung-OSC 
Die Erfahrung der Interaktion zwischen Stadtregierung und Zivilgesellschaft veränderte 
die Beziehung zwischen diesen Sektoren: 
“Se modificó porque se abrió un espacio de intercambio, análisis y proyección. 
Se mostraron las falencias institucionales y de ejercicio del derecho a la partici-
pación y discusión política. Se puede en algunos casos observar un reconoci-
miento de la importancia de estos espacios y de lo provechoso de trabajar sobre 
lo construido de manera concertada.” (310, Z. 505-508) 
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“Es veränderte sich, weil sich ein Ort des Austausches, der Analyse und der 
Vorausschau auftat. Die institutionellen Defizite und diejenigen der Ausübung 
des Rechts auf Partizipation und des politischen Mitspracherechts wurden sich-
tbar. In einigen Fällen jedoch ist eine Anerkennung der Bedeutung dieser Be-
gegnungen zu beobachten und der Vorteile einer Arbeit, die auf einer gemein-
sam hergestellten Basis aufbaut.“ (310, Z. 505-508) 
Nicht nur der Prozess und seine Auswirkung werden anerkannt, sondern auch die Pers-
pektive, die sich eröffnet durch die Projektion in die Zukunft und durch die Errichtung 
eines Fundamentes, das die Weiterentwicklung der im Konsens entstandenen Ergeb-
nisse erlaubt. Dieses Lernereignis, das das Verhältnis zwischen den beiden Sektoren 
zum Positiven hin verändert, lässt klar erkennen, dass die Prozesse der Interaktion, so-
bald sie angestoßen wurden und die Erfahrung positiv ist, das Potenzial der Weiterfüh-
rung beinhalten. Anders ausgedrückt: Sie werden zu einem Verfahren der Herstellung 
von öffentlichen Politiken. Selbst in dem letzten Zitat der vorhergehenden Subkategorie, 
das sich auf eine zermürbende Erfahrung bezieht, kann der Gesprächspartner vorherse-
hen, dass sich auf der Grundlage des Erreichten weiterarbeiten ließe. Von großer Be-
deutung sind für ihn die Resultate der Einwirkung auf die öffentliche Politik. 
Die Qualität des Verhältnisses hängt ganz direkt ab von den Verantwortlichen, die als 
Repräsentanten der öffentlichen Verwaltung am partizipativen Prozess teilnehmen: 
“Sí, (...) siendo que tuvimos diferentes actores, porque fueron cambiando los 
técnicos, fueron cambiando el responsable político, creo que tuvimos hasta me-
diados de la gestión de ND muy buena relación. Con los empleados, siempre. 
Realmente muy comprometidos. Pero respecto a la relación con los funcionarios 
políticos, dependía de las características de ellos. En algunos momentos hemos 
tenido buena experiencia, y en otros, no. Ya cuando sentíamos que el proyecto 
se caía, ahí ya notábamos que había siempre una actitud defensiva.” (205, Z. 
463-469) 
“Ja, (…) weil wir eben verschiedene Akteure hatten, denn das Fachpersonal 
wechselte und auch der politisch Verantwortliche wechselte. Ich glaube bis zur 
Hälfte der Amtszeit von ND hatten wir ein gutes Verhältnis. Unter den Angestell-
ten sowieso. Wirklich sehr engagiert. Aber was das Verhältnis zu den politischen 
Funktionären anbetrifft, das hing von deren Charakteristiken ab. In einigen Mo-
menten machten wir gute Erfahrungen, in anderen nicht. Als wir merkten, dass 
das Projekt zerfiel, dann stellten wir fest, dass immer eine defensive Haltung 
eingenommen wurde.“ (205, Z. 463-469) 
Das gute Verhältnis zwischen den Sektoren wird als solches erlebt. Es beruht auf dem 
Engagement der Beteiligten. Der Bruch tritt dann ein, wenn der verantwortliche Politiker 
diese Bereitschaft nicht aufrechterhält, und die Vereinbarungen, die aus dem Experiment 
der gemeinschaftlichen Beschlüsse hervorgehen, nicht mehr umgesetzt werden können. 
Angesichts dieses Tatbestandes berichtet der Gesprächspartner, wie der Vertreter der 
Politik sich verteidigt, indem er seine Verhaltensweise zu rechtfertigen sucht angesichts 
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des Unvermögens, konkrete Antworten zu geben. Dies macht die Unvorhersehbarkeit 
deutlich, die sich zu Beginn der partizipativen Veranstaltungen auftut, bzw. das Fehlen 
eines von vornherein gesetzten Rahmens, innerhalb dessen die Vereinbarungen sich 
konkretisieren können. 
 “(...) no creo que haya habido un cambio en la administración municipal en ge-
neral. Creo que podría hablarse de un cambio en algunas de las personas que 
participábamos desde el Estado –que cuento con los dedos de una mano y me 
sobran los mismos. Es este sentido, fuimos incorporando cada vez más la mi-
rada del ciudadano en la toma de las decisiones, hubo un mayor conocimiento 
mutuo. Ellos entendieron un poco más el funcionamiento del Estado, nosotros 
comprendimos mejor las demandas y preocupaciones, encontramos puntos de 
trabajo en común.” (320, Z. 237-245) 
“(…) Ich glaube nicht, dass es in der städtischen Verwaltung einen generellen 
Wandel gegeben hat. Ich glaube vielmehr, man könnte sagen, dass es einen 
Wechsel bei einigen Personen gegeben hat, mit denen ich zusammen von Sei-
ten der Stadtverwaltung partizipiert habe. Ich kann sie an den fünf Fingern einer 
Hand aufzählen, und es bleiben immer noch welche übrig. Der Sinn ist der, dass 
wir immer mehr die Sicht des Bürgers beim Zustandekommen der Entscheidun-
gen miteinbezogen. Und man lernte sich besser kennen. Sie verstanden ein we-
nig mehr die Funktionsweise der Stadtverwaltung, und wir verstanden mehr die 
Forderungen und Besorgnisse, und wir fanden gemeinsam die Punkte, wo die 
Arbeit ansetzen musste.“ (320, Z. 237-245) 
Ein Vertreter der Regierungsseite unterstreicht die Tatsache, dass die Veränderung im 
Sinne einer Verbesserung der Beziehung zwischen Regierung und Zivilgesellschaft, sich 
in dem Wandel begründet, der sich in den beteiligten Akteuren vollzieht. Seine Lerner-
lebnisse beziehen sich auf ein besseres gegenseitiges Verständnis der Möglichkeiten 
und Grenzen. Dadurch kommt eine gemeinsame Annäherung an die Realität zustande, 
wobei die Perspektiven von jedem Sektor in Betracht gezogen werden, was die Heraus-
bildung gemeinsamer Arbeitsziele erlaubt. 
 
Die Zitate dieser ersten beiden Subkategorien sprechen für sich allein von positiven Er-
fahrungen und anderen, die mit ernsthaften Schwierigkeiten verbunden waren. Der Ver-
schleiß wird auf das fehlende Engagement der Vertreter der Politik zurückgeführt, was 
immer die Motive dafür gewesen sein mögen (Überzeugung, wissen wie’s gemacht wird, 
Befürchtungen, unterschiedliche Auffassungen von der Machtausübung und der Rolle 
des Staates). Die Tatsache, dass die positiven Veränderungen in der Qualität der Bezie-
hung zwischen Staat und Zivilgesellschaft auf dem Engagement der Beteiligten beruhen, 
spricht zugunsten von pädagogischen Interventionen, die es verstärken können und ihm 
zur Ausdehnung auf diejenigen verhelfen, die mit der Partizipation noch nicht in Berüh-
rung gekommen sind. 
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14.3.3 Konsequenzen für die gesetzlichen Bestimmungen 
Der Politische Runde Tisch entstand spontan, ohne durch gesetzliche Regelungen ge-
stützt zu sein. Nach einer Sitzungszeit von vier Monaten wurden dessen Aktivitäten 
durch einen Erlass (Ordenanza 1214-CM-02) legalisiert, der 2004 auf vier weitere Jahre 
verlängert wird (Ordenanza 1426-CM-04). Allerdings wurde lange vor Ablauf dieser Ver-
längerungsfrist nur noch die Kommission für die partizipative Budgetplanung138 weiterge-
führt, die auch ohne normative Unterstützung bis heute weiterbesteht. Das Auseinan-
derfallen von normativer Abstützung und eigenständiger Weiterführung gibt Anlass zur 
Reflexion über die Triebkräfte der Entwicklung der Interaktion. Der zu diesem Sachver-
halt Befragte unterscheidet zwischen der aus sich selbst heraus instituierenden Kraft und 
der gesetzlich instituierten Kraft: 
 “Uno se queda pensando después, (…) que es una lástima que no continúe. 
Que esa es la cuestión, (…) De la fuerza instituyente y lo instituido. La fuerza 
instituyente tiene que ser muy fuerte y ahí sí tiene que ver el tema de los lide-
razgos continuados. Porque los del gobierno tienen alternancia. (...) Lo que creo 
es que hay una mala costumbre de no tomar lo bueno para continuarlo, vol-
viendo a lo del liderazgo. Pero también creo que la sociedad civil y sus líderes, 
de algún modo resuelta la situación por la que van inicialmente a reclamar, luego 
a instituir, no llegan a tener la creatividad o la posibilidad - no sé si el apoyo del 
Estado a lo mejor - como para que la fuerza instituyente se convierta en fuerza 
instituida. Que digamos, listo, esto tiene que quedar así. Que sea una parte in-
tegrada. La Mesa de Concertación debería estar en la Carta Orgánica Municipal. 
(…) 
Pero por valiosa que sea la experiencia, realmente los cambios sociales estruc-
turales se hacen desde el Estado. Con un Estado participativo, con un Estado 
dinámico, ágil, elástico, pero es desde el Estado. Entonces, cuando funcionan 
bien esas experiencias, hay que incorporarlas al Estado. 
(...) El gran logro de la Mesa de Concertación es que pudo agarrar a todos esos 
sectores que estaban totalmente desvinculados del Estado e incorporarlos al 
proceso de toma de decisiones del Estado. 
Pero lamentablemente quedó ahí. (...) el proceso se ha quedado estancado. (...) 
Creo que el golpe inicial, la fuerza instituyente, es el entusiasmo, la preocupa-
ción, la rabia puede ser también, el enojo, la falta de respuestas, cualquier moti-
vación. Pero justamente tiene que llegar un momento en donde tiene que haber 
un anclaje jurídico y político, que no es lo mismo que solamente jurídico. Un 
anclaje jurídico, político, económico y presupuestario. Porque esto es así. Vos 
podés opinar, influís en las decisiones, pero si no tenés un presupuesto para lle-
var a cabo las cosas sobre las que opinás, no lo podés hacer.” (415, Z. 194-208; 
229-232; 239-243; 360-365) 
 
                                                 
138 Die Kommission des Politischen Runden Tisches als solche ist nicht gesetzlich abgesichert. 
Hingegen für das Programm der partizipativen Budgetplanung trifft dies zu (Erlass 1772-CM-07). 
Sie ist nicht in der Rolle des Politischen Runden Tisches vorgesehen, wird aber in der Praxis von 
allen in das Programm involvierten Akteuren anerkannt und führt in der Tat seine Sitzungen im-
mer noch fort. 
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“Nachher macht man sich Gedanken, (…) dass es ein Jammer ist, dass es nicht 
weitergeht. Denn darum geht es, (...) Um die aus sich selbst instituierende Kraft 
und die von Rechts wegen instituierte. Die aus sich selbst instituierende Kraft 
muss sehr stark sein, und das hat zu tun mit der Kontinuität in der Führung. 
Denn in den Führungspositionen gibt es Wechsel. (...) Was ich glaube ist, dass 
es eine schlechte Angewohnheit ist, dass nicht weitergeführt wird, was gut ist, 
um auf die Frage der Führung zurückzukommen. Aber ich glaube auch, dass die 
Zivilgesellschaft und ihre Anführer, nachdem auf irgendeine Weise die Situation, 
die sie ursprünglich reklamiert haben, bereinigt ist, weder die Kreativität noch die 
Möglichkeit haben – ich weiß nicht, ob vielleicht mit Unterstützung der Regierung 
– dass sich die aus sich selbst instituierende Kraft in eine von Rechts wegen 
instituierte Kraft verwandelt. Dass, sagen wir, gut, es soll bleiben wie es ist. Dass 
es ein integrierter Bestandteil sein soll. Der Politische Runde Tisch sollte in die 
Grundordnung der Stadt aufgenommen werden. (...) Aber wie wertvoll dieses 
Experiment auch sein mag, die strukturellen Änderungen im sozialen Bereich 
werden von der Regierung gemacht. Von einer partizipativen, dynamischen, 
agilen, elastischen Regierung, aber eben von Regierungsseite aus. Deshalb, 
wenn diese Experimente gut funktionieren, dann müssen sie von der Stadt offizi-
ell aufgenommen werden. 
 (…) Die große Errungenschaft des Politischen Runden Tisches ist, dass er alle 
diese Sektoren, die vollkommen von der Regierung abgekoppelt waren, beibrin-
gen und in den Entscheidungsprozess der Regierung einbeziehen konnte. Aber 
leider blieb es dabei (...) der Prozess ist stecken geblieben. (...) Ich glaube, dass 
der ursprüngliche Anstoß, die aus sich selbst instituierende Kraft, der Enthu-
siasmus, die Besorgnis, vielleicht auch die Wut, der Zorn, das Fehlen von Lö-
sungen, gleich welche Motivation. Aber es muss eben ein Moment kommen, an 
dem es zu einer juristischen und politischen Verankerung kommt, was nicht das-
selbe ist wie nur die juristische. Eine juristische, politische, ökonomische und 
budgetäre Verankerung. Denn es ist halt so. Du kannst deine Meinung äußern, 
Einfluss nehmen auf die Entscheidungen, aber wenn Du kein Budget hast, um 
die Dinge zu Ende zu bringen, über die du dich äußerst, dann kannst du es auch 
nicht machen.“ (415, Z. 194-208; 229-232; 239-243; 360-365) 
Im Textbeispiel wird das gesetzliche Regelwerk als eine institutionalisierte Kraft definiert, 
die ihrerseits aus der institutionalisierenden Kraft hervorgeht, die ihr notwendigerweise 
vorausgeht. Daraus erhält die Praxis der Partizipation ihre Nachhaltigkeit. Aufgrund sei-
ner Erfahrung im Studienfall reflektiert der Interviewpartner über die Tatsache, dass we-
der von Seiten der Regierung noch von Seiten der Zivilgesellschaft die notwendige in-
stitutionalisierende Kraft aufgebracht wird, um in die Verwaltung die gute Erfahrung 
aufzunehmen, alle Sektoren der Gesellschaft am Entscheidungsprozess über die öffent-
lichen Politiken zu beteiligen. 
Die fehlende Kontinuität in der politischen Führung, oder die fehlende Kreativität, fehlen-
des Vermögen, oder die mangelnde Unterstützung durch die Zivilgesellschaft werden als 
mögliche Ursachen ausgemacht. Unabhängig von den Motiven wird die Erwartung zum 
Ausdruck gebracht, dass es Sache der Regierung ist, ein erfolgreiches Modell partizipa-
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tiver Verwaltung in eine permanente Einrichtung139 zu verwandeln. Sie muss veranlas-
sen, dass diese Erfahrung in das Fundament ihres Regelwerkes eingebaut wird: In die 
Grundordnung im Fall einer Stadt, in die Verfassung im Fall einer Nation. Gleichzeitig 
müssen die nötigen Geldmittel vorgesehen und sichergestellt sein, damit die abge-
stimmten Entscheidungen umgesetzt werden können. Was eine natürliche Konsequenz 
aus der Planung der öffentlichen Politiken zu sein scheint, ist jedoch nicht die Regel.  
Entscheidender als der gesetzliche Rahmen ist die Einstellung der politischen Füh-
rungsperson, wie aus dem folgenden Zitat hervorgeht: 
“La ordenanza no sirvió para nada. (...) Indudablemente lo que vale es la convic-
ción del responsable que lleva adelante el proyecto, con ordenanza o sin orde-
nanza. Porque está visto que porque sea ordenanza no significa necesariamente 
que se vaya a cumplir con el espíritu.” (413, Z. 208-212) 
“Der Erlass taugte zu nichts. (...) Zweifellos ist das Ausschlaggebende die Über-
zeugung des Verantwortlichen für die Durchführung des Projektes, mit oder ohne 
Erlass. Denn soviel ist klar, dass der Erlass an sich nicht unbedingt bedeutet, 
dass es mit dem entsprechenden Geist auch erfüllt wird.“ (413, Z. 208-212) 
Aus einer anderen Perspektive wird das gesetzliche Regelwerk als die Grundlage gese-
hen, die das Experiment in eine kontinuierliche Praxis verwandelt: 
 “Le garantiza continuidad. Más allá de las ganas o no ganas del político, y de 
las ganas o no ganas del ciudadano de estar o no estar. Obliga desde el punto 
de vista normativo a asegurar continuidad. Después habrá altos y bajos de parti-
cipación. Pero el garantizar continuidad garantiza que el tiempo vaya moldeando 
las relaciones, marcando de alguna manera la importancia que tiene. La conti-
nuidad nos garantiza esto. ¿Cómo se garantiza a su vez la continuidad? Es-
tando en el marco normativo. Si no, te toca un político de turno al que no le 
interesa, y listo. Baja la persiana y te fuiste. Bueno, no, estás obligado. Abrí la 
persiana porque te lo dice la Carta Orgánica, lo dice la Constitución, lo dicen las 
leyes.” (416, Z. 363-371) 
“Das garantiert die Kontinuität. Ungeachtet der Lust oder Unlust des Politikers 
und der Lust oder Unlust des Bürgers, dabei zu sein oder nicht. Es verpflichtet 
von Gesetzes wegen, die Kontinuität zu bewahren. Danach wird es ein auf und 
ab der Partizipation geben. Aber die Kontinuität sicherstellen heißt auch, dass 
die die Kontinuität gesichert ist, auch wenn sich mit der Zeit die Beziehungen 
modifizieren. Das unterstreicht in gewisser Weise die Bedeutung, die ihr zu-
kommt. Die Kontinuität gibt uns diese Sicherheit. Wie wird die Kontinuität ihrer-
seits abgesichert? Wenn sie in den legalen Rahmen eingebaut ist. Ist das nicht 
der Fall, hast du es vielleicht mit einem Politiker zu tun, den das nicht interes-
siert, und basta. Du machst die Jalousien zu und gehst. Aber nein, du bist ver-
pflichtet. Mach die Jalousien auf, weil dir die Grundordnung, die Verfassung, die 
Gesetze das vorschreiben.” (416, Z. 363-371) 
                                                 
139 Im Studienfall behielt das gesetzliche Regelwerk nur seine Gültigkeit für die Amtsdauer des 
jeweiligen Bürgermeisters, ohne Verbindlichkeit für die nachfolgenden Verwaltungen. 
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Die gesetzlich garantierte Kontinuität bietet die Möglichkeit, die partizipativen Prozesse 
im Zeitverlauf weiterzuentwickeln und zu konsolidieren. Dazu gehört, solide Beziehun-
gen herzustellen zwischen den Akteuren und die Vorzüge zu demonstrieren, die diesem 
Verwaltungsmodell zueigen sind. Diese Prozesse benötigen Zeit, die ihnen die gesetzli-
che Regelung zusichert. 
Ein weiterer neuralgischer Punkt liegt in der Verbindlichkeit der in den partizipativen Pro-
zessen erzielten Übereinkünfte: 
 “Creo que los espacios deberían tener una legalidad que los convierta en vin-
culante con las decisiones. Porque tanto trabajo, tanto tiempo metido ahí, tantas 
variables que se tocan, que tener un marco de legalidad le daría un sentido im-
portante a la participación.” (208, Z. 459-461) 
“Ich glaube, dass der normative Charakter der Veranstaltungen dahingehend er-
weitert werden sollte, dass die daraus resultierenden Entscheidungen obligato-
risch werden. Denn bei soviel Arbeit, bei soviel aufgewendeter Zeit, sovielen Va-
riablen, die bedacht werden, würde die Verbindlichkeit der Resultate der Partizi-
pation einen Ausdruck von Wichtigkeit geben.“ (208, Z. 459-461) 
Der dem Politischen Runden Tisch zuerkannte normative Charakter hatte, wie sich in der 
Folge herausstellte, keine Verbindlichkeit hinsichtlich der Verpflichtung zur Umsetzung 
der aus ihm hervorgegangenen Entschlüsse. Hierauf begründet sich die Kritik  eines der 
Beteiligten, der einfordert, dass die von ihm  eingebrachte Zeit und Energie die Regie-
rung zur Umsetzung des Vereinbarten verpflichtet. 
Diese Spannung kann auf ein Minimum reduziert werden, wenn gemeinsam ein System 
zur Überprüfung der Einhaltung der Vereinbarungen in festgesetzten Fristen erstellt wird, 
in dem auch die Möglichkeit vorgesehen ist, dass die Regierung einige derselben nicht 
einhält. In diesem Fall muss sie dazu verpflichtet werden, dies ausführlich zu begründen 
und der Gruppe von Bürgern, mit denen das ursprüngliche Übereinkommen erarbeitet 
wurde, einen Korrekturvorschlag zu unterbreiten. Hinsichtlich der Vergabe der Verant-
wortlichkeiten bei der Umsetzung dieser Praktik muss notwendigerweise eine reduzierte 
Gruppe von Bürgern gebildet werden, die zusammen mit einem Regierungsvertreter sich 
zu einer Kommission konstituieren, die die Ausführung der getroffenen Vereinbarungen 
verfolgt. Dieser Gruppe kommt die Aufgabe zu, die Bürgerschaft fortlaufend zu informie-
ren. Auf diese Weise wird sichergestellt, dass die Umsetzung der Vereinbarungen weder 
in der Zeit noch im Laufe der Ereignisse verwässert wird. Die Zeit, die die Bürger für die 
Teilnahme in der Überprüfungskommission einsetzen, muss ihnen als Aufwandsent-
schädigung vergütet werden. Dies bedeutet andererseits ein Druckmittel für die Regie-
rung, den vereinbarten Plan zeitgerecht und vollständig umzusetzen. Der Bestand der 
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Kommission endet mit der Erfüllung der abgeschlossenen Vereinbarungen beziehung-
sweise deren Fortschreibung. 
Ein weiterer mit der Legalität der partizipativen Veranstaltungen verbundener Aspekt, 
das heißt ihrem normativen Charakter und Ihrer institutionalen Verankerung, bezieht sich 
auf ihr Vermögen, die Partizipation zu garantieren: 
 “Son necesarias pero no suficiente. Un grave error es creer que ambas asegu-
ran la participación. También pueden no estar y no afectar tanto la participación.” 
(320, Z. 321-322) 
“Sie sind notwendig, aber nicht ausreichend. Ein großer Fehler ist es zu glauben, 
dass beide die Partizipation sicherstellen. Sie könnten auch nicht vorhanden 
sein, und die Partizipation würde dennoch kaum beeinträchtigt.“ (320, Z. 321-
322) 
Die hier zitierte Lernerfahrung aus der Teilnahme am Partizipativen Runden Tisch be-
steht darin, dass ihre normative Eigenschaft die Partizipation nicht garantiert, und umge-
kehrt auch nicht notwendigerweise erforderlich ist, um Partizipation hervorzurufen. 
Jedoch wird der Legalität, unabhängig davon, ob sie Teilnahmebereitschaft erzeugt und 
respektiert wird, ein erzieherischer Charakter zugesprochen: 
 “Para mí tiene mucha importancia en este proceso de concientización, de 
aprendizaje de todos como sociedad. Creo que si hoy no tuviésemos los marcos 
legales que tenemos, muchas de las cosas hoy no se harían. Mejor, peor, más 
gente, menos gente, no importa. Pero se siguen haciendo. Se sigue el proceso 
de concientizar, de ir aprendiendo. Si no, se hubiese diluido, volvemos a foja 
cero todo lo hecho para atrás. Sí creo que hay que saber que cada instancia 
tiene su momento. Las cuestiones muy dinámicas no pueden estar atadas a una 
normativa que encorsete. (…) Si logramos en algún momento ir hasta cierto 
punto, no se puede ir para atrás. Es de acá para adelante, y tenemos que seguir 
aprendiendo, y seguir construyendo, pero de acá para adelante. No podemos 
mirar para atrás.” (404, Z. 615-621; 629-631) 
“Für mich ist es sehr wichtig in diesem Prozess der Bewusstwerdung, diesem 
Lernprozess aller Teile der Gesellschaft. Ich glaube, wenn wir heute die gesetzli-
chen Rahmenbedingungen nicht hätten, die wir haben, könnten heute viele 
Dinge nicht getan werden. Besser, schlechter, mehr Leute, weniger Leute, das 
spielt alles keine Rolle. Aber die Arbeit geht weiter. Der Prozess des Bewusst-
machens, der Lernenwollens geht weiter. Wenn nicht, hätte er sich verflüssigt, 
und alles, was wir bisher gemacht haben, würde uns auf den Nullpunkt zurück-
werfen. Ja, ich glaube, dass jede Entwicklung einen optimalen Zeitpunkt hat. Die 
Dinge, die sich sehr dynamisch entwickeln, können nicht an eine Norm ange-
kettet werden, die sie in ein Korsett zwängt. (...) 
Wenn wir in einem Moment einen bestimmten Punkt erreicht haben, kann man 
nicht mehr zurück. Von da aus muss weitergegangen werden, müssen wir fort-
fahren zu lernen und aufzubauen. Wir dürfen nicht zurückschauen.“ (404, Z. 615-
621; 629-631) 
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Die den neuen Modellen der öffentlichen Verwaltung zukommende Gesetzeskraft fördert 
die Bewusstseinsbildung über die damit verbundenen Veränderungen und fordert dazu 
heraus, diese Modelle aufgrund der gewonnenen Lernerfahrungen weiter zu verbessern. 
Eine dieser Lernerfahrungen ist, dass der gesetzliche Rahmen offen genug sein muss, 
damit dynamische Prozesse nicht im Übermaß reglementiert werden. Zugleich ist es ein 
Vorteil der Gesetzlichkeit, dass sie Präzedenzen schafft und verhindert, dass die alten 
Formen,  Entscheidungen selbstherrlich und autonom zu treffen, wieder aufleben. 
 
Die bürgerliche Partizipation kann nicht gesetzlich verordnet werden. Gleichermaßen ist 
die Existenz eines Gesetzes keine notwendige Voraussetzung dafür, dass diese stattfin-
det. Dennoch sind die Reglementierung und die institutionelle Verankerung wichtige 
Beiträge zu ihrer Absicherung. Dazuhin sind sie geeignet, Lernerfahrungen zu erzeugen, 
indem sie dem Bürger Gelegenheit geben, sich klarzuwerden über die Veränderungen 
des demokratischen Modells, deren Protagonist er ist. Daraus entsteht der Ansporn, 
seine Arbeit zum besseren Funktionieren dieses Modells einzusetzen. In dieselbe Rich-
tung geht das Bewusstwerden seiner Fähigkeit, die notwendigen Vorkehrungen zu tref-
fen, damit der Entscheidungsvorgang nicht wieder auf die alten Modelle zurückfällt, die 
die partizipative Demokratie zu überwinden trachtet.  
Dass die positiven Erfahrungen der partizipativen Verwaltung sich institutionalisieren, 
liegt in der Kompetenz und der Pflicht des Staates und folglich in deren gesetzlicher 
Verankerung. Die Zivilgesellschaft kann dem Prozess der Institutionalisierung des Mo-
dells zusätzlichen Schub verleihen. Das Mandat zur Instituierung ergibt sich aus der Ge-
setzgebung. Allerdings muss ihr ein starker Wille zur Institutionalisierung vorausgehen. 
Beides zusammen bewirkt, dass das Experiment der bürgerlichen Partizipation Konti-
nuität und Nachhaltigkeit erlangt. Die Kontinuität ihrerseits ist Voraussetzung für die 
Konsolidierung des Modells in dem Sinne, dass sie die Zeit bereitstellt zur Herstellung 
von Beziehungen zwischen den verschiedenen Akteuren und für das Erreichen von Re-
sultaten.  
Zur Legalisierung kommt die Notwendigkeit hinzu, ein Budget vorzusehen, damit die 
gemeinschaftlich zwischen Staat und Zivilgesellschaft getroffenen Übereinkünfte umge-
setzt werden können.  
Ein Lernergebnis besteht darin, dass der regulatorische Rahmen genügend weit sein 
muss, damit Spielraum bleibt für Variationen in den Prozessen, die von Natur aus dyna-
mischen Charakter haben.  
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Eine noch unbewältigte Herausforderung liegt in der Frage, wie verbindlich die Ent-
schließungen sind, die zusammen mit den Bürgern getroffen werden. Gerade die man-
gelnde Verpflichtung der Autoritäten zur Weiterverfolgung der in den verschiedenen In-
strumenten der bürgerlichen Partizipation gefassten Beschlüsse bedingt, dass bei eini-
gen Bürgern Zweifel aufkommen, wenn sie ihre Zeit, ihre Energie, Ihr Wissen und ihre 
Erfahrung dem Staat zur Verfügung stellen. Um dieser Herasuforderung zu begegnen, 
wird zur Verifizierung des Vollzugs der gemeinsamen Beschlüsse die Bildung von ge-




14.4 Bedeutung für die Weiterentwicklung der Demo-
kratie 
 
In Beantwortung der sechsten Leitfrage, welche Bedeutung individuelle und kollektive 
Verhaltensänderungen für die Weiterentwicklung der Demokratie haben, wurden die fol-
genden Unterkategorien der Analyse identifiziert: 
 Beiträge und Herausforderungen in Verbindung mit der Ausübung des Bürgerrechts 
partizipativer Mitwirkung in den demokratischen Mechanismen, am Beispiel des 
Studienfalls. Die gelernten Lektionen werden nach den Vor- und Nachteilen der di-
rekten Beteiligung oder der Beteiligung über die Organisationen der Zivilgesellschaft 
untersucht. Außerdem werden ihre positiven Auswirkungen analysiert, sowie die 
noch unbewältigten Herausforderungen, die von den Teilnehmern, von den politi-
schen Gesprächspartnern und von der Fortführung der partizipativen Veranstaltun-
gen ausgehen. 
 Bürgerliches Bewusstsein: Inwieweit sind sich die Bürger über ihren konkreten Bei-
trag als Teilnehmer beim Aufbau einer partizipativen Demokratie bewusst? Diesbe-
züglich werden zwei Wahrnehmungen wiedergegeben, eine, die dies verneint und 
eine andere, die zur gegenteiligen Ansicht kommt, beide mit den voraussichtlichen 
Konsequenzen.  
 Faktoren, die die politische Partizipation begünstigen oder erschweren. 
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 Chancen und Risiken der partizipativen Interaktion, unter anderem hinsichtlich des 
Rollenwandels bei der Bürgerschaft oder bei Suche nach einer allseits anerkannten 
Gültigkeit.  
 Beobachtungen über die Auswirkungen abgeschlossener und laufender partizipati-
ver Prozesse auf die Lokalpolitik. 
 Mittelfristige Perspektiven der partizipativen Mitbestimmung durch die Bürgerschaft. 
 
14.4.1 Beiträge und Herausforderungen im Zusammenhang mit der 
partizipativen Mitbestimmung 
Als ein Beitrag des Studienfalles zur Förderung der Ausübung des Bürgerrechts partizi-
pativer Mitwirkung in den demokratischen Mechanismen wird die den Veranstaltungen 
vorgegebene Struktur genannt: 
 “(...) la estructura en primer lugar, porque la estructura posibilita el aporte, por-
que se encauza.” (206, Z. 357-358) 
“(...) die Struktur an erster Stelle, denn die Struktur ermöglicht den Beitrag, weil 
er eingebettet ist in ein Konzept.“ (206, Z. 357-358) 
Die Existenz einer Struktur, die die Themen und Anregungen der Bürger aufnimmt und 
einem bestimmten Ziel zuführt, wird von dem Gesprächspartner als hilfreich betrachtet. 
Die Art und Weise wie die Bürgerschaft auf die Politik einwirken kann ist vorgegeben als 
ein geordneter demokratischer Prozess. 
In einer anderen Dimension vermittelte die partizipative Verfahrensweise des Studien-
falls Glaubwürdigkeit, zumindest in seinen Anfängen:  
“Yo rescato cómo la gente que iba, iba creyendo – sobre todo al principio - en 
que podía hacer un aporte. Y consideraba que su presencia ahí podía ser útil 
(...). Eso era esencial. (...) 
Y lo positivo, el aporte de la gente, que la gente sintió que estaba aprovechando 
el tiempo y se podían concretar cosas que realmente le interesaban. Y como es-
cuela de participación, en un tipo de democracia, a la cual creo que poco a poco 
el mundo va a tener que ir llegando, que es la democracia directa. (206, Z. 365-
367; 372-375) 
“Ich habe die Erfahrung mitgenommen, die da hingingen, in vollem Glauben hin-
gingen – vor allem am Anfang – dass sie etwas dazu beitragen konnten. Und sie 
waren davon überzeugt, dass ihre Anwesenheit dort von Nutzen sei (...). Das 
war das Wesentliche.(...) 
Und das Positive, der Beitrag der Leute, dass sie spürten, dass sie ihre Zeit gut 
einsetzten, und dass sich Dinge realisieren ließen, die sie wirklich interessierten. 
Und als Schule der Partizipation in einer Art von Demokratie, von der ich glaube, 
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dass die Welt nach und nach dahin kommen muss, der direkten Demokratie.“ 
(206, Z. 365-367; 372-375) 
Dass die Partizipation als ein glaubwürdiges Verfahren gesehen wird hat zur Folge, dass 
der Bürger in seiner Teilnahme einen Wert erkennt, denn er vertraut darauf, dass sein 
Beitrag angenommen wird und Wirkung zeitigt. Aus diesem Grunde ist er bereit, seine 
Zeit und seine Energie einer aus der Breite der Bevölkerung heraus praktizierten Demo-
kratie zu widmen. Dieses Experiment macht aus dem Politischen Runden Tisch eine 
Schule der Partizipation, ein neues Modell der Demokratie. 
Darüberhinaus leistet die Partizipation konkrete Beiträge zur Stärkung der Demokratie, 
was aus dem Bericht eines leitenden Vertreters der Regierungsmannschaft hervorgeht: 
“Desde ya que la participación ciudadana fortalece al sistema democrático (...). 
Junto a eso, (...) le saca lo mejor de sí mismo. (...)  
(...) en situaciones muy críticas, como fue el 2001-2002, la Mesa de Concerta-
ción, o estas opciones de participación directa de los ciudadanos ayudan 
muchísimo a descomprimir la presión sobre los gobiernos también. Porque al 
generar más espacios de participación también hay otra mirada de quienes par-
ticipan, inicialmente con reclamos muy fuertes, porque la necesidad es enorme. 
Y descomprime porque entienden. Pero puede descomprimir si quien está a 
cargo del gobierno de algún modo participa desde su lugar y no lo niega. Yo re-
cuerdo que a mí me llamaban a veces porque encontraban una falta de res-
puestas políticas, y la gente se tranquilizaba mucho, simplemente con la presen-
cia del funcionario respectivo. A lo mejor no teníamos muchas posibilidades de 
brindar respuestas concretas, pero ya la actitud de escucha, aunque sea discu-
tiendo, aunque sea no acordando, descomprimía la presión sobre el gobierno.” 
(415, Z. 3-6; 19-29) 
“Allein aus sich heraus stärkt die bürgerliche Partizipation das demokratische 
System (...). Zudem, (...) holt sie das Beste aus sich heraus. (...) 
(...) In sehr kritischen Situationen wie in den Jahren 2001/2002 half der Politische 
Runde Tisch wie auch all die Varianten einer direkten Partizipation der Bürger 
den Druck auf die Regierungen abzumildern. Denn mit der Schaffung von weite-
ren partizipativen Veranstaltungen kommen diejenigen, die teilnehmen, zu einer 
anderen Sichtweise, nachdem sie zuvor wegen der enormen Notlage weitrei-
chende Forderungen gestellt hatten. Und die Lage entschärft sich, weil sie ver-
stehen. Ein Beitrag zur Entspannung ist es auch, wenn derjenige, der das Amt 
der Regierung innehat, sich auch auf irgendeine Weise in seiner Rolle an der 
Partizipation beteiligt anstatt sie abzulehnen. Ich erinnere mich, dass sie mich 
manchmal wegen des Fehlens von politischen Antworten dazu riefen, und die 
Leute sich sehr beruhigten, einfach wegen der Anwesenheit des jeweiligen 
Funktionärs. Möglicherweise waren wir selber kaum in der Lage, konkrete Ant-
worten zu geben, aber allein schon die Haltung zuzuhören, auch nur zu diskutie-
ren, selbst wenn man nicht übereinstimmte, das reduzierte den Druck auf die 
Regierung.“ (415, Z. 3-6; 19-29) 
Die Partizipation stärkt das System und veranlasst die Teilnehmer dazu, ihr Bestes zu 
geben. Ganz besonders in krisenhaften Zeiten ermäßigt sie den Druck auf die politi-
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schen Autoritäten, denn sie gibt dem Bürger die Möglichkeit, sich an ihre Stelle zu ver-
setzen, sie zu verstehen. 
Des Öfteren kamen Überlegungen zur Sprache, ob die Teilnahme von Individuen oder 
deren Interessenvertreter aus einer bürgerlichen Organisation förderlicher ist für die 
Entwicklung des partizipativen Prozesses. 
Als Vorteil der Interessenvertretung durch die Repräsentanten der Organisationen der 
Zivilgesellschaft wird genannt, dass sie automatisch ‚in der ersten Reihe sitzen‘: 
“(...) las organizaciones sociales tenemos la particularidad que como no tenemos 
espacios políticos concedidos nos abrimos a codazos. Entonces entramos, pa-
samos la barrera del ciudadano común, después pasamos la barrera de los me-
dios, y así a codazos llegamos a primera fila. Y cuando estamos en primera fila 
la pregunta que tenemos para el político es tan elemental y tan básica, como por 
ejemplo: ‘Yo necesito un espacio para que unas mamás puedan tener una coo-
perativa textil, ¿usted lo tiene, me lo puede facilitar?’ Se lo agradecemos, y la 
respuesta aparece.” (202, 163-169) 
“(...) wir, die sozialen Organisationen haben die Besonderheit dass, weil wir kei-
nen festen Platz in der Politik einnehmen, wir ihn uns mit den Ellbogen eröffnen. 
Also wir gehen hinein, durch die Reihen der einfachen Bürger hindurch, danach 
durch die Reihen der Medien hindurch und setzen uns in die erste Reihe. Und 
einmal in der ersten Reihe, stellen wir dem Politiker eine so simple und elemen-
tare Frage wie zum Beispiel: ‚Ich brauche eine Unterkunft für dieTextilkoopera-
tive einiger Mütter. Haben sie eine, oder können sie mir eine besorgen?‘ Wir 
danken ihnen, und die Antwort kommt.” (202, 163-169) 
Die Organisationen verfügen zu den Themen, die sie beschäftigen, bereits über voraus-
gegangene Diagnostiken, die auf wissenschaftlichen Erkenntnissen oder ihrer eigenen 
Erfahrung beruhen. Die Existenz von partizipativen Veranstaltungen, zu denen sie ein-
geladen werden, erspart es ihnen, die verschlungenen Wege gehen zu müssen, um die 
Aufmerksamkeit dessen hervorzurufen, der die politische Entscheidungsgewalt besitzt, 
wo andere Gruppen diese bereits auf sich gezogen haben. Auch wenn das Beispiel sehr 
simpel ist, weil es von der Notwendigkeit handelt, eine einfache und konkrete Maß-
nahme der öffentlichen Politik umzusetzen und nicht ein zuvor vereinbartes Konzept, ist 
die Äußerung des Gesprächspartners doch aufschlussreich, da sie den Kampf veran-
schaulicht, um an die politische Macht heranzukommen, um auf deren Entscheidungen 
Einfluss zu nehmen. Dadurch, dass für die Organisationen ein Platz an einer partizipati-
ven Tischrunde vorgesehen ist, ist für sie die Möglichkeit, auf die öffentliche Politik ein-
wirken zu können, sehr viel näher und auf organischem Weg erreichbar.  
Zu diesem Vorteil des Repräsentiertseins durch die Organisationen kommen noch an-
dere hinzu, die sich auf die Resultate der Interaktion und auf den Prozess selbst bezie-
hen: 
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“Una de las ventajas es que es menor la cantidad, con lo cual las reuniones y 
procesos pueden ser más profundos y continuos. Los representantes por lo ge-
neral tienen mejores perfiles y están acostumbrados a participar, con lo cual ya 
conocen ‘el juego’. Se puede lograr mucha representatividad con pocas perso-
nas.” (320, Z. 307-310) 
“Einer der Vorteile ist, dass die Anzahl geringer ist, wodurch die Versammlungen 
und Prozesse tiefgreifender und kontinuierlicher sein können. Die Vertreter ha-
ben im Allgemeinen bessere Profile und sind es gewohnt, zu partizipieren und 
dadurch das ‘Spiel‘ bereits kennen. So kann mit wenigen Personen viel Reprä-
sentativität erreicht werden.” (320, Z. 307-310) 
Der Abstimmungsprozess profitiert von der geringeren Anzahl der Teilnehmer hinsich-
tlich Tiefgang, Kontinuität und Repräsentativität. Außerdem ist die Praxis der Partizipa-
tion allen Akteuren bereits bekannt, was die Beziehung und die Arbeit in der Gemein-
schaft erleichtert. 
Der Tiefgang beruht auf der fachlichen Vorbereitung und der Erfahrung, über die die 
Vertreter der Organisationen der Zivilgesellschaft verfügen, wie auch auf ihrem bereits 
zurückgelegten Weg. Folglich kommen sie an den Politischen Runden Tisch mit aus-
gearbeiteten Vorschlägen zur Bewältigung der Herausforderungen, denen sich die 
Kommune gegenübersieht.  
Die Kontinuität versteht sich von selbst, weil ein Repräsentant einer Organisation, der zu 
einer partizipativen Tischrunde eingeladen wurde, diese Gelegenheit als eine unabweis-
bare Verpflichtung versteht. Und für den Fall, dass eine Person ihre Teilnahme nicht 
wahrnehmen kann, kann die Organisation auf andere Mitglieder zurückgreifen, die die 
Vertretung übernehmen. 
Die Repräsentativität ist grösser, weil anzunehmen ist, dass eine im Sozialbereich aktive 
Organisation im Namen von vielen Bürgern handelt, die von einer bestimmten Thematik 
betroffen oder beunruhigt sind. Der Repräsentant spricht für sich selbst, seine Organisa-
tion und für eine große Anzahl von Personen, in deren Namen er partizipiert: 
“Creo que ser representante de una organización te da mucha más fuerza, por-
que no es solamente tu opinión; es la opinión de todo ese sector, donde vos ta-
mizás tus ideas a través de la opinión de los otros.” (207, Z. 495-497) 
“Ich glaube, dass dir die Repräsentation einer Organisation sehr viel mehr Ein-
fluss gibt, denn es ist nicht nur deine Meinung, es ist die Meinung eines ganzen 
Sektors, wo du deine eigenen Ideen mit der Meinung der anderen abgleichst.“ 
(207, Z. 495-497) 
Alle diese Vorteile sind real, solange es nicht zu Situationen kommt, die die Repräsenta-
tivität der Vertreter der Organisationen der Zivilgesellschaft in Frage stellen: 
“Por un lado a veces algunas organizaciones – no todas – traen propuestas 
como propias, como que estuvieran detrás de ellas millones de personas y no es 
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así. Dicen: ‘Nosotros venimos en nombre de, porque hay que hacer.’ Y en reali-
dad son 5 personas que arman todo. Los otros 500 no se sabe dónde están. 
Entonces esto es medio dudoso, es una desventaja.” (318, Z. 357-360) 
“Zum einen bringen einige Organisationen – nicht alle – eigene Vorschläge ein, 
als ob Millionen von Personen hinter ihnen stünden, aber so ist es nicht. Sie er-
klären:’Wir  kommen im Namen von, deshalb muss es gemacht werden.’ Und in 
Wirklichkeit sind es 5 Personen, die sich das alles ausdenken. Wo die anderen 
500 sind, weiß niemand. Also das ist einigermaßen fragwürdig, und es ist ein 
Nachteil” (318, Z. 357-360) 
Aus der Sicht eines Vertreters der Stadtverwaltung haben die Organisationen nicht im-
mer die Personen hinter sich, die sie zu repräsentieren vorgeben, was die Frage aufwirft, 
ob es nicht einen praktikablen Mechanismus gibt, der Aufschluss gibt über die tatsächli-
che Repräsentativität einer Organisation. 
In dieselbe Richtung geht die Erwähnung des Risikos, dass die aus den Basisgruppen 
hervorgegangenen Organisationen sich zu einer Institution entwickeln, die im Laufe der 
Zeit sich von eben dieser Basis entfernt: 
“Entre las desventajas he visto que se corre el riesgo de aislarse de las bases.” 
(320, Z. 307-310) 
“Als einen der Nachteile habe ich gesehen, dass die Isolierung von der Basis 
zum Risiko werden kann.“ (320, Z. 307-310) 
In diesen Fällen, wenn ein Repräsentant einer Organisation auf Abstand geht von de-
nen, die konkret von einem Problem betroffen sind, kann er schwerlich diese Personen 
glaubwürdig vertreten. 
Ebenso können die internen Praktiken der Organisationen des sozialen Sektors die Rep-
räsentativität dessen einschränken, der in ihrem Namen an dem Politischen Runden 
Tisch teilnimmt: 
“Lo que es difícil de medir es la representatividad y la forma de transmisión de lo 
que sucede en los espacios de concertación a los demás integrantes de la orga-
nización social.” (310, Z. 575-576) 
“Was schwer einzuschätzen ist, ist die Repräsentativität und die Art, wie das, 
was in den partizipativen Veranstaltungen vor sich geht, den übrigen Mitgliedern 
der sozialen Organisation vermittelt wird.“ (310, Z. 575-576) 
Es wäre zu hoffen, dass ein Repräsentant einer Organisation zu seinen Mitarbeitern zu-
rückkehrt, ihnen den miterlebten Prozess wahrheitsgetreu übermittelt und die getroffe-
nen Vereinbarungen mitteilt in der Absicht, deren Meinungen dazu einzuholen. Ein ande-
rer Weg wäre, diese Informationen der von ihm repräsentierten Basis mitzuteilen und 
deren Meinung dazu abzufragen. Auf diese Weise kann er in die nächste Sitzung einer 
partizipativen Runde das Resultat eines Befragungsprozesses einbringen, das die Pers-
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pektiven der Mitglieder seiner Organisation bzw. der von ihm Repräsentierten in sich 
vereint. Diese Dynamik stellt gleichzeitig sicher, dass wenn ein Repräsentant im partizi-
pativen Prozess Verpflichtungen eingeht, er dies im Namen seiner Gruppe tut, die hinter 
dieser Entscheidung steht. 
Aber eben diese wünschenswerte Dynamik kann auch als Nachteil gesehen werden: 
“Como desventaja se puede mencionar que es necesario considerar los tiempos 
de consulta. No veo ventajas de la participación ciudadana individual y directa, 
creo que sería muy difícil compatibilizar las opiniones de todos los ciudadanos, 
la verdadera participación se construye en un trabajo conjunto de organizacio-
nes de base (...).” (205, Z. 514-518) 
“Als Nachteil kann angeführt werden, dass die Zeit, die die interne Befragung 
beansprucht, berücksichtigt werden muss. Ich sehe keinen Vorteil in der indivi-
duellen und direkten Partizipation der Bürger. Ich glaube, es wäre sehr schwie-
rig, die Meinungen aller Bürger auf einen Nenner zu bringen. Die wirkliche Parti-
zipation kommt in der gemeinschaftlichen Arbeit von Basisorganisationen 
zustande (...).“(205, Z. 514-518) 
Auch wenn der Gesprächspartner der Partizipation von Repräsentanten der Organisa-
tionen den Vorzug gibt, wird die Zeit, die die internen Konsultationen in den Organisatio-
nen oder die Rückkoppelung zur Basis beanspruchen, als Nachteil gesehen. 
Ebenfalls im Zusammenhang mit den Risiken, die mit der Repräsentation der Bürger 
durch die Organisationen verbunden sind, erscheint als Extremfall die Personalisierung: 
“¿Qué me ha pasado? Creo que muchas de las instituciones como todavía no 
tenemos mucho ejercicio de esto de participar y estar, terminan persona-
lizándose (...). Entonces después uno dice: Yo me siento acá en representación 
de, y la verdad es que después no me reconoce nadie, ni reconocen lo que 
opino, ni lo que digo, ni nada. Entonces ahí hay un riesgo, un riesgo grande. 
Pero bueno, parece que es el trabajo cultural que debemos hacer en todas las 
instituciones.” (404, Z. 601-606) 
“Was mir passiert ist? Ich glaube, dass viele der Institutionen, da wir noch kaum 
praktische Erfahrung mit dem Partizipieren haben, am Ende mit der Person 
gleichgesetzt werden (...). Also wenn man dann sagt: Ich bin hier in Vertretung 
von, und in Wirklichkeit nimmt einen niemand für voll, niemand beachtet meine 
Meinung oder das, was ich sage, nichts dergleichen. Also da besteht ein Risiko, 
ein großes Risiko. Aber gut, mir scheint, dass wir kulturell etwas tun müssen in 
allen Institutionen.“ (404, Z. 601-606) 
Aufgrund der fehlenden Befragung der Basis, was als Zeitknappheit oder Interesselosig-
keit erklärt werden kann, handelt der Repräsentant im eigenen Nahmen. Infolgedessen 
repräsentiert er weder seinen Sektor noch dessen Meinungen, und die einvernehmlich 
gefassten Entscheidungen besitzen ebenso wenig die Rückendeckung seiner Organisa-
tion. Der Interviewpartner hält in dieser Hinsicht eine Verbesserung innerhalb der Institu-
tionen im Allgemeinen für erforderlich. 
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Neben den Argumenten, die für die Einrichtung von partizipativen runden Tischen mit 
Repräsentanten der Organisationen der Zivilgesellschaft sprechen, werden andererseits 
auch die Vorteile der direkten Partizipation der Bürger in Eigenverantwortung gesehen: 
“Me parece importantísima la participación de los ciudadanos de manera indivi-
dual, ya que este ejercicio participativo empodera a cada persona, y promueve 
actitudes solidarias y de transmisión de lo que allí se trabaja. 
Promover la participación individual implica un gran desafío en lo metodológico, 
para que sea realmente un espacio de crecimiento y producción para todos.” 
(310, Z. 577-581) 
“Mir erscheint die Partizipation der Bürger als Individuen von größter Bedeutung, 
da die praktizierte Partizipation jedem einzelnen Macht verleiht, solidarische 
Verhaltensweisen fördert und zur Übertragung der Arbeitsweise auf andere Si-
tuationen anregt. Die Propagierung der individuellen Partizipation schließt eine 
große methodologische Herausforderung ein, damit sie es allen ermöglicht, an 
Bedeutung zuzunehmen und ihre Produktivität zu steigern.“ (310, Z. 577-581) 
Obgleich die methodologische Herausforderung erkannt wird, die bürgerliche Partizipa-
tion im erweiterten Sinn zu organisieren, wird in deren Praktizierung ein pädagogischer 
Wert für die persönliche und gesellschaftliche Entwicklung gesehen. Die Praxis der Par-
tizipation bedeutet einen Machtzuwachs für das teilnehmende Individuum und erzieht zur 
Solidarität. Diese und auch andere Lernerfahrungen tendieren dazu, Allgemeingut zu 
werden und von den Teilnehmern auf andere Situationen ihrer persönlichen Umgebung 
übertragen zu werden. 
Wenn der Studienfall als potentielles Vorbild für die Errichtung eines Modells der partizi-
pativen Demokratie betrachtet wird, ist es angebracht, innerhalb seines Wirkungsspekt-
rums auch die substanziellen Erfolge aufzuführen: 
“La Mesa tuvo logros significativos en los acuerdos operativos y programáticos 
en tiempos de crisis. Pudo encontrar los acuerdos gruesos sobre varios progra-
mas sociales, sobre las prioridades.” (320, Z. 192-194) 
“Der Runde Tisch hat Bedeutendes erreicht mit den operativen und programma-
tischen Vereinbarungen in Zeiten der Krise. Es wurden weitreichende Überein-
künfte erzielt über verschiedene soziale Programme und über die Prioritäten.“ 
(320, Z. 192-194) 
Die Gewissheit, dass das Zustandekommen der öffentlichen Politiken im Sozialbereich 
das Ergebnis von Vereinbarungen ist, die im Rahmen der Interaktion verschiedener Re-
präsentanten der Gesellschaft mit der Regierung zustande gekommen sind, gibt den be-
schlossenen Maßnahmen den notwendigen Rückhalt. Dies kann als ein positiver Impuls 
gewertet werden für denjenigen, der die Verantwortung für die Umsetzung der Vereinba-
rungen trägt, ebenso wie für diejenigen, denen die Möglichkeit gegeben wird, auf die 
Verbesserung der Lebensbedingungen einer Gemeinde Einfluss zu nehmen. 
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Ebenso wird die Tatsache, dass die Arbeit der Organisationen der Zivilgesellschaft auf 
direktestem Wege im politischen Szenarium zum Tragen kommt, von einem Vertreter der 
Stadtverwaltung anerkannt: 
“Para mí los aportes que hubo en la Mesa, (...) me parece que fue una excelente 
experiencia de que se puede. Ni hablar en un momento de crisis absoluta de la 
sociedad en todos sus sentidos. Para el Estado reconocer, y reconocer pública y 
socialmente, que el trabajo de las organizaciones es casi imprescindible. Que no 
alcanza con el Estado. Aunque el Estado crea en la buena época que estaba 
dando respuesta a todo. No, me parece que eso hizo como pie. Si bien existían, 
yo era chica, pero tampoco tenía ese entorno que decía: Sí, las organizaciones 
son re importantes. Creo que después de la Mesa eso fue como más claro en 
todo el mundo. Principalmente en el Estado. Es un antes y un después. Abrió 
brecha y obligó al Estado a tomar real conciencia del rol de las instituciones. Sí, 
están, y trabajan siempre. No es lo mismo que estén o que no estén. El aporte 
es tan importante, que cuando vos tuviste que recurrir, lo hiciste, ahora. Y todos 
con predisposición. Y se pudo salir adelante mucho mejor que si no se hubiese 
hecho. Eso fue lo más fuerte de la Mesa.” (404, Z. 444-455) 
“Für mich die Beiträge, die am Tisch gemacht wurden, (...) scheint mir, das war 
eine ausgezeichnete Erfahrung dessen, dass es möglich ist. Ganz zu schweigen 
in einem Moment einer in jeder Hinsicht absoluten Krise. Von Regierungsseite 
anerkennen, und zwar öffentlich und in der ganzen Gesellschaft, dass die Arbeit 
der Organisationen so gut wie unentbehrlich ist. Die Regierung allein ist dazu 
nicht in der Lage. Auch wenn die Regierung in guten Zeiten glaubte, dass sie auf 
alles eine Antwort hätte. Nein, mir scheint, dass das lediglich der Grundstock 
war. Auch wenn sie schon existierten als ich klein war, es gab aber nicht dieses 
Umfeld, in dem es hieß: Ja, die Organisationen sind mehr als wichtig. Ich glaube, 
nach dem Tisch war das für jedermann viel deutlicher geworden. Vor allem in der 
Regierung. Jetzt gibt es ein Vorher und ein Nachher. Eine Bresche öffnete sich 
und veranlasste die Regierung, sich die wirkliche Rolle der Institutionen ins Ge-
wissen zu rufen. Ja sie bestehen und sind ständig am Arbeiten. Es ist nicht 
gleichgültig, ob sie da sind oder nicht. Ihr Betrag ist so wichtig, dass wenn du ei-
nen Beistand bräuchtest, du hingehen würdest, und zwar gleich. Und alle sind 
hilfsbereit. Und man konnte seine Probleme viel besser lösen als wenn man es 
nicht gemacht hätte. Das war die größte Stärke des Tisches.“ (404, Z. 444-455) 
Im Anschluss an die Erfahrung mit dem Politischen Runden Tisch wurden die Organisa-
tionen zu obligatorischen Gesprächspartnern für die Regierung in Angelegenheiten der 
Erstellung von Politiken, weil ihnen eine Rolle in diesem Prozess zuerkannt wurde. 
Der positive Effekt auf der Ebene der Bürgerschaft ist, dass deren Angehörige ihre Sicht 
auf ihr Umfeld erweiterten, was sich auf ihre persönliche Entwicklung auswirkte: 
“Entre los aportes de la implementación de Presupuesto Participativo, un pro-
grama consensuado en la Mesa de Concertación, que muchos ciudadanos pu-
dieron conocer una herramienta de participación que es muy válida. Creo que 
salieron de su sitio individual y pudieron mirar el barrio de su casa. Pudieron 
interaccionar entre los vecinos. (...) una colaboración importante, porque en al-
gunos momentos se hicieron acuerdos si se vio que la obra de un barrio era más 
importante que la otra. Y a lo mejor los vecinos contribuyeron a votar, me 
acuerdo lo de la chipeadora; y algo del barrio Los Coihues que tuvo apoyo de 
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vecinos de otros barrios. En este sentido, hasta la solidaridad que genera todo 
esto. En ese sentido me parece muy válido.” (205, Z. 365-375) 
“Unter allem, was die Einführung der partizipativen Budgetplanung hervor-
brachte, einem einvernehmlich abgestimmten Programm des Politischen Runden 
Tisches, war, dass die Bürger das Werkzeug der Partizipation an die Hand be-
kamen, was für sie von großem Wert war. Ich glaube, dass sie aus ihren eigenen 
vier Wänden herauskamen und plötzlich das Wohnviertel sehen konnten, in dem 
sie sich befanden. Sie konnten sich mit den Nachbarn austauschen. (...) eine 
wichtige Zusammenarbeit, denn in einigen Momenten wurde Einigkeit erzielt, 
wenn sichtbar wurde, dass ein Projekt im Viertel wichtiger war als ein anderes. 
Es kam sogar dazu, dass die Nachbarn ihren Beitrag durch eine Abstimmung 
leisteten. Ich erinnere mich an den Fall der Häckselmaschine und einen anderen 
im Viertel Los Coihues, wo Nachbarn aus anderen Vierteln Unterstützung leiste-
ten. In diesem Sinne brachte all das sogar Solidarität hervor. Und in dieser Hin-
sicht scheint es mir sehr wertvoll zu sein.” (205, Z. 365-375) 
Der Bürger beginnt, sich um Angelegenheiten zu kümmern, die über die Grenzen seines 
persönlichen Bereiches hinausgehen. Unter Hintanstellung seiner eigenen Interessen 
entscheidet er sich für die solidarische Mitarbeit in einem kollektiven Umfeld, in dem gute 
Praktiken zur Anwendung kommen, aus denen er für sich selbst keinen Vorteil zieht, 
denen er jedoch angesichts der Hilfsbedürftigkeit anderer Priorität einräumt. 
Ebenfalls wird er sich seiner Möglichkeiten und seiner Macht zur Verbesserung seiner 
Situation bewusst: 
“A mí me parece que el aporte fue hacer conocer las posibilidades. Me parece 
que le dio un poder al ciudadano, que le dio a conocer que lo tenía. Que lo hizo 
no solamente al rearmar cierta estima que en ese momento estaba un poquito 
resquebrajada, sino volver a creer, que me parece como un pasaje superimpor-
tante para salir de una situación de duda, de crisis, de incertidumbre. Volver a 
creer. Ahí había un instrumento que te lo permitía para incidir, para construir con 
otros. 
(...) Me parece que facilitó un pasaje de la inmovilización a la participación. Se 
respiraba como un buen clima de participación. Como cuando llegás a un lugar y 
hay algo que late.” (208, Z. 349-355) 
“Mir scheint, der Beitrag war, seine eigenen Möglichkeiten zu erkennen. Ich 
glaube, dass es dem Bürger eine Macht gab, dass es ihm vor Augen führte, was 
er vermag. Dass es ihm nicht nur dazu verhalf, sein Selbstbewusstsein wieder-
herzustellen, das in diesem Moment etwas angeschlagen war, sondern von 
neuem an etwas zu glauben, was mir wie ein eminent wichtiger Weg erscheint, 
um aus einer Situation des Zweifels, der Krise, der Unsicherheit herauszufinden. 
Zurückkommen zum Glauben. Es gab ihm ein Instrument, das ihm ermöglichte, 
Einfluss zu nehmen, mit anderen zusammen etwas aufzubauen. 
(...) Mir scheint, es verhalf ihm zu einem Weg von der Unbeweglichkeit zur Parti-
zipation. Man konnte das gute Klima der Partizipation in sich aufnehmen. Als ob 
du an einen Ort kommst, wo das Leben pulsiert.“ (208, Z. 349-355) 
Zu der im vorhergehenden Zitat erwähnten Erweiterung der Sichtweise kommt die Ent-
deckung der Möglichkeiten hinzu, die man hat, um die Realität um sich herum zu ver-
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bessern. Mit dem Eintritt in den Prozess der Partizipation wird sich der Bürger seiner 
Macht bewusst. Dadurch, dass dieser Prozess in einem historischen Moment der sozia-
len und politischen Krise stattfindet, trägt er in seiner Rolle als Protagonist der Transfor-
mation der Realität zur Wiederherstellung seines Selbstbewusstseins bei und erneuert 
seinen Glauben daran, dass Veränderungen möglich und machbar sind. Das starke Er-
lebnis, das der Gesprächspartner zum Ausdruck bringt, findet sich in Bildern wie Unbe-
weglichkeit, Verlust des Glaubens an die Machbarkeit, die sich in Partizipation verwan-
deln. In seiner Erinnerung bewahrt er die Empfindung eines kollektiven Pulsschlages, so 
als ob der Bürger zum Leben wiedererweckt wird. 
Ein anderer Beobachter hebt den Impakt hervor, den die Transformation von Gruppen 
und Personen, die der Politische Runde Tisch hervorrief, auf die Demokratie ausübt: 
“De lo que yo podría dar cuenta fue por ejemplo de algunos procesos personales 
de ratificar que había que participar para pasar de la democracia representativa 
a la democracia participativa. Como una buena cuña, que demostró que esto era 
importante. Muchas personas lo vivieron así.  
(...) Yo veo estos procesos que han modificado personas y grupos. Y me parece 
importantísimo. 
 (...) fueron espacios transformadores, como de mucho empoderamiento, (...)“ 
(208, Z. 470-473; 477-478; 481-482) 
“Unter alledem, was ich sehen konnte, waren beispielsweise einige persönliche 
Prozesse, die mir bestätigten, dass die Partizipation Voraussetzung war für den 
Übergang von der repräsentativen zur partizipativen Demokratie. Wie ein guter 
Keil, die erkennen ließ, dass das wichtig war. Viele Personen erlebten das 
ebenso.  
(...) Ich beobachte diese Prozesse, die Personen und Gruppen verändert haben. 
Und mir scheint, dass es von größter Bedeutung ist. 
(...) es waren Momente der Transformation, wie auch von großer Ermächtigung, 
(...).“ (208, Z. 470-473; 477-478; 481-482) 
Das Vermögen, eine neue Art Demokratie herstellen und ausüben zu können, war für 
viele eine zusätzliche bewusste Motivation. 
Das Experiment ist allerdings nicht frei von noch zu bewältigenden Herausforderungen. 
Eine davon bezieht sich auf die Teilnehmer:  
“La gente que participe, que ya es un problema que no se puede elegir, puede 
ser una ventaja o una desventaja. (...) Puede ir alguien que genera disturbios y 
enfrentamientos inútiles. De eso no tiene la culpa la estructura. Ni siquiera 
tendría la estructura, a través del mecanismo que fuera, que decir yo voy a se-
leccionar. Yo voy a tener una entrevista con el tipo que va a venir y vamos a ver 
si el tipo tiene buen carácter, mal carácter, si habla mucho. Imposible.” (206, Z. 
359-364) 
“Die Leute, die teilnehmen sind insofern schon ein Problem, weil man keine 
Möglichkeit der Auswahl hat, was von Vorteil oder auch von Nachteil sein kann. 
(...) Es kann jemand ankommen, der Störungen und unnütze Konfrontationen 
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hervorruft. Daran hat die Struktur keine Schuld. Ebenso wenig könnte die Struk-
tur über irgendwelche Mechanismen eine Auswahl treffen. Etwa so: Ich werde 
mich mit dem Typ, der dazukommt unterhalten und sehen, ob er guten oder 
schlechten Charakter hat, ob er viel redet. Unmöglich.” (206, Z. 359-364) 
Eine Veranstaltung, die der Öffentlichkeit offensteht, kann naturgemäß keine Auswahl 
treffen unter den Teilnehmern. Da ja der Politische Runde Tisch für einzelne Bürger oder 
für Repräsentanten von Organisationen offensteht, kann in keinem der beiden Fälle ir-
gendeine Institution sich anmaßen, über die Teilnahme oder Nichtteilnahme einer Per-
son zu befinden. Infolgedessen besteht die Gefahr, dass einige Teilnehmer sich nicht an 
die Spielregeln der Veranstaltung halten. Nach der Erfahrung der Autorin kommt in der 
Gruppe in solchen Fällen ein selbstreinigender Effekt zustande, der zusätzlich verstärkt 
wird, wenn er von einer Moderation begleitet wird. Entweder zieht sich die Person, die 
stört, von selbst zurück, oder sie passt sich schließlich den vereinbarten Bedingungen 
der Interaktion an. Diesem Eventualfall kann mit pädagogischen Eingriffen begegnet 
werden, entweder dadurch, dass in der persönlichen Entwicklung auf dem Weg über das 
Schulsystem die Dimension der staatsbürgerlichen Bildung berücksichtigt wird, oder 
dass die politischen Parteien, die OSC oder eben die partizipativen Veranstaltungen in 
diesem Sinne erzieherisch wirken. 
Auch der Zwang, unter dem ein verantwortlicher Politiker steht, der die partizipative Ver-
anstaltung respektiert, kann eine Herausforderung darstellen: 
“No sé si es responsabilidad de la Mesa, pero lo que no se pudo lograr es que 
haya un interlocutor político que tome el programa o la participación desde un 
lugar de responsabilidad, más allá de los cumplimientos de las metas. Porque a 
veces no se llega a las metas por otros factores. Pero sí se puede tomar desde 
un lugar de respeto y seriedad, en donde deciden que no van a poder hacer 
esto, por esto, por esto y por esto, pero proponen buscar otras formas. Es mejor 
eso que decir: ‘Sí, sí, vamos, vamos.’ Y después nunca.” (318, Z. 223-228) 
“Ich weiß nicht, ob es in der Verantwortung der Tisches liegt, aber was nicht er-
reicht werden konnte ist, dass da ein politischer Gesprächspartner auftaucht, für 
den das Programm oder die Partizipation eine Angelegenheit der Verantwortung 
ist, auch jenseits der Erreichung der Ziele. Denn manchmal kommt man aus an-
deren Gründen nicht ans Ziel. Aber wenn aus einer Haltung von Respekt und 
Ernsthaftigkeit heraus von denen entschieden wird, die das aus diesem oder je-
nem Grund nicht machen können und deswegen zu anderen Methoden greifen. 
Es ist besser als zu sagen: ‘Ja, machen wir mal, machen wir mal. ‘ Und am Ende 
gar nichts.“ (318, Z. 223-228) 
Ernsthaftigkeit, Respekt und Verantwortlichkeit sind Anforderungen an die politischen 
Entscheidungsträger, die zu einer partizipativen Veranstaltung aufrufen. Diese drei ge-
nannten Werte drücken sich in konkreten Maßnahmen aus, wie diejenige, die im folgen-
den Zitat eingefordert wird: 
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“Primero: Que en la mesa se sentara a acordar – en forma continua y sis-
temática y consustanciado con el proceso de la mesa - el responsable real de la 
institución que tenía verdadera ingerencia sobre el tema. 
Segundo: Que haya un verdadero apoyo político que se exprese en las medidas 
concretas que la mesa proponía.” (320, Z. 197-201) 
“Zum ersten: Dass sich der für die Institution wirklich Verantwortliche, der auch 
wahrhaftig mit dem Thema vertraut ist, sich zur Partizipation an den Tisch setzt, 
und zwar kontinuierlich, systematisch und in Übereinstimmung mit dem Proce-
dere des Tisches. 
Zum zweiten: Dass es eine echte politische Unterstützung gibt, die sich in 
konkreten Maßnahmen ausdrückt, die von dem Tisch vorgeschlagen wurden“ 
(320, Z. 197-201) 
Der Interviewpartner hebt die Notwendigkeit hervor, mit den politisch Verantwortlichen zu 
arbeiten, um ihnen die Erfordernisse und Konsequenzen der bürgerlichen Partizipation 
nahezubringen. Diese Erkenntnis erwuchs aus seinen eigenen Erfahrungen in der Aus-
einandersetzung mit Regierungsvertretern ohne Entscheidungsbefugnis, mit Politikern, 
die nur oberflächlich an der Partizipation teilnahmen oder nur unregelmäßig den Tisch 
besuchten, oder auch keine Verpflichtung den Resultaten gegenüber erkennen ließen. 
Die Kontinuität der partizipativen Methodologie auch nach der überstandenen Krise er-
scheint als eine weitere Aufgabe, die angegangen werden muss: 
“Después el desafío es que no debería ser sólo para paliar las crisis o cuando 
estamos más o menos. (...) Fuera de la crisis, el Estado debe absorber sus res-
ponsabilidades (...) Pero se tiene que seguir construyendo para evitar, para pre-
venir, para planificar para adelante. Ése me parece el desafío mayor.” (404, Z. 
456-461) 
“Die Herausforderung danach wird sein, dass es nicht nur dafür da sein soll, da-
mit etwas gegen die Krisen getan wird oder wenn es uns gerade nicht so beson-
ders gutgeht (...) Außerhalb der Krise muss die Regierung ihre Verantwortlichkeit 
wahrnehmen (...) Es muss daran weitergearbeitet werden, um zu vermeiden, um 
vorzubeugen, um für die Zukunft zu planen. Das scheint mir die größte Heraus-
forderung zu sein.” (404, Z. 456-461) 
Im Studienfall gibt die Krise Anlass zur Organisation der Partizipation. Aus seiner Erfah-
rung heraus ist es für den befragten Politiker von großer Wichtigkeit, dass das Experi-
ment der Partizipation auch nach der Krise weiterbesteht, um vorzubeugen und rechtzei-
tig zu planen. In dieselbe Richtung geht die Äußerung eines Vertreters des gleichen 
Sektors, der sich um die ausbleibende Kontinuität sorgt: 
“(...) los seres humanos nos movemos por impulso. Entonces nos cuesta mante-
ner en el tiempo las cuestiones. Nos movemos por impulso, vamos, y de pronto 
sentimos que no hace falta más hacer nada. (...) el espacio de participación vin-
culado a la erupción del volcán. No solamente de participación social, también 
de participación técnica y profesional. Bueno, ya se dejó, ya está, ya fue. Y vos 
decís, en cualquier momento va a explotar otro. Y bueno, volveremos de nuevo 
al impulso. Y me parece que así se pierde mucho. Se pierde tiempo, se pierde 
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información, se pierde capacidad de respuesta, se pierde capacidad para apren-
der. (...) cuesta mucho en épocas de calma fomentar ese tipo de espacios. (416, 
Z. 234-243)  
“(...) wir menschlichen Wesen werden von Impulsen angetrieben. Deshalb fällt es 
uns schwer, eine Sache in der Zeit aufrechtzuerhalten. Wir reagieren impulsiv, 
wir machen weiter und merken irgendwann, dass es nicht mehr notwendig ist 
und machen nichts mehr. (...) Die Praxis der Partizipation, im Zusammenhang 
mit dem Vulkanausbruch140. Und nicht nur die Partizipation auf sozialem Gebiet. 
Sondern auch die Partizipation in technischen und beruflichen Angelegenheiten. 
Gut, wir haben es sein lassen, ist schon erledigt, das war mal. Und du sagst dir, 
jeden Moment kann ein anderer ausbrechen. Nun gut, dann kommen wir wieder 
zum Impuls zurück. Mir scheint, dabei geht viel verloren. Zeit geht verloren, In-
formation geht verloren, die Kapazität, adäquat zu reagieren geht verloren, und 
die Möglichkeit zu lernen geht verloren. (...) Es fällt schwer, in ruhigen Zeiten 
diese Art von Praktiken weiterzubetreiben.“ (416, Z. 234-251) 
In diesem konkreten Beispiel bekundet der Politiker seinen Verdruss, denn obwohl die 
Möglichkeit besteht, die geschaffenen Einrichtungen mit Vertretern der verschiedenen 
Sektoren der Gesellschaft weiterzuführen, werden sie nicht aufrechterhalten. Über die 
Praxis der einvernehmlichen Zusammenarbeit hinaus nennt der Gesprächspartner an-
dere Verluste, wie die Reaktionsfähigkeit auf Extremsituationen und die Gelegenheit zu 
lernen, die als Resultate der Zusammenarbeit ausgewiesen werden. 
 
Bezüglich der im Studienfall analysierten Beiträge und Herausforderungen im Zusam-
menhang mit der Ausübung des Bürgerrechts partizipativer Mitwirkung  wird auf die 
Existenz einer etablierten und glaubwürdigen Struktur abgehoben, in die die Initiativen 
der Bürger einfließen. Dieses Instrument gibt den Teilnehmern das Vertrauen, dass ihre 
Mühe und Hingabe sinnvoll sind. Der interaktive Entscheidungsprozess erfüllt die Rolle 
einer Schule der partizipativen Demokratie. Desweiteren mildert er den Druck ab, der auf 
den Regierenden lastet, vor allem in Zeiten der Krise, denn die Annäherung des Bürgers 
erhöht sein Verständnis für die Herausforderungen, vor die sich der öffentliche Amtsträ-
ger gestellt sieht. 
Die Repräsentativität der Organisationen der Zivilgesellschaft für einen bestimmten 
Sektor erlaubt es ihnen, im partizipativen Prozess an vorderster Stelle mitzuwirken. Die 
Debatte gewinnt aufgrund ihrer Kenntnisse und der Erfahrung in ihrer eigenen Arbeit an 
Tiefgang. Ebenfalls fördert diese Form der bürgerlichen Repräsentation ihre kontinuierli-
che Präsenz, da sie den Organisationen die Möglichkeit eröffnet, ihr Ziel der Einfluss-
nahme auf die Politik zu verwirklichen. Für den Fall dass die Organisationen die von ih-
                                                 
140 Hinweis auf den Ausbruch des Vulkans Puyehue im Jahr 2011, infolgedessen der Flughafen 
von Bariloche für 7 Monate geschlossen blieb. 
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nen repräsentierten Sektoren getreu vertreten, profitiert der partizipative Prozess von der 
geringeren Anzahl einflussreicher Teilnehmer. Jedoch wird die Legitimität der Reprä-
sentation auch kritisch gesehen. Sofern der nach innen gerichtete Prozess der Rückver-
sicherung in den Organisationen nicht stattfindet, setzt sich die mit der Verhandlung be-
auftragte Person mit der Regierungsseite an den partizipativen Tisch und vertritt ihre 
individuellen Überzeugungen. Findet die interne Konsultation statt, ist der Verhand-
lungsführer mit seinen Beiträgen legitimiert. Allerdings benötigt dieser Weg einen er-
höhten Zeitaufwand. 
Die direkte Teilnahme der Bürger bringt methodologische Herausforderungen mit sich, 
hat jedoch den Vorzug, der Person ein individuelles Machtbewusstsein zu verschaffen 
und zu ihrer Entwicklung beizutragen. Eng verbunden mit der Motivation zu partizipieren 
ist das durch die Erfahrung der Partizipation ausgelöste Gefühl der Machbarkeit: Ge-
meinschaftlich erarbeitete Beschlüsse, Planung von Politiken mit dem Rückhalt der Bür-
gerschaft, und ein durch die Einbeziehung der OSC gewährleisteter Synergieeffekt. 
In diesem Kontext einer gewandelten Demokratie, die durch von Personen oder Grup-
pen getragene Prozesse zustande kommt, bleiben einige Unsicherheitsfaktoren beste-
hen: Die persönlichen Profile der Teilnehmer, das Engagement der politischen Ge-
sprächspartner, und die Kontinuität der partizipativen Verfahrensweise. 
 
 
14.4.2 Das Bewusstsein der Bürger über ihren Beitrag 
In wieweit sind sich die Bürger über ihren konkreten Beitrag zum Aufbau einer neuen 
Demokratie bewusst? Diesbezüglich gehen die Auffassungen auseinander. 
“Yo creo que no somos conscientes. Me parece que hacemos uso de ella, nada 
más. Porque yo creo que la participación construye democracia. De eso no 
tengo duda. Porque la democracia es eso, la participación. En todo, en la toma 
de decisiones, participación en el intercambio de ideas. (...) Participación, pri-
mero directa y después a través de representantes. (...) 
Ahora yo creo que el conjunto de la ciudadanía no sé si lo asume como tal. No 
sé si vincula necesariamente la palabra democracia a la palabra participación. A 
lo mejor si se ponen a pensar un rato, capaz que alguien lo llevaría para ese 
lado. Pero me parece que lamentablemente a esta altura ya es como normal, lo 
que no está mal, que sea normal, está bien, porque es una buena conducta, una 
buena práctica. Pero no lo asociamos, y no nos damos cuenta tampoco que a 
veces también podemos dañar la democracia desde el punto de vista de una 
mala participación. Una participación que destruye, una participación que sólo 
sirve para obstruir, lastimar, frenar, también le hace daño a la democracia.” (416, 
Z. 260-272) 
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“Ich glaube, dass wir uns nicht bewusst sind. Mir scheint, wir machen Gebrauch 
davon, nicht mehr. Weil ich glaube, dass die Partizipation Demokratie herstellt. 
Daran habe ich keinen Zweifel. Denn das ist Demokratie, die Partizipation. In al-
lem, im Treffen von Entscheidungen, Partizipation im Austausch von Ideen. 
(...)Zuerst als direkte Partizipation, danach über die Repräsentanten. (...) 
Heutzutage bin ich mir nicht mehr ganz so sicher, ob die Bürgerschaft als Gan-
zes es so auffasst. Sie verbindet nicht notwendigerweise das Wort Demokratie 
mit dem Wort Partizipation. Vielleicht, wenn sie eine Weile darüber nachdenken, 
möglicherweise kommt dann einer auf den Dreh. Aber mir scheint, inzwischen ist 
es schon zur Normalität geworden. Was nicht schlecht ist, wird als normal ge-
nommen, als gut, weil es eine gute Verhaltensweise ist, eine gute Praktik. Aber 
wir bringen es nicht in Zusammenhang, und wir sind uns auch nicht klar darüber, 
dass wir der Demokratie durch eine schlechte Partizipation schaden können. 
Eine Partizipation, die zerstört, eine Partizipation, die nur zur Obstruktion gut ist, 
die verletzt, bremst, schadet auch der Demokratie.“ (416, Z. 260-272) 
In diesem Textbeispiel wird hervorgehoben, wie wichtig es ist, die Partizipation mit der 
Demokratie in Verbindung zu bringen. Eine Gefahr, die damit verbunden ist, liegt in der 
Tatsache, dass man sich nicht bewusst wird über den Schaden, den man durch eine 
destruktive Partizipation - auch über die konkrete Situation hinaus - der Demokratie zu-
fügt. 
Charakteristisch für dieses fehlende Bewusstsein ist die Denkweise, dass die Ausübung 
der Demokratie bei der Stimmabgabe endet: 
“Me parece que no hay conciencia de que se construye democracia ahí. Tam-
bién hay todavía mucho resabio de: Yo voto equis, porque coincido. Y después 
aplaudo o critico, según me vaya gustando o no. Pero lo voté para que haga, no 
para que yo tenga que ir todo el tiempo a decir o a opinar. Delego ahí, después 
doy leña o aplauso, pero no que sea un trabajo hacerlo.” (404, Z. 468-472) 
„Mir scheint, dass man sich nicht bewusst ist, dass dort Demokratie entsteht. 
Auch existiert immer noch die schlechte Angewohnheit: Ich wähle X, weil ich 
seine Meinung teile. Und nachher applaudiere ich oder kritisiere, je nachdem, ob 
das, was er tut, mir gefällt oder nicht. Aber ich habe ihn gewählt, dass er handelt, 
und nicht dass ich ständig hingehen muss, um zu reden und meine Meinung äu-
ßern. Ich delegiere, und hinterher teile ich Prügel aus oder applaudiere, aber 
meine Arbeit ist es nicht.“ (404, Z. 468-472) 
Noch immer gibt es Bürger, die weiterhin die ausschließliche Verantwortung für die Poli-
tiken auf die gewählten Autoritäten übertragen. Auf die Delegierung folgt die Abkehr von 
den öffentlichen Angelegenheiten. In dieser Auffassung von Demokratie wird die Auffor-
derung zur Partizipation als Belästigung empfunden, so als wäre es ein Aufruf, etwas zu 
machen, was anderen zusteht. 
Eine andere Einstellung haben diejenigen, die aus Berufung und Überzeugung sich für 
die Partizipation entscheiden: 
466 
“Considero que los ciudadanos que participan de diferentes espacios son cons-
cientes de las consecuencias directas de su participación. Concretamente 
transforma la democracia, ampliando sus alcances, al hacerla abarcativa.  
Posibilita un monitoreo concreto y cercano acerca de la eficacia de las políticas 
que se implementen.” (310, Z. 460-464) 
“Ich bin der Ansicht, dass die Bürger, die in verschiedenen Veranstaltungen par-
tizipieren, sich im Klaren sind über die direkten Auswirkungen ihrer Partizipation. 
Die Demokratie wird ganz konkret umgewandelt durch die Erweiterung ihres 
Wirkungsspektrums und die Einbeziehung der Allgemeinheit. 
Ein konkretes und wirklichkeitsnahes Monitoring der Wirksamkeit in der Umset-
zung der Politiken wird dadurch möglich.“ (310, Z. 460-464) 
In diesen Fällen wird dem bürgerlichen Bewusstsein über die Konsequenzen der Partizi-
pation Rechnung getragen. Nicht nur, weil sie sich für die Einbeziehung verschiedener 
Sektoren und Perspektiven öffnet, sondern auch weil sie ein realitätsnahes Monitoring 
der Durchführung der abgestimmten Maßnahmen erlauben. In diesem Sinn gewinnt das 
Bewusstsein, dass sich auf dem Weg über die Partizipation ein konkreter Beitrag zum 
Wandel der Demokratie realisiert, eine Qualität, die über den Moment der partizipativen 
Einvernehmlichkeit hinausgeht. Die Partizipation gibt den Weg frei für die Berechtigung, 
den gesamten Ablauf der Politiken zu begleiten, weil sie von Anfang an Teil davon ist. 
 
Je weniger die Bürger sich ihres Beitrages zur Verbesserung der Demokratie auf dem 
Wege über ihre Partizipation bewusst sind, desto mehr besteht die Gefahr, dass sie ihre 
Mitwirkung auf die Stimmabgabe beschränken. In ihrer Vorstellung übertragen sie damit 
ihre Verantwortung auf die gewählten Autoritäten, die unter dieser Sichtweise die einzi-
gen sind, denen die Entscheidungen über gesellschaftliche und politische Angelegen-
heiten zustehen. Als Folge daraus werden alle Aufrufe zur bürgerlichen Partizipation als 
Belästigung empfunden, weil es um Angelegenheiten geht, von denen der Bürger glaubt, 
dass sie ihn nicht angehen. 
Sobald die Bürger ihren Einsatz für die Partizipation in Verbindung bringen mit einem 
Beitrag zur Demokratie, wächst in ihnen auch die Bereitschaft, sich der gemeinsamen 
Arbeit mit anderen Arten des Denkens und Empfindens zu öffnen. Und sie werden die-
sen Weg weitergehen aus Berufung und Überzeugung und die Politiken in ihrem ge-
samten Ablauf begleiten (Entwurf, Planung, Umsetzung, Monitoring und Evaluierung). 
Denn ihnen geht es um das Gemeinwohl, nicht lediglich um Entscheidungen über ge-
wisse Erwartungen, vielmehr wollen sie sicher gehen, dass dieser Prozess zu guten Re-
sultaten führt, und sie somit zur Verbesserung des Modells der öffentlichen Verwaltung 
beitragen. 
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14.4.3 Faktoren, die die politische Partizipation begünstigen oder 
erschweren 
Die heimatliche Bindung an den Wohnort wird als ein Faktor betrachtet, der die Organi-
sation der Bürgerschaft im Kontext einer erstarkenden Demokratie begünstigt: 
“Bariloche es una sociedad muy particular, (...) muy diversificada. No es una so-
ciedad convencional. Yo he estado en ciudades (...) que tienen otro tipo de perfil 
de ciudadanía. 
Primero es una de las ciudades con mayor índice de científicos y tecnólogos por 
habitante del país (...).Después (...) es una ciudad que atrae muchas veces a 
gente que viene a hacer las temporadas sin tampoco tanto arraigo. No es que 
vienen de tres o cuatro generaciones que han vivido, han crecido, y se han de-
sarrollado acá. También esto hace que tenga una particularidad que no se da en 
otras comunidades, donde hay más sentido de pertenencia y más sentido de 
arraigo. 
(...) Cuando yo visualizo a la sociedad de hace 25 años y a la de hoy veo gran-
des diferencias. 
Respecto a la realidad, no sé si al compromiso. Pero respecto a las demandas, 
a los planteos. (...) 
Antes, cuando era una comunidad mucho más chica, me parece que había más 
voluntad de sumar. Y por eso también creo que en comunidades (...) que no tie-
nen tantos científicos, no tienen tantos tecnólogos, no tienen tanta gente univer-
sitaria, pero tienen un sentido más de organización, y de pertenencia, y de que-
rer el lugar en el que uno vive, y de mejorarlo, es más fácil. Porque (...) en ese 
lugar vivieron sus abuelos, vivieron sus tatarabuelos, y saben que van a vivir sus 
hijos, sus nietos.” (414, Z. 101-113; 144-151) 
„Bariloche ist eine sehr ungewöhnliche Gesellschaft, (…) sehr diversifiziert. Es ist 
keine konventionelle Gesellschaft. Ich habe Städte kennengelernt (...), deren 
Bürgerschaft eine andere Art von Profil besitzt. 
Erstens ist es eine Stadt mit dem höchsten Anteil von Wissenschaftlern und 
Technikern pro Einwohner im Landesdurchschnitt (...) Sodann (...) ist es eine 
Stadt, die vielfach Leute anzieht, die saisonweise ansässig sind ohne große 
Verwurzelung. Sie sind nicht aus drei oder vier Generationen hervorgegangen, 
die hier gelebt haben, aufgewachsen sind und sich hier entwickelt haben. Auch 
das hat zu einer Eigenart beigetragen, die man in anderen Gemeinden nicht fin-
det, wo ein stärkerer Sinn für Zugehörigkeit und Verwurzelung vorhanden ist. 
(...) Wenn ich mir die Gesellschaft von vor 25 Jahren und diejenige von heute vor 
Augen halte, sehe ich große Unterschiede. Bezüglich der Realität, ob auch im 
Engagement, kann ich nicht sagen. Jedenfalls aber in Bezug auf die Forderun-
gen, auf die Ansprüche (...) 
Mir scheint dass es früher, als es noch eine viel kleinere Gemeinde war, eine 
größere Bereitschaft gab, sich zusammenzutun. Und deswegen glaube ich auch, 
dass in Kommunen (...) wo nicht so viele Wissenschaftler, nicht so viele Tech-
nologen, nicht so viele Leute mit Universitätsbildung leben, ein größerer Sinn für 
die Organisation und die Zugehörigkeit vorherrscht. Man liebt den Ort wo man 
lebt und will ihn verbessern, und das ist viel einfacher. Denn (...) an diesem Ort 
lebten schon die Großeltern, lebten die Urgroßeltern, und hier werden die Kinder 
und Enkelkinder leben.“ (414, Z. 101-113; 144-151) 
Ausgehend von der Geschichte der Stadt des Studienfalles wird in dem Textbeispiel ein 
Aspekt aufgezeigt, der die Organisation der bürgerlichen Partizipation begünstigt, in Ba-
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riloche jedoch wenig ausgeprägt ist. Eindrücklich wird auf die Verwurzelung hingewiesen 
im Sinne von Zugehörigkeit, von Zuneigung für den Ort der Vorfahren, wo man geboren 
wurde und man hofft, dass auch die Nachkommenschaft dort leben wird. In diesem Zu-
sammenhang weist der Gesprächspartner auf die Tatsache hin, dass eine Stadt, die für 
alle Herausforderungen das technische und wissenschaftliche Know How besitzt, nicht 
unbedingt auch die Organisation der bürgerlichen Partizipation begünstigt. Die Verwur-
zelung der Gemeinde wird als ein entscheidender Faktor erachtet. Falls sie nicht gege-
ben ist, wird es zur Aufgabe, eine entsprechende kulturelle Identität herzustellen. 
Die Ehrlichkeit gegenüber der Verwirklichung der in der Partizipation gefassten Be-
schlüsse wird ebenfalls als ein wesentlicher Faktor erkannt: 
“El Estado debería ser más honesto en los alcances de la participación. Eso me 
parece que sería la clave. Más honesto. La realidad.” (404, Z. 489-490) 
“Die Regierung sollte ehrlicher sein gegenüber der Breitenwirkung der Partizipa-
tion. Das scheint mir entscheidend zu sein. Mehr Ehrlichkeit. Die Realität.” (404, 
Z. 489-490) 
Mit dem Verweis auf die Breitenwirkung der in der Partizipation erarbeiteten Ergebnisse 
hebt der Gesprächspartner ab auf den Grad der Verpflichtung, die die Regierung einge-
gangen ist, als sie sich auf die Partizipation eingelassen hat: Ob ihr nur eine Beratungs-
funktion eingeräumt wird, oder ob die Bereitschaft besteht, das Vereinbarte umzusetzen. 
Gefordert ist die Transparenz der Absichten und Klarheit über die Rolle von jedem ein-
zelnen der Akteure. 
Mit Blick auf das Zusammenspiel im Inneren der Gruppen wird das Prinzip der Koopera-
tion als ein weiteres Prinzip der Partizipation hervorgehoben: 
“Para mí, la mayor lección aprendida es que de ambas partes debe haber una 
conciencia amplia y abierta para trabajar con el otro, en forma sistemática y con-
tinua. Y la primer conciencia es que ese otro no es mi enemigo, ni mi rival sino 
tan sólo otro igual a mí en determinado sector u organización que está inten-
tando trabajar por el bien común. Si no está presente esta condición me parece 
muy difícil un avance significativo y sostenido.” (320, Z. 250-254) 
“Was mich anbetrifft, ist dies das größte Lernergebnis, dass beide Teile ein wei-
tes und offenes Bewusstsein haben müssen für eine systematische und konti-
nuierliche Zusammenarbeit mit dem anderen. Und das erste Bewusstsein ist, 
dass dieser andere nicht mein Feind und nicht mein Rivale ist, sondern lediglich 
einer meinesgleichen in einem bestimmten Sektor oder einer Organisation, die 
versucht, für das Gemeinwohl zu arbeiten. Wenn diese Vorbedingung nicht ge-
geben ist, scheint mir ein signifikanter und nachhaltiger Fortschritt schwerlich zu 
erreichen sein.“ (320, Z. 250-254) 
Produktive Zusammenarbeit wird möglich, wenn die Teilnehmer sich ungeachtet ihrer 
Herkunft als gleichwertig betrachten und in dem Ziel übereinstimmen, auf das Gemein-
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wohl hinzuarbeiten. In einer Situation gegenseitiger Abstimmung darf der andere nicht 
als Rivale betrachtet werden, selbst wenn die einzelnen Interessen und Perspektiven 
auseinandergehen. Nach Auffassung der Autorin ist unter diesen Voraussetzungen das 
Beziehungsverhältnis zwischen den Teilnehmern gleichbedeutend mit expansiver Macht, 
die das Potenzial besitzt, tiefgreifende Veränderungen hervorzurufen141.  
Desgleichen werden Beweggründe für die Entfremdung genannt: 
“Para mí una gran desconfianza y también una falta de interés. Para mí hay 
grandes sectores que, la verdad, ni les interesa. Solamente les interesa la crítica 
o el aplauso (...).” (404, Z. 610-611) 
“Für mich ein großes Misstrauen und auch ein Fehlen von Interesse. Für mich 
gibt es große Sektoren, die es in Wahrheit überhaupt nicht interessiert. Sie ha-
ben nur Interesse am Kritisieren oder Beifall klatschen (...).“(404, Z. 610-611) 
Das Misstrauen gegenüber dem politischen Sektor, aber zugleich auch das fehlende 
Interesse bewirken, dass einige Bürger sich nicht zur Partizipation bereitfinden. Ihre Ver-
bindung zur Politik im Anschluss an den Wahlvorgang reduziert sich auf die Billigung 
oder Missbilligung der Aktionen der amtierenden Autoritäten. 
Der Individualismus, der im zeitgenössischen Leben vorherrscht, trät ebenfalls dazu bei, 
dass die Bürger sich von der Partizipation fernhalten: 
“Porque en muchos sectores prima una cultura individualista en la cual cada uno 
está ocupado en su propio sustento y no puede ver más de sus necesidades, 
por el prejuicio de que el participar implica una pérdida de tiempo y porque no 
hemos trabajado y difundido las ventajas de la verdadera participación ciuda-
dana.” (205, Z. 522-525) 
“Weil in vielen Sektoren eine individualistische Kultur vorherrscht, bei der jeder 
einzelne mit seinem eigenen Unterhalt beschäftigt ist und nichts anderes als 
seine eigenen Bedürfnisse sehen kann. Dazu das Vorurteil, dass die Partizipa-
tion nur Zeitverlust bedeutet, und weil wir nicht daran gearbeitet und publik ge-
macht haben, was die Vorteile einer echten bürgerlichen Partizipation sind.“ 
(205, Z. 522-525) 
Der Zeitverlust, den die Partizipation mit sich bringt im Kontext eines heutzutage intensi-
ven täglichen Lebens, in dem die persönlichen Interessen an erster Stelle stehen, ist ein 
anderes Argument dagegen. Derselbe Interviewpartner weist darauf hin, dass dies ein 
Beleg dafür ist, dass die Vorteile der Partizipation nicht genügend publik gemacht wur-
den. 
Andererseits stellt die Teilnahme an der Partizipation einen bestimmten Kenntnisstand 
voraus: 
                                                 
141 Siehe 8.1.1: Ausgangslage: Motivation. 
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“Los que participan son de nivel socioeconómico de clase media. En general, el 
tipo más rezagado dentro de la sociedad se siente incómodo dentro de los sis-
temas de participación. (...) Un ejemplo de nuevo, Consejo de Planificación Es-
tratégica. Tuviste que leer la Carta Orgánica para ver lo que dice, el reglamento 
interno para ver lo que dice. Y tener toda una cantidad de conocimientos. Con lo 
cual, una gran parte de tu tiempo tuvo que ser invertida en informarte de todo 
eso. Si el tipo no está informado se siente muy incómodo. Además, el tipo no 
tiene dentro de su costumbre agarrar y leer, y leer, y leer lo que tenés que leer.” 
(207, Z. 511-518) 
“Diejenigen, die partizipieren, stehen auf dem sozioökonomischen Niveau der 
Mittelklasse. Im Allgemeinen fühlt sich der in der Gesellschaft hintangestellte Typ 
in den Systemen der Partizipation unwohl. (…) Ein anderes Beispiel, die Bera-
tungsgruppe für die strategische Planung. Du musst die Grundordnung gelesen 
haben, um zu wissen, was da drinsteht, das interne Reglement, um es zu ken-
nen. Und eine ganze Menge Kenntnisse haben. Womit ein großer Teil deiner 
Zeit aufgewendet werden musste, um dich über all das zu informieren. Wenn der 
Typ nicht informiert ist, fühlt er sich sehr unwohl. Außerdem ist es nicht seine 
Gewohnheit, etwas in die Hand zu nehmen und zu lesen, und lesen, und lesen, 
das was du lesen musst.“ (207, Z. 511-518) 
Zur Vorbereitung auf die Diskussion bestimmter Themen oder Gesetzesvorlagen im 
Rahmen eines partizipativen Prozesses muss vorausgesetzt werden, dass der Bürger 
die Möglichkeit hat, sich einzulesen (bezogen auf Zeitaufwand und Textverständnis). 
Wenn das Bildungssystem ihm dafür nicht das nötige Rüstzeug mitgegeben hat, fühlt er 
sich bloßgestellt und zieht es vor, nicht teilzunehmen. So gesehen kann es dazu kom-
men, dass die Partizipation selektiv wird. 
Einige Sektoren schließen sich selbst von der Partizipation aus, zum Beispiel die Ge-
werkschaften: 
“Con los otros sectores, creo que hay cuestiones de fondo, históricas. En el caso 
del sindicalismo argentino hay toda una historia, que yo veo que están excluidos 
de los espacios de construcción de política pública. Parece que si no son sola-
mente las cuestiones de su sector, no hablan de otra cosa. Aún los más politiza-
dos (...). No participan en absolutamente nada. No comparten con otros. Pero 
eso tiene que ver con una lógica de construcción del modelo sindical que se es-
tableció desde la época de Perón.” (217, Z. 579-585) 
“Bei den anderen Sektoren glaube ich, dass es um grundsätzliche Fragen geht, 
die mit ihrer Geschichte zusammenhängen. Im Fall der argentinischen Gewerk-
schaften gibt es historische Gründe, die – glaube ich – sie von den Veranstaltun-
gen zur Herstellung von Politiken ausschließen. Es scheint dass sie über nichts 
anderes reden als über Angelegenheiten, die sich einzig und allein um ihren 
Sektor drehen. Selbst die am stärksten Politisierten (...) Sie partizipieren in gar 
nichts und sind auch nicht bereit, mit anderen teilzuhaben. Aber das hat zu tun 
mit der Logik der Struktur des Modells der Gewerkschaften, die aus der Zeit von 
Perón stammt.“ (217, Z. 579-585) 
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Den Gewerkschaften wird unterstellt, dass die Einengung ihres Blickwinkels auf sekto-
riale Belange sie daran hindert, an der Erstellung von Politiken mitzuarbeiten, die zur 
Lohnarbeit keinen Bezug haben. 
Auch das Fehlen der Unternehmerschaft wird vermerkt: 
“Supongo que es por una cuestión de creencia. Por ejemplo el sector empresa-
rial, no todos permanecen alejados. Supongo que si lo hacen es por una cues-
tión de formación, porque tienen una visión más económica y financiera, menos 
conciencia social. Hay algunas cosas que no les interesan. Supongo que es una 
cuestión ideológica, no participan.” (318, Z. 370-373) 
“Ich nehme an, dass die Frage ist, ob sie daran glauben. Zum Beispiel im unter-
nehmerischen Sektor, nicht alle halten sich fern. Wenn sie es aber machen, 
dann halte ich es für eine Frage der Bildung, denn sie haben eine eher ökonomi-
sche und finanzielle Blickrichtung und weniger soziales Bewusstsein. Einige Fra-
gen interessieren sie eben nicht. Ich denke, es ist eine ideologische Frage, wenn 
sie nicht partizipieren.“ (318, Z. 370-373) 
Den Unternehmern wird ein geringeres soziales Bewusstsein zugeschrieben, weil sie auf 
die Produktion fixiert sind. Im folgenden Textbeispiel wird aus einer anderen Perspektive 
heraus das Fernbleiben der Unternehmer von partizipativen Prozessen mit der Unkennt-
nis der Unternehmer über die Auswirkung der sozialen Entwicklung auf das Gedeihen 
ihres Unternehmens erklärt: 
 “Por un lado por un enorme desconocimiento, salvo honrosas excepciones de 
parte de los empresarios (...). No entienden de manera virtuosa, que las cuestio-
nes sociales se los van a llevar puestos a ellos en sus propios negocios inclu-
sive.  
(...) encima de que no entienden a los pobres, no entienden que mientras más 
pobres haya, peor les va a ir a ellos, por donde sea. (…) 
los problemas sociales son de ellos también. (...) Porque tienen que proyectar a 
60 años.” (415, Z. 292-298; 301-304) 
“Einerseits eine enorme Unkenntnis, ausgenommen lobenswerte Ausnahmen 
auf Seiten der Unternehmer (…). Sie haben kein Verständnis dafür, wieweit sich 
die sozialen Fragen auch auf ihre eigenen Geschäfte auswirken.  
(...) es geht nicht nur darum, dass sie die Armen nicht verstehen. Sie verstehen 
auch nicht, dass je mehr Arme es gibt, es ihnen immer schlechter geht, wo auch 
immer. (...) Die sozialen Probleme sind auch ihre Probleme. (…) Denn sie müs-
sen sich auf einen Zeitraum von 60 Jahren einrichten.” (415, Z. 292-298; 301-
304) 
Die Autorin ist der Meinung, dass sich die Einstellung der Unternehmer in den letzten 
Jahren geändert hat aufgrund des sich zunehmend durchsetzenden Begriffs der unter-
nehmerischen sozialen Verantwortung. Er bietet einen Ansatz dazu, zunehmend genutzt 
zu werden zur Anregung des unternehmerischen Sektors, in multisektorialen Prozessen 
der Abstimmung von Politiken zu partizipieren. 
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Das folgende Zitat enthält eine Zusammenfassung der Faktoren, die viele Bürger davon 
abhalten, sich der Partizipation anzuschließen und zeigt Vorstellungen auf, wie dem ab-
zuhelfen wäre: 
“En mi opinión, el interés decae porque no se logra verdaderamente el acuerdo 
intersectorial, al no estar el compromiso absoluto de todas las partes, no solo en 
construirlo sino principalmente en su importancia, en compartirlo y luego en 
cumplirlo, entonces en general no llega nunca la etapa del cumplimiento. Esto 
hace que quienes participaron comprometidamente no quieran volver a hacerlo, 
da sensación de pérdida de tiempo, de poco compromiso, de haber sido utili-
zado.  
Por eso me parece tan importante que quienes participen, y principalmente, 
quienes luego deben cumplir o ejecutar los acuerdos, sepan claramente por qué 
y para qué se está haciendo el proceso participativamente, que exista compro-
miso real y convencimiento en que es la mejor manera de hacer las cosas, entre 
todos. La falta de compromiso, de respeto al otro o las opiniones del otro, la in-
consistencia, y la falta de continuidad son las situaciones que llevan a que desa-
parezca el interés en participar y hacen imposible que luego se cumplan los 
compromisos asumidos.” (404, Z. 428-439) 
“Meiner Ansicht nach fällt das Interesse ab, weil keine wirkliche intersektoriale 
Übereinstimmung zustande kommt, weil nicht alle Teile sich der Sache absolut 
verpflichtet fühlen, nicht nur im Zustandekommen, sondern in erster Linie hin-
sichtlich der Bedeutung, der Zusammenarbeit in der Gruppe und dann der Erfül-
lung. Deshalb kommt es im Allgemeinen nie zur Phase der Erfüllung. Das führt 
dazu, dass diejenigen, die engagiert partizipieren, sich zurückziehen. Es kommt 
das Gefühl auf, dass die Zeit vergeudet wird, dass zu wenig Engagement vor-
handen ist, und dass man ausgenutzt wurde. 
Deshalb scheint es mir so wichtig zu sein, dass diejenigen, die partizipieren, und 
vor allem diejenigen, die es später ausführen und die Beschlüsse umsetzen sol-
len, sich darüber klar sind, warum und wofür der partizipative Prozess gemacht 
wird, dass eine reale Verpflichtung besteht und eine Überzeugung, dass dies die 
beste Art ist, die Dinge zu machen, und zwar unter allen. Das fehlende Engage-
ment, der fehlende Respekt gegenüber dem anderen oder gegenüber seinen 
Ansichten, die Unstetigkeit und die fehlende Kontinuität sind die Situationen, die 
dazu führen, dass das Interesse an der Partizipation verlorengeht und dass es 
unmöglich wird, die beschlossenen Vereinbarungen später zu verwirklichen.“ 
(404, Z. 428-439) 
Sobald der Prozess als eine gute Praxis durchgeführt und als solche wahrgenommen 
wird, fühlen sich die Bürger motiviert zu partizipieren und ihre eingegangenen Verpflich-
tungen zu erfüllen. Sie wenden sich ab, wenn Unzulänglichkeiten bei den Teilnehmern, 
in der Prozessführung oder bei den Verantwortlichen für die Realisierung der Vereinba-
rungen das Gesamtbild des Prozesses prägen. 
 
Folgende Faktoren, die die bürgerliche Partizipation begünstigen, wurden in diesem Ab-
schnitt herausgearbeitet: Die lokale Verwurzelung, verstanden als Zugehörigkeit und 
gefühlte Affinität zum Geburtsort und die Vorstellung von dessen Zukunftsperspektiven; 
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die Überzeugung von der Breitenwirkung der Partizipation und von der Verbindlichkeit 
der ausgearbeiteten Übereinkünfte; das Prinzip der Kooperation, verstanden als das 
Einverständnis unter den Teilnehmern der Gruppe, sich gegenseitig als gleichberechtigte 
Partner zu betrachten, die in dem Ziel übereinstimmen, gemeinsam für das Gemeinwohl 
zu arbeiten. 
Unter den Beweggründen, die die Bereitschaft zur bürgerlichen Partizipation beeinträch-
tigen, sind zu erwähnen: Das Misstrauen dem parteipolitischen Sektor gegenüber; das 
mangelnde Interesse einiger Bürger (teilweise als Auswirkung individualistischer Ver-
haltensweisen oder der Beschränkung auf Themen sektorialen Interesses oder aus ge-
ringem sozialen Bewusstsein); die Einschätzung der bürgerlichen Partizipation als Zeit-
verschwendung im Vergleich zu anderen Erfordernissen des intensiven täglichen 
Lebens; die Anforderungen an die der Partizipation vorangehenden Vorbereitungen hin-
sichtlich der bereitzustellenden Zeit und der erforderlichen Fähigkeiten zum Lesen und 
Verstehen von oftmals komplizierten Texten. 
In dem Maße wie die Erfahrungen aus der Partizipation positiv bewertet werden hinsich-
tlich der Erfahrungen in der Gruppe, der Organisation der partizipativen Veranstaltung 
und der aus dem Prozess hervorgegangen Resultate, wird auf Seiten des Bürgers die 
Motivation hervorgerufen, dem Prozess Kontinuität zu geben. Praktiken, die ihn entmuti-
gen, veranlassen ihn indessen dazu, sich zu entfernen. Den Verantwortlichen fällt die 
Aufgabe zu, den partizipativen Prozess zu organisieren und womöglich selbst daran teil-
zunehmen, sowie die Verpflichtung, optimale Bedingungen im Vorfeld der Veranstaltung 
herzustellen. Unterstützend in diesem Kontext sind alle Systeme und Organisationen, 
die sich der persönlichen Entwicklung der Bürger widmen, damit diese der Einladung 
folgen und ihr Bestes beisteuern können. 
 
 
14.4.4 Chancen und Risiken der partizipativen Interaktion 
Aus den personellen und institutionellen Entwicklungen, die sich aus der bürgerlichen 
Partizipation im Kontext der Schaffung einer mündigen Bürgerschaft ergeben, können 
sowohl Chancen wie auch Risiken entstehen, wie im Verlauf der Analyse bereits aufge-
zeigt werden konnte. Unter den Chancen wurde schon erwähnt, dass der Regierung die 
Möglichkeit gegeben wird, vereinbarte und damit allseits mitverantwortete Maßnahmen 
durchzuführen, die die verschiedenen Interessen und Perspektiven berücksichtigen, die 
in einer Kommune existieren. Als eine weitere wichtige Errungenschaft kommt es im 
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Prozess der partizipativen Erarbeitung der Lokalpolitik zur Herausbildung einer selbst-
bewussten und einflussreichen Bürgerschaft: 
“Oportunidad de construir un espacio en donde se construyera ciudadanía tanto 
para los trabajadores del Estado (funcionarios, empleados), como para los mis-
mos vecinos que en conocimiento de sus derechos, obligaciones y posibilidades 
se han ido convirtiendo en ciudadanos que luchan por mejorar para la comuni-
dad.” (310, Z. 476-479) 
“Gelegenheit, ein Medium zu schaffen, in welchem eine Bürgerschaft errichtet 
wird, sowohl für die Mitarbeiter der Regierung (Funktionäre, Angestellte), wie 
auch für eben diese Bürger, die im Wissen um ihre Rechte, Pflichten und Mög-
lichkeiten sich in Bürger verwandelt haben, die sich für die Verbesserung der 
Kommune einsetzen.“ (310, Z. 476-479) 
Die Praxis der Partizipation wird als Lernprozess verstanden, der die Entstehung eines 
erstarkten Bürgertums hervorbringt. Im Zitat wird hervorgehoben, dass die Bürgerschaft 
für die Gesamtheit der Bevölkerung steht, und die Fortentwicklung deshalb sowohl im 
öffentlichen Bereich als auch in der Zivilgesellschaft erwartet wird. Außerdem werden in 
diesem Zusammenhang drei Dimensionen des Lernvorganges herausgestellt, und zwar 
in Bezug auf die Rechte, die Verpflichtungen und die Möglichkeiten, sowohl was den 
öffentlichen Sektor angeht als auch was die Zivilgesellschaft anbetrifft. Die Autorin 
kommt zu dem Schluss, dass die Praxis der Partizipation ein gegenseitiges Verständnis 
ermöglicht, das alle Akteure zusammenführt, um mit realistischen Vorstellungen über 
eine bessere Zukunft der Kommune nachzudenken. 
Unter den Risiken wurden erwähnt: Die Konsequenzen der Langsamkeit des Prozesses; 
die Gefahr, dass diejenigen, die partizipieren, nicht repräsentativ für ihren Sektor sind; 
dass die Bürger den Anforderungen des partizipativen Prozesses nicht gewachsen sind; 
oder dass die Vertreter der Regierungsmacht nicht mit engagiertem Führungsverhalten 
partizipieren. Zu diesen Risiken kommt die Möglichkeit hinzu, dass die partizipativen 
Prozesse dazu benutzt werden, um bereits gefasste Entscheidungen abzusegnen: 
“El riesgo es que muchas veces desde el Estado creo que se establecen o lle-
van adelante estos mecanismos para convalidar o rechazar algo. Cuando uno ya 
lo hace buscando un objetivo el riesgo es grande. Primero me parece que está 
mal, porque uno ya está como cerrado. Entonces ahí de nuevo vuelve el temor 
de decir: Uy, mirá si ahora acá sale todo para atrás, entonces tenemos que sa-
car la decisión igual. Y en el ejercicio, a nosotros nos pasó también, principal-
mente con las audiencias públicas, de cómo se plantea, del por qué, del objeto, 
del objetivo de la audiencia. Tiene que estar muy claro para que realmente sirva 
para dar una dimensión de la realidad diferente y no sea un mecanismo de re-
chazo o de convalidación de decisiones ya tomadas.” (404, Z. 502-510) 
“Das Risiko ist, dass häufig von Regierungsseite aus diese Mechanismen in 
Gang gesetzt werden, um etwas bestätigt zu bekommen oder etwas abzulehnen. 
Das Risiko ist groß, wenn jemand mitmacht in dem Glauben, dass das zu einem 
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Ziel hinführen soll. In erster Linie glaube ich, dass es schlecht ist, wenn man von 
vornherein schon gebunden ist. Dann kommt von neuem die Befürchtung auf: 
Uh, siehst du wie das Rad zurückgedreht wird. Aber dennoch muss die Ent-
scheidung getroffen werden. Und in unserer Arbeit passierte es uns ebenfalls, 
vor allem bei den öffentlichen Anhörungen, dem wie sie angesetzt wurden, dem 
warum, dem Gegenstand, dem Ziel. Es muss ganz klar sein, dass es wirklich 
nützlich ist, damit eine andere Dimension der Realität gegeben wird, und dass es 
nicht ein Mechanismus der Zurückweisung oder Bestätigung von bereits getrof-
fenen Entscheidungen ist.” (404, Z. 502-510) 
Aus seiner Erfahrung in der Stadtregierung heraus weist ein Repräsentant des politi-
schen Sektors auf das Risiko des Missbrauchs der Mechanismen der Partizipation hin in 
dem Sinn, dass sie zur Bestätigung von bereits zuvor gefassten Entscheidungen benutzt 
werden. Diese Möglichkeit hat nicht nur zu tun mit unlauteren Absichten, sondern auch 
mit Fehlern in der Formulierung der Ziele in der partizipativen Veranstaltung. Sofern 
diese nicht von vornherein klar definiert sind, können sie zur Bekräftigung von nicht 
kommunizierten Entscheidungen verfälscht werden. Aus diesem Grunde muss die Pla-
nung des Prozesses ein Moment der Reflexion von einer Vielzahl von Akteuren sein, 
denn durch die Meinungsvielfalt wird ein Mehr an Sicherheit erreicht, wobei auch Gele-
genheit gegeben wird, notwendige Vorbehalte zu äußern und alle Aspekte bedacht wer-
den, um zu einem genuinen partizipativen Prozess zu kommen, der im Kontext der Stär-
kung der Demokratie einen Beitrag leistet. 
 
Unter den Chancen, die sich aus der Interaktion zwischen Staat und Zivilgesellschaft 
ergeben, ist in erster Linie die einvernehmliche Entscheidungsfindung zu nennen, die 
von allen Beteiligten getragen wird, und die die verschiedenen Perspektiven und Interes-
sen bei der Herstellung der Politiken berücksichtigt. Parallel dazu entsteht aus der Praxis 
der Partizipation eine Bürgerschaft, die in der Demokratie den Weg findet, neue Fähig-
keiten zu entwickeln. Die Ergebnisse diese Lernvorganges manifestieren sich in drei 
Dimensionen: Den Rechten, den Pflichten und den Möglichkeiten, bei den Vertretern des 
Staates ebenso wie bei denjenigen der Zivilgesellschaft. Die Protagonisten des Prozes-
ses erlangen einen Zugewinn in puncto gegenseitiges Verständnis und einigen sich auf 
realistische, optimistische und zukunftsweisende Lösungen. 
Als Risiken wurden identifiziert: Die Langsamkeit des Prozesses; die schwache Reprä-
sentation einiger Gruppierungen; die Tatsache, dass die Befähigung einiger der Bürger 
nicht den Erfordernissen der partizipativen Prozesse entspricht; dass die Autoritäten sich 
nicht mit der Hingabe und dem Führungsverhalten einbringen, die die Mechanismen der 
Prozesse erfordern; die Gefahr, dass die bürgerliche Partizipation manipuliert wird zum 
Zweck der Absicherung von bereits vorgefassten Entscheidungen.  
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Um diesen Risiken zu begegnen, werden präventive Moderationstechniken aufgezeigt. 
Dazu gehören: Die Abklärung der Erwartungen und Interessen aller Beteiligten; die ein-
vernehmliche Definition der Ziele des Prozesses; eine den vorzunehmenden Schritten 
angepasste Planung sowie Spielregeln, die eine echte Beteiligung gewährleisten, wo-
durch die Risiken vermindert und die Möglichkeiten gesteigert werden. 
 
 
14.4.5 Einfluss aktueller partizipativer Prozesse auf die Politik 
Im Rahmen dieser Untersuchung und mit der Absicht, die Wirkung der partizipativen 
Prozesse auf die Politik vertiefend kennenzulernen, wurde in den Interviews nach dem 
Einfluss der Partizipation auf die aktuelle Politik - auch über den Studienfall hinaus – 
gefragt. Auf diese Weise kam eine Serie von Auffassungen zustande, die auch über die 
Fragestellung hinausgehende Beschreibungen desselben Szenariums aus unterschiedli-
chen Perspektiven einbrachte. Die Textbeispiele geben Aufschluss darüber, dass noch 
ein weiter Weg zurückzulegen ist hinsichtlich der Vorbereitung aller Akteure und der Ein-
beziehung der Partizipation in jedem Moment des politischen Zyklus (Entwurf, Planung, 
Umsetzung und Evaluierung). 
Eine Auffassung aus dem Munde eines Vertreters des politischen Sektors gibt zu erken-
nen, dass obwohl von Gesetzes wegen der Einsatz von Instrumenten der bürgerlichen 
Partizipation vorgeschrieben ist, dieselben jedoch nicht angewendet werden: 
“Bariloche tiene una cantidad de herramientas fantásticas, ya sea desde la pla-
nificación territorial hasta la social, todo lo que tiene que ver con tierras y vivien-
das, lo que tiene que ver con las audiencias públicas. Tiene un montón de 
ámbitos de participación ciudadana, como puede ser el Presupuesto Participa-
tivo, que no son utilizadas. En realidad son negadas de alguna manera. Y lo que 
es mucho peor es que se hagan funcionarios y que luego no se cumpla con las 
resoluciones que se tomen. Eso es mucho más desgastante para la gente. Hace 
a la pérdida de la credibilidad de la clase vecinal hacia la clase política.” (413, Z. 
161-168) 
“Bariloche hat eine Anzahl von phantastischen Werkzeugen, angefangen von der 
Planung der Stadtentwicklung bis hin zur Planung der Sozialpolitiken, alles was 
mit Grund und Boden und Wohnwirtschaft zu tun hat, oder was die öffentlichen 
Anhörungen angeht. Es gibt einen ganzen Haufen Anlässe zur bürgerlichen Par-
tizipation, wie unter anderem die partizipative Budgetplanung, die nicht genutzt 
werden. In Wirklichkeit werden sie sogar mehr oder weniger abgelehnt. Und was 
noch viel schlimmer ist, sie kommen bis zur Durchführungsreife, und danach 
werden die zustande gekommenen Entschlüsse nicht realisiert. Das erschöpft 
die Leute sehr viel mehr und führt zum Verlust der Glaubwürdigkeit der Klasse 
der Einwohnerschaft gegenüber der politischen Klasse.“ (413, Z. 161-168) 
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Das Zitat lässt die umfassende Gesetzgebung zur bürgerlichen Partizipation wie eine 
Eroberung erscheinen. Gleichzeitig macht es aufmerksam auf die Abnutzung auf Seiten 
der Bürgerschaft, wenn die Funktionäre der Regierung sie nicht zur Anwendung bringen, 
oder im Falle dass sie es doch tun, später die Abmachungen nicht umsetzen. Dies trägt 
zum Vertrauensverlust in den politischen Sektor bei. 
In einem anderen Fall werden partizipative Veranstaltungen von der Regierung organi-
siert, jedoch nur als Pflichterfüllung, nicht aus Überzeugung: 
“Creo que hoy no está incidiendo en nada. Creo que hoy la participación es me-
nor. Creo que hoy hay una actitud de: Bueno, lo hacemos porque hay que 
cumplir la norma.” (404, Z. 576-577) 
“Ich glaube, dass es heutzutage nirgendwo Wirkung zeitigt. Ich glaube, dass 
heute die Partizipation abgenommen hat. Ich glaube, dass man sich heute hins-
tellt und sagt: Gut, wir machen es eben, weil das Gesetz es so will.“ (404, Z. 576-
577) 
Unabhängig von ihrem normativen Charakter kommen partizipative Anlässe aus eige-
nem Antrieb zustande: 
“Hay un montón de espacios, y si estos espacios existen es porque no están 
funcionando bien las cosas. Yo creo que cuantos más espacios de participación 
se abren, donde se lo llama al Estado, es porque el Estado no está haciendo las 
cosas como debería. Entonces la gente tiene que salir a lugares a exigir, pedir, o 
a acordar cosas que no se están haciendo. Estos espacios no son iniciativa del 
Estado; surgen como reacción a cosas que no se están haciendo. (...). Yo no 
creo que tengan mucha incidencia.” (318, Z. 327-335) 
“Es gibt eine Unzahl von partizipativen Veranstaltungen, und diese Veranstaltun-
gen existieren, weil vieles nicht funktioniert. Ich glaube, wenn immer mehr parti-
zipative Versammlungen aufkommen, um von der Regierung etwas zu verlan-
gen, bedeutet das, dass der Staat seine Sachen nicht macht wie es sein soll. 
Deshalb sehen sich die Leute gezwungen, sich zu treffen, um zu bitten, um zu 
fordern, oder sich einig werden über Dinge, die nicht gemacht werden. (...) Ich 
glaube nicht, dass sie sehr viel bewirken.“ (318, Z. 327-335) 
Das Zitat bestätigt, dass die Initiative zur Partizipation häufig von der Zivilgesellschaft 
und nicht von der Regierung ausgeht, und dies vor allem in Zeiten der Krise als Mittel, 
um sich über Forderungen zu einigen. Allerdings ohne großen Erfolg. Das führt zu Ab-
nutzungserscheinungen, auch wenn am Ende der Aufruf zur Partizipation von der Regie-
rung ausgeht: 
“No veo influencia. El desgaste que tiene la gente de participar en los distintos 
organismos a los cuales se convoca ante situaciones de crisis como para resol-
ver. Como es el caso del vertedero. Va a estallar y va a ser una semana de par-
ticipación y de discusión. Como fue la semana pasada lo del colectivo. En ese 
momento se convoca porque no hay alternativa. Pero lo que se resuelve en ese 
espacio de participación no va a tener su correlato desde lo público. La parodia 
que son las audiencias públicas, convocadas en horario y espacio totalmente in-
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adecuado, sin información previa, que es el mecanismo institucionalizado, es-
pecífico para la participación, hace que termine siendo de muy poco valor. Vol-
vemos al tema del pesimismo, ja, ja.” (609, Z. 302-310) 
“Ich sehe keinen Einfluss. Die Ermüdung der Leute, in den verschiedenen Orga-
nismen zu partizipieren, zu denen in Krisensituationen aufgerufen wird, um Lö-
sungen zu finden. Wie es der Fall ist mit der Müllhalde. Es wird explodieren, und 
dann wird es eine mit Partizipation und Diskussion angefüllte Woche geben. Wie 
in der vergangenen Woche mit der Geschichte mit dem Linienbus142. Jetzt im 
Moment wird dazu aufgerufen, weil es keine Alternative gibt. Aber das, was in 
dieser partizipativen Angelegenheit beschlossen wird, findet keine Entsprechung 
von öffentlicher Seite. Die öffentlichen Anhörungen sind eine Parodie, unange-
messen sowohl nach dem Zeitpunkt wie auch dem Ort der Zusammenkunft, 
ohne vorhergehende Information. Das ist der Mechanismus, der sich installiert 
hat, besonders für die Partizipation. Am Ende kommt wenig dabei heraus. Damit 
kommen wir auf das Thema Pessimismus zurück, ha, ha.” (609, Z. 302-310) 
In den vorgestellten Fällen kann in Krisenzeiten der Aufruf zur Partizipation auch von der 
Regierung ausgehen, jedoch kommen bei diesen Veranstaltungen nicht notwendiger-
weise auch konkrete Politiken zustande. Es werden lediglich die Türen für die Bürger-
schaft geöffnet, um deren Beschwerden in geordnete Bahnen zu lenken. Aber ihr Poten-
zial zur gemeinsamen Erarbeitung von Antworten auf die Herausforderungen des 
Augenblicks wird nicht genutzt. Ebenso wenig werden in den Fällen, wo von Gesetzes-
seite die Instrumente vorhanden sind, die Bedingungen geschaffen, damit die bürgerli-
che Partizipation nutzbringend eingesetzt wird. Ein Beispiel dafür sind die erwähnten 
öffentlichen Anhörungen, in denen das geringe Interesse der politisch Verantwortlichen 
an deren Resultaten offenkundig ist. 
Die Initiative aus Überzeugung zur Organisation der bürgerlichen Partizipation auf Seiten 
der politischen Führung ist eher die Ausnahme, wie dies ein Vertreter des Fachpersonals 
aus dem öffentlichen Sektor versichert: 
“(...) lo que hasta ahora yo he vivido es que lo que se ha hecho, poco o mucho, 
ha sido más por estas reuniones de concertación que por cuestiones políticas. 
Pocas veces, me parece que muy pocas veces, lo tengo que pensar muchísimo, 
me acuerdo de alguien que haya venido (...) como político, y haya dicho: Yo 
quiero llevar a cabo esta política pública desde el municipio. La verdad, que si 
me lo preguntás así rápido no me acuerdo de nadie. He pasado por muchísimos. 
Me parece que lo que hay, poco o mucho, ha sido una construcción de inciden-
cias.” (311, Z. 333-341) 
“(…) was ich bis jetzt miterlebt habe ist, dass das was gemacht wurde, viel oder 
wenig, kam mehr von diesen partizipativen Versammlungen als von politischer 
Seite. Wenige Male, mir scheint sehr wenige Male, ich muss angestrengt nach-
denken, erinnere ich mich, dass jemand hinzukam (...) als Politiker und gesagt 
hat: Ich will diese Politik der Mitsprache der Bevölkerung von der Stadtverwal-
tung aus betreiben. In Wahrheit, wenn du mich jetzt auf die Schnelle fragst, ich 
                                                 
142 Massiver Protest nach Ankündigung der Fahrpreiserhöhung. 
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kann mich an niemanden erinnern. Und ich habe viele erlebt. Mir scheint, dass 
das was ist, viel oder wenig, es war ein Zustandekommen von Einwirkungen.” 
(311, Z. 333-341) 
Der Interviewpartner versucht, sich an Namen von leitenden Politikern aus seinem Ar-
beitsgebiet zu erinnern, die öffentlich bekundeten, eine Politik der bürgerlichen Partizipa-
tion einführen zu wollen, konnte sich jedoch an niemanden erinnern. Die Einwirkung 
sieht er als Resultat der partizipativen Versammlungen, die von der Bürgerschaft auf 
dem Weg über ihre sozialen Organisationen einberufen wurden. 
Aber nicht nur das Fehlen von Überzeugung und Initiative wird angeprangert, oder auch 
die Missachtung der Verpflichtung zur Umsetzung der Vereinbarungen. Daneben wird 
von Fällen berichtet, wo die bestehenden partizipativen Einrichtungen und ihre gemein-
schaftlich gefassten Beschlüsse nicht respektiert werden: 
“(…) la Mesa 6 de septiembre. La Mesa tuvo un proceso de muchos años, 
donde circularon muchísimas personas, y un tronco organizador como suele su-
ceder, con apoyo de concejales. En este momento, ayer, una sanción a un co-
mercio fue perdonada por el intendente por un decreto. Entonces es otra ce-
guera a los procesos participativos. (...) Le falta esta pata importante: Reconocer 
el trabajo de las demás personas. Entonces te desbarata en un minuto un tra-
bajo de cinco años. Se pone lo comercial, se prioriza sobre lo otro. Si cayó ce-
niza y el señor no vendió, qué se yo. Se prioriza sobre tantas reuniones se-
manales, tantas lágrimas aparecidas en esa Mesa, tantas acciones, tantas pro-
mesas.” (208, Z. 437-446) 
“(…) der Tisch 6. September. Der Tisch durchlief einen Prozess über mehrere 
Jahre, und sehr viele Personen hatten Teil daran, samt einem organisatorischen 
Stamm, wie das so zu sein pflegt, und der Unterstützung von Stadträten. In die-
sem Moment, das war gestern, wurde die Bestrafung eines Betriebes per Dekret 
des Bürgermeisters erlassen. Das zeigt wieder einmal, dass die Augen vor den 
partizipativen Prozessen verschlossen werden. (...). Ihm fehlt dieser wichtige 
Wesenszug: Die Arbeit der anderen Personen anerkennen. Deshalb kann er in 
einer Minute eine Arbeit von fünf Jahren verwerfen. Er schlägt sich auf die Seite 
des Kommerzes und priorisiert ihn vor allem anderen. Vielleicht dass der Mann 
nichts verkaufte wegen des Ascheregens143, was weiß ich. Er priorisiert es über 
so viele wöchentliche Versammlungen, so viele Tränen, die an diesem Tisch 
geweint wurden, so viele Aktivitäten, so viele Versprechungen.“ (208, Z. 437-
446) 
Der zitierte Fall ist mehr als aussagekräftig. Ein partizipativer Tisch der Regierung und 
der Zivilgesellschaft zur Regulierung des Alkoholkonsums144, dessen Hauptziel es ist, 
den Alkoholverkauf an Minderjährige zu verbieten, muss zusehen, wie der Bürgermeister 
einem Betrieb, der sich nicht daran gehalten hat, die Strafe erlässt. 
                                                 
143 Hinweis auf die Auswirkung der Eruption des Vulkans Puyehue im Jahr 2011. 
144 Siehe Fußnote 103. 
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Aus den Darlegungen ist der Schluss zu ziehen, dass trotz aller erlebten Erfolge auch 
Situationen beschrieben werden, die eine wirkliche Einwirkung der bürgerlichen Partizi-
pation heutzutage auf die gegenwärtige Politik nicht bestätigen. 
 
Hinsichtlich der aktuellen Einwirkung der bürgerlichen Partizipation auf die Politiken wur-
den zwei Herausforderungen aufgezeigt: Die angemessene Vorbereitung aller Beteilig-
ten und die Notwendigkeit, die Partizipation nicht nur auf die erste Etappe zu beschrän-
ken, sondern auf den ganzen Verfahrenszyklus der Politik auszudehnen, als da sind: 
Entwurf, Planung, Umsetzung, Monitoring und Evaluierung. 
Daneben besteht das Problem, dass selbst nach der Reglementierung verschiedener 
Anwendungsformen der bürgerlichen Partizipation, dieselbe nicht zur Erstellung von 
Politiken eingesetzt oder lediglich aus Verpflichtung und nicht aus Überzeugung 
verwendet wird. Die ausbleibende Anwendung, zusammen mit der Nichterfüllung oder 
Nichtbeachtung der Übereinkünfte, dort wo sie umgesetzt werden, trägt zum Ver-
trauensschwund in den politischen Sektor bei.  
Gleichzeitig ist anzuerkennen, dass auch zum gegenwärtigen Zeitpunkt die Zivilgesell-
schaft die Initiative des Aufrufs zur Partizipation aufrechterhält. Angesichts der Tatsache, 
dass vor allem und lediglich in Krisensituationen zur Partizipation aufgerufen wird, führt 
die fehlende Initiative und Überzeugung auf Seiten des Staates zu Verschleißer-
scheinungen bei den Bürgern in ihren Erwartungen an die Mechanismen der Partizipa-
tion. Selbst dort, wo der Staat die Türen öffnet für die Partizipation, reduziert sich diese 
auf die Anhörung von Forderungen und bleibt ohne Auswirkung auf die Politiken. 
 
 
14.4.6 Mittelfristige Perspektiven 
Angesichts des gegenwärtigen Szenariums ist zu fragen, welche mittelfristigen 
Perspektiven sich für die Weiterentwicklung der partizipativen bürgerlichen Mitbes-
timmung beschreiben lassen: 
“Para mí es esperanzador el contar con normativa que nos permita el funciona-
miento efectivo, y continuidad de espacios participativos. En el mismo sentido 
esta transformación de la democracia representativa a participativa conlleva una 
responsabilidad y crecimiento en el ejercicio de derechos para todos, indepen-
dientemente del rol que ocupemos.” (310, Z. 540-543) 
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“Für mich ist es hoffnungsvoll, auf eine gesetzliche Regulierung zählen zu kön-
nen, die ein effizientes Funktionieren und den Fortbestand der partizipativen 
Veranstaltungen erlaubt. Im gleichen Sinn bringt diese Transformation der reprä-
sentativen in eine partizipative Demokratie eine Verantwortlichkeit und einen 
Fortschritt mit sich für alle in der Ausübung ihrer Rechte, unabhängig von der 
Rolle, die wir innehaben.“ (310, Z. 540-543) 
In dieser ersten positiven Wahrnehmung wird der Akzent auf die Garantie gelegt, die die 
gesetzliche Regelung für das Weiterbestehen der Praxis der Partizipation darstellt. Dies 
wird als die Grundlage betrachtet, von der aus die Entwicklung aller Akteure in der 
Wahrnehmung ihrer Rechte möglich wird, was mehr als Verantwortlichkeit denn als Auf-
gabe gesehen wird. Die Mitsprache in den öffentlichen Angelegenheiten wird als ein 
Recht der Bürgerschaft erachtet. 
Aber es gibt Anlass zu Sorge, dass das formale Bildungssystem nicht der Verantwortung 
gerecht wird, die Menschen für die Partizipation vorzubereiten, obwohl diese ein Anrecht 
darauf haben: 
“Primero que nada, la sociedad (...) no está haciendo una buena tarea. Hay que 
destacar eso. Si vos analizás los hechos educativos, desde que vos entrás a 
una sala de preescolar hasta que vos egresás de una facultad, a lo mejor en esa 
tercera etapa te motivan para que participes en los centros de estudiantes. Tal 
vez en el secundario ahora un poquito más. Pero primero que nada creo que no 
está estimulado, desde ningún lado, ni desde el poder político, ni desde el poder 
económico, ni desde el poder que te imagines. Salvo las organizaciones que 
más o menos están incentivando la participación. Pero el resto no está moti-
vando.” (501, Z. 34-41) 
“Zuallererst erfüllt die Gesellschaft (…) nicht ihre Aufgabe. Das muss betont 
werden. Wenn du den Erziehungsvorgang analysierst, angefangen wann du in 
den Kindergarten kommst bis hin wann du die Universität verlässt, möglicher-
weise animieren sie dich in dieser dritten Etappe dazu, in den Studentenzentren 
zu partizipieren. Vielleicht in der Sekundarschule heute ein wenig mehr. Aber 
zuerst und vor allem glaube ich, dass kein Anreiz gegeben wird, von keiner 
Seite, nicht von der politischen Macht, nicht von der wirtschaftlichen Macht, nicht 
von irgendeiner anderen denkbaren Macht. Ausgenommen die Organisationen, 
die mehr oder weniger die Partizipation propagieren. Aber der ganze Rest gibt 
keine Anreize.“ (501, Z. 34-41) 
Einzig der Beitrag der sozialen Organisationen zur Förderung der Partizipation wird po-
sitiv beurteilt. Jedoch das System, dem die Aufgabe zukommt, die Demokratie funkti-
onsfähig zu machen, versagt bei der Aufgabe, die Partizipation zu propagieren: 
“(...) me parece que va ganando terreno el proceso de la toma de decisiones por 
sobre la necesidad de la participación o la convocatoria de la participación. 
Como que va ganando terreno la imposición. Entonces resuelvo las cosas desde 
la toma de decisiones, y no desde la construcción propia de la participación. 
Esto es lo que siento que está ganando terreno en todos los ámbitos, municipal, 
provincial y nacional. Habrá que ver, porque esto es muy dinámico, y tiene que 
ver con los tiempos políticos, tiene que ver con los humores sociales (...). 
482 
No creo que las organizaciones se queden quietas. De hecho la respuesta hasta 
aquí es la contraria. En las organizaciones que tienen vocación de participación, 
la respuesta es redoblar el esfuerzo y la apuesta. ¿Qué me preocupa? Los gra-
dos de participación, que muchas veces se ven debilitados ante el estiramiento 
de las situaciones. Habrá que ver cómo evolucionan las circunstancias. La ver-
dad no me animo a adivinar mucho. Pero me parece que hoy ha ganado este 
terreno. Me parece que por ahora las organizaciones no se muestran muy tran-
quilas. Todo lo contrario. Fijan posición, marcan, intentan definir la agenda. Me 
parece que el tiempo va a terminar de resolver eso. Ojalá logremos un equilibrio. 
Si no me parece que la teoría del Estado omnipotente vuelve a ganar terreno, y 
eso sería grave.” (416, Z. 340-346; 351-360) 
“(…) Mir scheint, dass der Prozess der Entscheidungsfällung, der sich über die 
Notwendigkeit der Partizipation oder den Aufruf zur Partizipation hinwegsetzt, an 
Boden gewinnt. Ebenso wie die Bevormundung an Boden gewinnt. Die Angele-
genheiten werden auf dem Entscheidungsweg gelöst und nicht durch die Her-
beiführung der Partizipation. Das ist es, was meinem Gefühl nach an Boden ge-
winnt auf allen Ebenen, auf der Ebene der Gemeinde, der Provinz oder der 
Nation. Man muss abwarten, denn das ist sehr dynamisch und steht im Zusam-
menhang mit dem Politikwechsel, und hat auch zu tun mit der sozialen Stim-
mungslage (...). 
Ich glaube nicht, dass die Organisationen stillhalten. In Wahrheit ist das Gegen-
teil der Fall. Die Organisationen, die Berufung zur Partizipation haben, reagieren 
mit einer Verdoppelung von Anstrengung und Einsatz. Was mich besorgt macht? 
Die Grade der Partizipation, die sich häufig abschwächen, wenn die Situationen 
sich in die Länge ziehen. Man muss sehen, wie sich die Umstände entwickeln. 
Um ehrlich zu sein, eine Wette würde ich darüber nicht abschließen. Aber im 
Augenblick scheint mir, die andere Seite hat an Boden gewonnen. Im Moment 
scheint mir aber, dass die Organisationen nicht danach aussehen, als würden 
sie Ruhe geben. Ganz im Gegenteil. Sie legen ihre Position fest, markieren das 
Terrain, versuchen, die Agenda zu definieren. Meiner Ansicht nach wird das am 
Ende die Zeit lösen. Hoffentlich erreichen wir ein Gleichgewicht. Wenn nicht, 
dann könnte die Theorie vom allmächtigen Staat wieder Boden gutmachen, und 
das wäre schlimm.“ (416, Z. 340-346; 351-360) 
Die Praxis, Entscheidungen fernab von der partizipativen Abstimmung zu treffen, ist das 
vorherrschende Modell in einem Staat, der Gefahr läuft, omnipotent zu werden. Dieses 
Szenarium gestattet nicht, auf dem Weg zur Herstellung einer partizipativen Demokratie 
voranzuschreiten. Jedoch liegt die Hoffnung erneut auf den sozialen Organisationen, die 
nicht ruhen in dem Versuch, auf die Agenda der Erstellung der Politiken einzuwirken. 
Parallel dazu, in Übereinstimmung mit dem Modell der einseitig gefassten Entscheidun-
gen, gibt die Tendenz zu einem Modell der Monopolisierung des Denkens Anlass zur 
Sorge: 
“A mí me preocupa mucho cómo están creciendo los niveles de intolerancia. 
Entonces me parece que se están frenando todo este tipo de acuerdos. Porque 
la posibilidad de participación ciudadana desde este lugar, que tiene que ver con 
la construcción grupal, tiene que ver con aprender a escuchar al otro y aceptar 
que puede pensar diferente. Y construir desde la diferencia. Y está siendo cada 
vez más difícil. Yo personalmente hacia el futuro la verdad que no lo veo muy 
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claro, lo veo al revés, muy oscuro. Muy oscuro por esto, porque todos tenemos 
la verdad.” (603, Z. 387-393) 
“Zu sehen wie das Niveau von Intoleranz stetig ansteigt macht mir Sorgen. Mir 
scheint, dass das alle diese Arten von Vereinbarungen bremst. Denn was die 
bürgerliche Partizipation möglich macht, hat zu tun mit der Zusammenarbeit in 
den Gruppen, hat zu tun mit der Bereitschaft zu lernen, dem anderen zuzuhören 
und zu akzeptieren, dass er eventuell anders denkt. Und aus der Unterschied-
lichkeit etwas aufzubauen. Und das wird von Mal zu Mal schwieriger. Wahrhaftig, 
was die Zukunft angeht, ich persönlich sehe sie nicht sehr hell, im Gegenteil, ich 
sehe sie sehr düster. Sehr düster deswegen, weil wir alle die Wahrheit besitzen.“ 
(603, Z. 387-393) 
Die Intoleranz nimmt zu und lässt wenig Raum für die Ausbildung der Gruppe, was bei-
spielhaft dargestellt wird an der Realität des Zweiparteiensystems: 
“Creo que a nivel macro en Argentina estamos inmersos en un proceso de 
transformación política que, contradiciendo lo que estaba diciendo, a largo plazo 
me da cierta ilusión de transformación.  
Me refiero a este sistema bipardista que hay (...), donde generalmente había un 
espacio de poder liderado por un personaje fuerte dentro de la política, (...), que 
plantea siempre que ésta es la solución y los que están contra mí están contra el 
país. Esa dicotomía de apoyo incondicional o rechazo o descalificación. La idea 
(...) de los movimientos históricos en lugar de la actividad, de la acción política, 
del consenso, del acuerdo. La imposición. Un sistema que creo y quiero que se 
termine de pudrir en algún momento. A nivel nacional hoy está llevado a un ex-
tremo que va a sembrar su propia destrucción, quisiera creer. Porque justa-
mente el abuso de eso es lo que provoca las reacciones.” (609, Z. 314-326) 
“Ich glaube, dass wir uns auf nationaler Ebene in Argentinien in einem Prozess 
der politischen Transformation befinden, was – im Widerspruch zu dem zuvor 
Gesagten – mir auf lange Sicht die Illusion einer Transformation gibt. 
Ich beziehe mich auf dieses Zweiparteiensystem, das wir haben (...), wo im all-
gemeinen immer ein Machtpotenzial existierte, das von einer starken politischen 
Persönlichkeit angeführt wurde, (...) die stets verkündete, was die Lösung ist, 
und wer dagegen ist, ist ein Gegner des Staates. Diese Dichotomie der bedin-
gungslosen Unterstützung oder Zurückweisung oder Abwertung. Die Idee (...) 
der historischen Strömungen an Stelle von Aktivität, politischer Aktion, Konsens, 
Übereinkunft. Die unbedingte Durchsetzung. Ein System, von dem ich glaube 
und hoffe, dass es zu einem bestimmten Zeitpunkt zerfällt. 
Auf nationaler Ebene wird es heutzutage zu einem Extrem getrieben, das – wie 
ich glauben möchte – den Keim legt zur eigenen Zerstörung. Denn gerade des-
sen Missbrauch ist es, was die Reaktionen provoziert. (...).“ (609, Z. 314-326) 
Wenn die Bürger das System der Zweiparteienlandschaft, die Verkörperung der Intole-
ranz in dem demokratischen System satt haben, wird sich die Möglichkeit eröffnen, es zu 
überwinden und die Errichtung eines neuen Systems erlauben. 
Zur gleichen Zeit und in demselben Szenarium zeigt das folgende Zitat einen anderen 
Weg der Überwindung auf: 
“Yo estoy muy esperanzado. Eso está ocurriendo. A mí me parece que está 
cambiando el nivel de compromiso. Eso es lo distinto. Porque una cosa es el 
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funcionario que de pronto recibe una ley de Nación, que viene y él la ejecuta en 
la provincia, y a su vez la tiene que derivar a un municipio chiquito. La diferencia 
con la que vamos a romper ese circuito es cuando los ciudadanos de ese muni-
cipio y de esa comisión de fomento, empecemos a vigilar esas situaciones, em-
pecemos a controlar, a chequear.” (501, Z. 454-459) 
“Ich bin sehr zuversichtlich. Das ist es, was gegenwärtig vor sich geht. Mir 
scheint, dass das Niveau des Engagements sich ändert. Das ist der Unterschied. 
Denn eine Sache ist, dass ein Funktionär mit einem Mal ein Nationales Gesetz 
erhält, das gerade herausgekommen ist, und es in der Provinz zur Anwendung 
bringt, die es wiederum an eine kleine Gemeinde weitergibt. Der Unterschied, mit 
dem wir diesen Kreislauf aufbrechen werden ist, wenn die Burger dieser Ge-
meinde und dieser Unterstützungskommission anfangen, diese Situation zu 
überwachen, anfangen zu kontrollieren, zu untersuchen.“ (501, Z. 454-459) 
Die Kontrolle der staatlichen Handlungen auf der Ebene einer Stadt erlaubt es, der Parti-
zipation einen Zugang zu verschaffen und die Demokratie zu pflegen. Selbst wenn Poli-
tiken umgesetzt werden, die in Alleinherrlichkeit auf provinzieller oder nationaler Ebene 
entschieden wurden, kann die Bürgerschaft ihre Vorstellungen in Form der partizipativen 
Mitbestimmung bei der Realisierung zur Geltung bringen. 
Darüber hinausgehend entsteht mit dem Ziel der partizipativ erfolgten Abfassung von 
Entscheidungen einen mehr institutionalisierten Rang zu geben, der Vorschlag eines 
sozio-ökonomischen Beirates: 
“(...) yo creo en la existencia de un cuarto poder, que en algunos países se ha 
implementado: el ejecutivo, el legislativo, el judicial y el consejo económico y so-
cial, en donde la sociedad a través de ciertos representantes, genera ideas que 
van al poder legislativo más maduras (…)” (206, Z. 148-151) 
“(…) ich glaube an die Existenz einer vierten Macht, die in einigen Ländern 
schon eingeführt wurde: Neben der Exekutive, der Legislative und der Justiz ein 
sozio-ökonomischer Beirat, in dem die Gesellschaft über bestimmte Repräsen-
tanten Ideen hervorbringt, die dann an die Legislative in ausgereifterer Form 
weitergegeben werden (...)“ (206, Z. 148-151) 
Dieser Vorschlag gestattet der Regierung eine bessere Annäherung an die Realität bei 
der Entscheidungsfällung, wie derselbe Interviewpartner es anhand der Geschichte vom 
kleinwüchsigen König beschreibt: 
“Habría que hacer lo del rey petiso. El rey petiso salía de noche y se mezclaba 
con la gente para ver qué opinaban del rey petiso. De incógnito, nadie sabía que 
él era el rey petiso. Si hubiera alguna manera de que el que está gobernando tu-
viera oportunidad de entrar en contacto con el gobernado, y tener un intercam-
bio; y si estuviera institucionalizado, a lo mejor no muchos querrían ser conceja-
les o diputados, y los que lo fueran dirían: Estamos más en contacto con la 
realidad, escuchamos más.  
(...) el concejal está en un sistema del manejo de la cosa pública que forma 
parte de algo que no funciona bien. Entonces está contagiado por eso que no 
funciona bien y el remedio es que haya otras estructuras, instancias, poco a 
poco, como la Mesa de Concertación Social, que obligue – entre comillas - a que 
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haya un contacto más estrecho del concejal con el pueblo.” (206, Z. 406-411; 
416-420) 
“Man müsste es machen wie der kleinwüchsige König. Er ging in der Nacht hi-
naus und mischte sich unter das Volk um zu erfahren, was man von dem klein-
wüchsigen König dachte. Er war inkognito, und niemand wusste, dass er der 
kleinwüchsigen König war. Wenn es auf irgendeine Weise geschehen würde, 
dass derjenige, der gerade regiert die Möglichkeit hätte, in Kontakt mit einem 
Regierten zu treten und mit ihm zu reden; und wenn dies institutionalisiert wäre, 
möglicherweise nicht sehr viele wollten Ratsherren oder Abgeordnete sein, und 
die, die es bereits sind, würden sagen: Wir haben mehr Kontakt mit der Wirklich-
keit, wir hören mehr. 
(...) der Stadtrat ist Teil eines Systems des Umgangs mit den öffentlichen Ange-
legenheiten, das zu etwas gehört, das nicht gut funktioniert. Er ist deshalb infi-
ziert von etwas, das nicht gut funktioniert. Das Heilmittel ist, dass andere Struktu-
ren aufkommen, andere Instanzen, nach und nach, wie der Politische Runde 
Tisch, der dazu verpflichtet – in Anführungszeichen – dass ein engerer Kontakt 
des Stadtrates mit dem Volk stattfinden muss.“ (206, Z. 406-411; 416-420) 
Die mittelfristige Perspektive gründet sich auf die vorausgegangene erfolgreiche Erfah-
rung, die in der Figur eines sozio-ökonomischen Beirates wiederersteht, an dem die 
Vertreter der verschiedenen Sektoren der Bürgerschaft teilnehmen. Von diesem Vor-
schlag ist eine engere Zusammenarbeit zwischen der Regierung und den Regierten zu 
erwarten. Dabei haben die Vertreter der Regierung die Gelegenheit, in Gemeinschaft mit 
der Zivilbevölkerung bessere Antworten auf die Herausforderungen der Realität zu ent-
wickeln. Denn indem die Regierung mit dem Bürger in Kontakt tritt und dessen Wahr-
nehmungen und Vorschläge aufnimmt um Politiken zu konzipieren, die aufgrund der 
Abstimmung zwischen den verschiedenen Sektoren der Kommune gestützt werden, ge-
winnt sie an Glaubwürdigkeit. 
 
Im Hinblick auf die nähere Zukunft erweist sich die Bedeutung der bereits existierenden 
Gesetzgebung in verschiedenen Anwendungsbereichen der bürgerlichen Partizipation 
als die Grundlage für den Fortbestand dieses Verwaltungsmodells und der Erweiterung 
des Bewusstseins der Bürger hinsichtlich ihres Rechts der Mitsprache in den öffentlichen 
Angelegenheiten. 
Der Beitrag des Bildungssystems zur Entwicklung der Fähigkeiten zur effizienten Ausü-
bung der Rolle als Staatsbürger ist eine noch unerfüllte Zuständigkeit. Im selben Zu-
sammenhang geht ein positiver Effekt von den OSC aus, die kontinuierlich versuchen, 
auf die öffentliche Agenda Einfluss zu nehmen. Diese beiden Szenarien  sind Bestandteil 
eines größeren, in dem allerdings eine Praxis des Entscheidens vorherrscht, die sich 
losgelöst von der Perspektive und den Potenzialen der Zivilgesellschaft vollzieht. Mehr 
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noch gibt die Tendenz zur Monopolisierung des Denkens Anlass zu Sorge, ein Phäno-
men, das einhergeht mit demjenigen der Intoleranz.  
In diesem Rahmen erscheint die Kontrolle der öffentlichen Verwaltung als ein Werkzeug 
der Bürgerschaft zur Pflege der Demokratie, was auf lokaler Ebene in den Gemeinden 
eher verwirklicht werden kann.  
Richtet sich der Blick auf die mittelfristige Institutionalisierung der positiven Erfahrungen 
mit der Einwirkung der Bürgerschaft auf die Politik, ist der Vorschlag der Einrichtung von 
sozio-ökonomischen Beiräten von Interesse. Mit ihm verbindet sich die Erwartung, Re-
gierende und Regierte einander stärker anzunähern als in der Vergangenheit – und auf 
diese Weise einen Beitrag zur Bewältigung der Herausforderungen zu leisten, denen die 
Politik heutzutage gegenübersteht. 
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15. Zusammenfassung der Auswertung zur Dimension 
III 
 
Die dritte Dimension der vorliegenden Arbeit befasst sich mit der Frage der Auswirkun-
gen der in der politischen Partizipation gemachten Lernerfahrungen. Die dabei gewon-
nenen Erkenntnisse beziehen sich auf drei Wirkungsebenen, die der individuellen Ent-
wicklung, die der institutionellen Entwicklung und die der Zusammenarbeit zwischen 
Staat und Zivilgesellschaft. 
Was die individuelle Entwicklung anbetrifft, ist die Rolle der Stadtangestellten in den par-
tizipativen Prozessen hervorzuheben. Vor allem das Fachpersonal im sozialen Bereich 
trägt im Rahmen seiner praktischen und theoretischen Arbeit dazu bei, aus dem Inneren 
der Institution heraus partizipative Praktiken zu propagieren. Von ihnen wird einerseits 
Initiative und Anregung zur bürgerlichen Partizipation erwartet. Von ihnen wird anderer-
seits auch erwartet, ihre technischen Kenntnisse und die gesetzlichen Bestimmungen in 
jede der Thematiken einzubringen, damit die Zusammenarbeit mit der Zivilgesellschaft 
auf einer soliden und verlässlichen Grundlage vonstatten geht. 
Allerdings wird die Arbeit des staatlichen Personals, das sich dazu berufen fühlt, partizi-
pativ zu arbeiten, mit einem ersten systeminternen Hindernis konfrontiert, das in der 
fehlenden Unterstützung durch die politischen Autoritäten besteht, die noch immer den 
Vorzügen dieses Verwaltungsmodells misstrauen. Die zweite zu bewältigende Schwie-
rigkeit ist die fehlende intersektoriale Zusammenarbeit im Inneren der Verwaltung, die 
dazu führt, dass die Probleme nicht integriert, sondern in isolierter Abschottung definiert 
und bearbeitet werden. Die Konsequenz dieser systeminternen Hindernisse ist, dass die 
Bürgerschaft wenig Verständnis dafür aufbringt, wenn sie sieht, dass die Ergebnisse 
ihrer Anstrengungen in der Konkretisierung gemeinschaftlich erarbeiteter Politiken im 
Laufe der Zeit verwässert, ja sogar boykottiert werden von denjenigen, die eigentlich für 
die Umsetzung der erlangten Übereinstimmungen sorgen müssten. 
Unter diesen Verhältnissen erwächst der Erwachsenenpädagogik eine wichtige Aufgabe, 
nämlich mit den internen Resistenzen in den staatlichen Organen zu arbeiten und diese 
Kräfte für die Praxis der Partizipation nutzbar zu machen. Die Priorität in diesem Zu-
sammenhang ist die Entwicklung von Führungseigenschaften, damit Autorität Hand in 
Hand geht mit Überzeugung, Authentizität, Empathie und Verhandlungsgeschick ange-
sichts der sich widersprechenden Interessen, die aus allen Sektoren der Gesellschaft 
vorgebracht werden können. Desgleichen empfiehlt sich als eine aus der Lernerfahrung 
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hervorgegangene Maßnahme, verbindliche Regierungspläne zu entwickeln, die die bür-
gerliche Partizipation mit einbeziehen. Darüberhinaus müssen die Vertreter des Staates, 
die an der Partizipation beteiligt sind, mit der notwendigen Autorität ausgestattet sein, 
um mit den Bürgern Entscheidungen fällen zu können, die hernach von der Struktur und 
von den Regierenden respektiert und verwirklicht werden. 
Die Auswirkungen der in der Partizipation gemachten Lernerfahrung auf die institutio-
nelle Entwicklung konkretisierten sich in Form von Strukturreformansätzen im Sozialbe-
reich, von Fortschritten im Bereich der Legislative in Richtung Partizipation und in der 
Verbesserung des Verhältnisses zwischen allen Mitarbeitern der Stadtverwaltung bei der 
täglichen Arbeit. 
Folgende positive Effekte, die auf die Einführung von runden Tischen zur politischen 
Abstimmung im Sozialbereich zurückgehen und die auf dem Modell der gemeinschaftli-
chen Verwaltung zwischen Staat und Zivilgesellschaft basieren, wurden identifiziert: Die 
Annäherung an die Realität der Bürger; die Praktizierung eines integralen und abge-
stimmten Ansatzes im Bereich der sozialen Bedürfnisse; sowie der effiziente Einsatz der 
zur Verfügung stehenden Mittel. Diese drei Aspekte in der Umsetzung der Politiken wir-
ken sich konkret und unmittelbar auf das Krisenmanagement aus, in zweiter Linie auf die 
Verbesserung der Lebensqualität der Bevölkerung. In dem Maße wie diese Resultate 
erzielt werden, ergibt sich das Bedürfnis, das Modell der partizipativen Verwaltung auf 
die gesamte Struktur der Stadtverwaltung auszudehnen und weiter auf die übergeord-
neten Instanzen der staatlichen Verwaltung (Provinz und Nation), damit deren Interven-
tionen koordiniert, komplementär und mit demselben Sinngehalt den Bürger erreichen. 
Darüberhinaus wird auf die Herausforderung eingegangen, der sich die öffentliche Ver-
waltung gegenübersieht, wenn die notwendigen Ressourcen zur Umsetzung der ausge-
handelten Übereinkünfte vorgesehen und bereitgestellt werden müssen. Ebenfalls wird 
auf die Wichtigkeit hingewiesen, das Verwaltungsmodell vor den Interventionen der 
Parteien zu schützen, wenn diese versuchen, aus der Vergabe von Ressourcen an die 
Bevölkerung für ihre Zwecke Vorteile zu ziehen. Diese Praxis stellt einen Anschlag auf 
die Essenz des Modells der bürgerlichen Mitverwaltung dar. 
Im Zusammenhang mit den verzeichneten Fortschritten auf dem Gebiet der Legislative, 
bezogen auf die Öffnung in Richtung auf die Zusammenarbeit der Stadtverwaltung mit 
der Bürgerschaft, zeigte es sich, dass das Ausmaß an Bereitschaft ihrer Funktionäre von 
ihrer  Bildung, Überzeugung und vorausgehenden Erfahrung abhängt wie auch von den 
Direktiven der Führungskräfte ihrer jeweiligen politischen Partei. 
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Das gegenseitige Verhältnis und die gemeinsame Arbeit zwischen den Akteuren der 
öffentlichen Verwaltung und der Bürgerschaft im Rahmen eines Modelles der Mitverwal-
tung sind dann am erfolgreichsten, wenn sie auf gegenseitigem Vertrauen, einer klaren 
Führung und dem Einvernehmen über die gemeinsamen Ziele basieren. Allerdings müs-
sen auch einige Hindernisse überwunden werden, die sich aus der Dynamik der Arbeit 
ergeben, insbesondere mangelnde Überzeugung, die sich in fehlendem Engagement, 
und die Angst vor Machtverlust äußert. Zu diesen Hemmnissen kommt die noch aus-
stehende Übernahme des Modells der partizipativen Mitverwaltung  im Inneren der öf-
fentlichen Institution hinzu, damit in der Folge die Prozesse bürgerlicher Partizipation 
sich in eine von denselben Prinzipien geleitete Dynamik einfügen. Dies wird als eine 
wichtige Voraussetzung zur Sicherstellung der Nachhaltigkeit der gemeinsam entwi-
ckelten Vereinbarungen gesehen. 
Die aus der Interaktion zwischen Staat und Zivilgesellschaft im Rahmen der politischen 
Partizipation gewonnenen Lernerfahrungen äußern sich in der Institutionalisierung der 
Zusammenarbeit, der Veränderung des Verhältnisses zwischen Stadtverwaltung und 
OSC und in den diesbezüglich geschaffenen gesetzlichen Bestimmungen. 
Die Wahrnehmung der Zusammenarbeit zwischen Staat und Zivilgesellschaft wird auf 
Seiten der Bürgerschaft als positiv empfunden. Unter anderem kommt es nach Meinung 
der Beteiligten zu einer neuen Art von gesellschaftlicher Verflechtung, die sich im Verlauf 
der partizipativen Prozesse herausbildet. Selbst dann, wenn die Partizipation an Kraft 
verliert, wird die Existenz dieser Verflechtung erlebt, die in der Lage ist, im Bedarfsfalle 
jederzeit die persönlichen Beziehungen und die Dynamik der gemeinschaftlichen Arbeit 
wiederaufleben zu lassen. 
Die Entwicklung der Fähigkeiten zu einer erfolgreichen Mitwirkung in Prozessen der par-
tizipativen Beschlussfassung und die Implementierung einer angemessenen Methodolo-
gie der Gruppenarbeit haben sich als zwei Aufgaben herausgestellt, die in den Prozes-
sen bürgerlicher Partizipation wahrzunehmen sind. Beide Aufgaben fallen in die 
Zuständigkeit der Erwachsenenpädagogik und eignen sich als Vorkehrungsmaßnahmen 
gegen aufkommende Abnutzungserscheinungen (zu viele Versammlungen, Konfronta-
tionen ohne fundierte Grundlage, unsinnige Diskussionen), die das Experiment der Par-
tizipation in Gefahr bringen können. Die Entwicklung von Fähigkeiten und die Methodo-
logie der Gruppenarbeit bieten überdies Gelegenheit, die Möglichkeiten, Veränderungen 
hervorzurufen, die diesen Prozessen a priori innewohnen, beträchtlich zu steigern. 
Aus der Perspektive der Regierenden variiert der Charakter der Zusammenarbeit mit den 
OSC zwischen der Nichtexistenz von Kontakten, unsinnigen Konfrontationen und inten-
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sivem Gedankenaustausch. Diese Wahrnehmungen gründen sich auf die mehr oder 
weniger starke Überzeugung der Regierungsvertreter von den Vorzügen der partizipati-
ven Ausarbeitung von Entscheidungen, sowie auf ihre Fähigkeit, diese umzusetzen. Be-
stenfalls jedoch wird vom Staat erwartet, dass er die Initiative ergreift zum Aufruf zu den 
Veranstaltungen und deren Führung übernimmt. Diese Erwartung stößt sich mit der Tat-
sache, dass die größten Schwächen in der Interaktion auf das mangelnde Engagement 
der Regierungsvertreter zurückzuführen sind, unabhängig von den Motiven, die dieser 
Haltung zugrundeliegen (Überzeugung; besser wissen wie’s gemacht wird; Befürchtun-
gen; unterschiedliche Auffassungen von der Machtausübung und der Rolle des Staates). 
Die Einstellung der Beteiligten, mit dem partizipativen Prozess verbunden zu sein, stellt 
das entscheidende Ingredienz dar für den erfolgreichen Ausgang desselben. Diese Ein-
stellung sollte deshalb pfleglich behandelt werden und Situationen vorgebeugt werden, 
die diese unterminieren könnten. Gleichzeitig müssen die notwendigen Vorkehrungen 
getroffen werden, damit diese Haltung ihr Potential als Motor der Veränderung entfaltet 
und zur Quelle der Motivation wird für diejenigen, die sich noch nicht der Praxis der bür-
gerlichen Partizipation verschrieben haben. 
Die Reglementierung auf dem Gesetzeswege und die institutionelle Verankerung stützen 
die partizipativen Prozesse, werden zu Präzedenzfällen und damit  zur Grundlage für 
ihren Fortbestand. Sie stützen diese Prozesse, können sie jedoch nicht garantieren. Ei-
ner der Aspekte, die sich aus der Untersuchung ergaben, besteht darin, dass die Praxis 
der Partizipation einen Lernprozess darstellt, dessen Ergebnisse sich im Gesetzestext 
niederschlagen und so die Möglichkeit besteht, das Modell der partizipativen Demokratie 
kontinuierlich zu verbessern. Ebenfalls leistet die gesetzliche Verankerung einen Beitrag 
zur Stärkung des Bewusstseins der Bürger hinsichtlich ihres Anrechts zur Mitbestim-
mung in den öffentlichen Angelegenheiten. 
Allerdings werden trotz der bestehenden Reglementierung die verschiedenen Mecha-
nismen der bürgerlichen Partizipation zuweilen nur der Verpflichtung wegen angewen-
det, nicht aber aus Überzeugung betrieben. In anderen Fällen werden sie überhaupt 
nicht benutzt oder für andere Zwecke eingesetzt als diejenigen, wofür sie bestimmt 
waren. In einer anderen Variante dienen sie als Rezeptoren zur Anhörung von Forde-
rungen ohne entsprechende Berücksichtigung zu finden in der gemeinschaftlichen Ers-
tellung der Bevölkerungspolitiken. 
Die Nachhaltigkeit des Modells der bürgerlichen Partizipation ergibt sich, wenn aus  der 
Erfahrung erfolgreicher Realisierungen der Wille zur Institutionalisierung entsteht und die 
von Gesetzes wegen dafür zuständige Macht dazu bewegt, sie zur Norm zu erheben. 
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Ebenfalls tragen die Kontinuität der Norm und deren Begleitumstände zur Nachhaltigkeit 
bei, indem sie den notwendigen Zeitraum schaffen, damit persönliche Beziehungen zwi-
schen den Beteiligten entstehen können und Resultate erzielt werden. 
Bezüglich der Charakteristiken der regulatorischen Rahmenbedingungen stellt sich die 
Notwendigkeit, diese hinreichend verbindlich zu machen, damit die Zeit und die Energie 
der Bürger nicht Gefahr laufen, auf die Phase des Dialogs beschränkt zu bleiben, ohne 
konkrete Folgen zu bewirken. Auch wurde deutlich, dass die Bestimmungen genügend 
weit gefasst sein müssen, um Spielraum zu geben für die Variationen, die den dynami-
schen Prozessen der Gruppenarbeit zueigen sind. Den Lernprozess vervollständigt die 
Forderung, dass jede Art von Gesetzgebung auch die Modalität einschließen muss, dass 
im Budget die entsprechenden Ressourcen bereitzustellen sind, um die Verwirklichung 
der Übereinkünfte sicherzustellen. 
Hinsichtlich der Bedeutung der partizipativen Prozesse für die Weiterentwicklung der 
Demokratie wurden Beiträge und Herausforderungen in Verbindung mit der Ausübung 
des Bürgerrechts partizipativer Mitwirkung in den demokratischen Mechanismen identifi-
ziert. Des weiteren wurde analysiert, wie die Bürger sich ihres Beitrags als Protagonisten 
beim Zustandekommen von Verbesserungen an der Demokratie bewusst werden, wel-
che Faktoren die politische Partizipation begünstigen oder erschweren; welche Chancen 
und Risiken mit der partizipativen Interaktion verbunden sind; welche Auswirkungen auf 
die aktuellen Prozesse zu beobachten sind und welche mittelfristigen Perspektiven die 
partizipative Mitbestimmung auf die Politik hat. 
Unter den Beiträgen, die die bürgerliche Partizipation erbracht hat, verdient die Tatsache 
hervorgehoben zu werden, dass eine stabile und verlässliche Struktur geschaffen wer-
den sollte, von der die Bürger wissen, dass sie sich an sie mit ihren Initiativen wenden 
können. Damit würde eine Einrichtung entstehen, die es den Bürgern ermöglicht, zu-
sammen mit der Regierung einvernehmliche Entscheidungen zu treffen und über diesen 
Prozess zu wachsen in ihren Fähigkeiten zum Dialog und zum Konsens. Im Zusammen-
spiel mit den Regierungsvertretern erweitern sie ihr Verständnis für die komplizierten 
Vorgänge und die Begrenzungen, die mit deren Funktion verbunden sind, was in der 
Konsequenz zur Verminderung der Spannungen beiträgt. Die angeeigneten Fähigkeiten 
zum Dialog und zum Konsens tragen nicht nur zur Verbesserung der Demokratie als 
Regierungsform bei, sondern auch zur Verbesserung des Zusammenlebens sowie der 
Erlangung und dem Fortbestand des sozialen Friedens. 
Ein weiteres Ergebnis des Lernprozesses aus der Praxis ist die Vorteilhaftigkeit, in be-
stimmten Themenbereichen auf dem Wege über die Organisationen der Zivilgesellschaft 
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an dem partizipativen Geschehen beteiligt zu sein. Diese Form der Repräsentation der 
Bürgerschaft zeichnet sich aus durch ihre effizientere Einwirkungsmöglichkeit auf die 
Politik. In erster Linie beruht dies auf der erklärten Mission dieser Organisationen und in 
zweiter Linie auf der größeren Erfahrung der Vertreter der OSC und ihrer größeren tech-
nischen Kompetenz in der Herbeiführung von Entscheidungen. Dieses Modell erfordert 
jedoch einen stetigen internen Kommunikationsfluss in den OSC in der Weise, dass ihre 
Vertreter die Ideen der Gesamtheit der Mitglieder in sich aufnehmen und im Gegenzug 
die Informationen aus den partizipativen Prozessen an diese zurückgeben. Zu diesem 
Konsultationsmechanismus kommt hinzu, dass die OSC als Schulen bürgerlichen Be-
wusstseins für ihre Mitglieder fungieren, die dadurch besser auf die Interaktion mit dem 
Staat vorbereitet sind. 
Die Argumente, die für die Repräsentation durch die OSC sprechen, schließen jedoch 
die direkte Teilnahme der Bürger in den partizipativen Veranstaltungen nicht aus. Ganz 
im Gegenteil. Zwar erfordert dies von den Organisatoren größeren methodologischen 
Aufwand, jedoch bewirkt diese Art der Partizipation andererseits, dass die teilnehmen-
den Personen sich ein gesteigertes individuelles Machtbewusstsein aneignen und in die 
Ausübung ihrer Rolle als mündige Bürger hineinwachsen. Besonders hervorzuheben in 
der Entwicklung der Personen ist das Vermögen, den eigenen Motivationen Ausdruck 
geben zu können, sich mit anderen zusammen in Aktion zu versetzen und das Gefühl zu 
haben, dass der gemeinsame Einsatz Veränderungen zustande bringt. Die Hindernisse, 
die es dabei zu überwinden gilt, haben zu tun mit den Persönlichkeitsprofilen der Teil-
nehmer, die ihrem Beitrag zur konstruktiven Herstellung abgestimmter Entscheidungen 
nicht im Weg stehen dürfen, sowie mit der Bereitschaft zum Engagement der politischen 
Gesprächspartner und der Entschlossenheit, der partizipativen Verfahrensweise Konti-
nuität zu verleihen. 
Sobald die Bürger sich ihres konkreten Beitrags zum Aufbau einer partizipativen Demo-
kratie bewusst werden, befeuert die Partizipation ihre Motivation und ihre persönliche 
Hingabe. Diese Personen verbleiben auf dem Weg der Partizipation trotz der Schwierig-
keiten, die sich ihnen in den Weg stellen und begleiten das politische Geschehen in allen 
seinen Etappen. Dieser letztere Aspekt nimmt Bezug auf ein Lernergebnis aus den ak-
tuellen partizipativen Prozessen in dem Sinn, dass Vorkehrungen getroffen werden müs-
sen, dass die Partizipation sich nicht nur auf die erste Etappe des Ablaufs der Politiken 
beschränkt, sondern sich ebenso erstrecken muss auf Planung, Umsetzung, Monitoring 
und Evaluierung. Die fortlaufende Begleitung erhöht die Möglichkeiten der korrekten 
Umsetzung der Vereinbarungen und setzt einen Prozess der qualitativen Verbesserung 
der Politiken in Gang. 
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Jenseits der Motivation und des Engagements der Bürger, mit denen sie in den partizi-
pativen Prozess hineingehen, kommen Faktoren ins Spiel, die zu einer positiven Erfah-
rung der Partizipation und zu ihrer Nachhaltigkeit beitragen. Diese Faktoren stehen im 
Zusammenhang mit der Gruppendynamik, der Organisation der partizipativen Verans-
taltungen und dem Erreichen konkreter Resultate. Dabei sind in erster Linie zu nennen: 
Die lokale Verwurzelung und die damit verbundene Motivation, sich für die Gestaltung 
der gemeinsamen Zukunft zu engagieren; die klare Vorstellung von der Breitenwirkung 
der Partizipation und die Verbindlichkeit der erreichten Übereinkünfte; sowie die Verwirk-
lichung des Prinzips der Kooperation, demzufolge die die Bürger als gleichberechtigte 
Partner agieren und übereinstimmen in dem Ziel, als Gemeinschaft für das Wohl der 
Allgemeinheit zu arbeiten.  
Gleichzeitig traten jedoch auch Faktoren in Erscheinung, die die Bürger dazu bewegen, 
sich von der Partizipation zurückzuziehen, und die Herausforderungen darstellen, die 
aus verschiedenen Richtungen angegangen werden müssen. Zum einen ist es Aufgabe 
der politischen Parteien und der gewählten Autoritäten, das Misstrauen der Bürger in 
den parteipolitischen Sektor abzubauen. Einige der Praktiken, für die sie verantwortlich 
gemacht werden, wie die Korruption, das Fehlen einer programmatischen Planung, die 
unzureichende Vorbereitung auf die Ausübung einer öffentlichen Funktion, und die Vor-
stellung, dass ihr einziger Antrieb die Erlangung der Macht und nicht das Gemeinwohl 
ist, lassen die Bürgerschaft Abstand nehmen vom Innenleben der politischen Parteien 
und mithin auch von ihrer Bindung an die Praktiken der partizipativen Demokratie. Dar-
aus ergibt sich ein Paradox: Diejenigen, die Veränderungen herbeiwünschen, entfernen 
sich ausgerechnet von den Veranstaltungen, in denen sie sich für deren Verwirklichung 
einsetzen könnten, aufgrund von eben diesem Verlust an Ansehen, den sich diese Ver-
anstaltungen, die politischen Parteien und öffentlichen Funktionsträger zugezogen ha-
ben. 
Parallel dazu bestehen andere, in der Bürgerschaft begründete Faktoren, die ihrem 
Interesse an der Partizipation zuwiderlaufen. Dazu gehören der Individualismus, die Ei-
nengung des Interesses auf einen einzigen Sektor oder geringes soziales Bewusstsein. 
Unter diesen Gesichtspunkten wird die bürgerliche Partizipation als Zeitverschwendung 
betrachtet, da andere Beanspruchungen des intensiven gegenwärtigen Lebens Vorrang 
haben. Die dem Bürger nicht angepassten Organisationsformen der Partizipation und die 
Notwendigkeit, Zeit und Energie zum Lesen aufwenden zu müssen in Vorbereitung auf 
die partizipativen Veranstaltungen, sind weitere Faktoren, die die Bürger davon abhalten, 
sich an den partizipativen runden Tischen zu beteiligen. Alle diese Faktoren erweisen 
sich als Hindernisse, die die veranstaltenden Institutionen in Betracht ziehen müssen, 
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sowohl in der Bereitstellung von optimalen Bedingungen zur Förderung der Teilnahme 
an der Partizipation wie auch bezüglich der Rolle, die die staatlichen Repräsentanten im 
Rahmen der Mitbestimmung einnehmen, insbesondere was die Klarheit der Absichten 
angeht hinsichtlich der Vereinbarungen und ihrer Determination, diese auch umzuset-
zen. 
Zu den Chancen, die der Interaktion zwischen Staat und Zivilgesellschaft zugeschrieben 
werden, zählt die Tatsache, dass es sich dabei um eine Schule für die Bürgerschaft 
handelt, zum Erwerb von Lerninhalten und zur Entwicklung der Personen, sowohl als 
Bürger wie auch als Repräsentanten des Staates. Zielrichtungen in diesem Zusammen-
hang sind, gemeinsam und aus einer positiven Einstellung heraus in einer Atmosphäre 
von Frieden und Respekt für die Spielregeln auf die Verbesserung ihrer eigenen Le-
bensqualität und derjenigen ihrer Umgebung hinzuarbeiten. Die Lernvorgänge beziehen 
sich auf die Rechte, die Verpflichtungen, die Potenzialitäten aller Seiten, und auf das 
gegenseitige Verständnis für die Stärken und Begrenzungen jedes einzelnen. All dies 
erhöht die Möglichkeiten, aus einer optimistischen Zukunftsperspektive heraus realisti-
sche Politiken zu vereinbaren, die auf Übereinstimmungen basieren, die den verschie-
denen Interessen gerecht werden, und die den darauf aufbauenden Aktionen der Regie-
rung starken Rückhalt verleihen. 
Diese Möglichkeiten sind nicht frei von Risiken, die ebenfalls von der Interaktion zwi-
schen Staat und Zivilgesellschaft herrühren. Solche Risiken bestehen in der Langsam-
keit der Prozesse im Kontrast zu der dringenden Notwendigkeit von Politiken, die Ant-
worten geben auf die Herausforderungen, denen sich die Gesellschaft gegenübersieht; 
sodann in der schwachen Repräsentation einiger Gruppierungen; den noch unterentwi-
ckelten Fähigkeiten aller Seiten zu einer effizienten partizipativen Zusammenarbeit; dem 
unzureichenden Engagement und Führungsverhalten auf Seiten der Autoritäten; sowie 
der Gefahr, dass die bürgerliche Partizipation manipuliert wird zur Rechtfertigung von 
bereits bestehenden Entscheidungen. 
In diesem Szenarium von Möglichkeiten und Risiken ist es Aufgabe der Moderation, ihr 
Potenzial zu nutzen zur Stärkung der ersteren und zur Verminderung der letzteren mit 
Hilfe der ihr eigenen Techniken. Damit leistet sie einen weiteren wichtigen Beitrag zur 
Herstellung von Anlässen für eine echte und authentische Partizipation. 
 
In Anbetracht der Kenntnisse, die im Verlauf der Untersuchung gewonnen wurden, liegt 
der Schluss nahe, dass die partizipative Mitbestimmung durch die Bürgerschaft in mittelf-
ristiger Hinsicht eine Verbindung zum Bildungssystem in allen seinen Formen und Ebe-
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nen benötigt. Im Vordergrund steht dabei die Entwicklung von Kapazitäten zur effizienten 
Wahrnehmung der Rollen als Bürger und als öffentliche Funktionsträger in einem Szena-
rium der Freiheit des Denkens und der Respektierung von anderen Sichtweisen, die 
Wirklichkeit zu erklären. Wichtig ist in derselben Hinsicht, den Wert der von den OSC 
geleisteten Beiträge hervorzuheben. Ihre Kapazität der effektiven Einwirkung auf die 
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TEIL III:  





Ausgehend von der Analyse des Studienfalles wird im Folgenden der Einstieg in den 
theoretischen Schlussteil der Arbeit vorgestellt. Zur Vervollständigung der Untersuchung 
wird auf die erwachsenenpädagogischen Implikationen der Partizipation in Bezug auf die 
Vorbereitung des Bürgers, die Praxis der Partizipation, und die Rolle der Moderation ein-
gegangen. Daraus werden auch Handlungskonsequenzen gezogen und in Form von 
Vorschlägen dargestellt. 
Im Kap. 16 werden neue Perspektiven für die Fortbildung der Bürger dargestellt. Die in 
diesem Kapitel enthaltenen Folgerungen und Vorschläge beziehen sich auf die Erlan-
gung von Kompetenzen, die zu einer effektiven und zufriedenstellenden Partizipation in 
der Demokratie beitragen. 
Jenseits der Perspektiven wird die bedeutende Rolle untersucht, die dem formalen Bil-
dungssystem auf allen seinen Ebenen zukommt. 
Die im Kap. 17 ausgewiesenen guten Praktiken stimmen den Bürger bereits im Vorfeld 
auf die Partizipation ein. Ebenfalls wird eine Antwort  gegeben auf die Frage, wie diese 
Vorerfahrung eingesetzt werden kann, um in konstruktiver Weise auf die Politik Einfluss 
zu nehmen. Zum anderen wird in diesem Kapitel auf die Herausforderungen und Hinder-
nisse eingegangen, denen sich alle Akteure der Demokratie auf dem Wege zu deren 
Verwirklichung ausgesetzt sehen. Schließlich wird die optimale Zusammensetzung der 
Teilnehmerschaft für eine erfolgreiche praktische Durchführung der bürgerlichen Partizi-
pation untersucht, wie auch die Rolle der gesetzlichen Vorschriften, die sie reglementie-
ren und die Konsequenzen, die sich für die politisch Verantwortlichen daraus ergeben. 
Im Kap. 18 werden die Ergebnisse und Konsequenzen der Analyse der Rolle der Mode-
ration dargestellt. Außerdem werden Vorschläge darüber gemacht, wie die Moderation 
dazu beitragen kann, eine ausgeglichene Partizipation herzustellen. Dabei wird der Ak-
zent auf die Art und Weise gelegt, wie der Moderator die im vorhergehenden Kapitel auf-
gezeigten Lernvorgänge begleitend unterstützen kann. Kapitel 19 schließt die Arbeit ab 
mit der Vorstellung mittelfristiger Perspektiven der Erwachsenenpädagogik. 
Sowohl die Ergebnisse als auch die Schlussfolgerungen des theoretischen Schlussteils 
der Arbeit sollen einen Beitrag leisten zur Fortführung der Entwicklung der Demokratie. 
Wie im Abschnitt 1.1 schon erwähnt wurde, wird diese Entwicklung im Rahmen dieser 
Arbeit nicht als Alternative, sondern als Bereicherung verstanden. Weiterhin wird erläu-
tert, welchen Einfluss die Erwachsenenpädagogik auf den Weg von einer repräsentativen 
zu einer partizipativen Demokratie nehmen muss, damit die Bürger Protagonisten der 
Demokratie in Ausübung ihrer Verantwortlichkeiten und Rechte werden. Die Arbeit macht 
den problematischen, prekären Charakter dieser demokratietheoretischen Überlegungen 
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deutlich, und zeigt, dass diese Wunschäußerungen nicht einfach so umsetzbar sind. 
Dessen ungeachtet wird beabsichtigt, eine Arbeitsrichtung aufzuzeigen, zu deren Zu-
standekommen den Beiträgen der Erwachsenenpädagogik erhebliche Bedeutung zu-
kommt. Im Kontext Lateinamerikas erhalten diese Beiträge noch zusätzliche Relevanz 
angesichts der Tatsache, dass in dieser Region die Erwachsenenpädagogik gerade erst 
damit begonnen hat, sich zu entwickeln. 
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16. Neue Perspektiven für die Fortbildung 
 
Wie schon in Kapitel 8 dargelegt, sind die individuellen und kollektiven Entwicklungen 
essentielle Bestandteile der partizipativen Prozesse. Sie sind Bestandteil ihrer Dynamik 
und auch deren Resultat. Aus diesem Grunde besteht im Zusammenhang mit der vorlie-
genden Untersuchung Interesse an ihrer Analyse. Vom Standpunkt der Erwachsenenpä-
dagogik aus ist es naheliegend, sie unter zwei Gesichtspunkten zu betrachten. Einerseits 
weil sie Teil der formalen und informellen Bildung sind, damit die Bürger in die Lage ver-
setzt werden, mit dem geeigneten Profil angesichts der mit der Partizipation einherge-
henden Herausforderungen an der Demokratie teilhaben zu können. Andererseits, um 
diese Entwicklungen in der Praxis der Partizipation gezielt zu stimulieren zur Förderung 
des Wissens und der kontinuierlichen Fortentwicklung der Personen, der Gruppen, der 
Kommunen und der Demokratie selbst. Dabei steht das Ziel im Vordergrund, dass die 
Bürger mit vollgültiger Beteiligung auf die Politik einwirken können in dem Bestreben, ihre 
Lebensqualität zu erhöhen. 
Das Partizipieren wird über die Praxis erlernt, und in diesem Prozess eröffnen sich Gele-
genheiten zum Erwerb anderer Lerninhalte. Unter den Entwicklungen, die durch Partizi-
pation hervorgerufen werden, wurden identifiziert: 
 Fähigkeiten, die die Teilnehmer sich aneignen: Zuhören können, tolerant sein, sich zu 
informieren wissen, sich eine erweiterte Sichtweise aneignen können, Verhaltenswei-
sen ändern können zur Ermöglichung der Herstellung von Übereinstimmung und 
neue Führungseigenschaften entwickeln. 
 Lernerfahrungen, die zur persönlichen und gemeinschaftlichen Entfaltung beitragen: 
Die wiedererlangte Wertschätzung der Partizipation in der Politik; die Einsicht in die 
komplexe Natur der öffentlichen Verwaltung, die bloßes Fordern in reflektiertes Ver-
ständnis von Zusammenhängen verwandelt; das zur Vorbereitung der Partizipation 
notwendige Einholen von Informationen und das Verständnis dafür, dass eine partizi-
pative Veranstaltung sowie auch deren Teilnehmer adäquat vorbereitet sein müssen. 
 Zunehmende Disposition zur Interaktion mit dem Effekt der Verbesserung der 
gegenseitigen Verständigung. Dazu tragen bei: gesetzliche Bestimmungen, bessere 
Zusammenarbeit und die Moderation. 
Aus allen diesen Gründen wird empfohlen, die Praxis der Partizipation zu fördern ebenso 
wie die Herbeiführung von abgestimmten Entscheidungen in allen Organisationsformen, 
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zu denen die Personen Zugang haben, in dem Bewusstsein, dass bei jeder Gelegenheit 
zur Entwicklung der Bürger im Kontext der partizipativen Demokratie beigetragen wird. 
Der erste Schritt auf dem Weg zu einer authentischen Partizipation besteht im Überwin-
den von individualistischen, egozentrischen Denkschablonen, und der Öffnung für an-
derweitige Interessen, seien sie gruppenbezogener, organisatorischer oder gesamtge-
sellschaftlicher Natur. Zu gleicher Zeit können die Personen, die an diesen 
Organisationsformen teilhaben, die notwendigen Fähigkeiten erwerben, um hernach als 
mündige Bürger auf die Politik Einfluss zu nehmen. Um dahin zu gelangen, muss bei 
fundamentalen Aspekten der persönlichen Entwicklung begonnen werden, als da sind 
Selbstreflexion, die Hinterfragung der eigenen Aktionen und ihrer Konsequenzen, und 
das Bewusstsein der Verantwortung in all ihrem Denken und Handeln. Nicht erforderlich 
ist, dass der Bürger über weitere notwendige Charakteristika, Fertigkeiten und Kennt-
nisse von vornherein verfügt. Es wird sogar von größerer Wirkung sein, wenn die Ver-
antwortlichen der verschiedenen Bildungsmöglichkeiten sich dieser Notwendigkeit be-
wusst werden und die erforderlichen Maßnahmen ergreifen, die auf die staatsbürgerliche 
Bildung hinführen. Besser noch, wenn die Institutionen, die auf die eine oder andere 
Weise mit der Demokratie in Beziehung stehen, im Einklang mit dem Bildungssystem es 
sich zur Aufgabe machen, einen für seine staatsbürgerlichen Aktivitäten besser vorbe-
reiteten Bürger hervorzubringen. 
Um diese erzieherische Funktion wahrnehmen zu können, muss die Erwachsenenpäda-
gogik mit den Organisationen zusammenarbeiten, um Orientierung zu geben über die 
Ziele, den organisatorischen Rahmen und die angemessenen Methoden der Arbeit mit 
den Bürgern. 
Ungeachtet dieser Vorschläge ist festzustellen, dass das Bildungssystem in erster Linie 
verantwortlich ist für die Persönlichkeitsentwicklung. Gerade in diesem Bereich werden 
die grundlegenden Werte erworben, die die Ausübung der bürgerlichen Verantwortung 
kennzeichnen. Desgleichen werden unter seinem Einfluss viele der Fähigkeiten angeeig-
net, die der Bürger im Moment der Partizipation ins Spiel bringt. Nur eine gut ausgebil-
dete Bevölkerung ist in der Lage, auf die Verbesserung der Demokratie hinzuwirken. Die 
Erziehung muss verstanden werden als ein Akt der politischen Transformation, bei der 
jedes Lernergebnis dadurch Sinn erhält, dass es auf die Veränderung der eigenen Rea-
lität anwendbar ist. 
Unter den Fähigkeiten, die die Teilnehmer sich aneignen, kommt dem Lernen, wie man 
sich über die Themen informiert, die in einer partizipativen Veranstaltung anstehen, be-
sondere Bedeutung zu. Dies bezieht sich insbesondere auf die gesetzlichen Grundlagen 
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dieser Themen sowie auf Kenntnisse zum Aufbau und zum Funktionieren des demokrati-
schen Systems. Der Zugang zu der Information des öffentlichen Sektors hat sich in den 
vergangenen Jahren dank der bürgerlichen Intervention verbessert. Sie findet ihren Aus-
druck in der gesetzlichen Verankerung dieses Rechts. Informiert zu sein ist außerordent-
lich wichtig für einen Bürger, der darauf hofft, nutzbringend und umfassend partizipieren 
zu können. Allerdings steht dem entgegen, dass für einen Großteil der Bevölkerung die 
schlechte Qualität der Schulbildung das Haupthindernis für ein hinreichend ausgebildetes 
Textverständnis darstellt. 
Das Bildungssystem steht in der Verantwortung gegenüber denjenigen, die die Möglich-
keit haben, zur Schule zu gehen, und gegenüber der Bevölkerung, die davon ausge-
schlossen ist. Die Überwindung dieses Defizits ist eine dringende Forderung, der sich die 
Regierung stellen muss, denn diese Situation bedeutet einen Hemmschuh für die gleich-
berechtigte bürgerliche Partizipation. 
Das Ziel der staatsbürgerlichen Erziehung muss sein, einen Bürger hervorzubringen, der 
sich seiner Rolle als Protagonist einer historischen Entwicklung bewusst ist, indem er 
sich zum Urheber der Veränderung seiner eigenen Lebensbedingungen macht.  Von die-
sem Standpunkt aus wird Verantwortung empfunden für die Gegenwart und die Zukunft, 
nicht nur in persönlicher Hinsicht, sondern ebenso in Hinsicht auf das Kollektiv. Die fol-
gende Wegmarke in dieser Entwicklung besteht darin, dass die Person sich diese Ver-
antwortung, derer sie bewusst geworden ist, zueigen macht und aktiv daran arbeitet, auf 
die Politik einzuwirken, in dem von ihr erwählten Bereich, aber immer mit Engagement 
und im Verständnis ihrer Partizipation als Verpflichtung. Dieser Prozess wird verstärkt in 
der Praxis der Partizipation, die ihrerseits zur Autonomie und Ermächtigung erzieht. 
Voraussetzung dafür, dass die Bürger ihre Gestaltungsmöglichkeiten voll zur Geltung 
bringen können ist, dass ihre Grundbedürfnisse erfüllt sind, damit sie sich in Freiheit be-
teiligen können. Es ist nicht zu erwarten, dass derjenige, der dies nicht erreicht hat, zur 
Partizipation kommt, um Politiken über einen zukünftigen Realitätszustand mitzuerstellen, 
der aus seiner Gegenwart heraus illusorisch erscheint. Wenn dies der Fall ist, geht den 
Gemeinden die Fähigkeit dieser Personen verloren. Dazu steht in direktem Zusammen-
hang jegliche Maßnahme, die zur Verringerung der sozialen Spaltung beiträgt, ganz be-
sonders solche im Bereich der Pädagogik, denn sie schaffen die Grundlage, um unter 
gleichwertigen Bedingungen partizipieren zu können. 
Sowohl hinsichtlich der Aktivitäten, die auf die Kapazitätsentwicklung des Bürgers abzie-
len, wie auch hinsichtlich der partizipativen Prozesse empfiehlt es sich, auf eine Trans-
formation hinzuarbeiten. Das bedeutet konkret, von der Würdigung der Fähigkeiten aus-
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zugehen, die die Personen schon besitzen, das heißt, inwieweit sie in der Lage sind, sich 
mit ihren Problemen auseinanderzusetzen, sich mit anderen zusammenzutun und auf die 
Verbesserung ihrer Lebensqualität hinzuwirken. Dazu ist notwendig, den Standort zu 
wechseln, eine andere Perspektive einzunehmen: Nicht darauf abheben, was die Bürger 
nicht haben, sowohl hinsichtlich ihrer Fähigkeiten wie auch ihrer nicht erfüllten Bedürf-
nisse, sondern aufbauen auf das, was die Personen bereits können, damit sie ihre eige-
nen Stärken wertschätzen lernen und auf diese Weise das Vertrauen in sich selbst meh-
ren. Dieser Ausgangspunkt besteht gleichermaßen auf der individuellen Ebene wie auf 
der Ebene der Gruppen. Die in der Erwachsenenpädagogik einzuschlagende Orientie-
rung im Kontext mit der bürgerlichen Partizipation ist demnach nicht, sich darauf zu kon-
zentrieren, die Personen besser zu machen, sondern dass sie aus sich selbst heraus 
besser werden. Die Resultate der Partizipation in Bezug auf die Persönlichkeitsentwick-
lung ergeben sich nicht aus der Zielsetzung, sondern als Konsequenz aus der Beteili-
gung. Das Wichtigste dabei ist die Erstarkung des individuellen Selbstbewusstseins wie 
auch desjenigen der Gruppen. 
Richtet sich das Augenmerk auf die Fähigkeiten der Personen, eröffnet sich ein Potenzial 
für die Gruppen. Üblicherweise werden die vom Problem Betroffenen lediglich als Liefe-
ranten von Informationen zum Verständnis der Realität gesehen. Damit reduziert sich 
ihre Rolle auf diejenige von Bittstellern, wobei dies – unangemessenerweise – gelegent-
lich auch ihrem eigenen Selbstverständnis entspricht. Wird bei der Gruppenarbeit das 
Augenmerk auf die Kompetenzen aller gerichtet, werden die Verantwortlichkeiten neu 
verteilt. Wenn im Rahmen einer partizipativen Demokratie die Rolle des Teilnehmers sich 
nicht nur darauf beschränkt, anwesend zu sein um seine Meinung zu äußern, müssen die 
Politiken auch die Beiträge der Bürger aus den verschiedenen Sektoren in die Lösung 
miteinbeziehen. Und zwar nicht nur in die Idee, sondern ebenso in deren Umsetzung, in 
die Aktion. Das heißt aber nicht, dass die Regierung ihre ureigensten Verantwortlichkei-
ten delegiert. Vielmehr handelt es sich darum, dass unter der Voraussetzung einer für 
alle Seiten klar definierten Rolle, an der Entwicklung des Gemeinwesens mitgewirkt wird, 
wobei der persönlichen Entwicklung Raum gegeben wird im Sinne einer Entfaltung der 
Fähigkeiten. Dies ist ein Teil des Prozesses, der letztlich der Organisation und der Ver-
waltungsarbeit zugute kommt. 
Damit ist der Weg aufgezeigt, der dazu hinführt, bei den Bürgern die notwendige Macht 
entstehen zu lassen, um beim Aufbau einer partizipativen Demokratie im Dienste aller 
aktiv mitwirken zu können. Wenn jede Erfahrung der Partizipation bei den Bürgern einen 
Zuwachs an Fähigkeiten und Selbstvertrauen hervorruft, bedeutet dies gleichzeitig auch 
eine Verbesserung der Qualität des Zusammenlebens.  
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Die Identität und die Verwurzelung wurden als Aspekte der Person ausgemacht, die das 
Pflichtbewusstsein gegenüber ihrer Kommune begünstigen und sie dazu bewegen, für 
die Lösung der gemeinschaftlichen Probleme zu partizipieren. Heute mehr denn je in 
einem globalen Kontext und großer interkultureller Mobilität erscheinen diese Aspekte als 
kulturelle Herausforderungen, die zunehmend Aufmerksamkeit verdienen. Aus pädagogi-
scher Sicht wird es als wichtig erachtet, das Erziehungssystem auf diese Aspekte hin zu 
überprüfen, damit angemessene Maßnahmen vorgeschlagen werden können, falls sie 
sich als notwendig erweisen. 
Im Falle von Kommunen, wo aus Gründen der Migration und anderen historischen und 
sozialen Ereignissen Identität und Verwurzelungsgefühlen schwach ausgeprägt sind, 
findet die Erwachsenenbildung ein weites Feld der Betätigung, um Politiken zu begleiten, 
die in diese Richtung gehen. Im Zuge der Behandlung dieser Aspekte der Personen und 
Gruppen wie auch der Entwicklungsprozesse, die sie befördern, entstehen die Grundla-
gen für die Erhöhung der Motivation der Bürgerschaft für Partizipation und politische 
Einwirkung. Darüberhinaus tragen die partizipativen Prozesse an sich schon dazu bei, 
dass sich Gefühle von Verwurzelung und Einbindung in eine Gesellschaft entwickeln 
können. 
Das Charakteristikum der Emanzipation wurde ebenfalls als Vorbedingung und zugleich 
als Resultat der Partizipation und der Organisation erkannt. Wie schon erwähnt wurde, ist 
sie einerseits eine Voraussetzung, um gleichwertig mit anderen partizipieren zu können. 
Zum anderen stellt sie das Ergebnis eines Prozesses dar, den die Partizipation auf die 
persönliche Entwicklung der Teilnehmer ausübt. Ein Individuum, das sich im Verein mit 
der Bürgerschaft um ein gemeinsames Projekt herum organisiert, emanzipiert sich, in-
dem es zusammen mit anderen zum Gestalter seines Projektes wird und in seiner Fähig-
keit bestärkt wird, sich auf derselben Ebene mit seinen Gesprächspartnern auseinander-
setzen zu können. Aus diesem Grunde haben die Politiken der materiellen Zuwendungen 
im Armutsbereich, die nur kurzfristig die Bedürfnisse und Forderungen befriedigen, die 
Auswirkung einer Behinderung der Evolution der Demokratie. Sie verstehen den Bürger 
als passiven Empfänger und sind nicht dazu geeignet, dessen Organisation und Ent-
wicklung zu fördern. In dieser Hinsicht findet die Erwachsenenpädagogik ein Arbeitsge-
biet, indem sie Politiken entwirft, die geeignet sind, die Bürger bei der Überwindung ihrer 
Armut aus eigener Kraft zu begleiten. Sie kann dazu beitragen, dass diese Politiken auf 
dem Weg über die Partizipation und Organisation zur Herausbildung einer autonomen 
Bürgerschaft beitragen. 
Die Partizipation hat sich, besonders in Zeiten der Krise, als ein Medium erwiesen, das 
dem Fatalismus der Betroffenen entgegenwirkt, indem sie dieses Gefühl kanalisiert und 
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transformiert. Dieser Prozess, der in einer organisierten Partizipation stattfindet, gibt dem 
Bürger die Möglichkeit, seine Unzufriedenheit in konkrete Gestaltungskraft umzuwandeln. 
Infolgedessen besitzt er das Potenzial, sozialen Frieden und demokratische Praktiken 
herbeizuführen. 
Die Identität als Frau wurde als eine sehr bedeutende Kraftquelle der Motivation für die 
Partizipation und die Organisation im zivilen Bereich erkannt. Besonders Frauen in Ar-
mutsverhältnissen wünschen sich, dass ihre Kinder sich über ihre eigenen Lebensbedin-
gungen hinausentwickeln. Um dies zu erreichen, organisieren sie sich und entwickeln 
Fähigkeiten zur gemeinschaftlichen Lösungsfindung, aus der Motivation heraus, ihren 
Nachkommen bessere Perspektiven eröffnen zu können. So gesehen emanzipiert die 
Mutterschaft und bringt die Frauen dazu, alle Möglichkeiten auszuschöpfen, damit ihre 
Kinder Zugang zur Bildung erhalten. Sie wollen, dass ihre Nachkommen die Möglichkei-
ten erhalten, die sie selbst nicht hatten, im Vertrauen darauf, dass der Weg der Erzie-
hung zu einer besseren Lebensqualität hinführt. Dies ist es, was sie antreibt: Bildung als 
Ziel der Emanzipation. 
Ihr Verhältnis zur Macht ist ein weiterer Aspekt von fundamentaler Bedeutung für die 
Entwicklung von Personen, damit sie zu Protagonisten der Veränderungen in der Trans-
formation einer sich zur partizipativen Demokratie wandelnden Gesellschaft werden kön-
nen. Wird Macht als Besitztum verstanden, das angehäuft und festgehalten werden 
muss, führt dies geradewegs in ein autoritäres Regime. Wird Macht als partizipatives 
Prinzip, als Beziehungsverhältnis verstanden, worin sich die Potenziale vieler bündeln, 
entfaltet sie eine exponentiell gesteigerte Kraft. Hierin liegt der ungeheure Vorteil einer 
partizipativen Demokratie. Dass der Erziehung dabei eine entscheidende Rolle zukommt, 
versteht sich von selbst.145 
Im Kontext der Kooperation entfaltet die kollektiv ausgeübte Macht eine enorme Wirkung, 
die unter Einsatz der Partizipation in den Dienst des Gemeinwohls gestellt werden kann. 
Von den Protagonisten der repräsentativen Demokratie sind unzählige Beispiele der 
Ausübung der akkumulierten Macht überliefert. Der Erwachsenenpädagogik steht eine 
große Herausforderung bevor, sowohl die politisch Verantwortlichen wie auch die Bürger 
auf die in der Partizipation begründete Macht hin auszubilden. Sie wird dadurch zu einem 
essentiellen Bestandteil der demokratischen Praxis. 
Insbesondere den politischen Autoritäten bietet die Partizipation die Gelegenheit zu ler-
nen, sich auf derselben Ebene mit den Bürgern zusammenzusetzen ohne ihre Verant-
wortlichkeiten beiseite zu lassen, um gemeinsam bestimmte Entschlüsse im Bereich der 
                                                 
145 Siehe 8.1.1: Ausgangslage: Motivation. 
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Politiken zu fassen und dies als eine Gelegenheit der Bereicherung und Qualitätsverbes-
serung in der Entscheidungsfindung zu erleben. Sich bewusst auf diese Erfahrung ein-
zulassen bringt den Regierungsvertreter dazu, in der Versammlung voll präsent zu sein. 
Dort wo er sich lediglich aus Verpflichtung beteiligt, ist dies nicht der Fall. 
Alle die bisher genannten Eigenschaften, die mit der persönlichen Entwicklung in Zu-
sammenhang stehen, müssen Bestandteil der Erziehung in den verschiedenen Situatio-
nen sein, in denen an der Ausbildung eines im Kontext partizipativer Politikgestaltung 
mündigen Bürgers gearbeitet wird. Dabei geht es insbesondere um die Entwicklung der 
sozialen Verhaltensweisen und ganz besonders um diejenigen der Kommunikation: Ler-
nen, aktiv zuzuhören; akzeptieren, andere Sichtweisen auf dieselbe Realität gelten zu 
lassen und sie zugleich als Bereicherung des Gruppenprozesses aufzufassen; Vorurteile 
überwinden können; Übereinstimmung herzustellen suchen; Konflikte auf friedliche 
Weise austragen und lösen können. Die Funktionäre und staatlichen Angestellten sollten 
auf derselben Linie ausgebildet werden, damit sie besser gerüstet im Szenarium einer 
partizipativen Demokratie agieren können. 
Die Rolle der Universität ist entscheidend in allen diesen Prozessen. Zum einen wird 
empfohlen, mit wissenschaftlichen Mitteln ihre bestehende Organisationsstruktur und die 
Qualität ihrer Praktiken auf Partizipation und interaktive Entscheidungsfindung hin zu 
untersuchen. Dabei geht es um Praktiken, die sich nicht nur auf das Innenleben der In-
stitution beziehen, sondern darüberhinaus auch um die Art und Weise ihrer Begegnun-
gen mit der Gesellschaft, in der sie ein Akteur mit Schlüsselfunktion ist (oder über ihren 
Einfluss ein solcher sein sollte). Denn es ist empfehlenswert, das Beispiel der eigenen 
partizipativen Praktiken als Leitschnur zu benutzen bei der Übertragung ihrer Lernerfah-
rungen auf ihre Aktivitäten in Ausbildung und Beratung. 
Empfohlen wird weiterhin die Überprüfung der Ziele und Inhalte ihres akademischen An-
gebotes aus der Perspektive einer staatsbürgerlichen Pädagogik. Die Universität sollte 
sich fragen, in welchem Ausmaß und auf welche Weise sie ihre Studenten nicht nur in 
professioneller Hinsicht ausbildet, sondern auch als Bürger mit der Befähigung, Einfluss 
zu nehmen im Kontext einer partizipativen Demokratie. Besondere Aufmerksamkeit ver-
dient die Ausbildung von Moderatoren von Gruppen, die Teamarbeit, das Modell eines 
partizipativen Führungsverhaltens in ihren diversen Disziplinen, wie auch die multidiszi-
plinäre Formulierung von Projekten in ihr Lehrprogramm einschließt. 
Den Beratungsaktivitäten der Universitäten kommt die anspruchsvolle Aufgabe zu, bei 
der Entwicklung von Kapazitäten bei Personen, Gruppen und Organisationen, sowohl im 
privaten wie auch im öffentlichen Sektor entscheidend mitzuwirken, damit bei ihnen allen 
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die Voraussetzungen geschaffen werden, in Situationen echter Partizipation kompetent 
mitwirken zu können. 
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17. Partizipative Praxis und politische Mitwirkung 
 
Unter den guten Praktiken im Vorfeld der bürgerlichen Partizipation, die im Verlauf dieser 
Studie identifiziert wurden, verdienen die folgenden in diesem Zusammenhang erneut 
genannt zu werden: 
 Zusammenarbeit in Form von Teamarbeit und anderen Formen von Partizipa-
tion im Inneren der Organisationen, insbesondere in der öffentlichen Verwal-
tung. 
 Fortbildung als vorzügliches Mittel zur Entwicklung von Fähigkeiten. 
 Evaluierung als kollektiver Lernvorgang und als Gelegenheit zur Verbesse-
rung. 
Nach erfolgter Schulung der Bürger in der Praxis der Partizipation stellt sich die Frage: 
Wie kann erreicht werden, dass sie ihren Einfluss geltend machen, um konstruktiv auf die 
Politiken einzuwirken? An erster Stelle ist dazu zu sagen, dass die bürgerliche Partizipa-
tion auf dem Weg einer Aufforderung zustande kommt. Diese kann sowohl von Regie-
rungsseite wie auch von einer Bürgerinitiative oder von Seiten einer OSC ausgehen. Die 
Herausforderung aus der Sicht der Erwachsenenpädagogik besteht darin, dass alle Be-
dingungen erfüllt sein müssen, damit dieser Aufruf Erfolg haben kann. Eine dieser Bedin-
gungen ist, dass der Zweck der Einladung klar definiert sein muss, und dass das Niveau 
der Partizipation bekannt gemacht wird: Beispielsweise ob es sich um eine Befragung 
handelt; eine informative Sitzung; ein Aufruf zur Unterstützung bei der Verwirklichung von 
Aktivitäten, die von anderen definiert werden; oder eine Einladung zur Planung, Umset-
zung und Evaluierung von Politiken, wobei die dabei erzielten Übereinkünfte verbindlich 
sind. 
Eine der schon erwähnten Herausforderungen, denen sich die Praxis der Partizipation 
gegenübersieht, ist die dafür aufzuwendende Zeit. Dies bezieht sich nicht nur auf die 
Teilnahme an den Versammlungen, vielmehr auch auf die Umsetzung der Verpflichtun-
gen, die die verschiedenen Akteure eingehen. All dies kollidiert mit den beruflichen Akti-
vitäten und dem Privatleben der Personen. Dazu hinzuzurechnen ist noch die Verpflich-
tung, sich an der Einflussnahme auf die Politiken zu beteiligen. Die erste diesbezügliche 
Empfehlung ist, dass der Aufforderung zur Partizipation eine Befragung zu den von den 
Teilnehmern mehrheitlich akzeptierten Tagen und Arbeitszeiten vorangeht, oder dass die 
Teilnehmer sich unter sich einigen über die aufzuwendende Zeit, einschließlich der 
Dauer und Frequenz der Versammlungen. Im Falle von Einladungen zur Teilnahme, die 
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sich an die breite Öffentlichkeit wenden, wird vorgeschlagen, verschiedene Orte, Tage 
und Arbeitszeiten vorzusehen, damit diejenigen, die dem Aufruf folgen wollen, verschie-
dene Optionen zur Verfügung haben. 
Auch legt sich die Überlegung nahe, ob es realistisch ist, partizipative Prozesse, die von 
der freiwilligen Teilnahme der Personen abhängen, über längere Zeit aufrechtzuerhalten. 
Auf mittlere Frist scheint es nicht realistisch zu sein, Möglichkeiten zu finden, dass der 
Zeitaufwand der Bürger vergütet werden könnte. In Szenarien ähnlich demjenigen des 
Studienfalls, haben andere Vorhaben bei der Vergabe der Budgetmittel Vorrang. Außer-
dem würde die Entscheidung, Teile des Budgets einer Stadt zur Finanzierung der für die 
Partizipation aufgewendeten Zeit der Bürger zu investieren, eine starke Überzeugung der 
politisch Verantwortlichen vom Wert einer Partizipation voraussetzen, eine Vorstellung, 
deren Konkretisierung noch in weiter Ferne zu liegen scheint. Deshalb wird empfohlen, 
die pädagogische Arbeit auf die Vermittlung des mit der bürgerlichen Partizipation ver-
bundenen Wertes auszurichten. In gleicher Weise wie die Personen einen Teil ihrer Zeit 
sportlichen Aktivitäten widmen oder einer künstlerischen Aktivität etc., könnten sie ohne 
weiteres auch für diese Aktivität Zeit reservieren, wenn sie den Wert der Partizipation zur 
Einflussnahme auf die Politiken erkennen, die ihre Lebensqualität und die ihrer Umge-
bung verbessern. Aber dies erfordert, dass die Einladungen zur Partizipation rechtzeitig 
organisiert und bekanntgegeben werden. 
Dieselbe Überlegung ist anzustellen, wenn ein Vertreter der Regierung im Rahmen sei-
ner Funktion sich an einer Zusammenkunft beteiligen soll, die in der Regel außerhalb 
seiner Dienststelle und seiner Arbeitszeit stattfindet. Im Allgemeinen ist diese Verfah-
rensweise für Funktionäre vorgesehen, jedoch gelegentlich auch für Fachpersonal oder 
fest angestellte Mitarbeiter. Für letztere wird vorgeschlagen, Kompensationsmaßnahmen 
für ihre Tätigkeit außerhalb der regulären Arbeitszeit vorzusehen: Erstattung der Fahrt-
kosten oder unentgeltlicher Transport sofern erforderlich, Vergütung als Überstunden 
oder anderen Formen des Ausgleichs wie Modifizierung der Arbeitszeiten an Versamm-
lungstagen oder freie Tage für angesammelte Zeiten der Partizipation. Was wie eine 
Selbstverständlichkeit erscheint stößt gewöhnlich jedoch an starre Bestimmungen, die 
entsprechende Anreize zur Beteiligung verhindern. 
In jedem dieser beiden Fälle, ob es sich um die Zeit des Bürgers oder des Regierungs-
vertreters handelt, ist es wichtig, das Problem des Zeitaufwandes zu thematisieren und 
auch unter pädagogischen Gesichtspunkten zu behandeln, um zu einer Auffassung zu 
gelangen, dass die Partizipation nicht als eine zusätzliche Belastung empfunden wird, die 
man nur auf sich nimmt, wenn Zeit übrig ist oder wenn sie aufgezwungen wird. Wün-
schenswert ist ein Zustand, in dem die Teilnehmer positiv gestimmt und motiviert in die 
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Partizipation gehen und Abstimmungsprozesse aufrechterhalten, die sich zeitlich in die 
Länge ziehen. Um dies zu erreichen ist es notwendig, in jedem einzelnen Fall die Bedin-
gungen klarzustellen, die diesem Ziel entsprechen. 
Aus der Perspektive der Regierung, die in einer partizipativen Demokratie in der Regel 
die Initiative des Aufrufes zur Partizipation ergreifen sollte, sind zuvor zwei Hindernisse 
zu beseitigen: Das erste liegt in der internen Kultur der staatlichen Institutionen, in denen 
die Teamarbeit, wie auch die partizipative Herbeiführung von Entscheidungen und/oder 
die intersektoriale Zusammenarbeit meist noch ein unerfüllter Auftrag ist. All dies sind 
Themen, zu denen die Erwachsenenpädagogik ihren Beitrag leisten kann über die Kom-
petenzentwicklung. Diese Aufgabe und ihre Vorbereitung in Gestalt der Herbeiführung 
einer Änderung der Einstellung, muss der Arbeit der staatlichen Institutionen mit der Bür-
gerschaft vorausgehen, denn schwerlich können die öffentlichen Angestellten in ihren 
Kontakten mit dem Bürger etwas praktizieren, was sie noch nicht einmal in ihre institutio-
nelle Kultur aufgenommen haben. Auf diesem Wege ist die Moderation gefordert hinsich-
tlich der Vorbereitung der Akteure auf diesen Prozess, insbesondere auf die erforderliche 
Flexibilisierung, die die Zusammenarbeit zwischen Regierung und Zivilgesellschaft von 
allen verlangt, damit eine fruchtbare Arbeit zustande kommt. 
Die zweite Herausforderung besteht in der wichtigen Rolle, die den politisch Verantwortli-
chen im Vorfeld der Veranstaltungen und der Motivation zur Partizipation zukommt, ins-
besondere was die Mitglieder des Regierungsapparates angeht. Wenn die Vorgesetzten 
ihre Mitarbeiter dazu anregen, zusammen mit der Bürgerschaft in einen partizipativen 
Prozess einzutreten und ihnen die Vorzüge dieses Zusammenwirkens vor Augen führen, 
wecken sie deren Bereitschaft, zu den erwünschten Resultaten positive Beiträge zu leis-
ten. Wichtig ist jedoch, dass zuvor ein Prozess der Herstellung von Vertrauen im Inneren 
der Institution stattfindet. Ein gewählter politischer Amtsinhaber hat die Unterstützung von 
Seiten der Bürgerschaft durch den Wahlvorgang erhalten. Eine ernannte Autorität hat 
ihrerseits ein Vertrauensvotum von der gewählten Autorität erhalten. Aber keiner davon 
kann a priori das Vertrauen der Personen voraussetzen, die die Struktur ausmachen, auf 
die sich die öffentliche Verwaltung stützt. Deshalb wird empfohlen, zunächst einen inter-
nen Prozess der Vertrauensbildung in Gang zu setzen, dergestalt, dass die neuen Füh-
rungskräfte sich der langjährigen Erfahrung des ständigen Personals bedienen, und an-
dererseits die Bereitschaft der untergeordneten Mitarbeiter entsteht, sich neue Ideen 
ihrer Vorgesetzten zu eigen zu machen. In diesem Prozess liegt das Potenzial für die 
Schaffung der Grundlagen einer interaktiven Zusammenarbeit, die der Innovation of-
fensteht. 
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Alle Gesprächspartner aus allen Sektoren stimmten in ihren Kommentaren darin überein, 
dass trotz der Gesetzgebung, in die die Instrumente der Partizipation aufgenommen wur-
den, die Fälle politischer Führung, die der Entscheidungsfindung im Verein mit den Bür-
gern oder ihrer Repräsentanten aufgeschlossen gegenüberstanden, nicht einer politi-
schen Grundrichtung entsprachen, sondern lediglich einer Initiative aus persönlicher 
Überzeugung. Von einem aufgeschlossenen Management wird erwartet, dass sie die 
Themen identifiziert, deren Lösung die Gesellschaft reklamiert und außerdem die Kapa-
zitäten aktiviert, die in der Gesellschaft vorhanden sind zum Zustandekommen einer 
fruchtbaren Debatte. Beide Erwartungen sind eng verbunden mit der Fähigkeit zuzuhö-
ren. Zu diesen Eigenschaften muss das Verhandlungsgeschick hinzukommen, um alle 
die widersprüchlichen Interessen, die Teil dieser Gesellschaft sind, zu einer Synthese 
zusammenzufügen. Selbst wenn alle diese Kapazitäten eingesetzt werden, empfiehlt es 
sich, die Verwendung partizipativer Maßnahmen in einem Plan der Regierung festzuhal-
ten. Damit wird der Bürgerschaft die Möglichkeit eingeräumt, die Regierungsprojekte hin-
sichtlich ihrer Zielorientierung und Methodologie, ihrer Kontinuität, ihrer Fortschritte sowie 
ihrer noch unerledigten Vorhaben zu kontrollieren. 
Mehrere der Empfehlungen sehen vor, dass in den Institutionen der öffentlichen Verwal-
tung, insbesondere denen auf Gemeindeebene, Arbeitsgruppen gebildet werden, die sich 
der Ausarbeitung, der Logistik und der Moderation der partizipativen Veranstaltungen 
widmen. Jedoch ist dies eher die Ausnahme als die Regel, jedenfalls aber sollte in dieser 
Richtung weitergearbeitet werden.  
Dort wo sich eine Öffnung hin zur Partizipation ergibt, ist die gesamte Struktur der öffent-
lichen Verwaltung zur Umsetzung der Vereinbarungen aufgerufen, ob ihre Mitarbeiter 
partizipieren oder nicht. Als Konsequenz daraus ergeben sich zwei Aufgaben für die Er-
wachsenenpädagogik: Zum einen die Entwicklung partizipativer Führungskompetenzen. 
Zum anderen die Präparation des gesamten Personals der öffentlichen Verwaltung hin-
sichtlich der Erweckung und Stärkung ihrer Bereitschaft, die Partizipation der Bürger-
schaft im allgemeinen, und die der Vertreter der verschiedenen Sektoren der Gesell-
schaft im besonderen organisieren und begleiten zu lernen. Alle diese Empfehlungen 
stehen selbstverständlich in einem entsprechenden Verhältnis zur Verfügbarkeit der per-
sonellen und ökonomischen Ressourcen. Außerdem wird der Verwaltung Beweglichkeit 
und Flexibilität abverlangt, um mit dem Rhythmus der Partizipation Schritt halten zu kön-
nen. Das heißt, Resultate vorzuweisen, auch wenn es sich nur um Teilergebnisse han-
delt. Dies beinhaltet eine erhebliche Herausforderung für die öffentliche Verwaltung, die 
bekannt ist für die Bürokratie ihrer internen Prozesse und die Zähflüssigkeit ihrer Ver-
waltungsabläufe. 
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Den politisch Verantwortlichen, die die Entscheidungen vertreten (sie auch ausdrücklich 
unterstützen), kommt die Aufgabe zu, die Konsequenzen der Vereinbarungen vorherzu-
sehen und von vornherein die Rahmenbedingungen herzustellen, damit die gemeinsa-
men Beschlüsse verwirklicht werden können. Darüberhinaus ist ihre Gegenwart in den 
partizipativen Veranstaltungen höchst wünschenswert, sei es in Person oder über Beauf-
tragte mit Handlungsfreiheit oder aber über agile Mechanismen der Information oder Be-
fragung, die diese Beauftragten mit den politisch Verantwortlichen unterhalten. Bei allen 
diesen Modellen müssen die Bürger die Garantie haben, dass die Autoritäten beteiligt 
sind, dass sie am Prozess und an den Ergebnissen interessiert sind und diese mit allen 
ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln unterstützen, selbst wenn sie nur zeitweise selbst 
in der Veranstaltung präsent sein können. 
Ohne Zweifel stellen die Gesetze, die die bürgerliche Partizipation und ihre verschiede-
nen Formen der Anwendung regeln, eine hilfreiche Voraussetzung dar – wenn auch nicht 
notwendigerweise eine Bedingung – damit die Entwicklung auf eine partizipative Demo-
kratie zusteuert. Denjenigen Gemeinden, die noch über kein Regelwerk zur Handhabung 
des partizipativen Instrumentariums verfügen, wird nahegelegt, zuerst sich über die Er-
fahrungen anderer zu informieren, ihre Erfolge oder Misserfolge abzuwägen, sich die 
gelernten Lektionen anzusehen und sich nicht nur auf die Texte der Dekrete anderer 
Gemeinden zu stützen. So gesehen eröffnet sich ein ganzes Spektrum möglicher Stu-
dienobjekte, unter anderem auch für die Erwachsenenpädagogik. Denn der Vergleich 
verschiedener Erfahrungen kann zu einer Verbesserung der Modelle und Methodologien 
der verschiedenen Instrumente der Partizipation führen, und mithin auch der Gesetzge-
bung. 
Das Wohnviertel erscheint als der optimale Raum, wo in der Praxis eine vertiefte Partizi-
pation stattfinden kann. Es ist der Lebensraum, in dessen Bereich der Bewohner von 
Veränderungen unmittelbar berührt wird. Insofern besitzt dieser Raum das Potenzial, 
Partizipation hervorzurufen. Der Bürger ist eher bereit, in ihn seine Zeit und seine Ener-
gie zu investieren, denn er gibt ihm die Möglichkeit, auf Veränderungen hinzuwirken, die 
ihm auf direkte Art und Weise zugute kommen. Die Gruppe der Nachbarn stellt dergestalt 
die Keimzelle dar für die Entstehung und Verbreitung einer partizipativen Demokratie. 
Diese erfolgversprechende Konstellation sollte sich in einer entsprechenden Reglemen-
tierung niederschlagen. Es ist wichtig, Situationen herzustellen, in denen der Anspruch 
überwunden wird, dass andere für die Lösung der Probleme der Allgemeinheit zuständig 
sind. Auf dem Weg zu einer partizipativen Demokratie muss der Bürger die Gelegenheit 
erhalten, bei der Verwirklichung von Vorhaben, die mit anderen zusammen entwickelt 
wurden, positiv mitzuarbeiten. Damit wird er zum Protagonisten der Verbesserung seiner 
 518 
Lebensqualität, ohne dass dies mit den Verantwortlichkeiten kollidiert, die den Institutio-
nen zustehen, die die Gesellschaft zum selben Zweck ins Leben gerufen hat.  
Aufgrund der Tatsache, dass die Aktivitäten von Organisation und Einflussnahme der 
Nachbarn gestärkt werden, wenn die Gesetzgebung einer Stadt die Strukturen der Nach-
barschaftsvereinigungen einbezieht, wird vorgeschlagen, dass diese Errichtung in den 
Städten zur Norm erhoben wird, in denen es bislang noch nicht der Fall ist. 
Weiterhin wird der städtischen Politik nahegelegt, die Bewohner von Stadtvierteln, in de-
nen diese Struktur noch nicht besteht, bei der Gründung einer Nachbarschaftsvereini-
gung zu begleiten. Desgleichen wird empfohlen, die institutionelle Qualität und das Funk-
tionieren der schon bestehenden Nachbarschaftsvereinigungen zu fördern. Ferner ist von 
großer Bedeutung, die Qualität der Partizipation und der Abfassung von Entscheidungen 
in den Nachbarschaftsvereinigungen zu evaluieren in der Absicht, die Praxis und den 
Wirkungsgrad der Partizipation zu verbessern. Die Teilnahme in einer Nachbarschafts-
vereinigung setzt nicht voraus, dass die Mitglieder ein bestimmtes Profil aufweisen müs-
sen, um erfolgreiche Maßnahmen durchführen zu können. Da es sich um eine Initiative 
auf freiwilliger Basis handelt, empfiehlt es sich, je nach Bedarf ihre Managementkapazität 
zu stärken. Die Ausbildung in der Ausarbeitung und Umsetzung von Projekten, den Me-
chanismen der Entscheidungsfindung, der Moderation von effizienten Versammlungen, 
sind einige der Themen, die Teil eines Programmes kontinuierlicher Fortbildung für die 
Bürgerschaft sein sollten. Alle diese Maßnahmen tragen zur Stärkung der Basisdemo-
kratie bei und haben das Potenzial, die Praktiken der permanenten Machterhaltung und 
der Vetternwirtschaft zu verhindern. 
Das Thema einer künftigen Untersuchung könnte sein, herauszufinden, was die beste 
Organisationsform ist für eine in einer Nachbarschaftsvereinigung zusammengeschlos-
sene Gruppe von Bürgern. Bisher ist nur das Organigramm der Autoritäten ähnlich eines 
Sportclubs bekanntgeworden mit Präsident, Vizepräsident, Sekretär, Schatzmeister, 
Sprecher, Kontoprüfer und Ersatzleuten. Dieses Organigramm ist dasjenige von vertika-
listischen Institutionen. Im Zuge der Favorisierung von partizipativ vereinbarten Entschei-
dungen könnten andere Organisationsformen dem Modell der partizipativen Demokratie 
eher entsprechen, auch wenn die bestehende Praxis nicht mit einer pyramidalen Organi-
sationsform kollidiert. 
In Verbindung mit den Nachbarschaftsvereinigungen steht der Vorschlag zur Gründung 
von Schulen des Bürgertums. Dabei handelt es sich um eine neue Konzeption, die sich 
gründet auf die Evidenz, dass  das Wohnviertel dem Bürger am nächsten ist und ihn zur 
Mitarbeit bewegt. Diese Schulen müssten jedermann zugänglich sein und ihre Angebote 
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müssten auf das tägliche Leben der Nachbarn abgestimmt sein. Ihre Ziele müssten sich 
auf zwei Ebenen bewegen, der des Selbstbewusstseins und der sozialen Kompetenzen. 
Die Palette ihres Bildungsangebotes sollte weit gefasst sein und aus den Beiträgen di-
verser Disziplinen zur persönlichen und gemeinschaftlichen Entwicklung zusammenge-
setzt sein. Diese Entwicklung, verstanden als die Entwicklung von Kapazitäten, müsste 
sich aus der Kombination verschiedener Perspektiven ergeben. Sie  müsste von densel-
ben Grundsätzen geleitet sein, die auch der partizipativen Demokratie zugrundeliegen. 
Ihre Methodologie des Lernens müsste die Arbeit in Projekten einschließen in dem 
Sinne, dass im selben Maße wie die Bürger sich Fähigkeiten aneignen, sie diese auch 
unmittelbar zur Anwendung bringen. Ebenso wie die Nachbarschaftsvereinigungen als 
Bestandteile in die Stadtverwaltung eingebaut sind, müsste diese auch für die Bildung 
und Betreuung der Schulen des Bürgertums zuständig sein. 
Auf dieselbe Weise wie partizipative Praktiken in den Nachbarschaftsvereinigungen zur 
Stärkung der Demokratie beitragen, sollte die Arbeit in den diversen Organisationen der 
Zivilgesellschaft ausgerichtet werden. Ihre institutionelle Stärkung in Gestalt der prakti-
zierten Partizipation und der Entwicklung der individuellen und kollektiven Kapazitäten, 
sollte nicht nur ein Bestreben der Organisationen selbst sein. Vielmehr sollte der Staat 
mit einer entsprechenden Politik diese Entwicklung unterstützen. Die Tatsache, dass den 
Organisationen der Zivilgesellschaft als Akteuren in der Ausarbeitung von Politiken im 
Verein mit dem Staat eine Schlüsselrolle zukommt, sollte diesem ein Anliegen sein, dass 
diese Akteure sich auf der Höhe mit den Herausforderungen einer partizipativen Demo-
kratie befinden. 
Was den Mechanismus der Repräsentativität der Organisationen der Zivilgesellschaft 
anbetrifft, ist zu fordern, dass ihre Mitglieder die Ideen, die von der Basis ausgehen ein-
schließlich ihrer Zielgruppen und Begünstigten, in die partizipativen Veranstaltungen ein-
bringen. Umgekehrt ist es ebenfalls sehr wichtig, dass die Vertreter einer oder mehrerer 
Organisationen, die an den runden Tischen partizipieren, die Fortschritte und Ergebnisse 
dieser Veranstaltungen an diejenigen zurückgeben, die sie vertreten. Dieser Mechanis-
mus, so zeitaufwendig er auch sein mag, garantiert, dass wer in Repräsentation von an-
deren auftritt, dafür auch legitimiert ist. 
Darüberhinaus erleichtert die Kooperation der Organisationen der Zivilgesellschaft unte-
reinander und mit den verschiedenen Sektoren der Bevölkerung den Umgang mit der 
Regierung. Daher empfiehlt es sich, die Interaktion in der Zusammenarbeit zu fördern, 
als eine Methode, in der Gemeinschaft zu erstarken und das Terrain vorzubereiten für die 
abgestimmte Einflussnahme auf die Politiken. Dies kann die Gestalt von Projekten an-
nehmen, die verschiedene Organisationen der Gesellschaft gemeinsam in Angriff neh-
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men. Die Qualität der interinstitutionellen Beziehung hängt in großem Maße von der 
Qualität der interpersonellen Beziehungen zwischen den Repräsentanten der einzelnen 
Organisation oder der einzelnen Sektoren ab. Deshalb ist es wichtig, beide Dimensionen 
zu pflegen, die institutionelle und die persönliche. Erstere um die Formalität und Legiti-
mität zu wahren, und letztere um starke Bindungen im sozialen Netz herzustellen. Sie 
sind es, die in Zeiten der Krise die Bevölkerung zusammenhalten, aber auch in guten 
Zeiten, in denen man es sich erlauben kann, gemeinsam über eine bessere Zukunft 
nachzudenken. Selbst wenn die Prinzipien und Praktiken mancher innerinstitutionellen 
Kulturen der Interaktion entgegenstehen, und in ebendiesen Institutionen sich Personen 
befinden mit der Überzeugung, den Geist der Partizipation walten zu lassen, können sie 
diese Entwicklungen in Gang setzen, die zu einer Evolution führen. Hier zeigt sich eine 
lohnende Aufgabe für die Erwachsenenpädagogik, ausgehend von diesen individuellen 
Initiativen auf eine Entwicklung von Kapazitäten hinzuarbeiten, aufbauend auf der Tatsa-
che, dass die Praktiken der Partizipation von den Personen abhängen und über diese im 
Idealfall zur internen Politik der Organisation werden. 
Unter den Organisationen verdienen die politischen Parteien besondere Aufmerksamkeit. 
Sie sind die vornehmlichen Adressaten, bei denen die Bürger ihre politischen Anliegen 
vorbringen. Sie sind es auch, die die Demokratie in Gestalt von gewählten oder desig-
nierten Amtsinhaber lenken. Der Grad an Misskredit, der sich im Laufe der Zeit aufgebaut 
hat, gibt daher Anlass zu Besorgnis. Die Konsequenz daraus ist, dass der Verände-
rungswille der Bürger anderen Organisationen zugutekommt, und in den politischen 
Parteien die Personen tonangebend sind, die den alten Modellen der Entscheidungsge-
walt anhängen, und nicht immer auf die besten Alternativen für das Gemeinwohl bedacht 
sind. Mehr noch, man verbindet mit den politischen Parteien die Vorstellung, dass sie im 
Wesentlichen oder ausschließlich daran arbeiten, an die Macht zu gelangen, ohne dabei 
ihren Auftrag zu beachten. 
Die Konsequenzen daraus sind, dass die politischen Parteien im Rahmen einer reprä-
sentativen Demokratie ohne ein Regierungsprogramm an die Macht kommen. Auch ist 
nicht garantiert, dass Funktionäre ernannt werden, die das entsprechende Profil mitbrin-
gen, sowohl in Angelegenheiten ihrer Zuständigkeit, als auch in Bezug auf die sozialen 
Kompetenzen, um in Veranstaltungen der Partizipation und Konsensfindung mitwirken zu 
können. 
Unter diesen Gegebenheiten erwächst der Erwachsenenpädagogik ein potenzielles Tä-
tigkeitsfeld in Form einer begleitenden Unterstützung bei der Entwicklung von Führungs-
kompetenzen im Inneren der politischen Parteien mit dem Ziel, dort eine tiefgreifende 
interne ethisch-moralische Transformation hervorzurufen. Auf diese Weise würde die 
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Energie der Parteiarbeit auf ihre ursprüngliche Mission zurückgeführt, nämlich die Vorbe-
reitung von Regierungsplattformen, die Antworten geben auf die Forderungen der Bevöl-
kerung. Dabei muss ihre Vorgehensweise partizipativ und horizontal sein, Initiative, Krea-
tivität und Reflexion begünstigen, damit diese internen Praktiken sich später in eine dy-
namische Regierungsarbeit verwandeln. Da diese Prozesse nicht aufgezwungen werden 
können, muss abgewartet werden, dass sich einige Personen mit dem notwendigen Cha-
risma herausbilden, die die Initiative ergreifen und in dieser Richtung vorangehen. 
Parallel dazu ist es die Aufgabe des Bildungssystems und der Organisationen der Zivil-
gesellschaft, die Bürger dergestalt vorzubereiten, dass sie, versehen mit der Fähigkeit, 
kritisch und unabhängig zu denken, über den Stimmzettel von den politischen Parteien 
verlangen, solide Vorhaben und kompetente Kandidaten zu präsentieren, die den Anfor-
derungen ihrer Regierungsplattformen gewachsen sind. 
Hinsichtlich des Vorschlags einiger der Interviewpartner, die politischen Parteien mit 
Mitgliedern der Organisationen des sozialen Sektors anzureichern, damit sie in die Lage 
kommen, in sich schlüssige Programme zu erstellen und sich so den Weg an die Regie-
rung zu ebnen, ist die Autorin der Meinung, dass dies nur für einen Moment des Über-
gangs ein gangbarer Weg sein könnte, da damit das Risiko verbunden ist, die OSC ihres 
Potenzials zu berauben und sie in der Erfüllung ihrer Mission zu schwächen. Der Staat 
und die OSC haben unterschiedliche Rollen. Deshalb erachtet sie es als gesund für die 
Demokratie, wenn jeder seine Rolle in Eigenständigkeit wahrnimmt und gleichzeitig sich 
dazu berufen fühlt, gemeinsam abgestimmte Lösungen herbeizuführen. 
Zum Abschluss der Betrachtung der in der Partizipation vorhandenen Potenziale zur 
Veränderung der politischen Landschaft wird auf zwei Vorschläge zur Reform des Wahl-
systems eingegangen, die Alternativen zu den bestehenden internen Praktiken der politi-
schen Parteien aufzeigen. Beide gehen ein auf die grundlegendste Form der politischen 
Beteiligung, den Wahlvorgang. Der erste Vorschlag zielt auf die Überwindung der Ein-
heitslisten ab, um so diejenigen Repräsentanten der politischen Parteien zu fördern, die 
die Bürger als fähig erachten, der Verantwortung gerecht zu werden, wofür sie gewählt 
wurden. Im zweiten Vorschlag wird gefordert, eine Regierungsplattform auszuarbeiten 
und zu präsentieren. Dabei ist zu erwarten, dass deren Qualität mit der Hinzuziehung 
und Konsultierung der Basis erheblich zunimmt. 
Die Erweiterung bezieht sich nicht nur auf die Anzahl der beteiligten Personen, sondern 
mehr noch auf die Instrumente der Konsultation, die Einbeziehung von außer parteilichen 
Personen, und die Bereitschaft, verschiedene Perspektiven einer jeden Thematik aufzu-
greifen. Dies könnte sich darin ausdrücken, dass die Plattform diejenigen Bürger na-
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mentlich aufführt, ungeachtet ihrer Parteizugehörigkeit, sowie der Fachleute und der Or-
ganisationen des Sozialbereiches, die mit ihren Ideen dazu beitrugen. Wenn diese Per-
sonen ihrerseits ausdrücklich wünschen, als Coautoren genannt zu werden, müsste die 
Erstellung der Plattformen notwendigerweise auf Prozessen der partizipativen Übereins-
timmung basieren. Diese Verfahrensweise würde den Bürgern nicht nur die Gelegenheit 
geben über Ideen abzustimmen, sondern sich als die Urheber zu fühlen, damit später 
wirkliche Regierungsprogramme durchgeführt werden und nicht nur aufgelistete Aktio-
nen. Dieser ganze Prozess allein schon kann den Wiedergewinn der Wertschätzung der 
politischen Parteien herbeiführen als die natürlichen Institutionen der Demokratie und 
Protagonisten des sozialen Wandels auf dem Wege über die Politik. Zu diesen beiden 
Reformen des Wahlsystems muss ein Mechanismus zur Kontrolle der Regierungsarbeit 
hinzukommen in Form von Regierungsplänen mit konkreten Zielsetzungen 146, die der ins 
Regierungsamt gewählte Kandidat in jeder Phase der Durchführung vorzulegen hat, und 
die plausibel genug sein müssen, um von Seiten der Bürgeschäft oder ihrer Vertreter 
nachprüfbar zu sein. 
Der Erwachsenenpädagogik obliegt es, bei der Einführung dieser Reformen mitzuwirken 
und im Verein mit dem formalen Bildungssystem den Bürger darauf vorzubereiten, ver-
antwortlichen Gebrauch von seinen Möglichkeiten zu machen und deren Umsetzung in 
demselben Sinne zu kontrollieren, in dem sie konzipiert wurden. 
Schließlich wird im Rahmen einer mittelfristigen Perspektive unter der Voraussetzung, 
dass in einigen der vorgeschlagenen Entwicklungen Fortschritte erzielt wurden (sowie 
unter Hinzunahme der positiven Aspekte des Studienfalles) empfohlen, in die staatlichen 
Strukturen institutionalisierte Formen der Partizipation einzuführen. In dieses Modell kön-
nen durchaus auch die positiven Aspekte aus den Erfahrungen des Politischen runden 
Tisches einfließen. Ein Modell, in dem die einvernehmliche Zusammenarbeit verwirklicht 
wurde, existiert in Gestalt der ökonomisch-sozialen-ambientalen Beiräte, in denen Ver-
treter der verschiedenen Sektoren der Bürgerschaft integriert sind. Derartige Einrichtun-
gen besitzen das Potenzial, eine bessere Annäherung an die Realität zu ermöglichen 
und bessere Beiträge zu den in der Politik anstehenden Entscheidungen zu liefern. 
                                                 
146 Zur weiteren Vertiefung des Themas wird verwiesen auf die Systematisierung der Lernergeb-
nisse aus den ersten Experimenten „Plan de Metas de Gobierno“ (Regierungspläne mit Zielset-
zungen) in Argentinien (5 Städte), in Brasilien (mehr als 30 Städte) und anderen Projekten in Ko-
lumbien, Chile und Mexiko: Städtisches Netzwerk „Nuestra Córdoba“ (2012): Instrumente der 
Fortschrittsprüfung und der bürgerlichen Partizipation: Zielplanung: Lernerfahrungen in Lateina-
merika. In http://www.nuestracordoba.org.ar/node/16. 
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18. Die Rolle der Moderation 
 
Im Zuge der Transformation147 der Bürgerschaft in Richtung auf die Entwicklung der 
Kompetenzen zur Interaktion in partizipativen Prozessen kommt den Moderatoren die 
fundamentale Rolle zu, diese Lernvorgänge begleitend zu unterstützen. Es ist von größ-
ter Wichtigkeit, dass gleichzeitig mit dem Entwurf des partizipativen Prozesses, aus-
drücklich Überlegungen darüber angestellt werden, was die Erwachsenenpädagogik im 
selben Kontext zur Entwicklung der Fähigkeiten der Bürger beitragen kann. Das bedeu-
tet, weniger Zuschauer dieses Entwicklungsprozesses zu sein und stattdessen ihn be-
reits als Teil des partizipativen Prozesses einzuplanen. Die Entwicklung von Kompeten-
zen bei den Bürgern ist nicht ausschließlich Aufgabe der Moderatoren. Jedoch dort, wo 
sie im Auftrag handeln und ihnen eine Gruppe von Teilnehmern vorgegeben ist, bietet 
sich die Gelegenheit dazu. Auf diese Weise werden bereits im Verlauf des partizipativen 
Prozesses den Teilnehmern Techniken vermittelt, die sie bereichern, und die sie dazu 
befähigen, diese auch in anderen Situationen einzusetzen. In diesem Falle erübrigt es 
sich, die Aneignung dieser Techniken zum Inhalt eines separaten Workshops zu ma-
chen. Konkret bedeutet dies festzustellen, was die Gruppe bereits kann, um ausgehend 
davon im Zuge der Gruppenarbeit bei den Personen potenziell vorhandene Kapazitäten 
zu entwickeln. Notwendig dazu sind Vorschläge für pädagogische Maßnahmen, die diese 
Entwicklung begünstigen.  
Im Abschnitt 8.2.1 wurden bereits die Fähigkeiten erwähnt, auf die geachtet werden 
muss, damit vollwertig partizipiert werden kann. Als Beispiel sei das Zuhörenlernen mit 
wachem Verstand erwähnt. Bevor die Mitglieder einer Gruppe ein Thema aufgreifen, 
kann der Moderator sie mit Dynamiken dazu anregen, sich auf die Partizipation einzu-
stimmen durch die Loslösung von allen vorgefassten Ideen, um dann den anderen frei 
von jeglicher Positionierung zuzuhören und unbeeinflusst mehrere Alternativen 
durchdenken zu können. 
In dieselbe Richtung geht, wenn auf den Mechanismus der Repräsentativität der OSC 
Bezug genommen wird. In diesem Zusammenhang gewinnt die Rolle des Moderators an 
Bedeutung. Ihm kommt es zu, Vorschläge zu machen, wie die Meinung der Basis einge-
holt werden kann, wenn unter den teilnehmenden Organisationen solche sind, die über-
greifende Funktion haben oder Repräsentanten von Organisationen auftreten, die unter 
Umständen nur für sich selbst sprechen. Der Moderator muss außerdem den Prozess 
                                                 
147 Siehe 8.2.1. 
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des Informationsflusses über das, was in der partizipativen Veranstaltung vor sich geht, 
gegenüber den abwesenden Mitgliedern teilnehmender Organisationen aufrechterhal-
ten. Dazu muss er Zeiten für Konsultationen und Konsensbildung vorsehen und die Pro-
zesse von Dokumentation und Weiterverbreitung sicherstellen. Auf diese Weise trägt er 
dazu bei, dass die notwendigen Bedingungen für eine legitimierte Partizipation gegeben 
sind. 
Der Moderator arbeitet bereits im Vorfeld mit den Verantwortlichen des Aufrufs zur Teil-
nahme, um alle Vorbedingungen zu überdenken, damit dieser Erfolg haben kann. Bei-
spielsweise müssen Überlegungen zur Beschaffenheit des Veranstaltungslokals anges-
tellt werden (unter anderem bezüglich Raumangebot, angenehme Arbeitstemperatur, 
benötigtes Mobiliar, ausreichende Beleuchtung), sodann zu dem für die Mehrzahl der 
Teilnehmer akzeptablen Zeitraum, sowie der Veranstaltungsdauer, innerhalb derer ideal-
erweise die Ziele erreicht werden können und die für die Teilnehmer hinnehmbar ist. 
Weiterhin muss über einen eventuellen Transportbedarf eines Teils der Teilnehmerschaft  
nachgedacht werden und selbstverständlich auch über geeignete Medien zur Bekannt-
machung der Einladung, damit diese möglichst alle Interessenten erreicht. Im Verlauf der 
Studie wurde die Wichtigkeit einer eingehenden Beteiligtenanalyse hervorgehoben. Dazu 
verfügen die Moderatoren über Instrumente, die entsprechend den Zielen der Übung 
ausgewählt werden. Auf jeden Fall besteht ein Beitrag der Moderation darin, der Gruppe 
behilflich zu sein, damit sichergestellt wird,  dass alle Personen eingeladen werden, die 
eine umfassende Sicht der Realität zu haben versprechen. Auf diese Weise kann in der 
Veranstaltung mit einer Vielzahl möglicher alternativer Antworten auf deren Herausforde-
rungen gerechnet werden, und diejenigen werden integriert, die später die Verantwortung 
für die Umsetzung der vereinbarten Ergebnisse tragen. Jenseits der Identifikation der 
Beteiligten wird es als wichtig angesehen, herauszufinden, wie gesichert die bestehende 
Meinung über diese Personen und ihre Interessen ist, damit im Zweifelsfall Kontakte un-
terstützt werden, die es erlauben, diese Personen besser kennenzulernen. 
Im Zuge der Überlegung, wer in der Partizipation vertreten sein sollte, wurde besonders 
die Wichtigkeit der von einem Problem Betroffenen148 herausgestellt. Es wurden Fälle 
analysiert, in denen diese Personen von sozialen Organisationen vertreten wurden, die 
sich ihrem Problem annehmen oder auch von altruistischen Personen, die der Problema-
tik wegen sich engagieren. Gleichzeitig wurde der Tatsache Rechnung getragen, dass 
die Beteiligung der Betroffenen einen Weg darstellt, der ihnen die Möglichkeit eröffnet, 
ihre eigene Entwicklung in die Hand zu nehmen. Deshalb ist ihre Teilnahme unverzich-
tbar, auch wenn in einigen Fällen dies nur in Begleitung von anderen möglich ist. Dabei 
                                                 
148 Siehe die Verbindung zur Emanzipation als Ergebnis der Partizipation in diesem Kapitel. 
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geht es nicht nur um die Wahrnehmung eines Rechts, sondern ebenso um die Gelegen-
heit zu einer persönlichen Bereicherung, zu einer Art von Ermächtigung, über sein eige-
nes Schicksal bestimmen zu können. Im Falle der Abwesenheit der Betroffenen, was für 
die Gruppe und auch für den Moderator manchmal eine Herausforderung darstellt, geht 
nicht nur die Möglichkeit der persönlichen Entwicklung verloren, sondern es besteht das 
Risiko, dass sich die Kluft zwischen denen, die die Möglichkeit erhalten, auf die Verbes-
serung Ihrer Lebensqualität Einfluss zu nehmen und denen, die nicht dazu kommen, sich 
noch weiter vertieft. Dies führt zu einer Situation, in der dazu beigetragen wird, die so-
ziale Ungleichheit noch zu vergrößern. 
Ein anderer Aspekt, der zum Ausschluss potenzieller Teilnehmer führen kann, besteht 
darin, dass nicht alle Personen die Möglichkeit haben, in dem Moment zugegen zu sein, 
zu dem die Versammlungen angesetzt wurden. Hier kann die Moderation eine entschei-
dende Rolle spielen. Durch die Mitarbeit der für den Aufruf zur Partizipation Verantwortli-
chen bei der Konzipierung eines Prozesses, kann mit Hilfe einer flexiblen Planung der 
Örtlichkeiten der Begegnung, der Zeiteinteilung (Tage, Stundenplan, Häufigkeit) sicher-
gestellt werden, dass mit allen Akteuren, die als unverzichtbar betrachtet werden, ge-
rechnet werden kann. 
Einer der Beiträge der Moderation besteht darin, vorab über die Partizipation zu informie-
ren. An erster Stelle muss sie den partizipativen Prozess erläutern. Dies bedeutet konk-
ret, dass die Gruppenmitglieder Informationen erhalten zur Rolle und Methodologie wie 
auch zu dem Potenzial und den Grenzen des partizipativen Prozesses. Auf diese Weise 
werden sie in ihrem Entschluss bestärkt, Teil des Prozesses zu sein. 
Ferner kommt dem Moderator die Aufgabe zu, die Information zu dem anstehenden 
Thema, über die die Gruppe verfügt, gleichmäßig zu streuen. Zunächst muss er darauf 
achten, dass das Zustandekommen von Entscheidungen auf wissenschaftlich gesicher-
ten Fakten beruht, vor allem hinsichtlich der Ausarbeitung von Politiken. Dazu muss er 
von den Regierungsvertretern verlangen, diese Information beizusteuern, insbesondere 
bei sehr komplexen Themen. Zudem kann in diesem Zusammenhang festgestellt wer-
den, ob es der geeignete Moment ist, zur Partizipation aufzurufen, weil anzuraten ist, erst 
die Vorstudie zu jeder Angelegenheit abzuwarten und nicht vorher aktiv zu werden. 
Wenn jedoch die Entscheidung gefallen ist, in die Partizipation einzutreten, dann muss 
die zusammengetragene Information allen Beteiligten zugänglich gemacht werden. Auf 
diese Weise wird dazu beigetragen, die Information zu verallgemeinern und zu demokra-
tisieren. 
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Besonders wichtig aus der Perspektive der Erwachsenenpädagogik ist das Bewusstma-
chen von Erwartungen und Befürchtungen der Teilnehmer über ihre eigene Rolle und 
den bevorstehenden Prozess. Diese Vorübung, die von der Moderation ausgehen muss, 
erlaubt rechtzeitig, auf falsche Erwartungen einzugehen und die Befürchtungen der Teil-
nehmer zu thematisieren. In beiderlei Hinsicht kann es vorkommen, dass die Teilnehmer 
nicht artikulieren, was sie denken. In diesem Szenarium spielt das Vorurteil eine wichtige 
Rolle. Die Teilnehmer erwarten, dass die Diversität allseitig akzeptiert wird und befürch-
ten gleichzeitig, dass quer durch die ganze Gruppe hindurch Vorurteile bestehen. Dies-
bezüglich fällt der Moderation eine wichtige Funktion zu, nämlich die Aufdeckung der 
Existenz solcher Vorurteile und ihre Thematisierung in der Gruppe, um sie überwinden zu 
können. Dies nicht nur um zum Konsens zu gelangen, sondern auch als Beitrag zur 
Herstellung des sozialen Friedens, gleichermaßen wie die Erfahrung der Partizipation 
einen Weg zum Zusammenleben in der Vielfalt darstellt.  
Darüberhinaus kann der Moderator durch aufmerksame Beobachtung andere versteckte 
Ideen ausmachen. Auch in diesem Fall ist es seine Aufgabe, das zur Sprache zu bringen, 
was nicht offen gesagt wird. Dadurch bekräftigt er die Idee der Bereicherung, die die 
Meinungsvielfalt bei der Konsensbildung darstellt. Für den Prozess bedeutet es einen 
Gewinn, wenn auf diese Weise die Werte von Gleichrangigkeit und Integration heraus-
gestellt werden. Der Moderator schafft einen Freiraum für die Expression aller Arten von 
Kenntnissen und den verschiedensten Rollen, und bezieht auch diejenigen in den Pro-
zess mit ein, die nicht anwesend sind, deren Beiträge jedoch wichtig wären. Auf diese 
Weise geht in die Abfassung der Entscheidungen das Wissen aus der Lebenserfahrung 
oder der Kultur der Bevölkerung mit ein und ergänzt somit das technische, wissenschaft-
liche und akademische Wissen. 
Tritt der Fall ein, dass nicht geäußerte persönliche Interessen im Widerspruch zum Pro-
zess der Partizipation stehen, ist es Aufgabe des Moderators, die betreffende Person mit 
diesen Widersprüchen zu konfrontieren, indem sie sie auffordert, diese zu überwinden, 
oder sich einen geeigneteren Ort zur Befriedigung ihrer Interessen zu suchen. 
Eine andere Situation, die ein frühzeitiges Eingreifen des Moderators erfordert, ist die 
Anspannung, die sich bei den Regierungsvertretern zeigt, wenn überhöhte Erwartungen 
realer oder potenzieller Natur von den Bürgern vorgebracht werden, von denen sie be-
fürchten, dass sie nicht erfüllbar sind. Die ausdrückliche Zusage des Moderators muss es 
sein, dass im gesamten Verlauf des Prozesses jeder Vorschlag auf seine Realisierbarkeit 
hin geprüft wird, bevor es zu Vereinbarungen kommt. Zugleich muss von den Autoritäten 
verlangt werden, dass sie die Information offenlegen, die das Verständnis ihrer Möglich-
keiten erlaubt. Dieses Verfahren trägt bereits am Beginn zur Abnahme der Anspannun-
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gen bei und zur Vorbereitung des Terrains, damit alle Akteure in der Partizipation sich 
öffnen für das gegenseitige Verständnis und auf realistische Vereinbarungen hinarbeiten. 
Allein dadurch entsteht als Konsequenz, dass Akteure, die sich anfänglich als Antago-
nisten betrachten, sich annähern und so den Weg freimachen für eine fruchtbare Koope-
ration. 
Desweiteren obliegt es dem Moderator, wenn Erwartungen und Befürchtungen geäußert 
werden, darauf einzugehen und darauf mit einer Übung zu antworten, die Katharsis oder 
individuelle oder sektorielle Ausschließlichkeitsansprüche zum Gegenstand macht. Seine 
Intervention erlaubt es, Katharsis und Ansprüche soweit einzugrenzen, dass die Gruppe 
anschließend in de Lage versetzt wird, ihre Energie in das Vorhaben zu investieren.  
Die Rollenklärung ermöglicht auch, die Konsequenzen der Partizipation abzuwägen. 
Deshalb empfiehlt es sich, diese Übung in den Entwurf der Partizipation einzubauen. 
Wenn die Teilnehmer einschätzen können, was ihre Mitarbeit beinhaltet, können sie de-
mentsprechend ihre persönliche Entscheidung treffen über die dafür bereitgestellte Zeit. 
Hinsichtlich der anderen mitwirkenden Personen lässt die Übung der Rollenklärung den 
Teilnehmer erkennen, was die Begrenzungen eines jeden einzelnen sind. Zusätzliche 
Dynamiken, wie “sich den Schuh des anderen anziehen“ vertiefen dieses Verständnis 
aufgrund der Information, die sich aus der Rollenklärung ergibt. Parallel dazu empfiehlt 
es sich, die diversen Akteure in Dynamiken des intersektorialen oder interinstitutionalen 
Meinungsaustausches zu schulen, um ihnen auf diese Weise die verschiedenen Para-
digmen der Arbeit und Logiken der Argumentation ihrer Mitstreiter bei der Konsensbil-
dung nahezubringen. 
Lässt man die Liste der Subkategorien in Bezug auf die Motivation der Bürger zur Parti-
zipation Revue passieren, fällt beim ersten Zusehen auf, dass diese Motivationen als 
positiv erscheinen, wobei a priori anzunehmen ist, dass sie den Impakt der Gruppen ver-
stärken. In diesem Fall empfiehlt es sich, dass der Moderator zulässt, dass sie zur Spra-
che kommen und erklärt werden. Daneben besteht jedoch auch die Möglichkeit, dass 
auch Schärfen darin verborgen sein können, die den Gruppenprozess oder das Errei-
chen des Resultates stören. Diese insbesondere müssen angegangen werden aus einer 
Perspektive der Einbindung. Es handelt sich nicht darum, die Motivationen aus sich he-
raus in gute oder schlechte einzuteilen. Die Bürger wie auch die öffentlichen Angestellten 
tragen sie in sich und sollten als solche angenommen werden. Es geht eher darum, sie 
anzuerkennen – das heißt, sie zu thematisieren – und explizit mit ihnen zu arbeiten, da-
bei aber sowohl den Gruppenprozess wie auch das angestrebte Resultat als Referenz im 
Auge zu behalten. Dies kann der Fall sein bei dem Bedürfnis, sich unbedingt durchsetzen 
zu müssen, was das Erreichen von konkreten Ergebnissen verzögern oder verhindern 
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kann; oder bei dem Verlangen, sich Macht anzueignen im Sinne von Akkumulation; oder 
bei überschäumender Leidenschaft, die Verwirrung stiften kann auf der Suche nach rea-
listischen Lösungen. Die Moderation muss Räume zur Reflexion eröffnen, wenn in den 
Gruppen Verhaltensweisen erkannt werden, die warnend auf solche Situationen hinwei-
sen, damit dieselbe Gruppe einen Weg findet, wie sie zu überwinden sind, anhand von 
Vorschlägen und Vereinbarungen. 
Die Motivation der Teilnehmer kann nicht als gegeben betrachtet werden einfach aus 
dem Grund, dass sie der Einladung gefolgt sind. Einige Personen können ohne Motiva-
tion dazukommen, ohne Überzeugung, ja sogar mit Misstrauen. Einem Moderator mit 
scharfer Beobachtungsgabe wird es möglich sein, in angemessener Form zu intervenie-
ren und die an einer Person beobachtete Zurückhaltung zu thematisieren und sie zu de-
ren Überwindung einzuladen und zum Prozess beizutragen. Es geht darum, die Notwen-
digkeit zu erkennen und die angemessenen Instrumente anzubieten für einen Prozess 
der Vertrauensbildung, der erforderlich ist, damit alle Mitglieder der Gruppe sich aufgrund 
ihrer Überzeugung voll engagieren angesichts der Herausforderung der Partizipation. Die 
auf Überzeugung gegründete Mitarbeit erweist sich dann als eine wertvolle Bedingung, 
wenn Schwierigkeiten auftreten in einem Modell der partizipativen Demokratie, dem die 
Überwindung vieler Schwächen noch bevorsteht. Um auf eine Veränderung hinzuwirken 
ist erforderlich, dass die Teilnehmer an den Prozess glauben. 
Es gibt verschiedene Möglichkeiten zur Herstellung von Vertrauen in seine Rolle und in 
seine Person, auf die ein Moderator zurückgreifen kann. Die Teilnehmer müssen dahin 
kommen zu glauben, dass der Prozess horizontal ist, und dass die Rolle des Moderators 
gegenüber den Resultaten neutral ist. Unter den vertrauensbildenden Maßnahmen wur-
den identifiziert: Die klare Kommunikation des erhaltenen Auftrages (insbesondere wenn 
er von einer Autorität des öffentlichen Sektors erteilt wurde), der Wirksamkeit der Me-
thode, und des Gleichgewichts, das entsteht durch die professionelle Distanz in Verbin-
dung mit Empathie, die in der Behutsamkeit gegenüber den Teilnehmern besteht. Auch 
wenn kleine kurzfristige Fortschritte erreicht werden, entsteht Befriedigung bei den Teil-
nehmern, die sie ihrerseits dazu bewegt, die Fortführung der allseitigen Zusammenarbeit 
wichtig zu nehmen. Um dies möglich zu machen, ist es von großem Wert, wenn der Mo-
derator der Gruppe bei dem Entwurf der Arbeitspläne zur Seite steht, wenn Teilziele fest-
gelegt werden, die regelmäßig auf ihre Erfüllung hin überprüft, evaluiert und gefeiert wer-
den, wenn sie erreicht wurden. 
Auch jenseits der Erreichung von Teilzielen und vor allem dann, wenn sie nicht erreicht 
werden, ist der Moderator so etwas wie der ‚Hüter‘ des Prozesses. Der Rahmen, den der 
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Moderator der Arbeit vorgibt, hat ordnende Funktion und sollte den Prozess in effizienter 
Weise auf die Zielerreichung hin orientieren.  
In allen ihren Beiträgen wird von der Moderation genügend Flexibilität erwartet, um nicht 
die Gefahr einer übertriebenen Objektivierung zu laufen. Gleichzeitig sollte sie Möglich-
keiten eröffnen, um mit Ausnahmezuständen umgehen zu können. Das Charakteristikum, 
das gemeinsame Ziel zu priorisieren, braucht nicht unbedingt der Teilnehmer “im Gepäck 
haben“. Die Moderation kann mit Hilfe der Fragetechniken beitragen, es hervorzubringen, 
indem sie die Priorität des Zieles dem Dissens gegenüberstellt. In diesem Zusammen-
hang empfiehlt es sich, zusammen mit den Teilnehmern darüber nachzudenken, dass 
das gemeinsame Tun ein Wert an sich ist, unabhängig von dem Wert der Übereinstim-
mung, was ebenfalls zur Kontinuität des Prozesses beiträgt. Der Gruppenzusammenhalt 
ist somit ein weiterer Beitrag der Moderation zur Stimulierung von Partizipation und Ge-
winn von Ansehen. 
Bei der Interaktion, die sich ergibt zwischen den Mitgliedern einer Gruppe und ihrer 
Orientierung in Richtung auf die besten Alternativen und die diesbezügliche Übereins-
timmung, stehen dem Moderator methodologische Kunstgriffe zur Verfügung, um ein 
gutes Arbeitsklima herzustellen. Diese Aufgabe sollte nicht über die Notwendigkeit hin-
wegtäuschen, ebenso dem Dissens Raum zu geben, wenn dieser durch Meinungsver-
schiedenheiten hervorgerufen wird, um hernach nach Wegen der Übereinstimmung zu 
suchen. Sehr wichtig ist es in diesen Fällen, die Toleranz zu hinterfragen, wenn diese 
zum Gegenstand der Befürchtung wird, dass das gute Verhältnis in der Gruppe in Gefahr 
kommen könnte. Die Herausforderung für den Moderator besteht in diesen Fällen in der 
Identifikation dieser Motivationen und der notwendigen Feinfühligkeit, angemessene 
Rahmenbedingungen herzustellen, damit die Teilnehmer ihre Ideen auf eine konstruktive 
Art und Weise konfrontieren können. 
Eine ausgeglichene Partizipation herzustellen ist eine große Herausforderung für den 
Moderator. Dabei geht es nicht darum, das Wort mit derselben Aufmerksamkeit an alle 
zu vergeben. Die große Kluft besteht hinsichtlich des Bildungniveaus der Teilnehmer, 
eine Tatsache, die der Moderator in Betracht ziehen muss. Dabei kann es sich um Ver-
ständnisprobleme bei der Lektüre einer Dokumentation handeln, oder um die Anwesen-
heit von Sachverständigen verschiedener Disziplinen, die mit ihrem Wissen blenden, 
oder um die Unkenntnis der Bürger über viele Aspekte des demokratischen Systems. 
Alle diese Ungleichheiten können einen Schatten über die Debatte werfen oder auch ei-
nige der Teilnehmer dazu bewegen, sich zu entfernen. Im Hinblick auf den Entwurf eines 
Prozesses der Partizipation ist es wichtig, Momente und Strategien der Lektüre und Ver-
deutlichung von Information im Zusammenhang mit dem jeweiligen von der Gruppe be-
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arbeiteten Thema einzubauen, eventuell auch Experten einzuladen, die der Gruppe die 
Information in verständlichen Worten vermitteln, die ansonsten nur in einer technischen 
Sprache verfügbar ist, die die Gruppe nicht beherrscht. Diese Maßnahme erlaubt es, al-
len Teilnehmern, die sich zur Bearbeitung eines Themas bereitfinden, zur Vorbereitung 
eine einheitliche Wissensgrundlage zuzusichern. Auf diese Weise werden Bedingungen 
geschaffen, die geeignet sind, den einzelnen Beiträgen mehr Nutzen abzugewinnen. 
Im direkten Zusammenhang mit dem Thema der ausgeglichenen Partizipation hat der 
Moderator die Gelegenheit, die Teilnehmer zur Praktizierung expansiver Macht zu erzie-
hen. Indem er die Art, wie Übereinstimmungen zustande kommen, zum Thema einer 
Reflexion macht, kann er die Teilnehmer dazu hinführen, zwischen Formen einer sozial 
reflektierten Auffassung von Macht (gestreute Macht, verstanden als Beziehungsverhält-
nis) und einem eher technokratischen Machtverständnis (akkumulierte Macht, verstanden 
als eine Sache) und ihren Konsequenzen zu unterscheiden. 
Die Praxis der Ausübung akkumulativer Macht wurde als eines der großen Hindernisse 
im Moment der Konsensbildung identifiziert. Ihre Charakteristika stehen in engem Zu-
sammenhang mit dem Ego und äußern sich in Verhaltensweisen wie Egobezogenheit, 
Profilsucht, Individualismus und die Versteifung auf eine nach eigenen Vorstellungen 
vorgefertigte Tagesordnung. Auch das Fehlen von Offenheit, die Intoleranz, der Verdacht 
und die Einkapselung sowie ein polarisierendes Denken sind andere Ausprägungen des 
Einsatzes von Macht als einer Sache, die die Person als Besitztum betrachtet. In allen 
diesen Fällen ist der Moderator vor Herausforderungen gestellt, die Gegenstand einer 
der Konsensbildung vorausgehenden Arbeit mit der Gruppe sein müssen, damit mög-
lichst viele Steine aus dem Weg geräumt werden können. 
Alle die aufgezeigten Verhaltensweisen spiegeln einen Grad von Bewusstheit und 
Selbstverständnis der Personen wider, der nur auf dem Weg der persönlichen Entwick-
lung erhöht oder vermindert werden kann, nicht durch Aufnötigung. Die Hinwendung 
muss letztlich aus eigenem Antrieb kommen. Jedes menschliche Wesen muss wählen, 
ob es diesen Weg gehen will oder nicht, wann und in welcher Intensität. Ein günstiges 
Arbeitsklima in der Gruppe fördert die gemeinsame Entwicklung aller Teilnehmer, jedoch 
nicht im selben Maße. Daher muss der Moderator ein Gleichgewicht finden zwischen der 
Stimulierung der Entwicklung von Fähigkeiten und den jeweiligen Geschwindigkeiten und 
den Präferenzen der Teilnehmer, und sich auf ihre Charakteristiken einstellen, indem er 
sich auf diejenigen stützt, die zum Konsens beitragen und seine professionellen Instru-
mente gegenüber denen einsetzt, die das erschweren. 
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Was die Nachhaltigkeit der gemeinsamen Beschlüsse angeht, leistet die Moderation Bei-
stand mit ihren Instrumenten von Monitoring und Evaluierung. Gleichermaßen muss der 
Moderator seine Vorgehensweise von den Teilnehmern regelmäßig evaluieren lassen, 
um damit ebenfalls zur Nachhaltigkeit des Prozesses beizutragen. 
Darüberhinaus liegt es an den Moderatoren, die partizipativen Veranstaltungen zu Orten 
der Freude und Behutsamkeit zu machen. Es wird empfohlen, mit den angemessenen 
Instrumenten und Ressourcen zu arbeiten, damit das Erlebnis der Partizipation die Pas-
sion zur Veränderung weckt als Quelle der Motivation und Energie zur Herbeiführung des 
Wandels. Die in Verantwortung und im Bewusstsein ihres Rechtes zur Mitbestimmung 
praktizierte Partizipation der Teilnehmer sollte die Zuversicht auslösen, die die Hoffnung 
auf die Aussicht einer besseren Zukunft wachruft. Das muss in einem Ambiente stattfin-
den, das die Moderatoren mit der ganzen Sorgfalt vorbereitet haben, die die Bürger ver-
dienen. In diesem Kontext und mit solider pädagogischer Begründung haben Gruppen-
dynamiken mit spielerischen Inhalten ihren Platz. Auf diese Weise wird zum Abbau von 
Spannungen beigetragen, ein angenehmes Klima hergestellt und die Emotionen werden 
auf die Arbeit eingestimmt. Dieses Aufeinandertreffen der intellektuellen mit der emotio-
nal-affektiven Dimension verlangt eine wissenschaftlich fundierte Präparierung und viel 
Einfühlungsvermögen von Seiten des Moderators, damit diese innovative Form des Ler-
nens von der Gruppe gut angenommen wird und ihre pädagogische Funktion erfüllt. 
Bis hierher wurden einige der vielen Aufgaben aufgezeigt, denen die Moderation gegen-
übersteht. Nicht alle partizipativen Prozesse müssen in Begleitung eines externen Mo-
derators ablaufen. Sobald die Bedeutung der methodologischen und professionellen 
Vorbereitung und Durchführung der Veranstaltungen bürgerlicher Partizipation erkannt 
ist, wird es sinnvoll sein, die Förderung der Entwicklung von Kapazitäten der Moderation 
im Inneren der öffentlichen Organismen anzuregen. Diese intern entwickelten Kapazitä-
ten haben einerseits den Vorteil, dass sie nicht das öffentliche Budget durch die Beauf-
tragung außenstehender Moderatoren zusätzlich belasten. Aber der größte Vorteil liegt 
darin, dass diese Moderatoren auch zur Entwicklung der Partizipation im Inneren der 
öffentlichen Verwaltung jederzeit zur Verfügung stehen, mit den Vorteilen, die damit ver-
bunden sind für die Entwicklung der Arbeitsgruppen und der Verbesserung der Interak-
tion der verschiedenen Arbeitsgebiete des Systems untereinander. Zur praktischen Ein-
führung der Kapazität der Moderation in die öffentliche Verwaltung werden zwei Formen 
vorgeschlagen. Zum einen besteht die Möglichkeit der Bildung eines spezifischen Ar-
beitsgebietes für Moderation, das die Funktion hat, Partizipation bei jeder Gelegenheit zu 
organisieren, wo dies gewünscht wird, im Inneren des Systems oder in seiner Wechsel-
wirkung mit der Bürgerschaft. Zum anderen kann die Entwicklung von Kapazitäten der 
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Moderation in verschiedenen Bereichen stattfinden, insbesondere in denen, die die Zu-
sammenarbeit mit der Bürgerschaft im Programm haben. Die Entwicklung beider Ar-
beitsweisen eröffnet ein neues Feld für Untersuchungen zur Ermittlung der Vor- und 
Nachteile beider Konzepte, mit dem Ziel, das Modell der partizipativen Intervention zu 
verbessern. 
Dem Moderator kommt die Verantwortung zu, sich gezielt vorzubereiten, um die Pro-
zesse der bürgerlichen Partizipation professionell betreuen zu können. Die Ausbildung 
von Moderatoren ist ein weiteres großes Thema, das sich für die Erwachsenenpädagogik 
im Zusammenhang mit der bürgerlichen Partizipation eröffnet. Die Ausbildung von Mode-
ratoren von Gruppen mit diesem Ziel erfordert die Mitwirkung von verschiedenen Diszip-
linen, um optimal für die individuellen und gruppalen Prozesse gerüstet zu sein und die 
entsprechenden Interventionen durchführen zu können. 
Die rein technische Dimension der Moderation muss begleitet sein von einer großen 
Sensibilität und empathischer Zuwendung. Diesbezüglich ist jeder Moderator mit seinem 
eigenen Stil und seinen Instrumenten aufgerufen, die Mittel zu finden, um bei jeder Ver-
anstaltung mit den Bürgern innerlich im Lot zu sein und in der besten emotionalen Ver-
fassung, um den Prozess der Partizipation im allgemeinen und die Teilnehmer im beson-
deren bestmöglich betreuen zu können. Nur ein Moderator in seiner besten Verfassung 
kann den Erwartungen gerecht werden, die ihm in jeder Gruppe entgegengebracht wer-
den. 
Andererseits ist die Weiterentwicklung der Fertigkeiten in der Moderation ein kontinuierli-
cher Lernprozess, sowohl auf individueller Ebene wie auch im Team mit anderen Kolle-
gen, mit denen er sich die Aktivitäten der bürgerlichen Partizipation teilt. Diese Dynamik 
erlaubt die Perfektionierung in der Profession, die Aufrechterhaltung des Gleichgewichts 
zwischen der Technik und der Kunst der Moderation, alles jedoch in dem Bewusstsein, 
dass die Teilnehmer immer die Hauptrolle spielen. Gleichzeitig muss das methodologi-
sche Instrumentarium ständig verbessert werden. Die Gesamtheit dieser Voraussetzun-
gen setzt den Moderator in die Lage, Wegmarken zu setzen in Richtung auf die Realisie-
rung einer partizipative Demokratie. 
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19. Mittelfristige Perspektiven der Erwachsenenpädagogik 
 
Im Verlauf der Untersuchungen, die in der vorliegenden Arbeit vorgestellt wurden, kam 
wiederholt zum Ausdruck, dass sich der Erwachsenenpädagogik ein weites Feld zur 
Entwicklung der Bürgerschaft eröffnet, was sich im Gegenzug als ein Weg zu ihrer eige-
nen Weiterentwicklung als Wissenschaft erweist. Wie zu Beginn der Arbeit schon er-
wähnt wurde, war die Erwachsenenpädagogik bis vor kurzem in Lateinamerika auf 
Alphabetisierungsprogramme beschränkt. Von ihren Anfängen her bis heute war dies 
ihre eigentliche Essenz. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt geht es nun darum, Möglichkeiten 
der Erwachsenenbildung und speziell der Moderation auch auf die Selbstreflektion und 
die politische Standortbestimmung der Bürgerschaft anzuwenden. Der Erwachsenenbil-
dung wird dadurch eine Rolle zuerkannt, die sie bisher nicht innehatte aus dem einfachen 
Grunde, weil sie nicht genügend institutionalisiert war. Als abschließende Einschätzung 
wird postuliert, dass die Beiträge der Erwachsenenpädagogik zur Entwicklung der Perso-
nen, der Gruppen, der Organisationen und der Systeme dieser Wissenschaft eine Haupt-
rolle als Instrument im Prozess der Demokratieentwicklung zuweisen. 
Im Verlauf der Analyse und der Vorstellung der Ergebnisse wurden die Beiträge und 
Möglichkeiten herausgestellt, die der Erwachsenenpädagogik dabei zukommen. Insbe-
sondere handelt es sich darum, die Erwachsenenpädagogik und die Partizipation auf der 
kommunalen Ebene als Antriebskräfte für eine positive Fortentwicklung neu zu etablie-
ren. Im Zuge dessen werden sie pädagogisch besser abgesichert und institutionell neu 
begründet. Auf diese Weise erhält die Erwachsenenpädagogik nicht nur eine neues Ar-
beitsfeld, sondern auch einen neuen Stellenwert im gesamten Spektrum  der Erzie-
hungswissenschaften. 
Eine wesentliche Folgerung aus den zu den erhaltenen Resultaten angestellten Überle-
gungen besteht darin, dass  der Aus- und Fortbildung in den unterschiedlichen Situatio-
nen und in den verschiedenen Institutionen eine fundamentale Rolle zukommt.   Diese 
Folgerung steht im Zusammenhang mit den diversen Anregungen, die dazu gemacht 
wurden in dem Sinn, wie die Fortbildungsmaßnahmen abgesichert werden können, wel-
che Akteure für ihren Entwurf und Implementierung zuständig sind, und wer die Adres-
saten solcher Maßnahmen sind. 
Im Versuch einer abschließenden Synthese ist festzustellen, dass den Universitäten und 
den Lehrerbildungsanstalten die Aufgabe zukommt, ihre Lehrpläne zu überarbeiten. Der 
erste Gesichtspunkt dabei sollte sein, die Studenten nicht nur als solche, sondern über-
dies als Bürger anzusprechen. Daher sollten ihre Inhalte auch die Entwicklung der not-
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wendigen sozialen Kompetenzen einschließen, damit die Bürgerschaft die Möglichkeit 
erhält, in vollem Umfang im Rahmen einer partizipativen Demokratie mitzuwirken. Zudem 
sollte diese Aufgabe nicht nur auf die Studentenschaft zugeschnitten sein, sondern sich 
darüberhinaus auch auf die Beratungsarbeit erstrecken. Sie sollte ebenso auch in die 
spezifischen Lehranstalten der diversen Fachrichtungen eingebracht werden, damit ihre 
Studienabgänger ihre Fähigkeiten nicht nur ihrer Arbeit zukommen lassen, sondern über 
die Instrumente zu deren Verbreitung verfügen. Besondere Aufmerksamkeit verdient in 
dieser Hinsicht die Aus- und Fortbildung von Lehrern auf allen Ebenen des Erziehungs-
wesens, sowie auch die Moderatorenausbildung. 
Alle Organisationsformen der Gesellschaft sind ebenfalls dazu angehalten, von der Er-
wachsenenpädagogik die notwendigen Werkzeuge zu übernehmen, um in ihrem Inneren 
die demokratischen Praktiken einzuführen, zu fördern und zu verbessern. Dazu gehören 
die öffentlichen Institutionen, die politischen Parteien, die Unternehmen, die OSC, die 
Kirchen, sowie alle interinstitutionalen Projekte, die sich den sozialen, ökonomischen und 
ökologischen Problematiken widmen. Besondere Bedeutung in diesem Kontext kommt 
den Nachbarschaftsvereinigungen zu in ihrer Eigenschaft als Schulen des Bürgertums, 
sowie den sozio-ökonomisch-ökologischen Beiräten. 
Zieht man alle diese Einrichtungen zur persönlichen, kollektiven und organisationalen 
Entwicklung in die Betrachtung ein, so besteht die Hoffnung, dass sich ein Netzwerk par-
tizipativen Verständnisses ausbildet und dieses Gedankengut dauerhaft in der Gesell-
schaft Wurzeln schlägt. 
Eine bedeutende Rolle kommt in diesem Szenarium dem Staat zu. Zuallererst sollte eine 
Debatte stattfinden, um zu klären, was unter partizipativer Demokratie zu verstehen ist 
und um zu definieren, welche institutionelle Verankerung und welchen Wirkungsbereich 
sie in der Dynamik der öffentlichen Verwaltung besitzen. An zweiter Stelle müssen die 
notwendigen Reformen in Gang gesetzt werden. Weiterhin ist erforderlich, mit soliden 
Vorschlägen die Bürgerschaft zur Partizipation zu bewegen und zu ermutigen, auf die 
Bevölkerungspolitik Einfluss zu nehmen. Das dabei angestrebte Ziel muss sein, dass die 
Antworten, die sich eine dialogisierende Gesellschaft auf der Suche nach einer besseren 
Lebensqualität selbst gibt, realistischer, effektiver, kreativer werden und von einem wei-
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AMIA Asociación Mutual Israelita Argentina 
Argentinische Israelitische Vereinigung gegenseitiger Hilfeleistung 
ANSES Administración Nacional de la Seguridad Social 
Staatlichen Hauptverwaltung für Sozialversicherung 
ARB Asociación de Recicladores de Bariloche 
Vereinigung der Müllwerker von Bariloche 
BIP Bruttoinlandsprodukt 
CAAT Centros de Articulación y Atención Territorial 
Territoriale Zentren für Artikulation und Bürgerbetreuung 
CEA Programa de apoyo a la consolidación y mejora de la calidad del 
empleo en la Argentina 
Programm zur Unterstützung der Sicherung und Verbesserung der 
Qualität der Beschäftigung in Argentinien 
CEHDA Fundación Centro de Derechos Humanos y Ambiente 
Stiftung Zentrum für Menschenrechte und Umwelt 
CEPAL Comisión Económica para América Latina y el Caribe 
Wirtschaftskommission für Lateinamerika und die Karibik 
CGT Confederación General de Trabajadores 
Allgemeiner Gewerkschaftsbund 
CNN Cable News Network 
CODENA Consejo por los Derechos del Niño y el Adolescente 
Rat für die Rechte des Kindes-und Jugendalters 
CONICET Consejo Nacional de Investigaciones Científicas y Técnicas 
Nationale Rat für wissenschaftliche und technische Forschung 
CPE Consejo de Planeamiento Estratégico 
Rat für strategische Planung  
CREAR Agencia Provincial de Desarrollo Económico Rionegrino 
Agentur für wirtschaftliche Entwicklung der Provinz Rio Negro 
CTA Confederación de Trabajadores de la Argentina 
Konföderation der Arbeiter in Argentinien 
FIEL Fundación de Investigaciones Económicas Latinoamericanas 
Stiftung für Lateinamerikanische Wirtschaftsforschung 
FLACSO Facultad Latinoamericana de Ciencias Sociales 
Lateinamerikanische Fakultät für Sozialwissenschaften 
FREJULI Frente Justicialista de Liberación 
Parteienallianz: Gerechtigkeitsfront der Befreiung 
FRENAPO Frente Nacional contra la Pobreza 
National Front gegen die Armut 
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FREPASO Frente para un País Solidario 
Front für ein solidarische Land 
GEB Fundación Grupo de Educación Bariloche 
Stiftung Bildungsgruppe Bariloche 
GIZ Deutsche Gesellschaft für internationale Zusammenarbeit (ehem. 
GTZ) 
GTZ Deutsche Gesellschaft für technische Zusammenarbeit (heute GIZ) 
IEB Internationale Entwicklungsbank 
INDEC Instituto Nacional de Estadística y Censo 
Nationalinstitut für Statistik und Volkszählung 
INTA Instituto Nacional de Tecnología Agropecuaria 
Nationalinstitut für Agrartechnologie 
INTI Instituto Nacional de Tecnología Industrial 
Nationalinstitut für Industrietechnik 
INVAP Investigaciones Aplicadas 
Staatliches Institut für angewandte Forschung 
IPPV Instituto Provincial para la Vivienda 
Provinzinstitut für Baugrund und Wohnungsbau 
IWF Internationale Währungsfond 
LALCEC Liga Argentina de Lucha contra el Cáncer 
Argentinische Liga zur Krebsbekämpfung 
NRO Nicht Regierungsorganisation 
ODEM Forschungsprojekt organisationale Demokratie - Ressourcen für 
soziale, demokratieförderliche Handlungsbereitschaften 
OIT Organización Internacional del Trabajo 
Internationale Arbeitsorganisation 
OPJ Orientación para la Joven 
Beratung für das junge Mädchen 
OSC Organización de la sociedad civil 
Organisation der Zivilgesellschaft, früher NRO149 
PAMI Instituto Nacional de Servicios Sociales para Jubilados y 
Pensionados 
Nationales Institut sozialer Dienste für Rentner und Pensionäre 
PNUD Programa de las Naciones Unidas para el Desarrollo 
Programm der Vereinten Nationen für Entwicklung 
SISFAM Sistema de Identificación y Selección de Familias Beneficiarias de 
Programas y Servicios Sociales 
Identifizierung und Auswahl-System der Begünstigten Familien für 
soziale Programme und Dienste 
                                                 
149 Siehe Kommentar in 1.2. 
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UBA Universidad de Buenos Aires 
Universität Buenos Aires 
UCR Unión Cívica Radical 
Radikale staatsbürgerliche Union 
WAB Entspricht: PEA (Población económicamente activa) 
Wirtschaftlich aktive Bevölkerung 
WB Welt Bank 




























Anhang A: Synopse der aus den “Perspektiven” abgeleiteten Fragen 
 
P Dimension der persönlichen Entwicklung der 
Beteiligten (= E) 
Dimension der Moderation 
(= M) 
Dimension der Richtung politischer Partizipation 
(= P) 
I I.1E) Wie beschreiben die Befragten ihre Bereitschaft 
zu Übereinkünften mit den städtischen Organen bzw. 
mit den OSC angesichts des generellen Misskredits 
des offiziellen Sektors? 
I.2E) Wie entwickelte sich im Verlauf der Jahre die 
Qualität der Interaktion? Worauf geht dies zurück und 
welche konkreten Folgen haben sich daraus erge-
ben?  
I.1M) Wie beschreiben die Moderatoren 
ihre Rolle bei der Herstellung von Ver-
trauen zwischen den Beteiligten des Po-
litischen Runden Tisches? 
I.2M) Welche Maßnahmen würden die 
Moderatoren als Lehre aus den gewon-
nenen Erfahrungen in einem vergleichba-
ren Szenarium ergreifen, um zwischen 
den Beteiligten ein Vertrauensverhältnis 
herzustellen? 
I.1P) Bezüglich der Ausübung des Bürgerrechts partizipati-
ver Mitwirkung in den demokratischen Mechanismen: Was 
waren die Beiträge des Experiments eines Politischen Run-
den Tisches und welche Herausforderungen stehen noch 
bevor? 
II II.1E) Was sind die Beweggründe zur bürgerlichen 
Mitbestimmung und woher kommen sie? 
II.2E) Wie beurteilt man die Ausübung der eigenen 
Partizipation? Warum? 
II.3E) Was könnte nach Meinung der Befragten bes-
ser werden in der Einbringung ihrer Rolle und wie 
könnten sie das erreichen? 
II.4E) Wie groß war ihre Befriedigung hinsichtlich des 
erzielten Grades an Mitbestimmung? Warum? 
II.5E) Welche Änderung beobachten die Befragten 
bei sich selber, nachdem sie an Bürgerinitiativen teil-
genommen haben? 
II.6E) Welche Änderungen beobachten die Befragten 
bei anderen Menschen, wenn bzw. nachdem sie sich 
an Bürgerinitiativen teilgenommen haben? 
 
II.1M) Wie wirkt sich die Rolle der Mode-
ration in partizipativ geführten Verans-
taltungen auf das Verhalten der Beteilig-
ten aus? 
II.2M) Welche Maßnahmen können ein-
geführt werden, um die Mitarbeiter der 
Stadtverwaltung auf die Anerkennung 
der bürgerlichen Mitbestimmung und 
Umsetzung in die Praxis hinzuführen? 
 
II.1P) Wie trägt die Teilnahme zum Aufbau der Demokratie 
konkret bei, und sind sich die Bürger dessen bewusst? 
II.2P) Worin besteht nach Ansicht der Bürger die Legitimität 
ihrer Organisation, sich mit sozialen Problemen auseinan-
derzusetzen? 
II.3P) Was veranlasst einige Angehörige der Stadtverwal-
tung (Politiker und Fachpersonal) zum Widerstand gegen 
die bürgerliche Mitbeteiligung? 
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 II.7E) Wie muss ein Bürger beschaffen sein und was 
muss er wissen, um seine Rolle in partizipativen Ver-
anstaltungen voll ausüben zu können? 
II.8E) Wie können diese Eigenschaften eines Bürgers 
entwickelt werden, wenn seine Vergangenheit 
und/oder seine Situation ihm dies bisher nicht ermög-
lichten? 
II.9E) Welche Praktiken sollten in das Innenleben von 
Unternehmen, Gewerkschaften, OSC, öffentliche 
Institutionen u.dgl. eingeführt werden, die geeignet 
sind, Fähigkeiten zu entwickeln, die sich auf die Aus-
übung der Rolle als (mündiger) Bürger im Gemein-
wesen auswirken? 
  
III III.1E) Entsteht auf Seiten der Befragten ein gestei-
gertes Bewusstwerden ihrer Rolle als Bürger aus 
ihrer Erfahrung in der Partizipation? Worin besteht 
dies und wie beschreiben sie diese Entwicklung? 
III.2E) Welche Faktoren tragen nach Auffassung der 
Befragten in den Momenten der Vereinbarungen zur 
Festigung der Rolle als Bürger bei? 
 
III.1M) Welche vorausgehenden Maß-
nahmen oder Vorbedingungen muss die 
Moderation erbringen, damit jede der 
Gruppen in ihrer Eigenschaft als Teil der 
Bürgerschaft oder deren Repräsentanten 
sich in Angelegenheiten partizipativer 
Mitarbeit integrieren lassen? 
III.2M) Welche Maßnahmen können der 
Moderation empfohlen werden zur be-
wussten Hinarbeit auf eine Stärkung des 
Rollenverständnisses der Bürger? 
 
III.1P) Wie sehen sich die Ureinwohner selbst in ihrer Ei-
genschaft als Bürger? 
III.2P) Wie sehen sie ihre Beziehung zu den staatlichen 
Organen und anderen Sektoren der Gesellschaft? 
III.3P) Warum kam die Urbevölkerung nicht zum bzw. 
warum verblieb sie nicht am Politischen Runden Tisch? 
III.4P) Was bestimmt ihre Partizipation als Gruppe der Bür-
gerschaft im Zusammenspiel mit anderen Sektoren? Wel-
che diesbezüglichen Erwartungen haben sie? 
III.5P) Wie sehen sich die Nachkommen der Einwanderer 
selbst in ihrer Eigenschaft als Bürger? 
III.6P) Durch wen bzw. durch welche Organisationen fühlen 





   III.7P) Warum begrenzt sich ihr Engagement als Gruppe in 
der Kommune – abgesehen von einigen solidarischen Ak-
tionen - auf kulturelle und bildungsorientierte Angebote und 
warum beteiligen sie sich nicht als Kollektiv an Themen der 
Stadt in sektorübergreifenden partizipativen Prozessen? 
III.8P) Falls überhaupt ein Interesse dieser Gruppen beste-
hen sollte, auf die Gesellschaftspolitik auf lokaler Ebene 
einzuwirken: Welche Voraussetzungen würden ihre Partizi-
pation ermöglichen? Wo liegen ihre Erwartungen? 
III.9P) Bei welchen Anlässen bürgerlicher Partizipation ha-
ben sie sich als Gruppe im Benehmen mit anderen Sektoren 
eingebracht, und was war das Ergebnis dieser Übungen? 
IV IV.1E) Wie erlebten die Befragten die Entstehung des 
Politischen Runden Tisches? 
IV.2E) Welchen persönlichen Befürchtungen und 
Erwartungen gab es hinsichtlich dieser neuen demo-
kratischen Erfahrung? 
 
IV.1M) Wie erlebten die Moderatoren aus 
ihrer Rolle heraus die Entstehung des 
Politischen Runden Tisches?  
IV.2M) Warum waren einige Moderatoren 
bereit, in ihrer Funktion am Runden Tisch 
mitzuarbeiten, andere aber nicht? 
IV.3M) Welche Unterschiede sind zu 
beobachten in professionell moderierten 
Veranstaltungen und solchen ohne Mo-
deration? 
IV.4M) Was ist wichtig bei der Modera-
tion, damit Beteiligung hervorgerufen und 
Konsens gebildet wird? 
IV.5M) Welche Erwartungen haben die 
Befragten an die Moderation? 
IV.6M) Welche Erfahrung gab es bei der 
Organisation eines intersektorialen parti-
zipativen Prozesses mit der methodi-
schen Unterstützung durch Moderato-
ren?  
IV.1P) Welche Faktoren begünstigten die Ermunterung der 
Bürger für die politische Partizipation in der Interaktion mit 
den städtischen Organen? 
IV.2P) Was waren die Chancen und Risiken der partizipati-
ven Interaktion? 
IV.3P) Worauf ist die Abwesenheit der Legislative vom Politi-
schen Runden Tisch in dessen erster Etappe zurückzufüh-
ren? Wie kam es zu der Entscheidung, zur zweiten Etappe 
Vertreter des Stadtrates zu entsenden? Welche Rolle nah-
men sie am Politischen Runden Tisch ein? 
IV.4P) Wie ist das Verhältnis zwischen Fachleuten und poli-
tischen Akteuren? Wie wirkt sich Partizipation auf dieses 
Verhältnis aus? 
IV.5P) Wie wirkte sich die Erfahrung des Politischen Runden 
Tisches auf die tägliche Arbeit der Stadtangestellten aus? 
IV.6P) Welche Merkmale in der Führung der Stadtverwaltung 
fördern oder behindern die partizipative Mitbestimmung der 
Bürgerschaft am Politischen Runden Tisch? Was davon ist 
übertragbar auf andere Situationen partizipativer Mitbestim-
mung? 
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IV.7M) Wie erlebten die Moderatoren die 
erste Erfahrung der Interaktion mit der 
Stadtverwaltung beim Entwurf und der 
Realisierung eines partizipativen Prozes-
ses und welche Konsequenzen ergeben 
sich daraus? 
IV.7P) Wie wird von den im Sozialbereich tätigen Organisa-
tionen die Zusammenarbeit untereinander am Politischen 
Runden Tisch wahrgenommen? Wie wird die Interaktion mit 
dem Öffentlichkeitssektor und mit anderen Gruppen am 
Politischen Runden Tisch wahrgenommen und beurteilt? 
IV.8P) Inwieweit hat sich das Verhältnis zwischen Stadtver-
waltung und Zivilgesellschaft aufgrund der Erfahrung mit 
dem Politischen Runden Tisch verändert? 
IV.9P) Was sind die Lehren aus der Erfahrung mit dem Run-
den Tisch hinsichtlich der optimalen Konditionen, die jeder 
Sektor einzubringen hat im Hinblick auf eine effektive Ein-
flussnahme getroffener Vereinbarungen auf die Gemeinde-
politik? 
IV.10P) Welche Wirkung riefen die Prozesse der Verwal-
tungsreform in Bariloche hervor? Welche Rolle haben die 
diversen partizipativ geführten Prozesse gespielt? 
IV.11P) Welchen Einfluss haben aktuelle partizipative Pro-
zesse auf die Konsensbildung der Bevölkerungspolitik? 
IV.12P) Welche mittelfristigen Perspektiven der partizipati-
ven Mitbestimmung durch die Bürgerschaft sind voraus zu 
sehen? 
V V.1E) Welche persönlichen und kulturell bedingten 
Eigenschaften der Teilnehmer fördern oder erschwe-
ren die Konsensbildung? 
V.2E) Welche Eigenschaften charakterisieren die 
Bürger, die sich an der politischen Mitgestaltung be-
teiligen und worauf beruht ihre Motivation? 
V.3E) Welche Vorgänge veranlassen die Bürger 
dazu, sich abzuwenden? 
V.4E) Wie wirkt die Erfahrung im partizipativen Pro-
zess auf die persönliche Entwicklung der Teilnehmer? 
V.1M) Welchen Spielraum bzw. welche 
Verantwortung haben Moderatoren, um 
Bedingungen herzustellen, die eine fort-
dauernde Beteiligung der Bürger be-
günstigen bzw. fördern? 
 
V.2M) Was an der Gestaltung partizipati-
ver Prozesse führt zur Erlahmung des 
Interesses an deren Fortführung? Warum 
gelingt es nicht, die Disposition zur 
Herstellung einer multisektorialer Über-
einstimmung aufrechtzuerhalten? 
V.1P) Welche Bediensteten der Stadtverwaltung beteiligen 
sich? Was sind ihre Profile und Überzeugungen?  
V.2P) Welche Rolle spielen die Bediensteten der Stadtver-
waltung im partizipativen Prozess und welche Herausforde-
rungen begegnen ihnen dabei? 
V.3P) Welche Kapazitäten sind in den fachbezogenen Ar-
beitseinheiten zu entwickeln, um die Vereinbarungen im 
selben Geist umzusetzen? Welche darauf abzielenden 
Maßnahmen sind zu ergreifen?  
V.4P) Welche Vor- und Nachteile bringt die Beteiligung von 
Repräsentanten von Organisationen im Unterschied zur 
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V.3M) Was sind die Herausforderungen, 
angesichts der unterschiedlichen Vor-
aussetzungen der Teilnehmer, eine aus-
geglichene Partizipation zu erreichen? 
Welche Erfahrungen haben Moderatoren 
und welche Maßnahmen empfehlen sie, 
um echte Partizipation und ein Arbeits-
klima zu erzeugen, in dem sich alle 
wohlfühlen? 
V.4M) Inwieweit kann die Moderation zur 
Qualität der Vereinbarungen und des 
Zusammenwirkens beitragen? 
 
direkten Bürgerbeteiligung?  
V.5P) Was sind die Gründe für das Fernbleiben bestimmter 
Sektoren?  
V.6P) Welche Auswirkung haben gesetzliche Rahmenbe-
dingungen und die institutionelle Verankerung auf die Parti-
zipation? 
V.7P) Warum konnte der Fortbestand des Politischen Run-
den Tisches nicht durch eine Verfügung gesichert werden? 
V.8P) Welche erwarteten und nicht erwarteten Auswirkun-
gen der Bürgerbeteiligungen bzw. des Politischen Runden 
Tisches wurden sichtbar? 
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Interviewpartner: Historiker und Soziologen 
Dimension der persönlichen Entwicklung der Beteiligten (= E) 
II.1E) Was sind die Beweggründe zur bürgerlichen Mitbestimmung und woher kommen sie? 
II.7E) Wie muss ein Bürger beschaffen sein und was muss er wissen, um seine Rolle in partizi-
pativen Veranstaltungen voll ausüben zu können? 
II.8E) Wie können diese Eigenschaften eines Bürgers entwickelt werden, wenn seine Vergan-
genheit und/oder seine Situation ihm dies bisher nicht ermöglichten? 
II.9E) Welche Praktiken sollten in das Innenleben von Unternehmen, Gewerkschaften, OSC, 
öffentliche Institutionen u.dgl. eingeführt werden, die geeignet sind, Fähigkeiten zu entwickeln, 
die sich auf die Ausübung der Rolle als (mündiger) Bürger im Gemeinwesen auswirken? 
Dimension der Richtung politischer Partizipation (= P) 
II.2P) Worin besteht nach Ansicht der Bürger die Legitimität ihrer Organisation, sich mit sozialen 
Problemen auseinanderzusetzen? 
III.1P) Wie sehen sich die Ureinwohner selbst in ihrer Eigenschaft als Bürger? 
III.2P) Wie sehen sie ihre Beziehung zu den staatlichen Organen und anderen Sektoren der 
Gesellschaft? 
III.3P) Warum kam die Urbevölkerung nicht zum bzw. warum verblieb sie nicht am Politischen 
Runden Tisch? 
III.4P) Was bestimmt ihre Partizipation als Gruppe der Bürgerschaft im Zusammenspiel mit an-
deren Sektoren? Welche diesbezüglichen Erwartungen haben sie? 
III.5P) Wie sehen sich die Nachkommen der Einwanderer selbst in ihrer Eigenschaft als Bür-
ger? 
III.6P) Durch wen bzw. durch welche Organisationen fühlen sie sich vertreten in Angelegenhei-
ten politischer Partizipation? 
III.7P) Warum begrenzt sich ihr Engagement als Gruppe in der Kommune – abgesehen von 
einigen solidarischen Aktionen - auf kulturelle und bildungsorientierte Angebote und warum 
beteiligen sie sich nicht als Kollektiv an Themen der Stadt in sektorübergreifenden partizipativen 
Prozessen? 
III.8P) Falls überhaupt ein Interesse dieser Gruppen bestehen sollte, auf die Gesellschaftspolitik 
auf lokaler Ebene einzuwirken: Welche Voraussetzungen würden ihre Partizipation ermögli-
chen? Wo liegen ihre Erwartungen? 
III.9P) Bei welchen Anlässen bürgerlicher Partizipation haben sie sich als Gruppe im Benehmen 
mit anderen Sektoren eingebracht, und was war das Ergebnis dieser Übungen? 
IV.1P) Welche Faktoren begünstigten die Ermunterung der Bürger für die politische Partizipa-
tion in der Interaktion mit den städtischen Organen? 
IV.11P) Welchen Einfluss haben aktuelle partizipative Prozesse auf die Konsensbildung der 
Bevölkerungspolitik? 
IV.12P) Welche mittelfristigen Perspektiven der partizipativen Mitbestimmung durch die Bürger-
schaft sind voraus zu sehen? 
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Dimension der persönlichen Entwicklung der Beteiligten (= E) 
II.1E) Was sind die Beweggründe zur bürgerlichen Mitbestimmung und woher kommen sie? 
II.7E) Wie muss ein Bürger beschaffen sein und was muss er wissen, um seine Rolle in partizi-
pativen Veranstaltungen voll ausüben zu können? 
II.8E) Wie können diese Eigenschaften eines Bürgers entwickelt werden, wenn seine Vergan-
genheit und/oder seine Situation ihm dies bisher nicht ermöglichten? 
II.5E) Welche Änderung beobachten die Befragten bei sich selber, nachdem sie an Bürgerinitia-
tiven teilgenommen haben? 
II.8E) Wie können diese Eigenschaften eines Bürgers entwickelt werden, wenn seine Vergan-
genheit und/oder seine Situation ihm dies bisher nicht ermöglichten? 
V.1E) Welche persönlichen und kulturell bedingten Eigenschaften der Teilnehmer fördern oder 
erschweren die Konsensbildung? 
V.3E) Welche Vorgänge veranlassen die Bürger dazu, sich abzuwenden? 
V.4E) Wie wirkt die Erfahrung im partizipativen Prozess auf die persönliche Entwicklung? 
Dimension der Richtung politischer Partizipation (= P) 
II.1P) Wie trägt die Teilnahme zum Aufbau der Demokratie konkret bei, und sind sich die Bürger 
dessen bewusst? 
III.1P) Wie sehen sich die Ureinwohner selbst in ihrer Eigenschaft als Bürger? 
III.2P) Wie sehen sie ihre Beziehung zu den staatlichen Organen und anderen Sektoren der 
Gesellschaft? 
III.3P) Warum kam die Urbevölkerung nicht zum bzw. warum verblieb sie nicht am Politischen 
Runden Tisch? 
III.4P) Was bestimmt ihre Partizipation als Gruppe der Bürgerschaft im Zusammenspiel mit an-
deren Sektoren? Welche diesbezüglichen Erwartungen haben sie? 
III.6P) Durch wen bzw. durch welche Organisationen fühlen sie sich vertreten in Angelegenhei-
ten politischer Partizipation? 
III.8P) Falls überhaupt ein Interesse dieser Gruppen bestehen sollte, auf die Gesellschaftspolitik 
auf lokaler Ebene einzuwirken: Welche Voraussetzungen würden ihre Partizipation ermögli-
chen? Wo liegen ihre Erwartungen? 
III.9P) Bei welchen Anlässen bürgerlicher Partizipation haben sie sich als Gruppe im Benehmen 
mit anderen Sektoren eingebracht, und was war das Ergebnis dieser Übungen? 
IV.1P) Welche Faktoren begünstigten die Ermunterung der Bürger für die politische Partizipa-
tion in der Interaktion mit den städtischen Organen? 
IV.11P) Welchen Einfluss haben aktuelle partizipative Prozesse auf die Konsensbildung der 
Bevölkerungspolitik? 
IV.12P) Welche mittelfristigen Perspektiven der partizipativen Mitbestimmung durch die Bürger-
schaft sind voraus zu sehen? 
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Interviewpartner: Nachfolger von Einwandererfamilien 
Dimension der persönlichen Entwicklung der Beteiligten (= E) 
II.1E) Was sind die Beweggründe zur bürgerlichen Mitbestimmung und woher kommen sie? 
II.7E) Wie muss ein Bürger beschaffen sein und was muss er wissen, um seine Rolle in partizi-
pativen Veranstaltungen voll ausüben zu können? 
II.8E) Wie können diese Eigenschaften eines Bürgers entwickelt werden, wenn seine Vergan-
genheit und/oder seine Situation ihm dies bisher nicht ermöglichten? 
II.5E) Welche Änderung beobachten die Befragten bei sich selber, nachdem sie an Bürgerinitia-
tiven teilgenommen haben? 
II.6E) Welche Änderungen beobachten die Befragten bei anderen Menschen, wenn bzw. nach-
dem diese an Bürgerinitiativen teilgenommen haben? 
V.1E) Welche persönlichen und kulturell bedingten Eigenschaften der Teilnehmer fördern oder 
erschweren die Konsensbildung? 
V.3E) Welche Vorgänge veranlassen die Bürger dazu, sich abzuwenden? 
V.4E) Wie wirkt die Erfahrung im partizipativen Prozess auf die persönliche Entwicklung? 
Dimension der Richtung politischer Partizipation (= P) 
II.1P) Wie trägt die Teilnahme zum Aufbau der Demokratie konkret bei, und sind sich die Bürger 
dessen bewusst? 
III.5P) Wie sehen sich die Nachkommen der Einwanderer selbst in ihrer Eigenschaft als Bür-
ger? 
III.2P) Wie sehen sie ihre Beziehung zu den staatlichen Organen und anderen Sektoren der 
Gesellschaft? 
III.4P) Was bestimmt ihre Partizipation als Gruppe der Bürgerschaft im Zusammenspiel mit an-
deren Sektoren? Welche diesbezüglichen Erwartungen haben sie? 
III.6P) Durch wen bzw. durch welche Organisationen fühlen sie sich vertreten in Angelegenhei-
ten politischer Partizipation? 
III.7P) Warum begrenzt sich ihr Engagement als Gruppe in der Kommune – abgesehen von 
einigen solidarischen Aktionen - auf kulturelle und bildungsorientierte Angebote und warum 
beteiligen sie sich nicht als Kollektiv an Themen der Stadt in sektorübergreifenden partizipativen 
Prozessen? 
III.8P) Falls überhaupt ein Interesse dieser Gruppen bestehen sollte, auf die Gesellschaftspolitik 
auf lokaler Ebene einzuwirken: Welche Voraussetzungen würden ihre Partizipation ermögli-
chen? Wo liegen ihre Erwartungen? 
III.9P) Bei welchen Anlässen bürgerlicher Partizipation haben sie sich als Gruppe im Benehmen 
mit anderen Sektoren eingebracht, und was war das Ergebnis dieser Übungen? 
IV.1P) Welche Faktoren begünstigten die Ermunterung der Bürger für die politische Partizipa-
tion in der Interaktion mit den städtischen Organen? 
IV.11P) Welchen Einfluss haben aktuelle partizipative Prozesse auf die Konsensbildung der 
Bevölkerungspolitik? 
IV.12P) Welche mittelfristigen Perspektiven der partizipativen Mitbestimmung durch die Bürger-
schaft sind voraus zu sehen? 
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Dimension der persönlichen Entwicklung der Beteiligten (= E) 
I.1E) Wie beschreiben die Befragten ihre Bereitschaft zu Übereinkünften mit den städtischen 
Organen bzw. mit den OSC angesichts des generellen Misskredits des offiziellen Sektors? 
I.2E) Wie entwickelte sich im Verlauf der Jahre die Qualität der Interaktion? Worauf geht dies 
zurück und welche konkreten Folgen haben sich daraus ergeben? 
II.1E) Was sind die Beweggründe zur bürgerlichen Mitbestimmung und woher kommen sie? 
II.2E) Wie beurteilt man die Ausübung der eigenen Partizipation? Warum? 
II.3E) Was könnte nach Meinung der Befragten besser werden in der Einbringung ihrer Rolle 
und wie könnten sie das erreichen? 
II.4E) Wie groß war ihre Befriedigung hinsichtlich des erzielten Grades an Mitbestimmung? 
Warum? 
II.5E) Welche Änderung beobachten die Befragten bei sich selber, nachdem sie an Bürgerinitia-
tiven teilgenommen haben? 
II.6E) Welche Änderungen beobachten die Befragten bei anderen Menschen, wenn bzw. nach-
dem diese an Bürgerinitiativen teilgenommen haben? 
II.7E) Wie muss ein Bürger beschaffen sein und was muss er wissen, um seine Rolle in partizi-
pativen Veranstaltungen voll ausüben zu können? 
II.8E) Wie können diese Eigenschaften eines Bürgers entwickelt werden, wenn seine Vergan-
genheit und/oder seine Situation ihm dies bisher nicht ermöglichten? 
II.9E) Welche Praktiken sollten in das Innenleben von Unternehmen, Gewerkschaften, OSC, 
öffentliche Institutionen u.dgl. eingeführt werden, die geeignet sind, Fähigkeiten zu entwickeln, 
die sich auf die Ausübung der Rolle als (mündiger) Bürger im Gemeinwesen auswirken? 
IV.1E) Wie erlebten die Befragten die Entstehung des Politischen Runden Tisches? 
IV.2E) Welche persönlichen Befürchtungen und Erwartungen gab es hinsichtlich dieser neuen 
demokratischen Erfahrung? 
V.1E) Welche persönlichen und kulturell bedingten Eigenschaften der Teilnehmer fördern oder 
erschweren die Konsensbildung? 
V.3E) Welche Vorgänge veranlassen die Bürger dazu, sich abzuwenden? 
Dimension der Moderation (= M) 
II.1M) Wie wirkt sich die Rolle der Moderation in partizipativ geführten Veranstaltungen auf das 
Verhalten der Beteiligten aus? 
II.2M) Welche Maßnahmen können eingeführt werden, um die Mitarbeiter der Stadtverwaltung 
auf die Anerkennung der bürgerlichen Mitbestimmung und Umsetzung in die Praxis hinzufüh-
ren? 
IV.3M) Welche Unterschiede sind zu beobachten in professionell moderierten Veranstaltungen 
und solchen ohne Moderation? 
IV.4M) Was ist wichtig bei der Moderation, damit Beteiligung hervorgerufen und Konsens gebil-
det wird?  
IV.5M) Welche Erwartungen haben die Befragten an die Moderation? 
IV.6M) Welche Erfahrung gab es bei der Organisation eines intersektorialen partizipativen Pro-
zesses mit der methodischen Unterstützung durch Moderatoren?  
V.2M) Was an der Gestaltung partizipativer Prozesse führt zur Erlahmung des Interesses an 
dessen Fortführung? Warum gelingt es nicht, die Disposition zur Herstellung einer multisekto-
rialer Übereinstimmung aufrechtzuerhalten? 
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Dimension der Richtung politischer Partizipation (= P) 
I.1P) Bezüglich der Ausübung des Bürgerrechts partizipativer Mitwirkung in den demokratischen 
Mechanismen: Was waren die Beiträge des Experiments eines Politischen Runden Tisches und 
welche Herausforderungen stehen noch bevor? 
II.1P) Wie trägt die Teilnahme zum Aufbau der Demokratie konkret bei, und sind sich die Bürger 
dessen bewusst? 
II.3P) Was veranlasst einige Angehörige der Stadtverwaltung (Politiker und Fachpersonal) zum 
Widerstand gegen die bürgerliche Mitbeteiligung? 
IV.1P) Welche Faktoren begünstigten die Ermunterung der Bürger für die politische Partizipa-
tion in der Interaktion mit den städtischen Organen? 
IV.2P) Was waren die Chancen und Risiken der partizipativen Interaktion? 
IV.3P) Worauf ist die Abwesenheit der Legislative vom Politischen Runden Tisch in dessen 
erster Etappe zurückzuführen? Wie kam es zu der Entscheidung, zur zweiten Etappe Vertreter 
des Stadtrates zu entsenden? Welche Rolle nahmen sie am Politischen Runden Tisch ein? 
IV.4P) Wie ist das Verhältnis zwischen Fachleuten und politischen Akteuren? Wie wirkt sich 
Partizipation auf dieses Verhältnis aus? 
IV.6P) Welche Merkmale in der Führung der Stadtverwaltung fördern oder behindern die parti-
zipative Mitbestimmung der Bürgerschaft am Politischen Runden Tisch? Was davon ist über-
tragbar auf andere Situationen partizipativer Mitbestimmung? 
IV.8P) Inwieweit hat sich das Verhältnis zwischen Stadtverwaltung und Zivilgesellschaft auf-
grund der Erfahrung mit dem Politischen Runden Tisch verändert? 
IV.10P) Welche Wirkung riefen die Prozesse der Verwaltungsreform in Bariloche hervor? Wel-
che Rolle haben die diversen partizipativ geführten Prozesse gespielt? 
IV.11P) Welchen Einfluss haben aktuelle partizipative Prozesse auf die Konsensbildung der 
Bevölkerungspolitik? 
IV.12P) Welche mittelfristigen Perspektiven der partizipativen Mitbestimmung durch die Bürger-
schaft sind voraus zu sehen? 
V.2P) Welche Rolle spielen die Bediensteten der Stadtverwaltung im partizipativen Prozess und 
welche Herausforderungen begegnen ihnen dabei? 
V.3P) Welche Kapazitäten sind in den fachbezogenen Arbeitseinheiten zu entwickeln, um die 
Vereinbarungen im selben Geist umzusetzen? Welche darauf abzielenden Maßnahmen sind zu 
ergreifen?  
V.4P) Welche Vor- und Nachteile bringt die Beteiligung von Repräsentanten von Organisatio-
nen im Unterschied zur direkten Bürgerbeteiligung?  
V.5P) Was sind die Gründe für das Fernbleiben bestimmter Sektoren?  
V.6P) Welche Auswirkung haben gesetzliche Rahmenbedingungen und die institutionelle Ver-
ankerung auf die Partizipation? 
V.7P) Warum konnte der Fortbestand des Politischen Runden Tisches nicht durch eine Verfü-
gung gesichert werden? 
V.8P) Welche erwarteten und nicht erwarteten Auswirkungen der Bürgerbeteiligungen bzw. des 
Politischen Runden Tisches wurden sichtbar? 
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Interviewpartner: Fachpersonal der Stadtverwaltung 
Dimension der persönlichen Entwicklung der Beteiligten (= E) 
I.1E) Wie beschreiben die Befragten ihre Bereitschaft zu Übereinkünften mit den städtischen 
Organen bzw. mit den OSC angesichts des generellen Misskredits des offiziellen Sektors? 
I.2E) Wie entwickelte sich im Verlauf der Jahre die Qualität der Interaktion? Worauf geht dies 
zurück und welche konkreten Folgen haben sich daraus ergeben? 
II.1E) Was sind die Beweggründe zur bürgerlichen Mitbestimmung und woher kommen sie? 
II.2E) Wie beurteilt man die Ausübung der eigenen Partizipation? 
II.3E) Was könnte nach Meinung der Befragten besser werden in der Einbringung ihrer Rolle 
und wie könnten sie das erreichen? 
II.4E) Wie groß war ihre Befriedigung hinsichtlich des erzielten Grades an Mitbestimmung? 
Warum? 
II.5E) Welche Änderung beobachten die Befragten bei sich selber, nachdem sie an Bürgerinitia-
tiven teilgenommen haben? 
II.6E) Welche Änderungen beobachten die Befragten bei anderen Menschen, wenn bzw. nach-
dem diese an Bürgerinitiativen teilgenommen haben? 
II.7E) Wie muss ein Bürger beschaffen sein und was muss er wissen, um seine Rolle in partizi-
pativen Veranstaltungen voll ausüben zu können? 
II.8E) Wie können diese Eigenschaften eines Bürgers entwickelt werden, wenn seine Vergan-
genheit und/oder seine Situation ihm dies bisher nicht ermöglichten? 
II.9E) Welche Praktiken sollten in das Innenleben von Unternehmen, Gewerkschaften, OSC, 
öffentliche Institutionen u.dgl. eingeführt werden, die geeignet sind, Fähigkeiten zu entwickeln, 
die sich auf die Ausübung der Rolle als (mündiger) Bürger im Gemeinwesen auswirken? 
III.1E) Entsteht auf Seiten der Befragten ein gesteigertes Bewusstwerden ihrer Rolle als Bürger 
aus ihrer Erfahrung in der Partizipation? Worin besteht dies und wie beschreiben sie diese Ent-
wicklung? 
III.2E) Welche Faktoren tragen nach Auffassung der Befragten in den Momenten der Vereinba-
rungen zur Festigung der Rolle als Bürger bei? 
IV.1E) Wie erlebten die Befragten die Entstehung des Politischen Runden Tisches? 
IV.2E) Welche persönlichen Befürchtungen und Erwartungen gab es hinsichtlich dieser neuen 
demokratischen Erfahrung? 
V.1E) Welche persönlichen und kulturell bedingten Eigenschaften der Teilnehmer fördern oder 
erschweren die Konsensbildung? 
V.3E) Welche Vorgänge veranlassen die Bürger dazu, sich abzuwenden? 
V.4E) Wie wirkt die Erfahrung im partizipativen Prozess auf die persönliche Entwicklung? 
Dimension der Moderation (= M) 
II.1M) Wie wirkt sich die Rolle der Moderation in partizipativ geführten Veranstaltungen auf das 
Verhalten der Beteiligten aus? 
II.2M) Welche Maßnahmen können eingeführt werden, um die Mitarbeiter der Stadtverwaltung 
auf die Anerkennung der bürgerlichen Mitbestimmung und Umsetzung in die Praxis hinzufüh-
ren? 
III.1M) Welche vorausgehenden Maßnahmen oder Vorbedingungen muss die Moderation er-
bringen, damit jede der Gruppen in ihrer Eigenschaft als Teil der Bürgerschaft oder deren Rep-
räsentanten sich in Angelegenheiten partizipativer Mitarbeit integrieren? 
III.2M) Welche Maßnahmen können der Moderation empfohlen werden zur bewussten Hinarbeit 
auf eine Stärkung des Rollenverständnisses der Bürger? 
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IV.3M) Welche Unterschiede sind zu beobachten in professionell moderierten Veranstaltungen 
und solchen ohne Moderation? 
IV.5M) Welche Erwartungen haben die Befragten an die Moderation?  
IV.6M) Welche Erfahrung gab es bei der Organisation eines intersektorialen partizipativen Pro-
zesses mit der methodischen Unterstützung durch Moderatoren?  
V.1M) Welchen Spielraum bzw. welche Verantwortung haben Moderatoren, um Bedingungen 
herzustellen, die eine fortdauernde Beteiligung der Bürger fördern? 
V.2M) Was an der Gestaltung partizipativer Prozesse führt zur Erlahmung des Interesses an 
deren Fortführung? Warum gelingt es nicht, die Disposition zur Herstellung einer multisektoria-
ler Übereinstimmung aufrechtzuerhalten? 
V.3M) Was sind die Herausforderungen, angesichts der unterschiedlichen Voraussetzungen der 
Teilnehmer, eine ausgeglichene Partizipation zu erreichen? Welche Erfahrungen haben Mode-
ratoren und welche Maßnahmen empfehlen sie, um echte Partizipation und ein Arbeitsklima zu 
erzeugen, in dem sich alle wohlfühlen? 
V.4M) Inwieweit kann die Moderation zur Qualität der Vereinbarungen und des Zusammenwir-
kens beitragen? 
Dimension der Richtung politischer Partizipation (= P) 
I.1P) Bezüglich der Ausübung des Bürgerrechts partizipativer Mitwirkung in den demokratischen 
Mechanismen: Was waren die Beiträge des Experiments eines Politischen Runden Tisches und 
welche Herausforderungen stehen noch bevor? 
II.1P) Wie trägt die Teilnahme zum Aufbau der Demokratie konkret bei, und sind sich die Bürger 
dessen bewusst? 
II.3P) Was veranlasst einige Angehörige der Stadtverwaltung (Politiker und Fachpersonal) zum 
Widerstand gegen die bürgerliche Mitbeteiligung? 
IV.1P) Welche Faktoren begünstigten die Ermunterung der Bürger für die politische Partizipa-
tion in der Interaktion mit den städtischen Organen? 
IV.2P) Was waren die Chancen und Risiken der partizipativen Interaktion? 
IV.4P) Wie ist das Verhältnis zwischen Fachleuten und politischen Akteuren? Wie wirkt sich 
Partizipation auf dieses Verhältnis aus? 
IV.5P) Wie wirkte sich die Erfahrung des Politischen Runden Tisches auf die tägliche Arbeit der 
Stadtangestellten aus? 
IV.6P) Welche Merkmale in der Führung der Stadtverwaltung fördern oder behindern die parti-
zipative Mitbestimmung der Bürgerschaft am Politischen Runden Tisch? Was davon ist über-
tragbar auf andere Situationen partizipativer Mitbestimmung? 
IV.8P) Inwieweit hat sich das Verhältnis zwischen Stadtverwaltung und Zivilgesellschaft auf-
grund der Erfahrung mit dem Politischen Runden Tisch verändert? 
IV.9P) Was sind die Lehren aus der Erfahrung mit dem Politischen Runden Tisch hinsichtlich 
der optimalen Konditionen, die jeder Sektor einzubringen hat im Hinblick auf eine effektive Ein-
flussnahme getroffener Vereinbarungen auf die Gemeindepolitik? 
IV.10P) Welche Wirkung riefen die Prozesse der Verwaltungsreform in Bariloche hervor? Wel-
che Rolle haben die diversen partizipativ geführten Prozesse gespielt? 
IV.11P) Welchen Einfluss haben aktuelle partizipative Prozesse auf die Konsensbildung der 
Bevölkerungspolitik? 
IV.12P) Welche mittelfristigen Perspektiven der partizipativen Mitbestimmung durch die Bürger-
schaft sind voraus zu sehen? 
V.1P) Welche Bediensteten der Stadtverwaltung beteiligen sich? Was sind ihre Profile und 
Überzeugungen?  
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V.2P) Welche Rolle spielen die Bediensteten der Stadtverwaltung im partizipativen Prozess und 
welche Herausforderungen begegnen ihnen dabei? 
V.3P) Welche Kapazitäten sind in den fachbezogenen Arbeitseinheiten zu entwickeln, um die 
Vereinbarungen im selben Geist umzusetzen? Welche darauf abzielenden Maßnahmen sind zu 
ergreifen?  
V.4P) Welche Vor- und Nachteile bringt die Beteiligung von Repräsentanten von Organisatio-
nen im Unterschied zur direkten Bürgerbeteiligung?  
V.5P) Was sind die Gründe für das Fernbleiben bestimmter Sektoren?  
V.6P) Welche Auswirkung haben gesetzliche Rahmenbedingungen und die institutionelle Ver-
ankerung auf die Partizipation? 
V.7P) Warum konnte der Fortbestand des Politischen Runden Tisches nicht durch eine Verfü-
gung gesichert werden? 
V.8P) Welche erwarteten und nicht erwarteten Auswirkungen der Bürgerbeteiligungen bzw. des 
Politischen Runden Tisches wurden sichtbar? 
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Interviewpartner: Vertreter der OSC 
Dimension der persönlichen Entwicklung der Beteiligten (= E) 
I.1E) Wie beschreiben die Befragten ihre Bereitschaft zu Übereinkünften mit den städtischen 
Organen bzw. mit den OSC angesichts des generellen Misskredits des offiziellen Sektors? 
I.2E) Wie entwickelte sich im Verlauf der Jahre die Qualität der Interaktion? Worauf geht dies 
zurück und welche konkreten Folgen haben sich daraus ergeben? 
II.1E) Was sind die Beweggründe zur bürgerlichen Mitbestimmung und woher kommen sie? 
II.2E) Wie beurteilt man die Ausübung der eigenen Partizipation? 
II.3E) Was könnte nach Meinung der Befragten besser werden in der Einbringung ihrer Rolle 
und wie könnten sie das erreichen? 
II.4E) Wie groß war ihre Befriedigung hinsichtlich des erzielten Grades an Mitbestimmung? 
Warum? 
II.5E) Welche Änderung beobachten die Befragten bei sich selber, wenn sie bzw. nachdem sie 
an Bürgerinitiativen teilgenommen haben? 
II.6E) Welche Änderungen beobachten die Befragten bei anderen Menschen, wenn bzw. nach-
dem diese an Bürgerinitiativen teilgenommen haben? 
II.7E) Wie muss ein Bürger beschaffen sein und was muss er wissen, um seine Rolle in partizi-
pativen Veranstaltungen voll ausüben zu können? 
II.8E) Wie können diese Eigenschaften eines Bürgers entwickelt werden, wenn seine Vergan-
genheit und/oder seine Situation ihm dies bisher nicht ermöglichten? 
II.9E) Welche Praktiken sollten in das Innenleben von Unternehmen, Gewerkschaften, OSC, 
öffentliche Institutionen u.dgl. eingeführt werden, die geeignet sind, Fähigkeiten zu entwickeln, 
die sich auf die Ausübung der Rolle als (mündiger) Bürger im Gemeinwesen auswirken? 
III.1E) Entsteht auf Seiten der Befragten ein gesteigertes Bewusstwerden ihrer Rolle als Bürger 
aus ihrer Erfahrung in der Partizipation? Worin besteht dies und wie beschreiben sie diese Ent-
wicklung? 
III.2E) Welche Faktoren tragen nach Auffassung der Befragten in den Momenten der Vereinba-
rungen zur Festigung der Rolle als Bürger bei? 
IV.1E) Wie erlebten die Befragten die Entstehung des Politischen Runden Tisches? 
IV.2E) Welche persönlichen Befürchtungen und Erwartungen gab es hinsichtlich dieser neuen 
demokratischen Erfahrung? 
V.1E) Welche persönlichen und kulturell bedingten Eigenschaften der Teilnehmer fördern oder 
erschweren die Konsensbildung? 
V.2E) Welche Eigenschaften charakterisieren die Bürger, die sich an der politischen Mitgestal-
tung beteiligen und worauf beruht ihre Motivation? 
V.3E) Welche Vorgänge veranlassen die Bürger dazu, sich abzuwenden? 
V.4E) Wie wirkt die Erfahrung im partizipativen Prozess auf die persönliche Entwicklung der 
Teilnehmer? 
Dimension der Moderation (= M) 
II.1M) Wie wirkt sich die Rolle der Moderation in partizipativ geführten Veranstaltungen auf das 
Verhalten der Beteiligten aus? 
II.2M) Welche Maßnahmen können eingeführt werden, um die Mitarbeiter der Stadtverwaltung 
auf die Anerkennung der bürgerlichen Mitbestimmung und Umsetzung in die Praxis hinzufüh-
ren? 
III.1M) Welche vorausgehenden Maßnahmen oder Vorbedingungen muss die Moderation er-
bringen, damit jede der Gruppen in ihrer Eigenschaft als Teil der Bürgerschaft oder deren Rep-
räsentanten sich in Angelegenheiten partizipativer Mitarbeit integrieren lassen? 
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III.2M) Welche Maßnahmen können der Moderation empfohlen werden zur bewussten Hinarbeit 
auf eine Stärkung des Rollenverständnisses der Bürger? 
IV.3M) Welche Unterschiede sind zu beobachten in professionell moderierten Veranstaltungen 
und solchen ohne Moderation? 
IV.5M) Welche Erwartungen haben die Befragten an die Moderation?  
V.1M) Welchen Spielraum bzw. welche Verantwortung haben Moderatoren, um Bedingungen 
herzustellen, die eine fortdauernde Beteiligung der Bürger fördern? 
V.2M) Was an der Gestaltung partizipativer Prozesse führt zur Erlahmung des Interesses an 
deren Fortführung? Warum gelingt es nicht, die Disposition zur Herstellung einer multisektoria-
ler Übereinstimmung aufrechtzuerhalten? 
V.3M) Was sind die Herausforderungen, angesichts der unterschiedlichen Voraussetzungen der 
Teilnehmer, eine ausgeglichene Partizipation zu erreichen? Welche Erfahrungen haben Mode-
ratoren und welche Maßnahmen empfehlen sie, um echte Partizipation und ein Arbeitsklima zu 
erzeugen, in dem sich alle wohlfühlen? 
V.4M) Inwieweit kann die Moderation zur Qualität der Vereinbarungen und des Zusammenwir-
kens beitragen? 
Dimension der Richtung politischer Partizipation (= P) 
 I.1P) Bezüglich der Ausübung des Bürgerrechts partizipativer Mitwirkung in den demokrati-
schen Mechanismen: Was waren die Beiträge des Experiments eines Politischen Runden Ti-
sches und welche Herausforderungen stehen noch bevor? 
II.1P) Wie trägt die Teilnahme zum Aufbau der Demokratie konkret bei, und sind sich die Bürger 
dessen bewusst? 
II.3P) Was veranlasst einige Angehörige der Stadtverwaltung (Politiker und Fachpersonal) zum 
Widerstand gegen die bürgerliche Mitbeteiligung? 
IV.1P) Welche Faktoren begünstigten die Ermunterung der Bürger für die politische Partizipa-
tion in der Interaktion mit den städtischen Organen? 
IV.2P) Was waren die Chancen und Risiken der partizipativen Interaktion? 
IV.6P) Welche Merkmale in der Führung der Stadtverwaltung fördern oder behindern die parti-
zipative Mitbestimmung der Bürgerschaft am Politischen Runden Tisch? Was davon ist über-
tragbar auf andere Situationen partizipativer Mitbestimmung? 
IV.7P) Wie wird von den im Sozialbereich tätigen Organisationen die Zusammenarbeit unterei-
nander am Politischen Runden Tisch wahrgenommen? Wie wird die Interaktion mit dem Öffent-
lichkeitssektor und mit anderen Gruppen am Politischen Runden Tisch wahrgenommen und 
beurteilt? 
IV.8P) Inwieweit hat sich das Verhältnis zwischen Stadtverwaltung und Zivilgesellschaft auf-
grund der Erfahrung mit dem Politischen Runden Tisch verändert? 
IV.9P) Was sind die Lehren aus der Erfahrung mit dem Politischen Runden Tisch hinsichtlich 
der optimalen Konditionen, die jeder Sektor einzubringen hat im Hinblick auf eine effektive Ein-
flussnahme getroffener Vereinbarungen auf die Gemeindepolitik? 
IV.10P) Welche Wirkung riefen die Prozesse der Verwaltungsreform in Bariloche hervor? Wel-
che Rolle haben die diversen partizipativ geführten Prozesse gespielt? 
IV.11P) Welchen Einfluss haben aktuelle partizipative Prozesse auf die Konsensbildung der 
Bevölkerungspolitik? 
IV.12P) Welche mittelfristigen Perspektiven der partizipativen Mitbestimmung durch die Bürger-
schaft sind voraus zu sehen? 
V.2P) Welche Rolle spielen die Bediensteten der Stadtverwaltung im partizipativen Prozess und 
welche Herausforderungen begegnen ihnen dabei? 
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V.3P) Welche Kapazitäten sind in den fachbezogenen Arbeitseinheiten zu entwickeln, um die 
Vereinbarungen im selben Geist umzusetzen? Welche darauf abzielenden Maßnahmen sind zu 
ergreifen?  
V.4P) Welche Vor- und Nachteile bringt die Beteiligung von Repräsentanten von Organisatio-
nen im Unterschied zur direkten Bürgerbeteiligung?  
V.5P) Was sind die Gründe für das Fernbleiben bestimmter Sektoren?  
V.6P) Welche Auswirkung haben gesetzliche Rahmenbedingungen und die institutionelle Ver-
ankerung auf die Partizipation? 
V.7P) Warum konnte der Fortbestand des Politischen Runden Tisches nicht durch eine Verfü-
gung gesichert werden? 
V.8P) Welche erwarteten und nicht erwarteten Auswirkungen der Bürgerbeteiligungen bzw. des 
Politischen Runden Tisches wurden sichtbar? 
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Dimension der persönlichen Entwicklung der Beteiligten (= E) 
I.2E) Wie entwickelte sich im Verlauf der Jahre die Qualität der Interaktion? Worauf geht dies 
zurück und welche konkreten Folgen haben sich daraus ergeben? 
II.1E) Was sind die Beweggründe zur bürgerlichen Mitbestimmung und woher kommen sie? 
II.3E) Was könnte nach Meinung der Befragten besser werden in der Einbringung ihrer Rolle 
und wie könnten sie das erreichen? 
II.4E) Wie groß war ihre Befriedigung hinsichtlich des erzielten Grades an Mitbestimmung? 
Warum? 
II.5E) Welche Änderung beobachten die Befragten bei sich selber, nachdem sie an Bürgerinitia-
tiven teilgenommen haben? 
 II.6E) Welche Änderungen beobachten die Befragten bei anderen Menschen, wenn bzw. nach-
dem diese an Bürgerinitiativen teilgenommen haben? 
II.7E) Wie muss ein Bürger beschaffen sein und was muss er wissen, um seine Rolle in partizi-
pativen Veranstaltungen voll ausüben zu können? 
II.8E) Wie können diese Eigenschaften eines Bürgers entwickelt werden, wenn seine Vergan-
genheit und/oder seine Situation ihm dies bisher nicht ermöglichten? 
II.9E) Welche Praktiken sollten in das Innenleben von Unternehmen, Gewerkschaften, OSC, 
öffentliche Institutionen u.dgl. eingeführt werden, die geeignet sind, Fähigkeiten zu entwickeln, 
die sich auf die Ausübung der Rolle als (mündiger) Bürger im Gemeinwesen auswirken? 
III.1E) Entsteht auf Seiten der Befragten ein gesteigertes Bewusstwerden ihrer Rolle als Bürger 
aus ihrer Erfahrung in der Partizipation? Worin besteht dies und wie beschreiben sie diese Ent-
wicklung? 
III.2E) Welche Faktoren tragen nach Auffassung der Befragten in den Momenten der Vereinba-
rungen zur Festigung der Rolle als Bürger bei? 
IV.2E) Welche persönlichen Befürchtungen und Erwartungen gab es hinsichtlich dieser neuen 
demokratischen Erfahrung? 
V.1E) Welche persönlichen und kulturell bedingten Eigenschaften der Teilnehmer fördern oder 
erschweren die Konsensbildung? 
V.2E) Welche Eigenschaften charakterisieren die Bürger, die sich an der politischen Mitgestal-
tung beteiligen und worauf beruht ihre Motivation? 
V.3E) Welche Vorgänge veranlassen die Bürger dazu, sich abzuwenden? 
V.4E) Wie wirkt die Erfahrung im partizipativen Prozess auf die persönliche Entwicklung? 
Dimension der Moderation (= M) 
I.1M) Wie beschreiben die Moderatoren ihre Rolle bei der Herstellung von Vertrauen zwischen 
den Beteiligten des Politischen Runden Tisches? 
I.2M) Welche Maßnahmen würden die Moderatoren als Lehre aus den gewonnenen Erfahrun-
gen in einem vergleichbaren Szenarium ergreifen, um zwischen den Beteiligten ein Vertrauens-
verhältnis herzustellen? 
II.1M) Wie wirkt sich die Rolle der Moderation in partizipativ geführten Veranstaltungen auf das 
Verhalten der Beteiligten aus? 
III.1M) Welche vorausgehenden Maßnahmen oder Vorbedingungen muss die Moderation er-
bringen, damit jede der Gruppen in ihrer Eigenschaft als Teil der Bürgerschaft oder deren Rep-
räsentanten sich in Angelegenheiten partizipativer Mitarbeit integrieren lassen? 
III.2M) Welche Maßnahmen können der Moderation empfohlen werden zur bewussten Hinarbeit 
auf eine Stärkung des Rollenverständnisses der Bürger? 
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IV.1M) Wie erlebten die Moderatoren aus ihrer Rolle heraus die Entstehung des Politischen 
Runden Tisches?  
IV.2M) Warum waren einige Moderatoren bereit, in ihrer Funktion am Politischen Runden Tisch 
mitzuarbeiten, andere aber nicht? 
IV.3M) Welche Unterschiede sind zu beobachten in professionell moderierten Veranstaltungen 
und solchen ohne Moderation? 
IV.5M) Welche Erwartungen haben die Befragten an die Moderation?  
IV.7M) Wie erlebten die Moderatoren die erste Erfahrung der Interaktion mit der Stadtverwal-
tung beim Entwurf und der Realisierung eines partizipativen Prozesses und welche Konse-
quenzen ergeben sich daraus?  
V.1M) Welchen Spielraum bzw. welche Verantwortung haben Moderatoren, um Bedingungen 
herzustellen, die eine fortdauernde Beteiligung der Bürger fördern? 
V.2M) Was an der Gestaltung partizipativer Prozesse führt zur Erlahmung des Interesses an 
deren Fortführung? Warum gelingt es nicht, die Disposition zur Herstellung einer multisektoria-
ler Übereinstimmung aufrechtzuerhalten? 
V.3M) Was sind die Herausforderungen, angesichts der unterschiedlichen Voraussetzungen der 
Teilnehmer, eine ausgeglichene Partizipation zu erreichen? Welche Erfahrungen haben Mode-
ratoren und welche Maßnahmen empfehlen sie, um echte Partizipation und ein Arbeitsklima zu 
erzeugen, in dem sich alle wohlfühlen? 
V.4M) Inwieweit kann die Moderation zur Qualität der Vereinbarungen und des Zusammenwir-
kens beitragen? 
Dimension der Richtung politischer Partizipation (= P) 
 I.1P) Bezüglich der Ausübung des Bürgerrechts partizipativer Mitwirkung in den demokrati-
schen Mechanismen: Was waren die Beiträge des Experiments eines Politischen Runden Ti-
sches und welche Herausforderungen stehen noch bevor? 
II.1P) Wie trägt die Teilnahme zum Aufbau der Demokratie konkret bei, und sind sich die Bürger 
dessen bewusst? 
II.3P) Was veranlasst einige Angehörige der Stadtverwaltung (Politiker und Fachpersonal) zum 
Widerstand gegen die bürgerliche Mitbeteiligung? 
IV.1P) Welche Faktoren begünstigten die Ermunterung der Bürger für die politische Partizipa-
tion in der Interaktion mit den städtischen Organen? 
IV.2P) Was waren die Chancen und Risiken der partizipativen Interaktion? 
IV.6P) Welche Merkmale in der Führung der Stadtverwaltung fördern oder behindern die parti-
zipative Mitbestimmung der Bürgerschaft am Politischen Runden Tisch? Was davon ist über-
tragbar auf andere Situationen partizipativer Mitbestimmung? 
IV.8P) Inwieweit hat sich das Verhältnis zwischen Stadtverwaltung und Zivilgesellschaft auf-
grund der Erfahrung mit dem Politischen Runden Tisch verändert? 
IV.9P) Was sind die Lehren aus der Erfahrung mit dem Politischen Runden Tisch hinsichtlich 
der optimalen Konditionen, die jeder Sektor einzubringen hat im Hinblick auf eine effektive Ein-
flussnahme getroffener Vereinbarungen auf die Gemeindepolitik? 
IV.11P) Welchen Einfluss haben aktuelle partizipative Prozesse auf die Konsensbildung der 
Bevölkerungspolitik? 
IV.12P) Welche mittelfristigen Perspektiven der partizipativen Mitbestimmung durch die Bürger-
schaft sind voraus zu sehen? 
V.1P) Welche Bediensteten der Stadtverwaltung beteiligen sich? Was sind ihre Profile und 
Überzeugungen?  
V.2P) Welche Rolle spielen die Bediensteten der Stadtverwaltung im partizipativen Prozess und 
welche Herausforderungen begegnen ihnen dabei? 
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V.3P) Welche Kapazitäten sind in den fachbezogenen Arbeitseinheiten zu entwickeln, um die 
Vereinbarungen im selben Geist umzusetzen? Welche darauf abzielenden Maßnahmen sind zu 
ergreifen?  
V.4P) Welche Vor- und Nachteile bringt die Beteiligung von Repräsentanten von Organisatio-
nen im Unterschied zur direkten Bürgerbeteiligung?  
V.5P) Was sind die Gründe für das Fernbleiben bestimmter Sektoren?  
V.6P) Welche Auswirkung haben gesetzliche Rahmenbedingungen und die institutionelle Ver-
ankerung auf die Partizipation? 
V.7P) Warum konnte der Fortbestand des Politischen Runden Tisches nicht durch eine Verfü-
gung gesichert werden? 
V.8P) Welche erwarteten und nicht erwarteten Auswirkungen der Bürgerbeteiligungen bzw. des 
Politischen Runden Tisches wurden sichtbar? 
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Dimension der persönlichen Entwicklung der Beteiligten (= E) 
I.1E) Wie beschreiben die Befragten ihre Bereitschaft zu Übereinkünften mit den städtischen 
Organen bzw. mit den OSC angesichts des generellen Misskredits des offiziellen Sektors? 
I.2E) Wie entwickelte sich im Verlauf der Jahre die Qualität der Interaktion? Worauf geht dies 
zurück und welche konkreten Folgen haben sich daraus ergeben? 
II.1E) Was sind die Beweggründe zur bürgerlichen Mitbestimmung und woher kommen sie? 
II.2E) Wie beurteilt man die Ausübung der eigenen Partizipation? Warum? 
II.3E) Was könnte nach Meinung der Befragten besser werden in der Einbringung ihrer Rolle 
und wie könnten sie das erreichen? 
II.4E) Wie groß war ihre Befriedigung hinsichtlich des erzielten Grades an Mitbestimmung? 
Warum? 
II.5E) Welche Änderung beobachten die Befragten bei sich selber, nachdem sie an Bürgerinitia-
tiven teilgenommen haben? 
II.6E) Welche Änderungen beobachten die Befragten bei anderen Menschen, wenn bzw. nach-
dem diese an Bürgerinitiativen teilgenommen haben? 
II.7E) Wie muss ein Bürger beschaffen sein und was muss er wissen, um seine Rolle in partizi-
pativen Veranstaltungen voll ausüben zu können? 
II.8E) Wie können diese Eigenschaften eines Bürgers entwickelt werden, wenn seine Vergan-
genheit und/oder seine Situation ihm dies bisher nicht ermöglichten? 
II.9E) Welche Praktiken sollten in das Innenleben von Unternehmen, Gewerkschaften, OSC, 
öffentliche Institutionen u.dgl. eingeführt werden, die geeignet sind, Fähigkeiten zu entwickeln, 
die sich auf die Ausübung der Rolle als (mündiger) Bürger im Gemeinwesen auswirken? 
III.1E) Entsteht auf Seiten der Befragten ein gesteigertes Bewusstwerden ihrer Rolle als Bürger 
aus ihrer Erfahrung in der Partizipation? Worin besteht dies und wie beschreiben sie diese Ent-
wicklung? 
III.2E) Welche Faktoren tragen nach Auffassung der Befragten in den Momenten der Vereinba-
rungen zur Festigung der Rolle als Bürger bei? 
IV.1E) Wie erlebten die Befragten die Entstehung des Politischen Runden Tisches? 
IV.2E) Welche persönlichen Befürchtungen und Erwartungen gab es hinsichtlich dieser neuen 
demokratischen Erfahrung? 
V.1E) Welche persönlichen und kulturell bedingten Eigenschaften der Teilnehmer fördern oder 
erschweren die Konsensbildung? 
V.2E) Welche Eigenschaften charakterisieren die Bürger, die sich an der politischen Mitgestal-
tung beteiligen und worauf beruht ihre Motivation? 
V.3E) Welche Vorgänge veranlassen die Bürger dazu, sich abzuwenden? 
V.4E) Wie wirkt die Erfahrung im partizipativen Prozess auf die persönliche Entwicklung der 
Teilnehmer? 
Dimension der Moderation (= M) 
I.1M) Wie beschreiben die Moderatoren ihre Rolle bei der Herstellung von Vertrauen zwischen 
den Beteiligten des Politischen Runden Tisches? 
I.2M) Welche Maßnahmen würden die Moderatoren als Lehre aus den gewonnenen Erfahrun-
gen in einem vergleichbaren Szenarium ergreifen, um zwischen den Beteiligten ein Vertrauens-
verhältnis herzustellen? 
II.1M) Wie wirkt sich die Rolle der Moderation in partizipativ geführten Veranstaltungen auf das 
Verhalten der Beteiligten aus? 
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II.2M) Welche Maßnahmen können eingeführt werden, um die Mitarbeiter der Stadtverwaltung 
auf die Anerkennung der bürgerlichen Mitbestimmung und Umsetzung in die Praxis hinzufüh-
ren? 
III.1M) Welche vorausgehenden Maßnahmen oder Vorbedingungen muss die Moderation er-
bringen, damit jede der Gruppen in ihrer Eigenschaft als Teil der Bürgerschaft oder deren Rep-
räsentanten sich in Angelegenheiten partizipativer Mitarbeit integrieren lassen? 
III.2M) Welche Maßnahmen können der Moderation empfohlen werden zur bewussten Hinarbeit 
auf eine Stärkung des Rollenverständnisses der Bürger? 
IV.1M) Wie erlebten die Moderatoren aus ihrer Rolle heraus die Entstehung des Politischen 
Runden Tisches?  
IV.2M) Warum waren einige Moderatoren bereit, in ihrer Funktion am Politischen Runden Tisch 
mitzuarbeiten, andere aber nicht? 
IV.3M) Welche Unterschiede sind zu beobachten in professionell moderierten Veranstaltungen 
und solchen ohne Moderation? 
IV.4M) Was ist wichtig bei der Moderation, damit Beteiligung hervorgerufen und Konsens gebil-
det wird?  
IV.5M) Welche Erwartungen haben die Befragten an die Moderation?  
IV.6M) Welche Erfahrung gab es bei der Organisation eines intersektorialen partizipativen Pro-
zesses mit der methodischen Unterstützung durch Moderatoren?  
IV.7M) Wie erlebten die Moderatoren die erste Erfahrung der Interaktion mit der Stadtverwal-
tung beim Entwurf und der Realisierung eines partizipativen Prozesses und welche Konse-
quenzen ergeben sich daraus?  
V.1M) Welchen Spielraum bzw. welche Verantwortung haben Moderatoren, um Bedingungen 
herzustellen, die eine fortdauernde Beteiligung der Bürger fördern? 
V.2M) Was an der Gestaltung partizipativer Prozesse führt zur Erlahmung des Interesses an 
deren Fortführung? Warum gelingt es nicht, die Disposition zur Herstellung einer multisektoria-
ler Übereinstimmung aufrechtzuerhalten? 
V.3M) Was sind die Herausforderungen, angesichts der unterschiedlichen Voraussetzungen der 
Teilnehmer, eine ausgeglichene Partizipation zu erreichen? Welche Erfahrungen haben Mode-
ratoren und welche Maßnahmen empfehlen sie, um echte Partizipation und ein Arbeitsklima zu 
erzeugen, in dem sich alle wohlfühlen? 
V.4M) Inwieweit kann die Moderation zur Qualität der Vereinbarungen und des Zusammenwir-
kens beitragen? 
Dimension der Richtung politischer Partizipation (= P) 
I.1P) Bezüglich der Ausübung des Bürgerrechts partizipativer Mitwirkung in den demokratischen 
Mechanismen: Was waren die Beiträge des Experiments eines Politischen Runden Tisches und 
welche Herausforderungen stehen noch bevor? 
II.1P) Wie trägt die Teilnahme zum Aufbau der Demokratie konkret bei und sind sich die Bürger 
dessen bewusst? 
II.2P) Worin besteht nach Ansicht der Bürger die Legitimität ihrer Organisation, sich mit sozialen 
Problemen auseinanderzusetzen? 
II.3P) Was veranlasst einige Angehörige der Stadtverwaltung (Politiker und Fachpersonal) zum 
Widerstand gegen die bürgerliche Mitbeteiligung? 
III.1P) Wie sehen sich die Ureinwohner selbst in ihrer Eigenschaft als Bürger? 
III.2P) Wie sehen sie ihre Beziehung zu den staatlichen Organen und anderen Sektoren der 
Gesellschaft? 
III.3P) Warum kam die Urbevölkerung nicht zum bzw. warum verblieb sie nicht am Politischen 
Runden Tisch? 
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III.4P) Was bestimmt ihre Partizipation als Gruppe der Bürgerschaft im Zusammenspiel mit an-
deren Sektoren? Welche diesbezüglichen Erwartungen haben sie? 
III.5P) Wie sehen sich die Nachkommen der Einwanderer selbst in ihrer Eigenschaft als Bür-
ger? 
III.6P) Durch wen bzw. durch welche Organisationen fühlen sie sich vertreten in Angelegenhei-
ten politischer Partizipation? 
III.7P) Warum begrenzt sich ihr Engagement als Gruppe in der Kommune – abgesehen von 
einigen solidarischen Aktionen - auf kulturelle und bildungsorientierte Angebote und warum 
beteiligen sie sich nicht als Kollektiv an Themen der Stadt in sektorübergreifenden partizipativen 
Prozessen? 
III.8P) Falls überhaupt ein Interesse dieser Gruppen bestehen sollte, auf die Gesellschaftspolitik 
auf lokaler Ebene einzuwirken: Welche Voraussetzungen würden ihre Partizipation ermögli-
chen? Wo liegen ihre Erwartungen? 
III.9P) Bei welchen Anlässen bürgerlicher Partizipation haben sie sich als Gruppe im Benehmen 
mit anderen Sektoren eingebracht, und was war das Ergebnis dieser Übungen? 
IV.1P) Welche Faktoren begünstigten die Ermunterung der Bürger für die politische Partizipa-
tion in der Interaktion mit den städtischen Organen? 
IV.2P) Was waren die Chancen und Risiken der partizipativen Interaktion? 
IV.3P) Worauf ist die Abwesenheit der Legislative vom Politischen Runden Tisch in dessen 
erster Etappe zurückzuführen? Wie kam es zu der Entscheidung, zur zweiten Etappe Vertreter 
des Stadtrates zu entsenden? Welche Rolle nahmen sie am Politischen Runden Tisch ein? 
IV.4P) Wie ist das Verhältnis zwischen Fachleuten und politischen Akteuren? Wie wirkt sich 
Partizipation auf dieses Verhältnis aus? 
IV.5P) Wie wirkte sich die Erfahrung des Politischen Runden Tisches auf die tägliche Arbeit der 
Stadtangestellten aus? 
IV.6P) Welche Merkmale in der Führung der Stadtverwaltung fördern oder behindern die parti-
zipative Mitbestimmung der Bürgerschaft am Politischen Runden Tisch? Was davon ist über-
tragbar auf andere Situationen partizipativer Mitbestimmung? 
IV.7P) Wie wird von den im Sozialbereich tätigen Organisationen die Zusammenarbeit unterei-
nander am Politischen Runden Tisch wahrgenommen? Wie wird die Interaktion mit dem Öffent-
lichkeitssektor und mit anderen Gruppen am Politischen Runden Tisch wahrgenommen und 
beurteilt? 
IV.8P) Inwieweit hat sich das Verhältnis zwischen Stadtverwaltung und Zivilgesellschaft auf-
grund der Erfahrung mit dem Politischen Runden Tisch verändert? 
IV.9P) Was sind die Lehren aus der Erfahrung mit dem Politischen Runden Tisch hinsichtlich 
der optimalen Konditionen, die jeder Sektor einzubringen hat im Hinblick auf eine effektive Ein-
flussnahme getroffener Vereinbarungen auf die Gemeindepolitik? 
IV.10P) Welche Wirkung riefen die Prozesse der Verwaltungsreform in Bariloche hervor? Wel-
che Rolle haben die diversen partizipativ geführten Prozesse gespielt? 
IV.11P) Welchen Einfluss haben aktuelle partizipative Prozesse auf die Konsensbildung der 
Bevölkerungspolitik? 
IV.12P) Welche mittelfristigen Perspektiven der partizipativen Mitbestimmung durch die Bürger-
schaft sind voraus zu sehen? 
V.1P) Welche Bediensteten der Stadtverwaltung beteiligen sich? Was sind ihre Profile und 
Überzeugungen?  
V.2P) Welche Rolle spielen die Bediensteten der Stadtverwaltung im partizipativen Prozess und 
welche Herausforderungen begegnen ihnen dabei? 
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V.3P) Welche Kapazitäten sind in den fachbezogenen Arbeitseinheiten zu entwickeln, um die 
Vereinbarungen im selben Geist umzusetzen? Welche darauf abzielenden Maßnahmen sind zu 
ergreifen?  
V.4P) Welche Vor- und Nachteile bringt die Beteiligung von Repräsentanten von Organisatio-
nen im Unterschied zur direkten Bürgerbeteiligung?  
V.5P) Was sind die Gründe für das Fernbleiben bestimmter Sektoren?  
V.6P) Welche Auswirkung haben gesetzliche Rahmenbedingungen und die institutionelle Ver-
ankerung auf die Partizipation? 
V.7P) Warum konnte der Fortbestand des Politischen Runden Tisches nicht durch eine Verfü-
gung gesichert werden? 
V.8P) Welche erwarteten und nicht erwarteten Auswirkungen der Bürgerbeteiligungen bzw. des 
Politischen Runden Tisches wurden sichtbar? 
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Interviewer: Patricia Ramírez-Fischer 
Interview: 501 
Datum des Interviews: 17.04.2012 
Zeitdauer: 90 Minuten 
 
Dimension der persönlichen Entwicklung der Beteiligten (= E) 
Antes de iniciar las preguntas específicas de la entrevista, ¿qué me podés contar de vos? 1 
Bueno, que me voy redescubriendo. Uno sabe cosas, pero después descubre. La raíz misma 2 
te hace descubrir, te hace descubrirte, te hacer reconocerte: ¡Ah! ¿Por qué yo era así, por qué 3 
yo hacía tal cosa? Hoy yo te puedo decir que soy un apasionado de eso, de seguirnos 4 
descubriendo: ¡Uy, no! ¿Por qué nos pasa esto, por qué nos pasa lo otro, por qué yo elijo a tal 5 
persona, y por qué yo hice tal cosa? En definitiva sigo siendo un auténtico mapuche, que 6 
significa que me siento un hombre libre, contaminado con algunas cosas, pero un hombre libre 7 
al fin, y descubriendo como un niño lo maravilloso que era nuestro pueblo. Hoy yo me siento 8 
eso. 9 
¿Y qué hacés en la vida cotidiana, por vos, tu familia y tu comunidad? 10 
Soy carpintero, soy cuentapropista. Eso también hace a lo que te contaba. Esto lo decía a los 11 
16 años: A los 45 quiero ser tal cosa. Yo hoy tengo 43, y ya logré mis objetivos hace 5 años 12 
atrás. Trabajo a diario con eso. Hoy en particular me preocupa la educación de mis hijos. Mis 13 
hijos están en secundaria. Yo quiero que vayan a la facultad, en la carrera que ellos quieran. 14 
Yo estoy consolidando mi emprendimiento para que ellos puedan ir a la facultad.  15 
Y trabajando obviamente en la cuestión de identidad. Nosotros recuperamos un territorio que 16 
era de mi compañera. Cuando estábamos noviando, un día ella me lleva a conocer un lugar y 17 
me dijo: “Aquí vivió mi abuelo.” Y bueno, quedó así, ya está, seguimos andando por la vida. 18 
Años después yo me sigo involucrando con el tema y somos desalojados de ahí, de ese lugar. 19 
Ese hecho, a mí me marcó la vida, me terminó de cerrar un montón de cosas. La vida me 20 
pone en situaciones muy especiales. Y ese día yo digo: ¿Por qué yo estaba ahí? Ahora 21 
entiendo la respuesta: Yo tenía que estar ahí. Éramos tres nomás: mi suegro, un primo de mi 22 
señora y yo. Y vivimos lo que mis abuelos contaban, de que nos desalojaban. Ahí entendí lo 23 
que es ser mapuche. Lo que significaba hace 130 años, lo que le ocurrió a mis mayores, lo 24 
que le ocurrió a mi pueblo, y eso me transformó la vida.  25 
A mí en todos estos años se me ha presentado la palabra resentimiento, una palabra que me 26 
atraviesa. Vos podés generar un resentimiento muy profundo, o podés dedicarte a analizar y 27 
ves cómo transformás ese resentimiento en una acción que se transforme en lo que por ahí 28 
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nos llevó a conocernos150. Pará, yo quiero transformar esto, quiero repensarnos, quiero 29 
participar hasta donde se pueda. Eso es un desafío enorme, te imaginás. Trabajar con otra 30 
gente, trabajar con la sociedad, trabajar con tu familia, en una sociedad que es brava, que es 31 
áspera. Estamos en eso.  32 
II.1E) ¿Cuáles son los motivos que llevan a la participación ciudadana y de dónde surgen? 33 
Primero que nada, la sociedad no lo está haciendo, no está haciendo una buena tarea. Hay 34 
que destacar eso. Si vos analizás los hechos educativos, desde que vos entrás a una sala de 35 
preescolar hasta que vos egresás de una facultad, a lo mejor en esa tercera etapa te motivan 36 
para que participes en los centros de estudiantes. Tal vez en el secundario ahora un poquito 37 
más. Pero primero que nada creo que no está estimulado, desde ningún lado, ni desde el poder 38 
político, ni desde el poder económico, ni desde el poder que te imagines. Salvo las 39 
organizaciones que más o menos están incentivando la participación. Pero el resto no está 40 
motivando.  41 
Creo que lamentablemente somos muchas veces producto del hartazgo, producto del qué te 42 
pasó. El famoso cuentito de que antes no te involucrabas porque no te llegó, después ya te 43 
llegó más cerca, después saltaron el cerco y después te llegó a vos. Más allá de que yo lo 44 
hacía desde muy joven, que allí es donde yo se lo atribuyo a mi raíz mapuche, la verdad es que 45 
nosotros siempre fuimos luchadores, yo me siento un luchador. Yo desde muy joven siempre 46 
quise luchar y siento que hoy sigo luchando. Pero creo que la gran motivación es que me llegó 47 
algo muy profundo, que me movió la entraña, me hizo entender montones de cosas de lo que 48 
nos pasó a nosotros. Ésa es mi principal motivación. Algunos dirían, los hindúes, que es el 49 
chackra de acá del estómago, la pasión. A mí me movió la pasión, porque me dolió mucho ese 50 
hecho del desalojo. Y esa fue mi motivación. Siempre la hubo, pero aún fue más profunda y 51 
fundamentada. ¿Cómo decir? Es una pasión muy profunda. Te atraviesa de pies a cabeza. 52 
Cuando te atraviesa algo muy muy profundo, ése es el punto.  53 
 54 
II.7E) ¿Cómo necesita ser y qué necesita saber hacer un ciudadano para ejercer su rol en 55 
instancias participativas con plenitud? 56 
Alguna vez me tocó enseñarle a jóvenes, a chicos muy jóvenes. A mí me gusta mucho enseñar 57 
a los jóvenes. Tengo una buena afinidad con los jóvenes. Y volví a lo mismo. Yo siento que es 58 
por eso. Yo creo que hay una cuestión de identidad. Vos tenés que saber qué te gusta. Yo 59 
siempre les decía a los chicos. Descubrí que la muletilla era qué te gusta, qué te gusta hacer, 60 
qué te mueve, qué te da rabia, qué te da hambre. Todo parte del mismo punto. Yo decía: ¿qué 61 
sentís cuando tenés hambre? Y tenés ganas de buscar comida. Si para vos hay algo en la vida 62 
que te mueva. Yo les decía y les mostraba el lugar, acá, acá151, ¿qué más te pasa acá? 63 
                                                 
150 Referencia a un espacio de participación moderado por la entrevistadora, vinculado a un proyecto de planificación 
estratégica de la ciudad. 
151 Señala la boca del estómago. 
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Cuando querés correr, ¿dónde te cansás, dónde te duele? Y siempre es el mismo sector. Era 64 
algo muy biológico y natural, y que uno por la simple observación lo lograba. ¿Dónde exigís 65 
aire cuando estás muy cansado? Acá152. Siempre en el mismo punto. Entonces digo, ése era el 66 
ser.  67 
Y después yo los provocaba respecto a: Si vos no lo sentís acá153 no lo podés elaborar acá154. 68 
Si vos no tenés hambre, qué más. Vos tenés que elaborarlo, tenés que verlo, tenés que 69 
pensarlo, pensarte. Una mínima estrategia. Cómo vas a lograr superar eso que te pasa, que 70 
tenés hambre. Dice: “Tengo hambre de dulce.” Bueno, listo, ponete a buscar dulce. Es algo 71 
visceral, algo muy primario. Creo que ésa es la forma. Yo lo hago con mis hijos. Yo a mis hijos 72 
les digo: ¿Qué es lo que te está pasando? Ah, bien. ¿Y qué vas a hacer, cómo vas a resolver 73 
esa situación? Y bueno, ponete en acción. Vos viste lo que les pasa a los chicos hoy, con el 74 
tema del boleto, acá. Esto algún día va a ser historia. Estamos en Bariloche y los pibes 75 
reclaman por el boleto. Los pibes sintieron que ésa era su causa. Que ésa era su entraña, que 76 
le estaban tocando el bolsillo, que querían defender el bolsillo de sus padres, que querían 77 
defender el bolsillo de la sociedad. Entonces se sintieron útiles, se sintieron un ser, un ser con 78 
algo, y se juntaron con el otro, y se aliaron con el otro, y se pusieron en acción. Con algo muy 79 
básico. No quiero pensar lo que sería si estos pibes sintieran cosas más profundas. Si por un 80 
boleto se juntan más de mil, que es un buen número para esta ciudad. Yo siempre digo lo 81 
mismo. Me parece maravilloso cuando se provoca ese sentimiento, esa pasión por la 82 
transformación. La que sea, o un boleto estudiantil, o la defensa de la tierra, o el hambre, pero 83 
el deseo de transformación profundo.  84 
Ni hablar nosotros como pueblo. Nosotros estamos donde estamos porque nos pasó tal cosa. 85 
Porque yo me preguntaba en algún momento, por qué seguíamos vivos. Soy muy cruel con las 86 
preguntas a veces. Yo le preguntaba a los míos: ¿Por qué seguimos peleando, por qué 87 
seguimos luchando? Yo lo preguntaba hasta que me ocurrió lo que me ocurrió a mí.  88 
 89 
II.8E) ¿Cómo se pueden desarrollar esas características – la pasión por la transformación - 90 
cuando la historia y/o situación del ciudadano no le han permitido hacerlo? 91 
Es una responsabilidad de. Yo siempre digo: Mi compañera es trabajadora social. Trabaja en 92 
lugares muy marginales. Charlando con ella yo veía cuando vos tenés un auditorio. Vos tenés 93 
un auditorio todos los días de tu vida, pueden ser uno, dos o cuarenta, o una sala llena de 60, 94 
lo que sea. Ése es el auditorio. Ahora, ¿quién logra cautivar, quién motiva, quién despierta la 95 
pasión? ¿Quién tiene empatía por el otro? El que dice: “Che, sé lo que te pasa, te hablo en el 96 
mismo idioma.” Para mí es sentir empatía por el otro. Fundamental es sentir empatía por el 97 
otro. Más allá de mi formación. Creo que soy la síntesis de muchos años de formación y de 98 
depuración de algunas cosas. Mi formación han sido los cursos de la iglesia católica, por 99 
                                                 
152 Vuelve a señalar la boca del estómago. 
153 Vuelve a señalar la boca del estómago. 
154 Señala el cerebro. 
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ejemplo. Ahí te decían, sí, bueno, pasa esto, pasa lo otro. Hoy sería la síntesis que uno viene 100 
logrando. ¡Ah, claro! Con razón tal cosa. Y con razón se puede lograr tal cosa.  101 
Yo hoy, después de muchos años te puedo decir que la forma de transformar un auditorio es si 102 
vos sos un apasionado y que el otro se sienta identificado. ¿Cómo yo puedo cautivar? ¿Cómo 103 
puede mi hijo creerme a mí? El principal auditorio de todos los días, durante muchas horas del 104 
día, son mis hijos. Si yo a mis hijos en un determinado momento les levanto un dedo y les digo: 105 
te tenés que callar, lo hace porque él me creyó. Él me tiene que creer. Es tan básico. Bueno, 106 
por eso a mí me llamaba la atención cuando decían que los abuelos decían una cosa y el resto 107 
hacía lo que decían los abuelos. Y yo hoy con los años me doy cuenta que ocurre lo mismo. A 108 
veces te volvés muy tirano, y con un simple cambio de tono de voz y un simple no, cambia. Y 109 
los chicos empiezan a hacer, como si nada. No, listo, habló, y ya está. Y ocurre lo que tiene 110 
que ocurrir. Que se hace caso a lo que se dice. Ese decir, hacer tiene que estar muy alineado y 111 
con algo mínimo de esa empatía. Son los condimentos esenciales para mí.  112 
 113 
II.5E) ¿Qué cambios observás en vos luego de haber participado en iniciativas ciudadanas? 114 
Yo creo que sí hubo cambios. Sobre todo Bariloche 2100 fue un proceso muy interesante, por 115 
lo heterogéneo que era el grupo. Estaban los chicos verdes, los ecólogos, estaban ustedes155 116 
que tenían una propuesta, un objetivo muy claro, otra gente de afuera que por ahí para 117 
nosotros no era simpática. Sin embargo nos sentamos, con gente con mucho mundo y que 118 
estaba bueno.  119 
Yo creo que lo que aprendí es a ser tolerante. Vos tenés que ir con una mente que dice: Pará, 120 
yo no tengo la verdad. El pueblo mapuche no tiene la verdad, yo siempre lo digo. Nosotros no 121 
tenemos la verdad. Tenemos una partecita, podemos aportar, podemos decir, podemos aportar 122 
nuestra sabiduría. Yo creo que lo fundamental, si lo digo desde nosotros, y lo compartimos, 123 
nosotros decimos que tenemos algo muy. Hoy en la Argentina está corriendo esto de “un país 124 
de buena gente”. Me parece que nos robaron la frase a nosotros, ja, ja. Porque yo con los años 125 
me doy cuenta que somos buena gente. Yo me doy cuenta desde que era niño, pucha, pero si 126 
yo quiero hacer cosas básicas, como ser buena gente, y lo queremos decir y compartir. Yo me 127 
sigo quedando con eso: Bueno, compartimos. Si quieren vienen, no tenemos la verdad, pero 128 
queremos compartir eso, nada más.  129 
 130 
II.8E) ¿Cómo se pueden desarrollar esas características – la tolerancia - cuando la historia y/o 131 
situación del ciudadano no le han permitido hacerlo? 132 
Yo tengo un ejemplo que me atraviesa a mí, me atraviesa a los que me rodean. Más que nada 133 
yo siempre pongo la ficha en mis hijos. Porque estoy viendo ese proceso. ¿Cómo hacía para 134 
poner de pie a mis hijos? Que se sientan orgullosos de lo que son, sepan su origen, y a su vez 135 
                                                 
155 Referencia a los moderadores. 
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no sean pedantes al momento de decir las cosas, cómo se presentan ante la sociedad. Que 136 
muchas veces es lo que ocurre, hay gente que se bandea y dice: “No, yo tengo la posta.” Para 137 
mí eso fue algo muy fino. Ya ahora termina de ocurrir, porque mis hijos ya tienen 16, 15, 14 138 
años. Y no está siendo sencillo. Es algo que lo tengo que elaborar mucho.  139 
Pero para mí es una cuestión de identidad. Yo voy forjando muy lentamente. Tenés que saber 140 
quién sos. Eso es fundamental. En la medida en que vos decís, yo soy Pedrito. Pero ese 141 
Pedrito tiene un peso, que vos sabés bien que estás sano, que estás contento con tu ser, que 142 
donde estás estás bien. Digo Pedrito, porque tengo un amigo que es Pedro, que lo conocí 143 
cuando tenía 18, vivía en situación de calle, es un enfermo alcohólico crónico. Y que nos llevó 144 
muchos años, y hoy tiene sus recaídas y termina llegando al mismo rincón donde lo encontré. 145 
Y Pedrito, Pedro, hoy tiene su casa, estamos peléandole ahora una pensión. Él tiene más de 146 
50 años. Yo lo conocí cuando tenía 18 y han pasado más de 20. Hoy Pedro está en la situación 147 
de que vive en una casa, estamos luchando por esa pensión, luchamos mucho para ponerlo de 148 
pie. Nosotros decimos que hay que ayudar a poner de pie al otro. Y pasa con un hombre de 50 149 
años, como pasa con un niño de 14 ó 16, como en el caso de mis hijos.  150 
Entonces yo digo, ¿qué es lo que tengo que decirles? Yo descubrí y sé que en la esencia el 151 
hombre es bueno. La esencia del hombre es buena. Es natural. Un niño, compartir un vaso de 152 
agua. Si vos le enseñás al niño. Lo veo permanentemente. Hay dos niños pequeños peleando 153 
por algo y se están matando. Viene un adulto, los para y dice: “No, esperen un poquito, ¿qué 154 
pasó?” Uno llora, y el otro esto, y todo lo que ocurre. En ese instante, si uno le dice: “No, a ver, 155 
¿cuál es el problema? A ver. Ah, un pedazo de pan. Listo. Permítanme una cosa, vamos a 156 
partirlo.” Y amablemente vos agarrás y compartís ese momento. Ese niño no se olvida nunca 157 
más. Si nosotros como sociedad hiciéramos eso. Por ejemplo, les decimos desde niños: 158 
Somos dos que tomamos café y de repente caen cinco niños. “¡Uy, me queda un poquito!, ¿a 159 
vos te queda un poquito?” Listo. Un sorbito para cada uno, todos compartimos este instante. Lo 160 
socializamos, y habríamos hecho una sociedad distinta. 161 
 162 
V.1E) ¿Qué características personales o culturales de los participantes promueven o dificultan 163 
la construcción de consenso? 164 
Creo que ahí está muy claro, sobre todo acá donde estamos parados. Si yo trabajo con gente, 165 
sobre todo con hombres. Se replica mucho en el sistema, sobre todo con el dinero. Yo me voy 166 
a referir a un ejemplo, que es muy sencillo, como el dinero. Necesidades básicas satisfechas o 167 
insatisfechas. Para resumirlo en lo que nos ocurre hoy. Y más o menos ahí se clarifica bien, 168 
bien, bien. Si vos vas adonde hay gente que vos decís, uhhhh: bajo nivel de escolarización, 169 
están viviendo en viviendas muy precarias, tienen que estar buscando leña al cerro. Los juntás 170 
en una reunión, y bla, bla, bla, nos juntamos. Y decimos: “Bueno, chicos, vamos a ver, bueno, 171 
no sé.” Les proponés: “Vamos a hacer la placita del barrio.” Capaz que es algo bueno. O 172 
vamos a hacer, qué se yo, vamos a traer el cable para todos. Son dos propuestas bien 173 
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sencillas. En la placita los chicos van a socializar, van a estar juntos, bla, bla, bla. Y de pronto 174 
les decís: “Vamos a reunirnos por el cable de televisión.” Y capaz que se juntan más por el 175 
cable que por la placita. Y eso es incomprensible para una sociedad. ¿Qué es lo que ocurrió? 176 
Son cosas muy externas, muy de afuera. Son muy superficiales. Y no tanto. Lo de la placita no 177 
es tanto porque te va involucrar. El nene va a volver contento. De repente a los 10 minutos vas 178 
a ver que se va a dormir, porque está cansado, comió y se durmió. Pero sin embargo van a 179 
elegir lo del cable. ¿Qué es lo que ocurre? En ese proceso de las necesidades básicas 180 
insatisfechas hay resentimiento. Y están consumiendo la propaganda del sistema. Y te lo dije 181 
claro en el ejemplo. La placita o el cable. Y es incomprensible para la sociedad. “¡No, porque la 182 
gente!” Y entonces se los empieza a atacar.  183 
“¡No, porque lo primero que van a hacer es querer!”  184 
“¿Qué es lo que decís, si permanentemente están bombardeados por el consumismo, seguís 185 
reproduciendo el consumismo.”  186 
Sin embargo, es obvio. Yo uso el término cascotear, que quiere decir apedrear, maltratar. Si es 187 
una sociedad tan cascoteada, no podés pretender que de la noche a la mañana. Hay que hacer 188 
un laburo muy fino y que va a llevar años recomponer eso, que es la rotura del tejido social, en 189 
definitiva, la ruptura profunda del tejido social. Hay una persona rota por dentro, rota desde 190 
todo. No vas a despertar cero pasión de nada, porque lo único que va a querer va a ser 191 
consumir y soñar lo puede tener, a través del cable.  192 
Entonces, a vos te parece a través de esta pregunta que se puede construir consenso cuando 193 
las personas comparten esta motivación del consumismo.  194 
No es tan así. Yo voy al otro ejemplo, en el cual están las necesidades básicas satisfechas. 195 
Esa persona recibió bastante más elementos, muchos más elementos, te podría decir. ¿Por 196 
qué? Primero que nada está mejor educado, está más calentito, tiene una ducha, puede 197 
consumir libremente lo que dice, tuvo tiempo para la recreación, tuvo tiempo para pensarse con 198 
el otro, tuvo tiempo para comprarse un terreno, tuvo tiempo para pensarse en el vecino, tuvo 199 
tiempo a lo mejor para elegir el lugar donde quería vivir. Hay un montón de cosas que vos 200 
decís. 201 
El consenso. Cuando ese señor una tarde de domingo o de sábado a la tarde amablemente fue 202 
a reconocer su tierra con su compañera y sus hijos, fue a elegir su tierra, y dijo: “Yo quiero vivir 203 
acá.” Y de pronto se cruzó al vecino de al lado, que andaba en la misma situación, relajado. Yo 204 
siempre digo, son como los bambis cuando van descubriendo su pastito. Van superrelajados, 205 
en equilibrio, como que van buscando. Y es legítimo que así sea. Ahora digo, ese estado de no 206 
agresión, genera otro estado de ánimo. Ahí ya te estoy diciendo un estado emocional distinto. 207 
Es obvio que va a surgir otra cosa, porque vos vas relajado, sabés dónde estás parado, 208 
elegiste, pudiste elegir.  209 
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Sin embargo, el otro que no puede elegir nada, absolutamente nada de lo que está viviendo, 210 
que fue llevado por la razón que sea, no se puede poner en tela de juicio, o en todo caso sí 211 
porque el Estado es responsable de eso. Ahí está el abismo y entonces obviamente está claro 212 
quién va a estar más predispuesto a laburar y dónde va a haber que hacer más laburo y dónde 213 
no. Por eso también nosotros, por una cuestión natural decimos: No, yo laburo con éstos, con 214 
los más difíciles. Y ahí es donde ponés esa franja. Y obviamente yo quiero ser alguien útil. 215 
Porque si yo sigo sembrando resentimiento, termina como Colombia o termina como México, o 216 
termina como ha terminado todo lo que ha sido Latinoamérica. Como ocurre en cualquier lado.  217 
 218 
V.3E) ¿Qué situaciones provocan que los ciudadanos se alejen? 219 
Creo que tiene que ver con el desencanto, me parece a mí. Porque por ejemplo vamos a 220 
remitirnos a lo que fue Bariloche 2100156. A mí me pareció un proceso muy interesante. En 221 
general volvemos a lo otro. Cuando una gente está pensando con absoluta libertad, con todo lo 222 
necesario para la vida. Cuando vos estás enfocado en la vida, podés pensar una sociedad 223 
mejor. Tenés buenos elementos, tenés todos los elementos a disposición para pensar una 224 
sociedad mejor. Cuando vos vas y proponés esa sociedad mejor y el resto se cautiva: “Uy, mirá 225 
qué bueno, vamos a hacer; la gente es interesante, la propuesta, bla, bla, bla.” Esos 5 minutos 226 
de fascinación. Ya está, los lograste cautivar. Ahora qué es lo que pasa después. Con el correr 227 
de los años, de que se cierra un ciclo, que sea por lo que sea, viene el desencanto. Es esto de 228 
la coherencia.  229 
¿Por qué después de 16 años un chico te sigue creyendo? Porque te conoce al dedillo. Y yo 230 
siempre digo, cuando ocurren estas cosas, no es gente que no sepa nada, que vos digas es 231 
gente que no mastica lo que conversó, no te investiga como persona, no sabe quien sos. Esto 232 
que yo acepte charlar con vos no es casual. Porque yo digo: Si yo supiera que vos no sos 233 
respetuosa de algunas cosas, yo no piso el umbral de tu puerta. Es así de sencillo. Y ahí hay 234 
un punto interesante, me parece a mí, que nosotros hace muchos años que lo hablamos. 235 
Nosotros como pueblo mapuche tenemos mucho para aportar a esta sociedad, que es eso, que 236 
es la confianza. Nosotros no somos otra cosa que esto. Nosotros no tenemos otra cosa que ser 237 
buena gente. Yo te lo puedo decir con mi laburo. Hoy trabajo para gente de esta ciudad. Y lo 238 
primero que hacen es pedirme: “Ay, arreglame el placard de mi habitación.” Vos te imaginás 239 
que yo entro a la habitación de ese señor, que es el dueño de casa, un hombre muy precavido, 240 
por lo que sea, por la sociedad en que vivimos, yo tengo que ser buena gente. Si yo no soy 241 
buena gente, no piso ni siquiera el portón de su casa. Sin embargo tengo clientes que me 242 
dicen: “Véngase cuando usted pueda.” Me esperan meses para que yo vaya y haga el trabajo. 243 
Eso me ha hecho identificar con mi pueblo. Yo lo traigo de ahí. Ahí es donde creo que esto que 244 
es tan sencillo como una propuesta se traslada a lo social. Tiene que ver con la confianza. Si 245 
vos no generás confianza y no la perseguís en el tiempo, es muy difícil. La propuesta puede ser 246 
                                                 
156 Proyecto de participación ciudadana para desarrollar el plan estratégico de Bariloche. 
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muy buena. Pero si vos, al momento de decir che, acá se pone áspero, acá todos tenemos que 247 
estar juntos y vamos a caminar por acá. No te van a dar bolilla si vos no sos confiable.  248 
 249 
V.4E) ¿Cómo impacta la experiencia en un proceso participativo en el desarrollo personal de 250 
los participantes? 251 
Cuando vos andás en determinados grupos, ya sea los verdes, sea el pueblo mapuche, ya 252 
sean las conquistas sociales, determinados movimientos políticos, el grupo de la escuela, por 253 
ejemplo. Esos son grupos muy heterogéneos, y sin embargo, a veces por arreglar la escuela 254 
nos juntamos igual. Yo creo que con algunos lográs trascender en el tiempo. Te cruzás en la 255 
cuadra y charlás, sí, cómo anda la familia, y a lo mejor te juntás.  256 
Y hay con otros que no. A mí me ocurrió mucho en la escuela. En la escuela es por ahí medio 257 
amor-odio, porque hay mucho recelo, hay determinados grupos. A mí una vez me pasó una 258 
experiencia muy fea, en la escuela primaria de mis hijos. Estábamos participando y de pronto 259 
con los años. Cuando uno se compromete, se compromete en forma, pone cuerpo, pone todo. 260 
Y estábamos haciendo un laburo. Fue una época difícil de la escuela primaria, y fue un 261 
desastre. Con los años me entero que había gente que decía, que éste es así, éste es asá. 262 
Rompe un cacho la armonía y los pocos lazos que se van generando. Ché, son los chicos, son 263 
nuestros hijos. Y hay gente que se dedica a romper inclusive eso. Entonces hay veces que uno 264 
es más cauto, y creo que todos nos volvemos cautos.  265 
Pero hay grupos en los cuales eso trasciende. Se puede romper. Uno siente que trasciende, 266 
que se encuentra a través del tiempo. Como ya digo, esto que nos ocurre. Nosotros hace 3 267 
años, 2 años que estuvimos viviendo un proceso de un tiempo de laburo, y de pronto uno 268 
recuerda al otro: Ah, me parece buena gente. Y se vuelve a juntar. Y se puede mirar a la cara, 269 
y se puede decir las cosas de frente y no pasa nada. Y eso me parece que es lo edificante y es 270 
ahí donde se recompone el tejido. Eso es a lo que yo apunto en definitiva. Yo creo que es la 271 
única manera en que nosotros algún día podamos decir … 272 
Si convoca tal, es muy raro, cuando vos me nombraste una persona, yo digo, up, listo, 273 
dejémosla ahí nomás. Tiene que ver con lo mismo. Volvemos al mismo punto: confianza o no 274 
confianza. Creíble o no creíble. Es muy sencillo. Y ahí hay un filtro enorme, un filtro, un tamiz 275 
superfino, que vos decís: Con este me siento, con este no me siento. Y llega un momento que 276 
vos decís, bueno, en determinado lugar, terminás en amistad, amigos, compartís un pedazo de 277 
la vida. Y hay gente con la que no va a ocurrir nunca.  278 
 279 
Dimension der Richtung politischer Partizipation (= P) 280 
II.1P) ¿Cómo contribuye concretamente la participación en la construcción de la democracia? 281 
¿En qué medida son concientes de eso los ciudadanos? 282 
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Yo creo que es la gran falencia, me parece a mí. Alguna vez escuché una frase interesante de 283 
un muchacho que decía que las democracias se empiezan a construir después de 50 años. Y a 284 
mí siempre me preocupó cómo acelerar los procesos, cómo hacer de catalizador. Porque si no, 285 
¿qué? ¿Vamos a esperar 50 años a vivirlo? No, pará. Eso a veces me asusta. Es una picardía 286 
esperar 50 años. Si hay gente con capacidad de acelerar, acelerémoslo ya.  287 
Por otro lado también creo en los procesos naturales de la gente. No es de libro. La gente tiene 288 
16, 18, 20 años para madurar; 25 para estar maduro, maduro; 30 para más o menos manejarse 289 
solo; 40, 45 para empezar a ser sabio y 60 para serlo. Entonces es razonable. Y después uno 290 
empieza a teorizar, la famosa teoría del cuerpo social, y toda esa cosa, que vos decís, bueno, 291 
hasta que todo esto se mueva, y se mueva, son los tiempos. Creo que no existe. Yo alguna vez 292 
pensaba: Nosotros tenemos como un libre pensamiento que vuela solo: ¿Dónde está el 293 
estómago de esta sociedad, dónde está la cabeza de esta sociedad, dónde están las manos de 294 
esta sociedad, dónde están las piernas de esta sociedad? Y muchas veces cuesta 295 
encontrarlas. Porque hay gente que se cree todo, y hay gente que no hace nada. Y vos decís, 296 
no, pará. Por algún lado está. ¿Dónde está saliendo la basura de esta sociedad, el deshecho 297 
de esta sociedad, donde está circulando la sangre de esta sociedad? Eso también tenés que 298 
pensarlo. 299 
 300 
III.1P) ¿Cómo se ven a sí mismos los pueblos originarios en su condición de ciudadanos? 301 
Yo hoy me veo mapuche. Hoy soy mapuche. Después del hecho que me ocurrió, del ejército. 302 
El ejército era algo de lo que te contaba tu abuelo. Y ahora, cuando vos lo vivís en primera 303 
persona, es ahí cuando te tocás cara a cara con estas realidades. Y yo hoy soy mapuche y lo 304 
digo abiertamente. Este país no me debe nada ni yo le debo nada. Pero sí yo voy a exigir 305 
respeto. Nosotros estamos en una construcción. Somos un pueblo nación. Tenemos la 306 
autonomía, nosotros podemos decidir, podemos pensar. Yo te puedo decir, desde la postura 307 
que tengo, del revisionismo que uno ha hecho, que nosotros decidimos todo, hasta cómo nos 308 
llamamos, decidimos qué lengua vamos a usar, decidimos nuestros símbolos. Si eso no 309 
contribuye a lo que significa ser persona o ser un ciudadano, entonces ¿qué contribuye? Es 310 
como un eterno volver a punto cero. Si hay un problema de identidad, vos no podés construir 311 
nada. Cuando vos no sabés quién sos, no vas a construir nada. Vos podés decir que sos 312 
salvadoreño o de una islita de Filipinas. Pero si ellos saben quienes son, andá y sacale eso que 313 
está endovenoso. Ellos dicen: “Yo soy tal, y ando y me visto y hago, y me pinto la cara. Y si 314 
quiero andar en zancos, porque aprendí a andar en zancos, y nuestra sociedad anda en 315 
zancos.” Bueno, andá a sacarle eso.  316 
Es un problema de identidad. Ahí es donde se construye fuertemente. Y la identidad es pasión. 317 
Por eso es volver al punto cero. Porque vos decís: ¿Qué es lo que te hace distinto, qué es lo 318 
que te hace sentir distinto? Ese niño, cuando le enseñaron a cantar de determinada manera, 319 
eso lo ama, está metido en la entraña. Y en el caso nuestro, es más difícil todavía, porque 320 
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nosotros lo descubrimos de grandes. Porque hubo generaciones que no hablaron. Vos fijate 321 
que es tan profundo, que está hasta en la genética. Nosotros hablamos de la genética. Hasta 322 
en la genética se nota eso. Porque está en nuestros genes, está en nuestra memoria celular. 323 
Hay una mayor nuestra, que para nosotros es como una madre, y que habla de esto. Está en 324 
nuestra memoria histórica, está en nuestras venas lo que nos pasa. El tema es saberlo 325 
escuchar, tener buen oído. Cuando nosotros logramos escuchar se nos mueve la fibra más 326 
profunda. Nosotros somos un caso de ese tipo. Pasaron tres o cuatro generaciones que no 327 
hablaron nada por semejante paliza que nos dieron. Sin embargo, de repente, tuc, empieza a 328 
aflorar todo de vuelta. Porque nosotros nos volvemos a equilibrar, estamos más serenos, 329 
empezamos a hablar, empezamos a ver, empezamos a sentir. Esto es un cacho de confort. 330 
Cuando vos tenés un cacho de confort empezás a sentir. Te ponés en una cama, te decís ¿qué 331 
me duele? Y no te duele nada. ¡Ay, qué lindo! Ahora si estás en una cama de palos, te duele 332 
todo, no tenés tiempo para pensar en otras cosas. No tenés tiempo para escucharte a vos 333 
mismo. Es tan básico como eso. 334 
 335 
III.2P) ¿Cómo es su relación con los organismos estatales y otros sectores de la sociedad? 336 
Te voy a hablar por los más buenos. Hay grupos con los cuales podemos sentarnos, planificar, 337 
ver, simpatizar, no tenemos problemas. Tenemos diferencias, sí. Y la verdad es que con el 338 
correr de los años nos damos cuenta que estos pibes son un desastre. Listo, ya está, cortás 339 
relación, y no pasa nada, y como persona te seguís viendo. Y no hay problema. Y creo que va 340 
a ser así. En general todo el cúmulo de la sociedad es así. Porque para nosotros no hay gente 341 
de deshecho, como dirían algunos. Efectos colaterales para nosotros no existen. Para nosotros 342 
todos son parte, el renguito, el de la silla, el que tiene un ojo, el que no. Son todos. Vamos 343 
todos. Vamos. El de las capacidades diferentes. Vamos todos. Eso es así, porque como 344 
personas somos así.  345 
Después, respecto a lo otro. Yo ahí tengo mi criterio personal. A mí me preocupa el que sabe 346 
mucho y sabe bien lo que está haciendo. Ése es delicado. Ése es un tipo con el que tenemos 347 
mucho cuidado. Porque sabés lo que estás haciendo. Vos sabés que con tu papel y con tu 348 
birome podés hacer mucho bien o podés hacer mucho mal. Ahora si vos lo sabés, por tu 349 
capacidad, que efectivamente con tu papel y tu birome hacés mucho daño. Hay una gran parte 350 
de los sectores de la sociedad que sabe muy bien lo que hacen. Eso me enoja mucho, porque 351 
digo: Loco, vos sabés lo que estás haciendo. Tuviste los elementos suficientes para decir no, 352 
pará, yo puedo transformar esto. Cuando vos sos consciente y tenés la potestad de agarrar y 353 
decir: Yo, pará, no. Como decía el ejemplo de los niños. Si vinieran los niños acá y vos tenés la 354 
potestad de decir: “Eh, vamos a invitarle un poquito a ver cómo es eso, se lo vamos a enfriar al 355 
punto, se lo vamos a dar con una cucharita.” Lo que sea. Si vos sabés y seguís en tu postura: 356 
“No, esto es mío y listo.” No cambiaste nada. Cuando tenías la oportunidad hoy, cada mañana, 357 
cada día de nuestra vida, cuando tenemos esa potestad de agarrar y cambiar, porque yo sé 358 
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cómo se hace. Yo te explicaba el ejemplo de los niños. Si yo veo que a diario: Ché, pasa esto, 359 
pasa lo otro. Hoy están ocurriendo cosas con las cuales nos bombardean, en las que está todo 360 
mal, mal, mal, mal. No, afano acá, afano allá. Bla, bla, bla. Una sociedad que se está cayendo 361 
de a pedazos. Si vos sabés bien que esta sociedad se transforma de esta manera, de esta 362 
manera, y de esta manera, bueno, chau, ponete a hacerlo. No me vengas con ese cuento de 363 
que no, que la sociedad se sigue cayendo a pedazos. ¿Qué estás haciendo para resolver eso? 364 
Ahí creo que está muy clara la postura. 365 
Están los otros, los que luchan 100 años, son los imprescindibles.  366 
Pero están esos otros, que vos decís: Loco, cambiá de postura, hermano, ponéte a construir un 367 
toque más y ya está.  368 
 369 
III.3P) ¿Por qué los representantes de los pueblos originarios no vinieron o no permanecieron 370 
en la Mesa de Concertación Social? ¿Vos supiste que existía la Mesa de Concertación en el 371 
2001, 2002? 372 
No, en esa época no. Ahí volvemos a la pregunta anterior. Yo en el 2010 participé del proceso 373 
de la ley de bosques. Viste que la ley de bosques es muy nueva. Nosotros entramos por la 374 
ventana. Porque hubo un bueno de los verdes que nos dijo en ese momento, no me acuerdo su 375 
nombre ahora: “Vénganse, porque ustedes tienen que estar.” Eso es por la simpatía y el roce 376 
que tenemos con la gente, con el resto. Y los otros dicen: “Ché, ¿por qué no está tal?” El 377 
gobierno no nos había invitado. Sabés las veces que el gobierno no nos invita o directamente 378 
se hacen los distraídos. Ahora tengo un caso en el cual el gobierno se quiere lavar las manos. 379 
Y lo generaron ellos. Y yo ya estuve a punto de ir al INADI. Y digo: ¿Hasta dónde vamos a ir? 380 
Después digo ya está, manejate, ya está. O entramos por la ventana, ja, ja.  381 
 382 
III.4P) ¿Qué determina su participación como grupo de la ciudadanía en relación con otros 383 
sectores? ¿Qué expectativas tienen al respecto? 384 
Lamentablemente participamos porque sabemos que si no participamos se va a hacer igual, sin 385 
nosotros, y lo va a tomar quien no corresponde. El que calla otorga. Nosotros nos decimos: 386 
“Ché, nos tenemos que comer el sapo o el garrón de aquél.” ¡Oh! Y si no estamos, llega un 387 
momento que decimos el que calla otorga. Si no te sentás, y bueno, lo lamento. Pero está 388 
armado para todos. Si la invitación fue abierta, listo. Es la ley del pataleo. Pero llega un 389 
momento que decís, no, pará, ya está. Está muy finita la decisión. Si te callás, ya está. Eso va 390 
a seguir andando con vos o sin vos.  391 
 392 
III.6P) ¿A través de quién o qué organizaciones se sienten representados en situaciones de 393 
participación política? 394 
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La más genuina de las representaciones son las comunidades, la comunidad a la que vos 395 
pertenecés.  396 
¿Cuántas hay en Bariloche, más o menos? 397 
Acá en Bariloche, cerca de 14 ó 15. Urbanas, urbanas, con territorio dentro del ejido municipal 398 
hay cerca de diez. Las que son más rurales serán otras cuatro o cinco. Y la representación más 399 
genuina es la comunidad. Es decir, yo pertenezco a tal comunidad. De ahí a que vos te sientas. 400 
Nosotros estamos laburando ya desde hace un par de años en un proceso que se llama el 401 
grupo de articulación, que es una reconstrucción lenta de estos lazos de confianza, entre 402 
nosotros. Eso estaba muy roto, porque las confianzas fueron rotas, las traiciones. Entonces 403 
dijimos: “No, no, pará, nos vamos a tener que juntar. Nos tenemos que juntar.” E iniciamos ese 404 
proceso que va bien, va bien porque tiene que ver con. Bueno, a eso prefiero callarlo, porque si 405 
no mis mayores me van a tirar de las orejas.  406 
 407 
III.8P) En caso de que hubiera interés de parte de estos grupos de incidir a nivel local en la 408 
política social: ¿Qué condiciones harían posible su participación? ¿En dónde residen sus 409 
expectativas? 410 
Nosotros participamos en el proceso de actualización de la Carta Orgánica157. Ese hecho 411 
simple, para nosotros fue muy significativo. De hecho quedamos plasmados en la Carta 412 
Orgánica de acá, local. Y sin embargo, a pesar de eso, nuestras comunidades siguen siendo 413 
desalojadas. Eso es lo que vos decís: ¿Hasta cuándo tu letra, por decirle al Estado, tu letra 414 
tiene validez? Tus tratados. Ya lo sabemos. El Estado argentino sabemos lo que quiere hacer 415 
con los pueblos originarios. Para nosotros no hay nada óptimo. No hay nada, por más que vos 416 
me lo firmes, te manches el dedo y me lo pongas acá158. No, no, no, nada, a nosotros no nos 417 
genera nada. Para nosotros, el único hecho palpable es el que vemos. No me podés decir, no, 418 
te firmamos, si vos nos reconociste. No, mentira. Nosotros lo venimos viendo, observando. Es 419 
una costumbre burlarse de determinados pactos, acuerdos. Esto lo vienen haciendo hace 500 420 
años. Pero digo, hoy ya ni siquiera con los ciudadanos de este país lo hacen. Están 421 
desechando cantidad de muchachada. Es un hecho simple. Entran 10 a la escuela y salen 3 422 
que terminan la escuela. Pero, pará. Si éste, que con sus propios hijos no lo hace, con nosotros 423 
que somos los hijos no queridos ¿te imaginás qué va a hacer?  424 
 425 
III.9P) ¿En qué situaciones de participación ciudadana se pusieron de acuerdo como grupo con 426 
otros sectores? ¿Cuál fue el resultado de esa práctica?  427 
Muchísimas veces. Y se nos respeta mucho. A nosotros se nos respeta. Hasta casi se nos 428 
tiene excesivamente miedo. Cuando entramos los mapuches dicen: “¡Uy, no, llegaron los 429 
                                                 
157 2007. 
158 Imita firma con huella digital. 
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mapuches!” Yo creo que se ha logrado muchas veces, con gente que nos conoce. Nosotros 430 
siempre hablamos de respeto. En la medida que esa gente sabe quiénes somos nosotros, 431 
cuáles son nuestras intenciones, cuál ha sido nuestra forma de luchar siempre, nos sentamos 432 
en cuanto lugar haya. Lo que pasa es que a veces nos enoja, cuando hay alguno que se quiere 433 
hacer el listo y quiere usar todo eso. Hoy es muy común. Mucha de la gente nuestra se 434 
involucra en procesos políticos, partidarios, sociales, y se atribuyen cierta representatividad que 435 
no se tiene. Ni siquiera yo. Hoy soy un huarquen de la comunidad Tambobaes, tengo contacto 436 
con mucha gente de la provincia. Sin embargo eso no dice que yo soy la verdad absoluta, para 437 
nada. Soy un vocero más, y ya.  438 
 439 
IV.11P) ¿Qué influencia tienen procesos participativos actuales en la construcción de consenso 440 
en políticas públicas? 441 
Conociendo las estructuras del Estado, en lo más mínimo. Yo creo que no tiene incidencia, que 442 
tiene que ver con la maraña y la burocracia del Estado. De un papel que tiene dos renglones 443 
que dicen: Asígnese un fondo anual bla, bla, bla, para la protección de los bosques naturales 444 
que estén dentro del predio urbano. A lo mejor dice eso la ley. Hoy vos vas a leer las 445 
reglamentaciones regionales, provinciales, municipales, de comisiones de fomento, tenés que 446 
pasarte leyendo una semana entera. Un montón de desarrollo donde vive una cantidad de 447 
gente. Y ¿la plata que efectivamente llega a las comunidades o a las ciudades o acá a 448 
Bariloche? Lo que nos ocurre a nosotros. Un montón de gente vive de toda esa sanata y lo que 449 
efectivamente llega para el cuidado de determinados lugares, que era el eje de esta 450 
construcción, no ocurre. Se pierde en la maraña burocrática, que, bueno, es el Estado.  451 
 452 
IV.12P) A mediano plazo: ¿Qué perspectivas pueden preverse en relación con la incidencia 453 
participativa a través de la ciudadanía? 454 
Yo estoy muy esperanzado. Eso está ocurriendo. A mí me parece que está cambiando el nivel 455 
de compromiso. Eso es lo distinto. Porque una cosa es el funcionario que de pronto recibe una 456 
ley de Nación, que viene y él la ejecuta en la provincia, y a su vez la tiene que derivar a un 457 
municipio chiquito. La diferencia con la que vamos a romper ese circuito es cuando los 458 
ciudadanos de ese municipio y de esa comisión de fomento, empecemos a vigilar esas 459 
situaciones, empecemos a controlar, a chequear: “Pará, si salieron 100 de acá, vos te quedaste 460 
con 50 porque sos más grande, bajaste 30, te quedaste con 20 para tu funcionamiento, bajaste 461 
30, de los cuales otra vez se quedaron con 10 más y bajaron 20.” De todo el recorrido llegaron 462 
solamente 70 a las bases, adonde tiene que llegar, a los lugares de incidencia. Hoy, en la 463 
medida que controlemos esos circuitos. Hoy lamentablemente el sistema se mide por plata. El 464 
nivel de incidencia real, ¿cuál es? Viene un funcionario y ve que estamos dos y dice:  465 
“Ustedes dos están bastante bien, ¿pero qué más necesitarían?” 466 
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“Y necesitaríamos una editorial, porque ella después tiene que publicar.” 467 
“Y a ustedes dos, ¿les serviría la editorial?” 468 
“Sí, porque nosotros estamos por publicar un libro también.” 469 
Esa incidencia directa, que al venir un funcionario, al cabo de 15 días tenemos una editorial acá 470 
abajo con un camión, entonces vos decís: ¡Epa! Ver para creer. Eso es lo que hoy 471 
transformaría. Eso lo vengo observando. No soy ni fanático ni nada, pero soy muy observador. 472 
Hace años que vengo observando que este sistema de los Kirchner tan vapuleado, tiene esa 473 
gimnasia. Son superejecutivos. Hace años que lo vengo viendo. A mí me llamó la atención una 474 
vez que fuimos a hacer una casa arriba, que la gente contaba: Acá vinieron, preguntaron, lo 475 
canalizaron por acá, y al cabo de un mes teníamos todos los materiales acá. Mirá si nos falta 476 
gimnasia, si le falta gimnasia a la gente, que los materiales estaban desde hacía dos meses. 477 
Todo, todo estaba en la casa de esa chica y no sabían cómo hacerlo, no había nadie que los 478 
guiara. Nosotros fuimos ese día y le hicimos el techo. Si esos funcionarios, en todas las 479 
estructuras del Estado, con esa velocidad, y con esa prestancia que dice: “Bueno, listo, listo, 480 
¿cuál es la necesidad?” Listo, tuc, se resuelve. ¿Están todos preparados, se resuelve, hay 481 
fondos? Y se resuelve. Creo que hoy lamentablemente se mide a nivel de esa incidencia. Yo 482 
hoy lo mido a nivel de esa incidencia. Vos transformás una sociedad si sos directo y vas al 483 
grano. Para poner un ejemplo. Necesitamos semillas. Y vos pediste semillas durante 10 años y 484 
nadie te dio bolilla, y ahora al cabo de dos notas tenés al otro día 10 bolsas de semillas 485 
paradas en el patio. Eso es. Yo creo que si hoy lográs recuperar esa credibilidad. Si te mandé 486 
una notita y vos a la vuelta de un par de días me respondiste, me resolviste. A mí una vez 487 
Kirchner me respondió una carta. Yo le mandé una carta, no me acuerdo por qué fue, y a 488 
través de su gente me la respondió, Néstor Kirchner. Estos tipos empezaron a mirar distinto. Y 489 
cuando vos evaluás la vida. A mí a veces los Kirchner me asustan. Una vez yo escuchaba en 490 
una entrevista de esas que hacen off the record, muy simpáticas de café de por medio: Estos 491 
chicos, estos Kirchner se pensaron hace 30 años. Porque hoy son cincuentosos. Se pensaron 492 
en la facultad, se pensaron en el secundario. Lo soñaron en esa época y lo están haciendo 493 
ahora. Por eso te digo yo que los procesos de los pueblos.  494 
Hoy me asusta un poquito porque tienen mucho poder, verdaderamente tienen mucho poder, y 495 
ojalá lo usen bien. Bueno, ustedes por una cuestión de género tienen que cuidar a esa mujer159 496 
y decirle por dónde tiene que ir, ja, ja. Cuídenla un poco, ja, ja. Si fuera en otra instancia, que 497 
uno no conociera cuál es el origen de esta gente, me parece a mí que es un proceso 498 
interesante. Es un proceso que lleva 3 años, en los cuales ellos se maduraron, anduvieron, son 499 
creíbles. Nosotros como país estamos viviendo un proceso muy interesante, que tiene que ver 500 
con esto de la credibilidad. Porque ellos no tienen fisuras. En todo caso, se las mira quien se 501 
las mira. Si vos te ponés a pensar desde un proceso de transformación verdadera, de una 502 
verdadera incidencia a determinados. Puede ocurrir. Son procesos muy delicados, pero a su 503 
                                                 
159 Referencia a Cristina Fernández de Kirchner, Presidente de la Nación. 
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vez interesantes. ¿Por qué? Porque ellos miran a lo largo de toda su vida y ven que estuvo en 504 
tal facultad, hizo esto, hizo esto, hoy está haciendo esto. Y tiene todo el poder. El gancho de 505 
ella vale miles de millones de soluciones. 506 
Puede ocurrir que alguno haya incidido un poquito y genere un par de cosas medias fuleras y 507 
que no le guste. Porque seguramente algún acuerdo deben tener y de eso es de lo que se 508 
tiene miedo siempre. Ante tanto poder tenés las dos cosas. Por ahí estás endulzando un poco 509 
y por otro estás haciendo negocios para alguien. Eso es lo delicado. Que tampoco nosotros 510 
eso estaríamos dispuestos a aceptar.  511 
Acá es una sociedad muy lúcida y vos viste lo que está pasando con la megaminería. La 512 
megaminería está todo bien, por ahí le solucionás las cosas a la gente, pero ojo no te olvides 513 
que te estamos mirando. Yo también digo lo mismo. No te olvides, te respeto un montón de 514 
cosas, te respeto tu historia, pero no te olvides que yo te estoy mirando. Y esa no te la voy a 515 
dejar pasar. En la medida en que una sociedad madura logra hacer esos mínimos acuerdos, yo 516 
creo que están por buen camino. Se está por buen camino. A mí me parece que hay un estado 517 
de conciencia general, lo veo así como un cierto grado de madurez. Y lo veo en esto que yo te 518 
decía, en los dos ejemplos: en las necesidades básicas insatisfechas y en los otros grupos. 519 
Como que hay una tendencia a acercarse y decir: “Aflojemos un cacho la brecha, laburemos 520 
juntos, porque nos vamos a necesitar.” Porque los hijos de uno y los hijos del otro en algún 521 
momento se juntan en algún pub del barrio, de la cuadra o de la ciudad. O se trompean o se 522 
saludan. Eso es la sociedad y en la medida que logremos consensuar eso. Me parece que está 523 
ocurriendo.  524 
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Dimension der persönlichen Entwicklung der Beteiligten (= E) 
I.1E) ¿Cómo describís tu disposición para concertar con el Estado o las organizaciones 1 
sociales en virtud del descrédito generalizado respecto al Estado? 2 
Hay como una presunción anterior en cuanto a la tarea, que tiene que ver con el 3 
convencimiento profundo de que no podemos trabajar solos nunca. Con lo cual el trabajo con el 4 
Estado o con lo privado, o con el sector metalúrgico cuando uno trabaja en educación siempre 5 
ofrece grandes desafíos; y me parece que son buenos, porque nos ayuda a entender desde 6 
otros lenguajes y otras lógicas las miradas que uno va teniendo, desde la lógica que uno tiene. 7 
Para mí hay un condimento esencial en todos los vínculos, que es trabajar con, que el Estado 8 
no es un imaginario. El Estado es una persona, es un gestor, es una autoridad pública, es un 9 
político comprometido con una causa, o no. Pero es un alguien. Con ese alguien es con quien 10 
yo me vinculo. Y con ese alguien es con quien encuentro la posibilidad de trabajar o no juntos. 11 
 12 
I.2E) ¿Cómo ha evolucionado a lo largo de los años la calidad de la interacción? ¿A qué se 13 
debe esto y qué consecuencias concretas ha tenido? 14 
Creo que estamos en un momento bisagra en donde venimos de un trabajo en donde estamos 15 
en el ejercicio de funciones desde la particularidad y la individualidad de las organizaciones, en 16 
donde cada uno jugaba su buen nombre, su saber, su entender y su incidencia, a haber 17 
comprendido que siempre que no lo hacemos con otros algo nos está faltando. Me parece que 18 
esto es una evolución, un salto cualitativo muy importante.  19 
Creo que tiene que ver con una mayor conciencia de que la respuesta de lo colectivo siempre 20 
es superior a la respuesta de lo particular, individual. La mirada de lo colectivo es necesaria 21 
siempre, porque algo estamos dejando de mirar cuando miramos solos.  22 
 23 
II.1E) ¿Cuáles son los motivos que llevan a la participación ciudadana y de dónde surgen? 24 
Creo que son varias. He visto una vecina a la que le molesta que el vecino le deje la basura en 25 
el lugar que se la deja, y desde la bronca y la rabia dice: Yo tengo que tener alguien a quien 26 
quejarme. Y de golpe encuentra una manera de ser escuchada, de participar, una manera de 27 
salir de su casa para interactuar con un cosmos muy pequeñito, pero que tiene que ver muchas 28 
veces con el barrio, así que eso también la lleva. 29 
DISSERTATION Patricia Ramírez-Fischer 
Thema: Von der repräsentativen zur partizipativen Demokratie. Zur politischen Mitwirkung von 
BürgerInnen unter erwachsenenpädagogischen Aspekten 
 
 595 
Generalmente a veces son los espacios de disconformidad con la vida común que estamos 30 
llevando que nos llevan a participar. 31 
Por otro lado hay gente que siente la necesidad de hacer algo por otros. De ahí, de esa 32 
vocación aparece en participaciones que son con miradas más ampliadas y colectivas.  33 
 34 
II.2E) ¿Cómo valorás el ejercicio de tu propia participación? ¿Por qué? 35 
Creo que mi participación ha sido casi evolutiva a nivel cronológico. Creo que tuve la gran 36 
suerte de participar, de vivir en un momento histórico y geográfico, en donde las cosas que 37 
están sucediendo son las que me permiten ir evolucionando con esas cosas. Llego a Bariloche 38 
en una situación de un Bariloche pequeño, con una cantidad de gente, una migración muy 39 
grande; veo que hay muchas cosas por hacerse. Empiezo a hacerla y entre todos nos 40 
sumamos. Es el mundo de lo posible. Con todos los límites y los resquemores que significa 41 
entrar a un lugar como nueva, como algo que no me es propio. Con el respeto necesario por 42 
quienes están, por quienes estuvieron. Es un desafío, pero no tuve ninguna dificultad. Creo que 43 
es evolutivamente y gradualmente mayor.  44 
 45 
II.3E) ¿Qué podría mejorarse en tu aporte desde tu rol y cómo podría lograrse? 46 
Casi te diría que las dificultades que tuve en la participación son en la de sentirme parte de los 47 
grupos que la componen, que están trabajando. Más de una vez, participando, he sentido que 48 
ése no era mi lugar. He sentido que con algunas personas iba a ser muy difícil, no el vínculo, ni 49 
siquiera, sino el diálogo. Eso me traía algunas dificultades personales, en donde con un 50 
respeto enorme por aquel con el que no me puedo entender daba un paso al costado y no 51 
seguía participando. Es como que cada uno de nosotros lleva atrás una etiqueta donde están 52 
todas las condiciones y las cualidades de la persona frente a los otros. Uno no las ve, las 53 
actúa. Pero el otro sí las ve, las antepone a veces. Entonces depende del rol en donde hemos 54 
estado trabajando éramos bien recibidas, éramos escuchadas. Y cuando digo éramos, porque 55 
lo viví en algunos grupos en los que participaba con toda la fuerza. Pero no es fácil. Creo que 56 
el rol del diálogo humano y de la comunicación ocupa un lugar preponderante para que las 57 
cosas puedan suceder. A veces por un mal diálogo, por un preconcepto, por un prejuicio, las 58 
cosas no suceden. Y las cosas podrían suceder facilísimas. Pero no suceden porque está 59 
anticipado eso. Creo que a eso hay que mirarlo.  60 
 61 
II.4E) ¿Cuál fue la medida de tu satisfacción respecto al grado de concertación alcanzado? 62 
¿Por qué? 63 
Habría dos cosas. Por un lado está el aprendizaje de participar de esos espacios, que para mí 64 
sea malo, bueno, se haya logrado el objetivo o no, para mí es un aprendizaje. Tiene valor en sí 65 
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mismo. Aunque más no sea que conozcas a la gente con la cual estás sentada, y que no sea 66 
un don nadie cuando te cruces por la calle. No quiere decir que vaya a ser mi amigo, pero sí 67 
quiere decir que es una persona que ha estado en un ámbito común.  68 
Pero sentí profundamente que había un esfuerzo objetivo de lograr un objetivo. Había un 69 
esfuerzo que no dependía de las personas, sí dependía de un mecanismo metodológico que 70 
nos llevaba a un objetivo. Pero había en las personas mucha resistencia a lograrlo, anticipando 71 
sus propios discursos, sus propias insatisfacciones, sus propios cuestionamientos. Todo lo que 72 
no lograban casi lo querían lograr en esa mesa, sin importar el objetivo final. Sentí que había 73 
agenda propia en cada uno de los que estaban.  74 
 75 
II.5E) ¿Qué cambios observás en vos luego de haber participado en iniciativas ciudadanas? 76 
Creo que hay un espacio clave que tiene que ver con la escucha. Yo aprendí que debo 77 
escuchar. Siempre que no escucho hay algún elemento que me estoy perdiendo. La realidad 78 
me lo muestra. Cuando me apuro y antepongo mi pensamiento sobre algo que ya tengo dicho, 79 
pensado con moñito, hay algo de la realidad que me está interpelando y que no estoy 80 
escuchando. Y ése ha sido un gran aprendizaje. Ya no me creo tanto a mí misma en la lógica y 81 
en el pensamiento.  82 
Pensar solo o no escuchar es más fácil. Pero luego te vas y te preguntás por qué no lo 83 
lograste. Y si no lo lograste es porque había algún elemento que vos te lo perdiste.  84 
 85 
II.6E) ¿Qué cambios has observado en otras personas cuando participaron en iniciativas 86 
ciudadanas o luego de ello? 87 
Estoy mirando gente que respeto profundamente a raíz de haber trabajado con ellos. Veo como 88 
rescatan la participación por encima de cualquier idea. Para mí es un gran aprendizaje. En 89 
ellos vi como un desarrollo personal en la capacidad de escucha enorme. En la capacidad de 90 
encontrar lo esencial, lo que te hace ruido y lo que parecería que es lo importante, enorme. En 91 
volver a centrarse en la tarea. Y en no meterle tamaña pasión a lo que estamos viviendo. Es 92 
simplemente una idea, es simplemente algo que puede o no hacerse. Cosa que a mí 93 
personalmente, por mis características personales me cuesta un montón. Yo donde estoy estoy 94 
puesta, y soy muy sensiblemente emocional. 95 
¿Por qué ves hoy como positivo no ponerle tanta pasión? 96 
Porque me parece que en algún lugar la pasión tendría que estar dada por la capacidad de 97 
síntesis que uno puede tener en lo esencial. La pasión para todo es un desperdicio de 98 
sensibilidad. Creo que he sido muy derrochadora de sensibilidad. Por eso creo que lo que 99 
tengo que aprender y que me han enseñado estos personajes que he visto evolucionar, es 100 
como la pasión tiene que estar puesta en lo esencial. Entonces cuando aparece una persona 101 
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que dice: “Es lo que hay, no importa.” A mí me calma mucho. Me vuelve a poner en un lugar en 102 
el que esto son sólo colores, formas. Lo importante está intocable, no está violado, sigue 103 
estando, permanece. Ahí sí lo veo. 104 
 105 
II.7E) ¿Cómo necesita ser y qué necesita saber hacer un ciudadano para ejercer su rol en 106 
instancias participativas con plenitud? 107 
Me impresiona, porque no le encuentro una fórmula. Porque si dijera esa fórmula casi siento 108 
que atento contra la diversidad de los ciudadanos.  109 
El ser: Si tengo que pensar en la mirada de un ciudadano universal, creo que primero es tener 110 
la conciencia de que vive con otros. De que en esa vida con otros, él puede tener un lugar 111 
protagónico y puede no tenerlo. De que va a tener que ver muchísimo en su vida la relación 112 
con el otro con la relación que él tiene consigo mismo. Es decir, hay una conciencia de 113 
mismidad en el ciudadano, que si no la tiene no puede trabajar desde la alteridad. Bien, ojo, 114 
tenemos muchos locos que salen al mundo solamente desde la alteridad, escapando de su 115 
propia mismidad, por eso creo que hay como pasos en esto. 116 
Creo que para mí, hace 30 años cuando nosotros empezábamos a trabajar desde la 117 
espiritualidad y desde la conformación personal de cada uno, esto del vínculo divino y con las 118 
personas, como triangulado: Yo, las personas y Dios; o yo, Dios y las personas, Bernardo 119 
hablaba mucho de alteridad y la mismidad como alternativa de equilibrio real para el desarrollo 120 
de una persona. Clave.  121 
Creo que va a haber adquisición de técnicas, adquisición de habilidades, adquisición de 122 
conciencia en relación a las oportunidades que te va a brindar la vida. Que si tenés un ser 123 
equilibrado en sí mismo, con una muy buena relación consigo mismo, en una ciudad que le es 124 
amigable y que lo cuida, con una familia que le es reflejada en su ser, creo que el saber 125 
aparece. 126 
 127 
II.8E) ¿Cómo se pueden desarrollar esas características cuando la historia y/o situación del 128 
ciudadano no le han permitido hacerlo? 129 
Ahí yo lo siento pero tengo como un defecto de formación. Creo que como dijo Freire, cuando 130 
las cosas no se han dado desde el afuera, no es que no las tengas; es que solamente no se 131 
han descubierto. Me parece que cuando tenés un ciudadano que ha sido tan abortado y tan 132 
coaccionado a poder llevar su propio desarrollo, eso está potencialmente en él. Entonces 133 
simplemente permitiendo, favoreciendo y llevando a un desarrollo que en principio va a ser 134 
evolutivo y salto cuántico, pero después va a ser equilibrado. Creo que las respuestas a los 135 
saberes no vienen de afuera, están en él mismo. Simplemente están en potencia. Hay que 136 
dejarlas salir, o facilitar que salgan.  137 
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II.9E) ¿Qué prácticas recomendás introducir al interior de las empresas, sindicatos, OSC, 139 
instituciones públicas, etc. para contribuir al desarrollo de capacidades que impacten en el 140 
ejercicio del rol ciudadano en la comunidad? 141 
Estoy convencida que el ser humano cada vez más necesita respuestas concretas y hechos 142 
que te permitan visualizar que lo que vos soñás o querés es posible. Aunque más no sea que 143 
querés armar barriletes para el día del niño. Hacé 50 barriletes para el día del niño. Y que eso 144 
se vea, se toque y sea tangible. Yo ahí tengo un tema bastante delicado, personal, con la 145 
incidencia. Con el impacto. Para mí con que impacte en el mundo que tiene que impactar, sean 146 
uno, o veinte, o mil o dos millones, para mí vale. Porque tiene que ver más con la persona que 147 
lo está haciendo que con el impacto mismo. El impacto mismo es lo que no podemos manejar. 148 
Y esto es lo que yo regalo y lo entrego. Pero si yo logro impactar en dos vidas, en una vida, 149 
que un día puede reír habiendo llorado toda su historia, para mí eso ya tiene sentido.  150 
Por ello recomiendo como práctica favorecer un proceso de autoconocimiento por parte de las 151 
empresas para con su personal. Favorecerlo desde continencia. No quiere decir que vamos a 152 
hacer terapia juntos. Pero sí quiere decir que en la mirada de mi jefe o de mi gerente o de mi 153 
instructor, haya una mirada individual y personalizada hacia mi persona. Cuando soy valorado, 154 
sé que esto lo tengo que aprender porque no lo hago bien, pero sé que en lo otro soy asertivo. 155 
Y sé que en mi intuición puedo aportar a mi equipo. Entonces una mirada ampliada de los 156 
gerentes en cuanto a las formas en las cuales cada uno de nosotros puede formar parte de un 157 
equipo, puede sentirse parte de algo. Me parece que es clave.  158 
 159 
III.1E) A través de tu experiencia en participación, ¿ha aumentado tu conciencia sobre tu rol 160 
ciudadano? ¿En qué reside y cómo describís esta evolución?  161 
Sí, absolutamente. Pero hubo dos cosas también importantes. Una es que yo trabajo en 162 
organizaciones sociales. Y las organizaciones sociales tenemos la particularidad que como no 163 
tenemos espacios políticos concedidos nos abrimos a codazos. Entonces entramos, pasamos 164 
la barrera del ciudadano común, después pasamos la barrera de los medios, y así a codazos 165 
llegamos a primera fila. Y cuando estamos en primera fila la pregunta que tenemos para el 166 
político es tan elemental y tan básica, como por ejemplo: Yo necesito un espacio para que unas 167 
mamás puedan tener una cooperativa textil, ¿usted lo tiene, me lo puede facilitar? Se lo 168 
agradecemos, y la respuesta aparece. No es difícil.  169 
 170 
III.2E) ¿Qué factores contribuyen al fortalecimiento del rol ciudadano en los momentos de 171 
concertación? 172 
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Aquí te vas a acordar de historias pasadas. Para mí hay un término en inglés que me parece 173 
clave, que es el trade-off, que lo trabajamos con vos muchísimo en la facilitación de los foros 174 
participativos. Para mí ésa es la clave: Qué es lo que estoy dispuesta a negociar que no me 175 
quita en esencia la voluntad de hacer lo que quiero, dejando de lado lo que creo que puedo 176 
dejar de lado. Siempre la negociación conjunta o colectiva tiene un costo. No todos vamos a 177 
salir plenamente satisfechos. Mejor aún, no deberíamos salir todos plenamente satisfechos. 178 
Porque ése es el precio de la convivencia. Saber que eso es así. Que lo perfecto no existe. 179 
Porque si vamos detrás de lo perfecto y creemos que lo nuestro es lo perfecto, desde el vamos 180 
no podemos trabajar juntos.  181 
 182 
IV.1E) ¿Cómo viviste el surgimiento de la Mesa de Concertación Social? 183 
No solamente la Mesa de Concertación Social. Te puedo hablar de un montón de espacios 184 
participativos que están apareciendo en la ciudad, y que me muestran una toma de conciencia 185 
por parte de la comunidad y de actores de la comunidad, sociales, políticos, empresarios, 186 
llamalos desde los sectores que sean, que eso es lo lindo y lo bueno y lo nutritivo, que es como 187 
que nos vamos dando cuenta que este descontento que a veces tenemos con las cosas que 188 
estamos viviendo las podemos transformar. Y eso nos lleva a buscar espacios de participación. 189 
Que cuando nos encontramos no es tan fácil, porque no todo el mundo piensa igual, no todo el 190 
mundo quiere lo mismo. Hay muchísima gente, sobre todo aquellos que han ejercido roles 191 
políticos y partidarios, que tienen una agenda propia. Y eso es lo que me ha costado. Cuando 192 
levanto la mano y digo: ¿Y esto por qué no lo hacemos, si es sencillo? No, porque el otro 193 
detrás de esto quiere manejar. Pero yo no estoy hablando de que el otro quiere manejar. 194 
Quiero ver por qué esto no es posible. Ahí es donde se empasta la idea. Ahí es donde el 195 
ciudadano se cansa.  196 
 197 
IV.2E) ¿Qué temores y expectativas hubo en relación a esta nueva experiencia democrática? 198 
En función de mi tarea, los temores que siempre tengo, que ya no los tengo más desde hace 199 
un mes, es que como yo representaba a una organización social bastante particular, que venía 200 
de un sector privado privadísimo, siempre que me veían aparecer veían aparecer a esa pseudo 201 
empresa social, que de social tenía poco y de empresa mucho. Entonces me traía muchos 202 
inconvenientes eso, porque había un preconcepto en realidad desde el sector desde donde yo 203 
hablaba, como si fuera custodia de algunos intereses que estaban peligrosamente puestos en 204 
tela de juicio, cosa que yo nunca viví, nunca lo tuve como preámbulo en lo personal, nunca lo 205 
tuve desde la misma empresa como preconcepto, como exigencia, como necesidad de que de 206 
esto no se habla, o en esto no se mete, jamás, jamás. Pero sí desde el otro sector estaba la 207 
necesidad de ponerme en un lugar donde yo no pudiera cruzar una línea que a ellos les 208 
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cuestionara su propia ideología. Si yo era mala, no podía pasar a ser buena. Porque qué 209 
hacían ellos con todo lo que pensaban durante tantísimos años.  210 
Mis expectativas casi estuvieron completas porque eran mínimas. Era agradecer la posibilidad 211 
de participar, de que me hagan un espacio, de que permitan que alguien que venía de una 212 
empresa privada, social estuviera presente; que nos vieran, visualizarnos; y que pudiéramos 213 
tener palabra. Nunca me sentí mal cada vez que yo hablaba. Nunca me sentí no escuchada. Al 214 
revés. Soy de muy poco hablar. Pero sí siento que cuando decía algo era escuchada. Nunca 215 
me sentí no respetada. Al revés. Creo que a veces en esos espacios los prejuicios se cuidan 216 
muchísimo de no ser expresados, para que ese espacio sea exitoso. Eso es lo que veo como 217 
bueno. Queda mal mostrar desprecio a la diversidad en un espacio colectivo, donde decimos 218 
todos tener un grado de evolución para que podamos trabajar juntos. Eso realmente lo sentía.  219 
 220 
V.1E) ¿Qué características personales o culturales de los participantes promueven o dificultan 221 
la construcción de consenso? 222 
A mí me resulta muy fácil contestarlo. Supongo que debe haber algo más preparado para 223 
sumar. Me parece que nosotros tenemos un enemigo público, cada persona, que es nuestro 224 
propio ego. A veces las acciones sociales que hacemos las hacemos desde lugares muy 225 
egóticos, donde queremos satisfacer nuestra propia necesidad, no con una mirada ampliada a 226 
perdernos en el montón para que lo común surja. Eso puede alentar mucho al logro de los 227 
objetivos que uno busca.  228 
Creo también que tener la posibilidad de tener la sensibilidad del registro del propio ego, 229 
también te da la posibilidad de registrar el del otro. Y el tener que trabajar con los egos del otro 230 
es muy dificultoso. Para mí es un límite.  231 
Lo que promueve el consenso es poder entregar aquellas cosas que uno realmente cree que 232 
van en función de un objetivo mayor. Ahí creo que hay un salto evolutivo que consiste en poder 233 
encontrar el objetivo mayor. Cuando yo tengo una idea, y quiero que esa idea se lleve 234 
adelante, y creo que es la mejor, difícilmente pueda encontrar un objetivo mayor. Qué importa 235 
que sea mi idea. Lo que importa es que hagamos algo juntos.  236 
 237 
V.2E) ¿Qué cualidades caracterizan a los ciudadano que participan en la concertación política? 238 
¿En qué reside su motivación?  239 
Una cualidad clara que veo es lo que nos gusta hablar. La palabra y el discurso. Estamos 240 
hechos para eso. Se ve que lo hemos hecho tanto mentalmente que realmente sale fácil. Por 241 
eso a veces yo guardo silencio, en contra de mí misma. Es un ejercicio, ja, ja.  242 
Sobre la motivación vuelvo a decirte: A veces creo que hay una insatisfacción egótica que 243 
viene a ser cumplida. Pero también creo honestamente y noblemente que hay gente que tiene 244 
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una sensibilidad por el dolor, o por la necesidad del otro, o por ser la voz del que no se 245 
escucha, o por ser el oído del que no se registra, muy valioso. 246 
Ahí creo que el haber encontrado el eneagrama como posibilidad de encontrar las esencias en 247 
esas figuras que el eneagrama te presenta de funciones para la vida, me ayudó un montón 248 
para entender la motivación social que pueden tener muchas personas. Todos los 249 
eneagramáticos tienen una motivación social absolutamente diferente. Pero hay uno que 250 
especialmente tiene la vocación de lo social. Y ahí me encuentro con mucha gente que sin ser 251 
la Madre Teresa siente que su día tiene que estar dado en función de un objetivo común para 252 
otros. Pero porque en eso está su esencia de vida. No pueden no hacerlo.  253 
 254 
V.3E) ¿Qué situaciones provocan que los ciudadanos se alejen? 255 
La inoperancia es una. Los discursos son otros. El sentir que uno no es útil para eso. La falta 256 
de respeto en la escucha. 257 
 258 
V.4E) ¿Cómo impacta la experiencia en un proceso participativo en el desarrollo personal de 259 
los participantes? 260 
Lo he visto en algunas personas, que después en otros ámbitos de amistades nos hemos 261 
encontrado. Como que la mirada que tienen en relación con los problemas diarios y cotidianos 262 
es ampliada. La mirada respecto a cómo uno debe vivir, y calidad de vida, y hablar de la basura 263 
cuando antes no se tenía conciencia que la basura tenía un espacio para ser tratada y 264 
manejada. El tema de los perros y la convivencia. Como que tienen una mirada un poquito más 265 
ampliada de lo que es su propio bolsillo o su propio reducto.  266 
Dimension der Moderation (= M) 267 
II.1M) ¿Cómo impacta el rol de la facilitación en eventos participativos sobre el comportamiento 268 
de los participantes? 269 
Creo que la facilitación – tengo muchas amigas de diferentes lugares que son facilitadoras - 270 
tiene que ver absolutamente con la persona que lo lleva adelante, no con el rol en sí mismo. 271 
Cuando la persona tiene el respeto y la calidez para que la gente pueda empatizar con esa 272 
persona, la facilitación sale sola. Cuando la persona tiene impostado su rol, con determinadas 273 
tareas a cumplir, con determinados pasos, roles, tiempos, y agenda, cuesta un montón. Porque 274 
entre ellos hay muchísima gente (y entre ellos me incluyo) que retobamos.  275 
 276 
II.2M) ¿Qué medidas pueden implementarse para acompañar a los miembros de la 277 
municipalidad hacia el reconocimiento y puesta en práctica de la participación ciudadana? 278 
DISSERTATION Patricia Ramírez-Fischer 
Thema: Von der repräsentativen zur partizipativen Demokratie. Zur politischen Mitwirkung von 
BürgerInnen unter erwachsenenpädagogischen Aspekten 
 
 602 
Estoy trabajando con algunos agentes del municipio. Siento como que están encorsetados, y el 279 
corset se lo han creado ellos mismos desde una matriz institucional que piensa así: “Entonces 280 
acá las cosas deben ser así.”  281 
Primero hay que generar desde espacios asistemáticos lugares donde ellos puedan trabajar la 282 
generación de rotura de límites; la posibilidad de que esos límites que se han encorsetado se 283 
vean, se inutilicen, porque ya no son necesarios; se vean, se confronten, se evalúen, se 284 
disuelvan, o no, o éste sí queda. Mostrarles el poder infinito que tienen de poder pensar algo 285 
nuevo. Pero también sabiendo desde donde estás partiendo. Ojo con carpe diem. No creo que 286 
uno tiene que desarmar todo. Es al revés. De esto que hemos hecho, y acá voy a un FODA si 287 
querés como elemental; de esto que hemos hecho qué es lo valioso, con qué me quedo y qué 288 
es lo esencial. Y de esto que hay que transformar, pensémoslo desde un lugar de juego, desde 289 
un lugar de un pensamiento libre, de una tormenta de ideas. A ver, un enano, qué pensaría. Un 290 
duende, qué pensaría. Un hada, qué pensaría. Como desde un lugar mágico en donde todo es 291 
posible. Y después confrontar esas dos realidades.  292 
 293 
III.1M) ¿Qué acciones o condiciones previas tiene que aportar la facilitación, para que cada uno 294 
de los grupos, en calidad de parte de la ciudadanía o sus representantes, se puedan integrar 295 
en situaciones de articulación participativa?  296 
Si es posible, y a mí me funcionó muchísimo, es una entrevista personal anterior, contándole y 297 
anticipándole lo que va a pasar, con las cartas sobre la mesa. Contándole quienes también van 298 
a participar, alentando a que se pueda manejar la diversidad y la escucha. Me parece que 299 
cuando uno ve todas las cartas tiene la libertad de decidir: en esto me sumo o en esto no 300 
puedo, no todavía.  301 
 302 
III.2M) ¿Qué medidas pueden recomendarse a la facilitación para trabajar concientemente en 303 
el fortalecimiento de la comprensión del rol ciudadano?  304 
Acá hay que apelar a la conciencia de ser ciudadano, que no es fácil para que un facilitador 305 
pueda crearlo en ese minuto histórico. Trabajaría con casuística. Desde algún power, desde 306 
alguna película, desde algo en donde se muestre cómo los ciudadanos a lo largo del tiempo o 307 
en hechos concretos han podido tener incidencia en mejorar su calidad de vida.  308 
Un personaje viene disfrazado de Martin Luther King y cuenta su historia. Algo que lo lleve al 309 
juego, pero que a la vez les haga sentir que hay un mensaje que va por encima de todo que les 310 
llega a ellos, que tiene que ver con ellos.  311 
 312 
IV.3M) ¿Qué diferencias observás en eventos facilitados profesionalmente y otros sin 313 
facilitación? 314 
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Muchísimas. Sentís que estás en un carril que tiene vías cuando estás en una facilitación. 315 
Cuando estás en un evento, en el cual la gente que está coordinando está a expensas de lo 316 
que el grupo le vaya diciendo o haciendo, estás como muy a la deriva. Podés ir para un lado, 317 
podés ir para el otro. No hay un producto concreto. A veces el producto concreto se teje 318 
después entre gallos y medianoches. No sentís que puede estar reflejada tu opinión o que 319 
tuviste tu espacio de participación, cosa que una facilitación bien hecha sí te la otorga. La 320 
facilitación tiene una mirada asertiva de la escucha de todos los participantes.  321 
Hay dos cosas absolutamente diferentes, sea de la metodología que sea. Pero el hecho de que 322 
haya un facilitador que te permita organizativamente armar una reunión te libera de mucho, es 323 
mucho más fácil.  324 
 325 
IV.5M) ¿Qué expectativas tenés respecto a la facilitación?  326 
Me siento en paz. El otro día tuve una reunión en donde estaba la gente de Fundación 327 
Compromiso y era una reunión compleja. Llegué, me senté. Cuando le hicieron al facilitador 328 
dos o tres preguntas aquellos que chicanean a ver qué tanto, y fue consistente, me relajé y dije, 329 
sabe de lo que está hablando. Hablo con QL, que está trabajando con el tema de Lego y el 330 
juego y veo los desafíos que le ponen en las reuniones gente con una sabiduría y una 331 
inteligencia fuerte, y ella desde un lugar muy sencillo y muy esencial responde, y es 332 
consistente. Siento que estoy contenida y me merece el mayor de los respetos.  333 
 334 
V.2M) En el diseño de procesos participativos: ¿qué conduce al decaimiento del interés en su 335 
continuidad? ¿Por qué no se logra sostener la disposición para construir acuerdos 336 
intersectoriales? 337 
Así como la facilitación la valoro enormemente y la creo indispensable, creo también que a 338 
veces se objetiva de tal manera el tema que no se percibe la capacidad de las personas en 339 
forma grupal para llevar adelante lo que se está llevando adelante. Me preocupa enormemente, 340 
porque lo he vivido, en objetivos que la facilitación se arma anticipada a la reunión, sin 341 
entender las capacidades o no capacidades que el mismo grupo tiene. Los éxitos 342 
preasegurados a mí no me sirven, ni los logros anticipados. Por lo tanto hay que concertar el 343 
objetivo con la gente, siempre y cuando la gente tenga conciencia de qué va a significar la 344 
concertación de ese objetivo. Y segundo, y ahí me sale mi parte docente, como en toda 345 
planificación, un 20 ó 30% del margen de error a no conseguirlo. Que posiblemente en la 346 
planificación de la facilitación esté. Yo la desconozco. Pero creo que tiene que haber una 347 
cantidad de variables presupuestas de que esto no se logre, de que fulanito no quiera acceder 348 
a esto, de que menganito me salga con un martes 13. Realmente es más importante atender a 349 
esos primeros pasos, para que después desde la base todo continúe a no lograrlo.  350 
 351 
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V.3M) Frente a las diferentes condiciones de los participantes, ¿cuáles son los desafíos para 352 
alcanzar una participación equitativa? ¿Qué experiencias tuvieron los facilitadores y qué 353 
medidas recomiendan para generar una participación auténtica y un clima de trabajo en el que 354 
todos se sientan bien? 355 
Vuelvo al eneagrama. Entendí que hasta el que se suma a segundo es lo que quiere hacer. Es 356 
una decisión personal sumarse a segundo. El que quiere hacer, quiere hacer; el que quiere 357 
ayudar, quiere ayudar; el que quiere crear, quiere crear. Si uno visualiza el mapa humano de 358 
las posibilidades que cada ser humano tiene, lo importante no es que todos hagan lo mismo, lo 359 
importante es que cada uno haga lo que debe hacer.  360 
Me parece que la facilitación tiene un ingrediente indispensable de encontrarle el lugar a cada 361 
uno desde lo propio y desde el cada uno. Hay muchísima gente que son colaboradores 362 
maravillosos; en ese lugar tienen que estar. Hay gente que es sabedora, tiene un desarrollo 363 
intelectual importante. Cuando uno tiene que hacer una lectura intelectual de una situación, 364 
ellos tienen que estar. Hay gente que está para el disfrute. No es que todos estemos para el 365 
disfrute. Poder potenciar en cada uno esa diversidad, ese que todos tenemos un lugar. Porque 366 
para algo hemos sido creados. No hay nadie que sea descartable en esta historia. 367 
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 Dimension der persönlichen Entwicklung der Beteiligten (= E) 
Gracias, por compartir tu tiempo y tu experiencia para esta investigación. Antes de iniciar la 1 
entrevista, que como te adelanté es sobre incidencia política ciudadana, contame sobre tu 2 
trabajo en los barrios. 3 
Nosotros, en la universidad, hace dos años hicimos un proyecto de extensión, convocados por 4 
el Barrio Mariano Moreno, que había leído el libro. Es decir, algunos de los organizadores de la 5 
comisión de tierras del Barrio Mariano Moreno habían leído el libro sobre el Barrio el Pilar y el 6 
derecho a la tierra. Entonces nos llamaron para ver si nosotros podíamos hacer algo cuando 7 
ellos estaban iniciando su construcción de casas. El Mariano Moreno es el barrio que está 8 
detrás de La Anónima grande. Bueno, ahí es donde justo estaba llegando la Fundación Madres 9 
de Plaza de Mayo, con el programa “Sueños compartidos”. Los vecinos querían relevar, porque 10 
ellos no querían perder. No querían que vinieran las Madres de Plaza de Mayo, con su tamaño 11 
y envergadura, y se comieran el proyecto barrial. Entonces querían trabajar en el 12 
fortalecimiento interno. Más allá de eso - el programa - que fue caótico, como es de público 13 
conocimiento, fue super interesante. Porque la propuesta de los vecinos al organizarse es que 14 
ellos salen de años previos, donde la organización barrial estuvo dirigida por grupos de 15 
izquierda muy extremistas, donde se reclamaba. Y ellos decían: “No. Nosotros reclamamos el 16 
derecho a la tierra. Y el derecho a la tierra no es quemando gomas. Quemando gomas vas a 17 
conseguir una chapa.” Entre los propios vecinos se decían: “Vos ¿qué conseguiste? Una 18 
chapa. ¿Y? ¿Con eso qué resolviste?” Bueno, cómo salimos de esto: Peleando el derecho a la 19 
tierra, pero con argumentos. Y es fantástico, porque las vecinas dicen: “Nosotras tuvimos que 20 
sentarnos mucho a entender nuestro problema para plantearlo, sabiendo que cuando lo 21 
planteábamos teníamos que darle a los políticos ya la solución. Y dárselas de una forma 22 
suficientemente abierta como para que el político sienta que es decisión de él. Porque uno no 23 
quiere el rédito. Uno quiere la tierra.” 24 
Bueno, nosotros empezamos a trabajar con ellos en la recuperación de memorias. Y para 25 
generar confianza. Yo estaba trabajando con un grupo de alumnos. Eso fue divino. Tratando de 26 
ver qué hacer para que crean en lo que estábamos haciendo. Los alumnos diseñaron un 27 
espacio de apoyo escolar demandado por los propios vecinos. El resultado fue que cuando 28 
logramos hacer las memorias, que están en un video, que todavía tenemos que editarlo con los 29 
chicos de El Bolsón, los vecinos unieron la capacidad de emancipación y de organización con 30 
la capacidad académica de sus hijos. Cuando les decimos qué quieren del futuro, dicen: 31 
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“Queremos que nuestros hijos sigan la lucha, que se formen en la universidad, y que vuelvan al 32 
barrio a seguir trabajando por el grupo.” Y gente que no tiene la primaria terminada te dice: “Yo 33 
prefiero dejar de comer, pero que mi hijo vaya a la universidad.” Se instaló la universidad como 34 
una necesidad social. Y ahora se está trabajando con el Antu Ruca, que es la escuela que está 35 
ahí al lado del proyecto, que continúan con esto, llevando a los chicos de cuarto y quinto año 36 
hacia la universidad. Y viendo en la formación de los últimos años las capacidades y qué 37 
vínculos tienen con la universidad. Pero lo interesante es que no surge de una idea de la 38 
universidad. Surge de: “Nosotros queremos que de esta forma ustedes nos acompañen a esto.” 39 
Muy bueno. Muy increíble. O sea, uno siente que más que enseñar, aprende. La gente en los 40 
barrios la tiene reclara a fuerza de subsistir. Está relindo. 41 
II.1E) ¿Cuáles son los motivos que llevan a la participación ciudadana y de dónde surgen? 42 
Hay algo que yo estoy notando: La mayor parte de los argumentos están atravesados por la 43 
variable de género. Eso es super interesante. Son las mujeres, porque hay muchas líderes. Y 44 
tiene que ver con la maternidad, con mis hijos, con la trascendencia: “No quiero que viva esto. 45 
No quiero que tenga que volver con una bolsa de comida”160. Por ejemplo, es una respuesta 46 
muy fuerte cuando vas a la ARB, a las chicas que trabajan en el basurero. AN es 47 
impresionante, es genial. Tiene unos relatos que son totalmente emotivos. Lo mismo me pasó 48 
en el Barrio Pilar. En el Barrio Mariano Moreno161, por ejemplo, que eran más varones, el 49 
argumento igual tenía que ver con cuestiones familiares. El valor de la familia, las redes 50 
sociales, lo emotivo, lo afectivo. Eso que no es lo racional. Y el decir: “Estoy podrido de tener 51 
siempre el mismo problema.” Esto es lo que te decía. Ya probamos con la queja. No sirvió. Ya 52 
probamos con esto. Bueno, ok, qué va sirviendo, ir explorando. Pero el por qué lo hacen son 53 
motivos personales, pero al mismo tiempo que se entienden en ese mundo, en ese pequeño 54 
mundo social que es el barrio. Por lo cual para entender el motivo tenés que entender el barrio. 55 
Por eso uno termina haciendo estas cosas. Pero los vínculos afectivos son como super 56 
importantes. Es más, a ellos les cuesta mucho entender cómo uno que no es del barrio se 57 
interesa: “¿Y a vos por qué te importa?” Y a mí me importa porque soy de acá. 58 
Contame un poco más de la variable de género. 59 
El sentido que se le da a la maternidad desde muchas dirigentes es un sentido super 60 
emancipatorio. A mí me encanta. Yo estudio mucho género. Y en los 70 decían “mujer, mujer, 61 
libérate, no tengas hijos”. Es un reclamo de clase media. Te das cuenta cuando vas al barrio. 62 
En el barrio el argumento de los hijos se torna emancipatorio. Por ejemplo, en el Mariano 63 
Moreno alguna de las chicas dirigentes planteaban: “Yo quería largar todo, cuando la gente me 64 
puteaba, cuando me decían cualquier cosa porque veníamos a plantear de nuevo el tema de la 65 
                                                 
160 Referencia a la práctica de algunos planes sociales estatales, que ofrecían alimentos en 
bolsas de entrega periódica a familias carenciadas. 
161 Barrio de familias de bajos ingresos. 
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tierra. Y llegaba llorando a casa y ahí veía que estaban mis hijos, y decía: “No, yo por mis hijos 66 
tengo que resolver el tema de la tierra.” Es como que ahí encuentran la fuerza para interpelar la 67 
política pública. Aunque eso signifique irse de la casa un montón de horas, o situar al varón en 68 
el sitio del trabajo reproductivo: “Mi marido tenía que hacer la comida.” Reinteresante cuando te 69 
plantean esas cosas. 70 
 71 
II.7E) ¿Cómo necesita ser y qué necesita saber hacer un ciudadano para ejercer su rol en 72 
instancias participativas con plenitud? 73 
Yo creo que la gente ya sabe lo que necesita. Lo que necesita es que se le escuche, el tener el 74 
derecho a hablar. Lo que se necesita es un Estado mucho más sensible a la diversidad que el 75 
que tenemos, con argumentaciones de clase media con reivindicaciones, pensando que son 76 
universales. A ellos les cuesta mucho encontrar la vía para ser escuchados. 77 
Históricamente, la pobreza es caracterizada desde la necesidad y no desde la capacidad. Se 78 
han hecho estragos en este sentido. A ver, boludeces decimos todos. Un título universitario no 79 
te cubre de nada. Lo que se necesita son espacios donde se valore lo compartido y haya 80 
facilidad en la gestión. No puede haber esto: Lo que ocurre en capital federal, que si no cortás 81 
una ruta no te escuchan. Es una locura. Se necesita que desde los propios organismos 82 
oficiales se generen las vías como para que se pueda gestionar de distintas formas. Y después 83 
menos trabas burocráticas.  84 
Por ejemplo, en el Barrio Mariano Moreno no son junta vecinal. Eligen no serlo. Porque la junta 85 
vecinal reproduce la estructura de un club. Es una locura. No tiene nada que ver con un barrio. 86 
¿Cómo puede ser que juntas vecinales no sepan lo que pasa en el barrio? ¿Por qué tiene que 87 
tener toda la estructura de un club con un presidente, un tesorero, etc.? ¿Y si quieren hacerlo 88 
en forma asociativa? ¿Y si no quieren tener una cabeza? Porque el presidente es la base del 89 
punterismo político.  90 
Entonces desde el propio Estado vas reformulando esos sitios super complicados, donde 91 
trabás la participación. ¿Para qué? Al final lo que conseguimos es que María reparta todas las 92 
chapas y se crea la dueña del barrio. Entonces por la propia estructura que plantea el Estado 93 
tenés esos quiebres. Y la otra es cómo lo usan: como un trabajo no remunerado de desarrollo 94 
social. Por ejemplo: que la junta vecinal reparta la leña. Siempre es un quilombo el reparto de 95 
la leña. Siempre alguien queda enojado. Y queda enojado al interior del barrio: “Vos, hija de 96 
puta, te quedaste con todo.” Es retípico. No es el rol de la junta vecinal repartir chapa. El rol de 97 
la junta vecinal debería ser el hacer la gestión, dar la información, gestionar lo que necesita el 98 
barrio. A ver: La presidente de la junta vecinal en el Barrio WB: “Acá tenemos un problema con 99 
drogas. Acá viene tal auto, que se para en la calle tal día, abre, y a los chicos les venden paco. 100 
Dejémonos de joder.”  101 
Le dicen: “Hacé la denuncia.”  102 
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“No puedo hacer la denuncia, me queman la casa.”  103 
“Ah, bueno, entonces de qué te quejás.”  104 
Yo he estado en reuniones donde se les ha dicho ese tipo de cosas.  105 
Qué interesante que el espacio de la junta vecinal sea tomado como un espacio con una voz 106 
legítima, que tenga incidencia en las decisiones que se toman. Bueno, pero como eso pasa en 107 
el 28 de abril y los chicos igual se matan. Yo pienso en FS, en JR del Barrio Pilar, pienso en los 108 
chicos del Mariano Moreno. Y la verdad es que no necesitan nada. Las capacidades las tienen 109 
todas. Y las experiencias de ellos se reproducen en la medida que los vecinos ven que son 110 
exitosas. Pero el éxito está mediado por estas otras intervenciones estatales.  111 
Entonces, para mí, esto siempre se lo discutía siempre a KW. Yo entiendo que haya que 112 
capacitar a la gente de los barrios. Pero para cada capacitación al barrio, hacé una 113 
capacitación al municipio. Porque si no, si la capacitación la focalizamos exclusivamente en la 114 
gente es porque la responsabilidad es de la gente. No, no me jodas, somos todos 115 
responsables. Nunca tuve éxito con mi propuesta, ja, ja.  116 
 117 
II.8E) ¿Cómo se pueden desarrollar esas características cuando la historia y/o situación del 118 
ciudadano no le han permitido hacerlo? 119 
Cuando trabajás desde las memorias populares, que es desde donde yo trabajo, que es un 120 
lugar increíble, se empiezan a reconocer los relatos personales en un proceso histórico. Me 121 
pasó en Sierra Colorada, cuando empezamos a ver las memorias colectivas y de golpe se 122 
empezaron a descubrir en ese proceso. Cuando las chicas de la estepa, que eran mujeres 123 
golpeadas, que estaban adentro de la casa y los maridos no las dejaban salir, empiezan a 124 
reconocerse como productoras, empiezan hasta a frenar la violencia adentro de sus casas. 125 
Tiene que ver con el relato que empiezan a crear juntas, porque están juntas hilando, porque 126 
salen juntas - no sé - de Comallo, de Pilcaniyeu, de donde sea y se van a Dina Huapi. Cambian 127 
las experiencias. Esas cosas han sido muy fuertes.  128 
Las características se pueden desarrollar escuchándolos y fortaleciendo lo que ellos te dicen 129 
que necesitan. En términos de grupo, no en términos de plata “necesito un millón de dólares”, 130 
Bueno no, ok. Pero por ejemplo, los chicos del Barrio Mariano Moreno: “Necesitamos que 131 
alguien vaya revisando con nosotros la historia.” Bueno, vos necesitás eso, bárbaro. Los chicos 132 
del mercado de la estepa: “Nosotros necesitamos que nos acompañen en fortalecimiento para 133 
liderar el precio justo.” Ok. Vamos a eso.” No ser uno el que predefine. Tener el ejercicio de 134 
escucha. La gente sabe lo que necesita. Y cada espacio social es un mundo.  135 
 136 
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II.9E) ¿Qué prácticas recomendás introducir al interior de las empresas, sindicatos, OSC, 137 
instituciones públicas, etc. para contribuir al desarrollo de capacidades que impacten en el 138 
ejercicio del rol ciudadano en la comunidad? 139 
Yo no sé hasta qué punto esos espacios quieren que la gente se convierta en eso. Pero vamos 140 
a suponer que quieran: Favorecer espacios de encuentro. Mirá algo muy básico. Viendo la 141 
Universidad de Río Negro. ¿Por qué no podemos organizarnos? En parte porque no tenemos 142 
un edificio en común. La arquitectura es un problema. Es así de básico como te lo estoy 143 
diciendo.  144 
La construcción de objetivos. El tener espacio desde donde, desde un grupo, no desde una 145 
persona, desde un grupo se plantea un objetivo. Diseñar herramientas que se vayan 146 
consolidando.  147 
Conocer los grupos.  148 
¿Sabés qué? Bajar las barreras de la intolerancia. Es increíble, o sea, a mí me encanta el 149 
barrio. Uno vuelve a la universidad y pasa exactamente lo mismo. Tipo: qué hago yo mirando 150 
allá si me doy vuelta acá. Los niveles de egoísmo, de celos, de envidias tienen que ver si hay 151 
cabezas que deciden sobre esto, cabezas muy generosas. Y sabés qué: entregar libertad. 152 
Dejar de pretender uno manejar todo el proceso. O sea, ok vos lo querés llevar adelante. Listo, 153 
te doy la guita, no te controlo. Sí miro. Acompaño, pero no controlo. Y entregar esa libertad es 154 
algo muy difícil. Entregar el control.  155 
Por ejemplo a mí me pasaba en los proyectos barriales. Me acuerdo de uno de los proyectos 156 
que vino con fondos para construir la sala de computación del barrio Pilar. Llegaban fondos 157 
específicos, viste, para tantos ladrillos, bueno, esas cosas. Llegan los fondos y dice Irene:  158 
“Vamos a hacer una del doble de tamaño.”  159 
Yo le digo: “Nos vamos a quedar sin techo.” 160 
“Vos no te preocupes, dejanos a nosotros.”  161 
Y yo no me preocupé, en fin, me moría por dentro, pero si te dicen así, lo hacés. Porque el 162 
proyecto era de ellos. Entender que el proyecto es del otro, no es tuyo. Por más que seas vos 163 
el que firme por la guita. Bueno, muy vertiginoso. Yo las experiencias que tengo son super 164 
exitosas. Después te acostumbrás al vértigo, ja, ja. También he recibido muchas críticas: 165 
“¡Cómo se te ocurre, no te das cuenta que se te puede ir todo al diablo!” Si se va al diablo se 166 
iba a ir al diablo igual, ésa es mi respuesta. “Pero una cosa es que se te vaya al diablo con los 167 
papeles ordenados, y otra es que.” Pero la verdad es que nunca se fue nada al diablo. La gente 168 
sabía por qué lo decía. Y fue al revés. Se comprometieron mucho más cuando me vieron como 169 
yo asumía un riesgo. “Si vos creés en nosotros, vamos a creer en vos.” Ésa es mi experiencia, 170 
puntual.  171 
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Dimension der Richtung politischer Partizipation (= P) 172 
II.2P) ¿En qué reside la legitimidad de la organización de los ciudadanos para confrontarse con 173 
problemas sociales? 174 
La legitimidad es una construcción permanente, el derecho a reclamar por determinada cosa. A 175 
mí lo que me llama la atención de Bariloche es como a los barrios les estamos discutiendo 176 
permanentemente el derecho a preguntar, reclamar o hacer:  177 
“No, si no seguís las vías legales no podemos hacer nada sobre el tema drogas." 178 
“Loco, me van a quemar la casa.”  179 
“No, no, bueno.”  180 
No, bueno nada. ¡Cómo tenemos esas distancias! ¿Cómo, no era legítimo el reclamo? No, sí 181 
era super legítimo el reclamo, pero no tiene los canales. Entonces para mí hay un problema 182 
muy serio en términos de canales, que genera que la única posibilidad de la escucha de las 183 
instituciones que toman decisiones sea a través de explosiones de violencia. Y es terrorífico, 184 
porque se educa a la gente primero a esperar sentada. Y después a que la única forma de 185 
diálogo es la violencia. Es tremendo. Hay grupos. Hay barrios. Yo personalmente no puedo 186 
hablar, porque ese no es mi lugar de habla. Mi lugar de habla es la organización para 187 
gestionar. Pero hay barrios educados para esto, para reclamar en términos de violencia. Son 188 
muy exitosos. Pero, ¿quién les da el éxito? El Estado que sólo reacciona ante esa forma.  189 
Entonces para mí en los últimos años, excepto algunas personas que le están buscando la 190 
vuelta, pero que no son muchas, está avanzando el nivel de intolerancia, y al mismo tiempo de 191 
impasividad. Reclamo en forma violenta y que me llegue todo resuelto. Arreglamos que me 192 
traigan. Puede ser super legítimo, pero por qué no lo construimos juntos. Parte y parte. Por 193 
ejemplo, lo que pasó: Llegaron las líneas de cables y se afanaron los cables. ¿Por qué? Y 194 
bueno, porque no hay que responder a esa lógica de demanda, porque lo estás poniendo en el 195 
lugar de ese niño pequeño caprichoso al cual le das el capricho. ¿Cuándo calmaste a un niño 196 
caprichoso? 197 
 198 
III.1P) ¿Cómo se ven a sí mismos los pueblos originarios en su condición de ciudadanos? ¿Vos 199 
tenés experiencia con población mapuche? 200 
Por ejemplo en el Mercado de la Estepa sí. Pero yo no creo que la adscripción al pueblo 201 
originario sea una adscripción identitaria en la estepa. Eso lo discuto mucho. Eso no significa 202 
que no sean mapuches o que no se reconozcan como tales. Es que no es su principal 203 
adscripción, y menos para la participación política. Yo no trabajo con mapuches que trabajan 204 
para ser mapuches. O sea esa cosa esencialista. Yo trabajo con productores de los cuales 205 
muchos son comunidades de pueblos originarios, pero se autodefinen como mujeres 206 
productoras. 207 
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Y acá en Bariloche, en la complejidad del barrio, tampoco. Encuentro que comparten la 208 
problemática, no hay problemáticas puras, como la problemática de los migrantes bolivianos. 209 
Sí, bueno, está bien, tienen su particularidad. Pero qué pasa cuando se construye desde los 210 
pueblos originarios. Hay muchos que son super interesantes, pero hay muchas cosas 211 
demasiado esencialistas como quién es mapuche y quién no es mapuche, y ese tipo de cosas 212 
que han generado más quiebres que encuentros. Y yo la verdad es que trato de seguir las vías 213 
de los encuentros y la argumentación desde la etnia para mí divide. 214 
Pero en el caso de quienes se autodefinen como mapuches, ¿cómo se ven a sí mismos como 215 
ciudadanos? Porque el concepto de ciudadanía en un grupo que se autodefine como pueblo-216 
nación, que no es la nación-Estado argentino o chileno. 217 
Eso es lo que te digo, que hay una construcción esencialista de los lugares urbanos. Yo vengo 218 
hoy de Comallo. El intendente dice: “¿Sabés qué pasa? Que acá somos mapuches. Entonces 219 
los mapuches tenemos esta cosa que a las mujeres tratamos de someterlas y qué sé yo.” Pero 220 
él es el intendente elegido en el sistema democrático. Él no tiene problema en ser mapuche y 221 
ser ciudadano. Por eso te digo que me parece que eso es una construcción sesgada, que no 222 
los involucra a todos, que no cubre todas las situaciones, que se exacerba en algunos lugares 223 
que tiene esta cosa. A veces uno no sabe con los mapuches si está discutiendo siglo XXI ó 224 
siglo XIX. Bueno, ok, sí fue un genocidio. ¿Cómo se resuelve? ¿Cómo se resuelven los 225 
genocidios? Pongámoslo en pautas claras. A ver. Que el Estado lo asuma. Ok. ¿Cuáles son las 226 
posibilidades de reparación? Ok. Hay que definirlas. ¿Qué hacemos? ¿Levantamos todas las 227 
poblaciones de Patagonia? ¿Nos vamos todos los que no somos mapuches? ¿Eso es viable? 228 
¿Existe una solución intermedia? ¿Para qué queremos el reclamo de tierras? ¿Para 229 
subdividirla y venderla en términos capitalistas, o para realmente armar una comunidad? Yo no 230 
termino de encontrar respuestas. Unos grupos dicen una cosa, otros grupos dicen otra. Eso no 231 
significa que no haya un montón de reivindicaciones super justas. Pero yo no veo que sea 232 
necesariamente la ciudadanía una contraposición en muchos mapuches. Por ejemplo, las 233 
chicas del Mercado de la Estepa son en un 90% mapuches. Prefieren reconocerse como 234 
mujeres para no tener el quilombo de preguntarse si son ciudadanas. “Sí, somos ciudadanas y 235 
queremos entrar al mercado desde nuestra lógica.” Que es el precio justo, que es la economía 236 
social. Que tiene que ver con reivindicaciones que se las decimos al propio Estado capitalista y 237 
se las decimos a nuestro propio pueblo originario. “¿Sabés qué?, no quiero que me pegues 238 
más.” 239 
 240 
III.5P) ¿Cómo se ven a sí mismos los descendientes de los inmigrantes en su condición de 241 
ciudadanos? 242 
Creo que no es una adscripción geográfica. Hay ciertos barrios, que vengas de donde vengas 243 
se creen superiores. Y otros barrios, por ejemplo, los alemanes del Alto: no tienen un mango 244 
partido por la mitad, no se ven superiores a nadie, comparten los mismos quilombos. Me 245 
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parece que tiene más que ver con crear identidades como tipo “nosotros somos esos tan 246 
especiales”, pero se han nucleado en esta geografía tan fragmentada que tenemos en 247 
Bariloche. Lo que pasa que uno para justificar las diferencias, siempre una argumentación 248 
esencialista es funcional. Pero suponete, mi suegro es esloveno. Hay eslovenos que son 249 
chotísimos, ja, ja, muy mala gente, pero hay otros que no. Mi suegro no hace mal a nadie, es 250 
un laburante, laburó toda la vida, trabaja con inmigrantes chilenos, mi marido va a buscar la 251 
gente al barrio. O sea, la idea de superioridad, al contrario. El papá de mi suegra, que es de 252 
Checoslovaquia, le decía que esa gente era inferior, esas cosas de racismo. No sé. 253 
Creo que en Bariloche lo que realmente se ha desarrollado es el clasismo. Y eso ha sido 254 
fundamentado desde muchas cosas y una de ellas es el tema de la inmigración. “No, los 255 
alemanes se creen superiores.” Y bueno, ¿quiénes? ¿los suizos? Los de Colonia Suiza son 256 
repaisa162. Entonces es muy relativo. Sí hay un grupo social que se plantea diferente. Pero 257 
tiene mucho más que ver con el acceso a ciertos recursos monetarios o ciertas capacidades. El 258 
OB, por ser esquiador es ciudadano de super primera en Bariloche. No importa que sea negro. 259 
WP era hijo de un baqueano. Pero es la figura. Entonces no tiene que ver. Y encima pertenece 260 
al club danés, porque se casó con una danesa. Es genial. Entonces realmente el entramado de 261 
estas redes sociales no tiene que ver con su esencia. Tienen argumentaciones, tipo “Nosotros 262 
porque somos daneses.” Pero la verdad es que en las prácticas no lo encontrás. En las 263 
prácticas encontrás pertenencias grupales, pertenencias económicas, alianzas de otro orden, y 264 
que se usa para no discutir como si fuese una etnia, pero la verdad es que en la práctica no lo 265 
encuentro.  266 
¿Y en el caso de los inmigrantes chilenos, se sienten ciudadanos con derecho a participación? 267 
La verdad: ¿Sabés con qué tiene que ver eso? Con la época en la que hayan llegado. No es lo 268 
mismo un chileno que llegó en los 60 que un chileno que llegó en el 73 que un chileno que 269 
llegó en el 90. Definitivamente no es lo mismo. Los bolivianos por ejemplo, y los paraguayos, 270 
de sus propias prácticas religiosas, tienen fiestas muy cerradas, se construyen a sí mismos 271 
permanentemente como grupo. Los chilenos no. Son tantos que están super divididos.  272 
¿Más que divididos, distribuidos? 273 
No, hay barrios que tienen muchísima población chilena: Frutillar, La Cumbre. Pero igualmente, 274 
donde hay personas que se sienten super ciudadanas. Por ejemplo, el otro día fui a la fiesta de 275 
ADEFUL163. Bueno, ahí la gestión de los clubes de fútbol en la práctica ciudadana es increíble, 276 
es impecable. Vos veías las fotos, la historia de Bariloche en fotos de fútbol. Veías las 277 
problemáticas de la historia de Bariloche y al mismo tiempo veías cómo el fútbol es un espacio 278 
de construcción. Yo quedé alucinada. Porque a veces uno menosprecia esas prácticas y la 279 
verdad es que las prácticas deportivas son uniones y de construcción de práctica ciudadana. 280 
De gestión, de armar el club, de pedir, y de diálogo. Bueno, porque es muy coptado también de 281 
                                                 
162 Paisanos. 
163 Asociación de Deportes y Fútbol Libre 
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políticos radicales, entonces también un diálogo muy metido con la política, pero te abre 282 
cualquier cantidad de puntas que son totalmente fascinantes. Muy interesante. Y la verdad, en 283 
ADEFUL, estas cuestiones ciudadanas. Los chicos del Mariano Moreno, por ejemplo.  284 
A veces es más difícil que la gente de la línea sur sienta ciudadanía en Bariloche que un 285 
chileno que viene con toda una red de familiares que lo contiene. Bueno, también hay que ver 286 
cuáles son los casos. Pero la verdad es que no veo nada esencial en ese sentido. Ni la etnia. 287 
Ni para pertenecer ni para no pertenecer. Hay otras lógicas que son mucho más dinámicas, 288 
pero el tema es que cuando se argumenta, se lo argumenta desde ese lugar. 289 
Mi pregunta viene porque yo no veía en los espacios de participación representados los 290 
migrantes o las colectividades. Pero a lo mejor lo hacen a través del barrio, no por el recorte de 291 
su origen.  292 
Pero tienen formas de participación. Lo que pasa es que eligen. Los bolivianos lo hacen a 293 
través de prácticas religiosas. La fiesta de la Virgen de Urkupiña, interesantísima acá en 294 
Bariloche. Sí, lo que pasa es que andá lograr que te inviten. Yo fui una sola vez, creo que era 295 
una fiesta aniversario de Bolivia. Una cosa impresionante, que la hicieron en la Peña de los 296 
Cerrillos. Una fiesta alucinante. Las bailarinas, los grupos que vienen de Bolivia, una cosa 297 
maravillosa, pero me invitaron porque en ese momento yo salía con alguien que era boliviano. 298 
Si no, jamás lo hubiese conocido. Después son como muy activos vecinos, pero en otro orden, 299 
no como bolivianos. Lo que no significa que no se constituyan en la entidad por estas super 300 
prácticas. Lo que pasa es que no son las del espacio público.  301 
 302 
IV.11P) ¿Qué influencia tienen procesos participativos actuales en la construcción de consenso 303 
en políticas públicas? 304 
Bueno, en el BarrioMariano Moreno, exitosísima. Lograron la tierra y lograron el plan de casas. 305 
La propiedad de la tierra se la dan cuando terminan de construir las casas. Por eso era tan 306 
importante terminar las casas y están laburando en eso. Es super creativa la estrategia. Y 307 
tuvieron que remar todo el quilombo con Schoklender164. Y tienen que remar los vecinos que 308 
trabajan en los procesos autoconstructivos, siguen parámetros muy egoístas. Por ejemplo, el 309 
robo hormiga. Es un problema. No es un mundo de rosas la gente en la participación. Por ahí 310 
decimos, bueno, ya tenemos un diseño participativo y empiezan las rosas. No, las rosas, no. 311 
Nunca llegamos a las rosas. Siempre estamos trepando un poco más.  312 
Cuando el grupo se organiza. En el Mercado de la Estepa165 es increíble, super exitoso, pero 313 
tiene que ver con esto, con salir del individualismo, que es muy difícil.  314 
                                                 
164 Apoderado de la Fundación Madres de Plaza de Mayo, acusado de integrar una asociación ilícita a través de la cual 
desvió fondos mediante empresas. Actualmente está detenido en la cárcel federal de Ezeiza 
165 Punto de venta de la Asociación Civil Surcos Patagónicos, que organiza a unas 300 familias de productores y 
artesanos de la Línea Sur bajo los conceptos de desarrollo rural, economía social y comercio justo. 
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Pero en el Mercado de la Estepa hay dos condiciones que en mi opinión son esenciales: hay 315 
liderazgo y capacidad de organización.  316 
El liderazgo yo no lo he visto muy fuerte. En el inicio sí. Pero fue muy interesante cómo se 317 
educó mucho más la autonomía, y justamente el correrse de ese liderazgo. Es un liderazgo que 318 
se constituyó para durar un tiempo muy efímero. Hoy las chicas. Es muy interesante como las 319 
propias artesanas están coptando lugares públicos. La secretaria de desarrollo estratégico en 320 
Comallo es artesana del Mercado. Fue convocada por su experiencia en el Mercado. La 321 
comisionada de fomento de Pilquiniyeu del Limay es del Mercado. Están empezando ellas 322 
mismas a empoderarse. Y en esos lugares discuten, definen el precio. Hay mucha educación 323 
en la autonomía. Lo que me parece interesante, es que más allá de liderazgos personales, 324 
tienen el manejo de la plata. Y en la autonomía del manejo de la plata se fueron empoderando. 325 
Así de básico. 326 
Hay otros proyectos, por ejemplo el de Virgen Misionera. A mí me llamó mucho la atención, no 327 
la conozco personalmente, es la historia barrial que hace Alejandro Agüero. Es super 328 
interesante cómo se va instalando la iglesia, cómo van construyendo las escuelas. Pero hay un 329 
momento en el relato de Alejandro, que cuando se plantea hacer el desarrollo grande y se 330 
consigue el dinero de Alemania, Gente Nueva decide que la gestión de la guita es de ellos y no 331 
del barrio. Bueno, ésa es una diferencia. ¿Por qué no del barrio?  332 
En el Mercado de la Estepa tuvieron una propuesta completamente diferente: “Esto es de 333 
ustedes.” Yo en mis proyectos siempre me manejé así con esto. Yo soy un canal para que la 334 
guita fluya y si ustedes quieren y me dicen que van a construir algo el doble de grande con esta 335 
guita, y no sé, qué se yo, los constructores son ustedes.  336 
En Virgen Misionera, no. Y es un punto de inflexión. Y ahí empieza a reconocer incluso 337 
quiebres. La entrega de autonomía no es algo tan simple. Y una cosa muy grande es el manejo 338 
de la plata. Entonces, el liderazgo de un SL en el Mercado, y de su esposa. Sí, está bien, fue 339 
fundamental. Tienen problemas, no es que no los tienen. Pero hay un ejercicio de autonomía 340 
mucho más sólido.  341 
En el Barrio Mariano Moreno, que se niega a tener cabezas hay un ejercicio de autonomía que 342 
van logrando los vecinos mucho más sólido. Es más largo, es más engorroso. Y 343 
fundamentalmente la plata no es de nadie, es de todos. ¿Cómo hacer para que la plata sin ser 344 
de nadie y ser de todos no se la afanen? Son propuestas que van construyendo confianza, al 345 
mismo tiempo que práctica. En ese sentido me parece como diferenciable. Pero, ¿por dónde 346 
iba la pregunta? 347 
Por la influencia que tienen los procesos participativos en las políticas públicas. 348 
A mí me parece que tienen este nivel de autonomía, tienen una incidencia gigantesca. Porque 349 
terminan parándose como iguales.  350 
DISSERTATION Patricia Ramírez-Fischer 
Thema: Von der repräsentativen zur partizipativen Demokratie. Zur politischen Mitwirkung von 
BürgerInnen unter erwachsenenpädagogischen Aspekten 
 
 615 
Mientras que las otras que de alguna forma vuelven a reiterar patrones de paternalismo como 351 
“Yo cuido tu plata porque la cuento mejor que vos”, nunca terminan de generar ese nivel de 352 
dignidad que teóricamente tienen en el Barrio Mariano Moreno.  353 
Pero es conocido que a veces los ciudadanos cuando nos organizamos reproducimos los vicios 354 
de los gobiernos. Frente a esos vicios que pueden hacer que la gente sienta el dinero colectivo 355 
como propio, por ejemplo, cómo se pueden manejar las personas que organizan la 356 
participación ante ese dilema. 357 
Lo que pasa que tienen que tener muy en claro qué es lo que quieren. Si lo que quieren es 358 
lograr el reconocimiento personal, lo va a reproducir siempre. Si pasa mucho por el ego para mí 359 
no hay escapatoria. Tienen que tener mucha decisión de que no pase por el ego. Bueno en los 360 
clubes de fútbol ése es el límite. Los dirigentes son yo, yo, yo. Club Andino, otro ejemplo. El 361 
problema de egos es un problema super serio. Y no se logró resolver.  362 
Para mí hay que dar más a conocer estas experiencias para mostrar el valor de lo grupal. Y por 363 
qué es negocio correrse del individualismo. Pero es muy difícil, porque hasta la política pública, 364 
por ejemplo: Vengo de una charla sobre la cuestión del pelo del guanaco en la NT. Uno de los 365 
grandes problemas fue que la provincia daba el financiamiento que se necesitaba para el 366 
equipamiento del grupo. Pero lo daba a cada uno individualmente. Y se necesitaba una 367 
infraestructura común. “No, cómo voy a dar yo mi plata. Encima la vamos a poner en el campo 368 
de Juancito. Qué se yo si Juancito no me va a cagar.” No, flaco, da plata al grupo. Tené política 369 
individual, pero también tené política grupal. Valorá como un plus la organización. Entonces, 370 
empezar a dar visibilidad y reclamar esto, vías de gestión que también acompañen ese 371 
proceso.  372 
Los subsidios de OT, que es una organización divina, pero son individuales. Son un montón de 373 
gente individual, ante los cuales ellos se tornan en mediadores y los ayudan a comercializar. A 374 
muchos les servirá. Pero la verdad es que no estás creando red. No es una crítica ni un 375 
menosprecio. Veamos: ¿qué querés? Ese tipo de discusiones son como muy serias. Porque 376 
salirte de lo individual que es donde estamos educados, el valor por excelencia. Yo creo que lo 377 
que reproducimos es eso, más que los vicios del Estado. Es el pensar que uno sabe mejor que 378 
el otro lo que el otro necesita. Y el acceso a un espacio de poder o de toma de decisión o de 379 
manejo de dinero. Y yo lo conseguí, algo tendré distinto. Y bueno, por qué no voy a pensar así. 380 
Para mí esas cosas quiebran. ¿Cómo se enseña? Recuperando estas otras experiencias, 381 
tratando de ver qué fue lo diferente, valorándolas y dándoles visibilidad. Empezando por ahí, 382 
después no tengo idea cómo se sigue, ja, ja.  383 
 384 
IV.12P) A mediano plazo: ¿Qué perspectivas pueden preverse en relación con la incidencia 385 
participativa a través de la ciudadanía? 386 
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A mí me preocupa mucho cómo están creciendo los niveles de intolerancia. Entonces me 387 
parece que se están frenando todo este tipo de acuerdos. Porque la posibilidad de participación 388 
ciudadana desde este lugar, que tiene que ver con la construcción grupal, tiene que ver con 389 
aprender a escuchar al otro y aceptar que puede pensar diferente. Y construir desde la 390 
diferencia. Y está siendo cada vez más difícil. Yo personalmente hacia el futuro la verdad que 391 
no lo veo muy claro, lo veo al revés, muy oscuro. Muy oscuro por esto, porque todos tenemos 392 
la verdad. “Escuchame, te doy la libertad de pensar como pienso yo, que soy libre.” Hay mucho 393 
de eso. Pasa con la marcha de los miércoles166. Yo no discuto la minería. Pero discuto el valor 394 
de los pequeños productores. Todos mis amigos ambientalistas están enojados conmigo. 395 
Pienso las cosas desde otro lugar. “No podés.” Yo no puedo estar en un grupo donde alguien 396 
me diga no podés. “No entendés.” Bueno, está bien, listo, soy boluda. Es tremendo eso. Y la 397 
condena de estar o de no estar. ¡Basta! Si no convocás preguntate qué hacés vos para no 398 
convocar. Si no serás vos el que está cerrando su discurso. Si alguien piensa distinto tiene el 399 
derecho. Los niveles de intolerancia. 400 
Eso lo aprendí en el Barrio Mariano Moreno. Cuando se empiezan a afanar, qué hacemos, 401 
¿matamos al vecino? Los que dirigen este grupo vienen remándola hace diez años, son los 402 
últimos que van a recibir las casas, son los que más riesgo corren, y están viendo cómo les 403 
están afanando. ¿Qué hacer? ¿ir y matarlo? Lo charlan al interior del grupo. Deciden una 404 
política de cómo manejarlo. Tratan de presionar a la municipalidad que teóricamente está a 405 
cargo de los controles para que sea la municipalidad que controle y no ellos. Y jamás salen a 406 
hacer una denuncia pública. Jamás. Los están matando y no te denuncian a un vecino. Porque 407 
lo principal es crear la red al interior de los vecinos. Pero es difícil.  408 
Para mí el reclamo violento tiene mucho de infantilismo. Es difícil ser grande. La grandeza que 409 
yo encuentro en esas experiencias, la verdad, no la encuentro en mi institución, la universidad. 410 
Es la universidad de la vida. Creo que ésa es la mayor riqueza por la que a mí me fascina el 411 
barrio. Creo que son esos espacios limítrofes donde se ve todo exacerbado, lo bueno y lo malo. 412 
Aprendés a verlo y a situarte desde un lugar de paz, de escucha. 413 
                                                 
166 Marchas de protesta contra la megaminería que se autoorganizan en 2012 entre vecinos de Bariloche. 
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Interviewer: Patricia Ramírez-Fischer 
Interview: 404 
Datum des Interviews: 18.04.2012 
Zeitdauer: 95 Minuten 
 
Dimension der persönlichen Entwicklung der Beteiligten (= E) 
Contame sobre tu nueva vida luego de haber dejado recientemente la función pública. 1 
De alguna manera, no la he dejado. Estoy en contacto con BN, concejal de Las Grutas167 no la 2 
conozco desde hace muchos años; en realidad desde hace poco. Tenemos amigas en común. 3 
Ella en realidad no es afiliada, pero la convocaron desde el oficialismo para participar. Ella es 4 
maestra jardinera. Charlamos un montón del tema, más allá de lo ideológico partidario. Del rol 5 
que era ser concejal. Ella con muchas inquietudes de las presiones en políticas partidarias. 6 
Después le compartí un montón de experiencias o proyectos. Y vi con sorpresa. Un lugar chico, 7 
que de última me parecía hasta más fácil, no tiene publicidad de la normativa, ni de los actos 8 
de gobierno. No tenían nada. Todo lo que hacía a la participación ciudadana, fuera de lo 9 
partidario, de las reuniones en los barrios, la nada misma. Y me parecía como hasta increíble. 10 
Entonces ahí hice esa reflexión de decir cómo hay algunas cosas que se hacen carne. Uno las 11 
transita, y después ya es como que ya están en todos lados. No te imaginás un mundo 12 
diferente. Me parecía como imprescindible. Le llevé todo lo que habíamos hecho, todo el 13 
material que tenía de todas las cuestiones que tenían que ver con el acceso a la información. 14 
Yo lo que hablaba con BN, ella pertenece al bloque oficialista ahora, es extrapartidaria, se 15 
define así. Siempre tiene coincidencias, pero es como que para ella es muy importante 16 
mantener esto de que era extrapartidaria. Ella vive en Las Grutas, es de San Antonio Oeste, 17 
nacida ahí. La convocaron. Charlamos de muchas cosas. Ella me decía como que no veía 18 
mucha voluntad política todavía en el gobierno, esto de abrir, de abrir, de abrir, de abrir en un 19 
montón de cosas. Pero sí vi, y ella también de muy buen grado, que por ejemplo en la Carta 20 
Orgánica pusieron Presupuesto Participativo. Ella lo vio como un gran avance, si bien en los 21 
constituyentes estaba más distribuido lo partidario. De los concejales son todos menos uno del 22 
Frente para la Victoria. Hay un solo concejal ahora que no pertenece al gobierno. Iud168 es 23 
también del Frente para la Victoria. Entonces, esos procesos también. No es lo mismo cuando 24 
se dan en el ámbito legislativo distintas voces, aunque haya mayorías y minorías, a cuando hay 25 
– bueno en Roca - una sola voz. El 100% del concejo de un mismo partido. En Las Grutas creo 26 
que son 7 en total, 6 del Frente para la Victoria y 1 que no lo es. 27 
 28 
También esos hechos y en estas cuestiones me hicieron decir, bueno, tal vez hay que 29 
reflexionar un poco el tema del sistema electoral para los cuerpos legislativos. Porque 30 
                                                 
167 Balneario en la costa atlántica de la Provincia de Río Negro. 
168 Intendente de la ciudad de San Antonio Oeste, de la que forma parte el Balneario Las Grutas. 
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justamente han sido los cuerpos protegidos desde el sistema democrático como 31 
representativos de toda la sociedad. Y no puede ser que por este sistema termine siendo un 32 
cien por cien de un mismo partido. Porque nunca va a reflejar. No me parece que sea real. Y tal 33 
vez esto de los distintos sistemas, que alguna vez los vimos, de las tachas, de poder elegir de 34 
distintos, que sea como más personal, más allá de lo partidario, el no a las listas sábanas169. 35 
Para mí es una gran reflexión. Esto es una gran muestra de que hay que revisar. Habrá que 36 
estudiar, habrá que hacer pruebas. Pero hay que revisar estas cosas. Porque no es sano, no 37 
es sano para la sociedad en general. Y mucho menos lo es para sectores que siempre han sido 38 
minoría, pero que han sido importantísimos en el aporte de estar siempre presentes en los 39 
cuerpos legislativos para marcar una voz distinta, como por ejemplo el socialismo. Hoy pasa en 40 
los municipios, mañana puede pasar en las legislaturas provinciales. Siempre ha habido 41 
referentes multipartidarios, que me parece super importante. No importa de qué sean. Pero una 42 
mirada diferente. Porque también te hace crecer, te hace pensar. Por lo menos eso, pensar y 43 
analizar. Y muchas veces los aportes, aunque no se termine coincidiendo en todo, son super 44 
importantes.  45 
Hay que hacer como mucho eje en esto: qué es ser concejal, qué es ser legislador, qué es ser 46 
parte del cuerpo legislativo. Para qué realmente uno está y por qué está. Más allá de que yo 47 
también integré una lista sábana, y ni la encabezaba, o sea que no fue que la gente me votó a 48 
mí en particular. Pero también hacerse carne de eso. Porque una vez que uno está ahí, vos 49 
representás en primera instancia a mucha gente que puso el voto en esa lista, y en segunda 50 
instancia a toda la comunidad.  51 
Bueno, esto también es un opinión muy personal, no coincidida por mucha gente. Para mí la 52 
obediencia partidaria en mí no está, no estuvo nunca. Porque me parece eso, que uno también 53 
es persona y tiene que responder a sus propios principios. Que adhiere a un partido, que los 54 
partidos también van evolucionando, que hay cuestiones que para mí no son modificables, y tal 55 
vez muchas otras sí, desde la experiencia, de que no cada lugar es igual. Entonces eso de la 56 
obediencia partidaria a mí no me gusta mucho en ningún sentido. Salvo sí en los procesos de 57 
interna. Si hay dos candidatos y vamos a internas, bueno, sí, por obediencia partidaria, si 58 
pierdo se acompaña, se acompaña y se construye el proyecto común, de todos. Pero también 59 
me parece, o yo lo viví como válido, que quien dice, quien es honesto con la sociedad de decir, 60 
bueno, si bien yo siempre creí a A, o estamos transitando el camino B, y veo que puede ser, 61 
pero honestamente, desde la honestidad intelectual. Es un voto de confianza o de 62 
acompañamiento, con fundamentos también. Y creo que eso es válido y se puede hacer. 63 
Porque me parece que no, o a mí no me gusta, es esto de hoy sí, mañana no. Porque nunca 64 
queda muy claro el por qué del cambio. Si no queda claro, siempre es: Uy, bueno, eso por qué 65 
han renunciado, o qué habrán ganado, o que habrán esto, o qué habrán el otro. Ni siquiera 66 
desde los delitos. Queda mala espina. No hay el desprestigio generalizado que hay, que 67 
                                                 
169 Lista cerrada de candidatos de un partido en el contexto de un sistema electoral proporcional plurinominal. 
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aporta, suma más. Más seguimos destruyendo las instituciones que deberíamos rescatar 68 
siempre. 69 
Mi vivencia es que se perdió esa capacidad de construir las plataformas, de generarlas. 70 
Siempre es medio como una adaptación, un corte y pegue. Que no quiere decir que sean 71 
mentirosas o no existan, pero no se le da ningún valor. Ni desde el partido, ni desde la 72 
sociedad. Tampoco nadie las lee, nadie pregunta sobre eso. Entonces nadie le da valor, si total 73 
nadie las lee. Es cierto que uno puede repetirla, o un partido había copiado la nacional. Pero yo 74 
digo, a ver, es un rato. Yo tuve la experiencia, muchas malas, una sola buena, en la que 75 
pudimos hacer consultando a la gente. Pero para hacer eso necesitás el compromiso de quien 76 
lo quiere llevar adelante; después también el grupo que piensa en el sentido de decir si yo 77 
recabo lo que quiere la gente después pienso cómo puedo llegar a resolverlo. Se requiere 78 
tiempo y dedicación. Lamentablemente, últimamente también se termina todo definiendo. Que 79 
también, como no se construyen cuadros, no se forman cuadros políticos, los candidatos 80 
surgen – no digo ni bien ni mal, no es una crítica de ninguno en especial - pero surgen más o 81 
menos así al voleo, como venga. Digo, puede ser cualquiera. Entonces en el último mes 82 
cerramos todo, cerramos el candidato, cerramos las internas, cerramos la presentación con la 83 
plataforma. Porque la plataforma va en la presentación. No va durante la campaña. Ya la tenés 84 
que presentar, entonces, bueno, ya está, ya se perdió.  85 
Para mí el candidato sí importa, porque también tiene una impronta propia. Dentro de lo 86 
ideológico partidario, bueno, hay un abanico de un extremo al otro, y tenés en el medio todo 87 
dentro de esta ideología. Y depende de quién sea el candidato tendrá su perfil, tendrá sus 88 
convicciones, estará parado en algún punto de ese abanico, querrá construir ciertas prioridades 89 
y no otras. Es válido también. Y me parece que también tiene que responder a esa persona. Si 90 
no, es como mentiroso. Si yo pongo la cara para algo de lo que no estoy muy convencida es 91 
mentiroso también, porque no lo voy a hacer, porque voy a tratar de seguir por otros caminos. 92 
Respetar a la persona en sí también me parece super importante. 93 
Me parece que, si bien hay que volver a lo ideológico de los partidos, son importantes las 94 
personas también. No da igual. Y un partido, o una lista, porque ahora podés tener extra 95 
partidarios. No todos los candidatos son necesariamente iguales, en sus principios, en un 96 
montón de cosas. Y esto se manifiesta en la gente también. Por eso pienso que habrá tanto 97 
temor de otros sistemas que no sean las listas completas. Y esto que te puede salir cualquier 98 
cosa. Pero creo también, desde lo vivido, que desde la utopía cuando digo que no importa la 99 
composición de un cuerpo legislativo. Porque jamás me imaginaría, ni lo haría, ni lo hice, desde 100 
ese lugar como un lugar de impedir, un lugar de trabar, un lugar de querer gobernar. Porque 101 
para mí es tan claro que es otra función. Desde que acepté estar en la lista de concejales me 102 
dije: Si llego a entrar, yo sigo siendo del radicalismo, pero legislo para todo Bariloche, no sólo 103 
para los radicales o los que me votaron. Y al intendente lo eligió también todo Bariloche. 104 
Entonces sea o no sea del mismo color. Pero después viendo, y viviendo, y sufriendo las cosas 105 
que pasan, digo, bueno, es lógico que quien encabeza un ejecutivo diga que de alguna manera 106 
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tiene que tener tranquilidad y que en el legislativo tenga más o menos acomodado para poder 107 
medianamente gobernar. 108 
En vez de crecimiento hacia otro sistema, es como que vamos para atrás. Hay que trabajar 109 
sobre los cuadros, sobre los candidatos, sobre la gente. No todos tenemos la vocación y el 110 
compromiso. Y es tan válido decir no también y colaborar desde otro lado. 111 
I.1E) ¿Cómo describís tu disposición para concertar con el Estado o las organizaciones 112 
sociales en virtud del descrédito generalizado respecto al Estado? 113 
Sentí siempre suma predisposición, abierta a recibir desde las organizaciones o quien sea lo 114 
que tuviesen para decir. No tal vez al principio, porque tenía cero experiencia de nada, creo 115 
que no sabía ni dónde estaba. Pero rápidamente también como una sensación de que uno 116 
termina - aún sin darse cuenta - como a la defensiva, sosteniendo y defendiendo, porque vive 117 
cosas que tampoco jamás se imaginó. Cuando entré, también porque era joven, para mí todo 118 
era posible. Todo era posible, todo era cuestión de voluntad y de dedicación. Eso, rápidamente, 119 
yo siempre lo llamé el síndrome de la renuncia: Cualquiera que entra al Estado, a los tres 120 
meses en algún momento quiere renunciar. Porque jamás se imaginó siquiera que podía ser 121 
como es la realidad. Y eso es muy difícil. Entonces a uno ya lo carga de una frustración 122 
enorme, y dice, bueno, todo esto que yo creí, chau, estoy fuera, fuera. Y esa imposibilidad de 123 
dar respuestas o de hacer, como muchos demandan o muchos están pidiendo o reclamando es 124 
como muy fuerte. Entonces uno en vez de decir no se puede, no se puede, siempre estoy 125 
como a la defensa: Bueno, pero se hace esto. Aunque sea hay algo. O empezamos por algo. 126 
Nunca fui del no imposible, pasemos a otra cosa. Sino de que bueno, más vale un granito de 127 
arena, aunque no podamos del todo, pero podamos un poquito es mejor que nada.  128 
Entonces tuve esas dos sensaciones. Es decir, bueno, me encanta compartir, me encanta 129 
recibir, me parece imprescindible; para mí fue imprescindible, y me dio la visión de lo macro de 130 
una ciudad. Cada uno habla de la realidad. Sí, pero habla de su propia realidad, o de la que lo 131 
rodea o un poquito de la que conoce. En ámbitos así, uno se hace de la imagen macro de lo 132 
que contiene toda una ciudad. Para mí eso era fantástico. Lo sigue siendo. Pero también esta 133 
actitud que siempre me terminó surgiendo, de defender, de defender lo que yo representaba en 134 
los distintos ámbitos que era el Estado.  135 
 136 
I.2E) ¿Cómo ha evolucionado a lo largo de los años la calidad de la interacción? ¿A qué se 137 
debe esto y qué consecuencias concretas ha tenido? 138 
Yo creo que por lo menos desde el 2003 a hoy evolucionó un montón. Principalmente por todos 139 
los trabajos de capacitación y de cosas que se han hecho para con el Estado.  140 
Me parece que la dificultad más grande ha estado siempre en los integrantes del Estado. No 141 
sólo en la representación política, sino en la institución como tal, en la institución permanente. 142 
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Esto de compartir, de interactuar. Porque la institución tiene dificultad internamente. No hay 143 
hábito de trabajar interáreas, imaginate para afuera.  144 
Creo que se evolucionó mucho con lo que se hizo. Me parece que también todo lo que se 145 
avanzó en cuanto al acceso a la información pública fue fantástico para la comunidad. La 146 
comunidad empezó a saber. Muchos incluso que no participan, o que no hablan o que no 147 
llaman a la radio o que no dicen, pero empiezan a saber, empieza a hacer cosas. Las charlas 148 
que se empiezan a dar entre amigos aunque sea, ya tienen otro contenido. De quien no milita 149 
digo. Porque militantes, bueno, el que está adentro siempre está adentro. Pero el que está 150 
afuera, cuando se empieza a abrir y a hacer públicas todas estas cosas, empieza a haber otro 151 
contenido. Como de saber más y no sólo hablar por los medios. Eso me pareció super 152 
importante. Y me parece que legislarlo y plasmarlo fue importantísimo. La costumbre – sí es 153 
cierto - genera cultura, general ley. Pero hay cosas que si no vamos de entrada y lo 154 
plasmamos, y lo legislamos, y lo obligamos, es muy difícil que se empiece. Porque hay tantas 155 
cosas que tienen que coincidir. Y si bien lo viví, o lo vivimos como un proceso difícil en un 156 
montón de cosas, me super alegra que lo hayamos hecho. Y creo que igual queda mucho más, 157 
pero la legislación de todos los temas de participación me parece que fue la evolución más 158 
grande, por lo menos acá en Bariloche.  159 
 160 
II.1E) ¿Cuáles son los motivos que llevan a la participación ciudadana y de dónde surgen? 161 
Para mí al ciudadano lo motiva su interés personal. A una gran mayoría. Lo motiva lo que lo 162 
está afectando. Si a mí me afecta el loteo de al lado, bueno, ahí participo. El boleto si me 163 
afecta. Eso viví yo en Bariloche. Sí creo que hay grupos, o personas que ni siquiera se juntan, 164 
que tienen un interés más macro, pero son los más difíciles de que realmente lo hagan. Como 165 
que dicen, y hablan, y esto y el otro. Mucha gente tiene mucho para aportar y participar, pero 166 
no lo hace. Salvo que le afecte en algo puntual hoy en su realidad. 167 
 168 
II.2E) ¿Cómo valorás el ejercicio de tu propia participación? ¿Por qué? 169 
Lo valoro como producto de todo esto que fue mi experiencia en el Estado. Si no la hubiese 170 
tenido, no sé si sería igual. La valoro desde poder pensar o participar desde lo macro. No 171 
desde mis intereses particulares o personales o mi situación. Bueno, porque yo ahora en Dina 172 
Huapi170 ni siquiera la tengo. Es una casualidad que yo viva ahí ahora. Pero sí hacer el ejercicio 173 
de siempre pensar como en el fondo ideológico y en lo macro. No en mí, ni en mi familia ni en 174 
mis amigos. Sino tratar de. Pero como producto del aprendizaje de todos estos años de todo lo 175 
que hice, vi, tuve que estar de un lado y del otro. Me formé, porque eso fue muy muy 176 
importante y deriva en esto. Y lo pienso y digo: Por suerte tuve todo esto anterior, porque si no 177 
no me veo en el mismo lugar. 178 
                                                 
170 Localidad vecina a Bariloche adonde la entrevistada se acababa de mudar. 
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II.3E) ¿Qué podría mejorarse en tu aporte desde tu rol y cómo podría lograrse? 180 
A mí me gustaría estar como más formada para acompañar procesos. Tengo la sensación de 181 
que muchas veces, y bueno obviamente uno carga su historia, y ni hablar si fue pública, como 182 
que muchas veces, y bueno, es una opinión más. Pero no logro transmitir este concepto de 183 
decir: Todos tenemos que participar y construir entre todos. 184 
En EI ahora van a hacer la Carta Orgánica este año. Yo ya fui a cinco reuniones. En las cinco 185 
reuniones pregunté y traté de hablar de la Carta Orgánica. En ningún momento sentí que 186 
lograba siquiera que se entienda de que es importantísimo, y que es importantísimo que lo 187 
construyamos – en lo posible - entre toda la comunidad. Incluso la propuesta del partido al que 188 
pertenezco. Pero si no puede ser toda la comunidad, por lo menos la mayor cantidad de 189 
afiliados posibles. Para que quien nos represente lleve eso. Que no podemos llegar, y que lo 190 
más importante es quiénes van a ser los candidatos. Y que después, bueno, los que entren 191 
hagan lo que puedan. Me da una sensación hasta de angustia. Me gustaría estar más formada 192 
y tener más herramientas como para de última poder llevarlo adelante o hacer algo más. Y que 193 
no termine como tengo esta angustia de que va a terminar como una elección más, como si 194 
fuese cualquiera, y después equis personas reunidas viendo bueno más o menos qué puede 195 
aportar cada uno y así saldrá. Eso me aterra, me doy cuenta que me da pánico.  196 
¿Qué tendría que ocurrir para que vos estuvieras mejor formada? 197 
No lo podría precisar ahora. No sé.  198 
 199 
II.4E) ¿Cuál fue la medida de su satisfacción respecto al grado de concertación alcanzado? 200 
¿Por qué? 201 
Un 50%. Porque por un lado siempre me ha dado como gran satisfacción la participación que 202 
ha habido. En la gran mayoría de las veces que estuve en ámbitos así hubo mucha 203 
participación. Y eso fue siempre para mí un gran valor. Pero siempre me quedó ese sabor de 204 
que aún lo acordado, después, como no había un análisis previo de si es viable, cuán viable 205 
era en la realidad nuestra. Porque desde la utopía todo se puede. Sí, bueno, pero hoy, acá, así 206 
y ahora no todo se puede. Entonces siento que siempre faltó ese paso. Al no transparentar, y 207 
hablar, y concertar incluso esa viabilidad de cada cosa, después – la verdad - es que nunca 208 
sentí que lo concertado se realizase al 100%. Siempre como que quedó ahí medio trunco.  209 
 210 
II.5E) ¿Qué cambios observás en vos luego de haber participado en iniciativas ciudadanas? 211 
Creo que mi cambio principal es esto, es sentir que lograba a través de estos ámbitos una 212 
visión macro de la ciudad. Y posteriormente a haber participado en cada una de las instancias 213 
que tuve, es como que no hay otra manera de hacer algunas cosas que no sea ésta. Que 214 
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cerrado puede ser muy fácil para algunas cosas, pero no siempre. O a mí no me sirvieron más 215 
los mecanismos cerrados. Después se me hizo carne rápidamente. 216 
 217 
II.6E) ¿Qué cambios has observado en otras personas cuando participaron en iniciativas 218 
ciudadanas o luego de ello? 219 
Hablo de mi experiencia como representante del Estado. En todos los que estuvimos en el 220 
proceso 2003-2011, por lo menos todos los que me rodean a mí, pasó lo mismo. De una 221 
postura de: Uy, los líos que nos va a traer, de que qué se yo, y de pensar, y más o menos. Y 222 
algunos más, otros menos, porque también teníamos posturas iniciales diferentes. Después de 223 
atravesarlo, ahora como que no podemos ni pensarlo de otra manera. Cuando pensamos en un 224 
futuro de lo que sea, de armar un proyecto conjunto para hacer algo, lo que sea, no lo podemos 225 
pensar de otra manera. 226 
 227 
II.7E) ¿Cómo necesita ser y qué necesita saber hacer un ciudadano para ejercer su rol en 228 
instancias participativas con plenitud? 229 
Para mí tiene que ser comprometido con su ciudad, con el todo, con la sociedad. Y lo único que 230 
tiene que saber hacer es buscar información, es saber informarse. Que tal vez hoy es un poco 231 
más fácil que hace 10 años atrás, pero sigue siendo difícil. El grado de ignorancia, no sólo de la 232 
normativa, como hasta de cuestiones básicas, como de división de poderes, de la gente en 233 
general es tan llamativo y es tan perjudicial al momento de aportar. Me parece que ahí es 234 
donde se distorsiona. Una persona que aporta sin datos suficientes, desde un concepto 235 
erróneo, ahí se distorsiona y hace que no se pueda aprovechar plenamente el aporte que 236 
pueda hacer. 237 
 238 
II.8E) ¿Cómo se pueden desarrollar esas características cuando la historia y/o situación del 239 
ciudadano no le han permitido hacerlo? 240 
Para mí desde el Estado puntualmente, más allá de la educación y la escuela que tendrían que 241 
hacerlo. Pero desde el Estado me parece que uno – es mi vivencia - no tiene que dar nada por 242 
sentado y tiene que empezar por lo más básico. En la página del Estado me parece que uno 243 
tendría que hacer hasta esto: Decir el ejecutivo hace esto, está para esto; el legislativo, el 244 
concejo, está para esto. Volver desde lo más básico en adelante. Todo lo que damos por 245 
sentado no sirve. Porque la gran mayoría, o porque no lo estudió, o porque se olvidó, o porque 246 
no lo practica habitualmente, o por lo que fuese, la verdad es que no lo tiene incorporado. Pero 247 
me parece que lo hacemos con todo.  248 
El otro día llama un amigo y le digo: Nosotros damos por sentado que todo el mundo lee y 249 
escribe, por ejemplo. Es la verdad. La gran mayoría de nosotros da por sentado que la gente 250 
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sabe leer y escribir. Y ante el hecho de que nos parece que alguien quizás no, decimos: “No, 251 
cómo no va a saber.” Y cuando realmente nos damos cuenta de que no sabe leer y escribir, no 252 
sabemos qué hacer, nos incomoda. Es lo mismo. No tiene por qué incomodarnos. Y a esa 253 
persona podemos ayudarla para que pueda aprender, o no. Porque no quiere, porque ya se 254 
maneja. Y acompañarlo y adaptarnos nosotros a como ellos lo hacen. Y me parece que desde 255 
el Estado, un Estado que quiere interactuar con la comunidad, y quiere los procesos de 256 
participación ciudadana, tiene que empezar por eso, por lo más básico. Que todo lo que hace 257 
público y saca para afuera, que es la mayoría de las cosas, desde lo más básico.  258 
 259 
II.9E) ¿Qué prácticas recomendás introducir al interior de las empresas, sindicatos, OSC, 260 
instituciones públicas, etc. para contribuir al desarrollo de capacidades que impacten en el 261 
ejercicio del rol ciudadano en la comunidad? 262 
A mí me parece que cualquier mecanismo que uno se dé en cualquier institución para superar 263 
las áreas o la especialidad. Como que por muchos años empezamos a hacer esto. Cada 264 
empresa tiene como cinco áreas distintas, de distintas cosas, y los especialistas en esto y los 265 
técnicos. Todo como super específico. Nadie da la mirada general. Cualquier herramienta que 266 
nos haga sentir parte del todo, de la institución que sea, público, privada, a la que 267 
pertenecemos, va a sumar a que podamos participar valiosamente. Porque nuestro trabajo, 268 
bueno, es éste y lo hacemos, y tiene que ver con el sector que tenga que ver, o con lo 269 
específico. Pero para poder participar, esto que yo digo que tenés que tener la mirada macro, 270 
me parece que la clave está en eso, en el sentimiento y el compromiso de pertenencia a un 271 
todo. Entonces yo, aunque sea especialista en un tornillo, puedo aportarle al todo otras cosas. 272 
Aún sin formación, desde mi propia vida. 273 
Lo mismo me parece que pasa en el Estado y en la sociedad. Cuanto más estanco hagamos y 274 
partamos adentro, más difícil va a ser participar. Entonces como que la herramienta principal, 275 
que hoy veo y siento que casi no existe, es esto. Es decir, bueno, sí, yo trabajo en el área tal de 276 
tal lugar. Y respondo a todo, porque trabajo en tal lugar. Y si alguien me pregunta algo que no 277 
es de mi sector, se lo averiguo, porque sé que puedo, porque pertenezco a la misma 278 
institución, a la misma empresa. Desde lo más mínimo en adelante. Y desde ahí también 279 
puedo aportarle al todo. Y me parece que con el Estado y la sociedad pasa lo mismo.  280 
 281 
IV.1E) ¿Cómo viviste el surgimiento de la Mesa de Concertación Social? 282 
Cuando yo entré a la Mesa ya estaba conformada hacía bastante. Estaba formalmente desde 283 
febrero 2002 y nosotros entramos en diciembre 2003. Con lo cual tenía ya todo un proceso que 284 
yo lo sentí como muy bueno, que se habían logrado muchas cosas en ese proceso, o por lo 285 
menos se manifestaba de esa manera. Sí vi que a medida que pasaba el tiempo, tal vez por el 286 
origen de la Mesa de Concertación, la crisis, el Estado que también sale a pedir apoyo, cuando 287 
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la cosa se iba estabilizando y mejorando, eso pierde toda su fuerza. Después con el tiempo, no 288 
en ese momento, tuve otra vez esa sensación de decir: Cuando hay crisis todo el mundo viene. 289 
Porque también se vincula con lo otro: Cuando todos están teniendo un problema que los toca, 290 
todo el mundo viene, pide, esto y el otro. Cuando todo está más o menos bien, entonces todo 291 
el mundo se olvida del Estado. Se olvida de seguir y de aportar y de construir. Si respondemos 292 
ante la crisis, ahí sí vamos todos. Después como que llega la meseta. Nos olvidamos hasta de 293 
construir. Y fuera de la crisis se podría construir mucho más. Porque podríamos prevenir 294 
futuras crisis. Y me acuerdo de un concepto que me lo dio PA: Yo estoy de acuerdo con eso, 295 
pero cuántas veces nos va a pasar esto, cuántas veces nos vamos a sentar acá y vamos a 296 
discutir, y vamos a poner en un brete ideológico a muchas personas y a muchos sectores 297 
sociales por lo mismo. Cuando después, entre una y otra vez, no hay casi nada. ¿Por qué? 298 
Porque como estamos todos bien, cobramos el sueldo. Entonces nos olvidamos. Ahí también 299 
está la clave. Esto tiene que ser permanente. Por eso de lo macro, del futuro. No puede ser el 300 
hoy con mi problema. Tiene que ser el todo, y hoy, mañana, pasado.  301 
 302 
IV.2E) ¿Qué temores y expectativas hubo en relación a esta nueva experiencia democrática? 303 
No tenía. Tal vez cuando inicié en la Mesa era, bueno, fantástico. ¿Qué más podemos querer 304 
que entre nosotros que representamos al Estado, las organizaciones sociales que nos están 305 
trayendo la situación macro de la ciudad, ponernos de acuerdo y hacer lo que era el todo? Y la 306 
verdad es que no se pudo. Fue muy difícil ponerse de acuerdo. Fue muy difícil. Y después yo 307 
sentí que en ese momento de la Mesa, que al momento de ejecutar, como no se analizaba. O 308 
no sé si no se analizaba, porque desconozco realmente, pero no se blanqueaba la inviabilidad 309 
de algunas cosas, entonces como que medio se dejaban, y como que medio si no hablamos 310 
más de eso, mejor, como que se diluya. Y la verdad es que la sensación de que se diluya no 311 
está muy buena en nada. Porque queda inconcluso. Porque de última es decir bueno, yo tuve 312 
que enfrentar – que es horrible - en Presupuesto Participativo y decir: “Bueno, miren, esto que 313 
votaron no se puede. No se puede, estamos a destiempo, no es el momento de plantearlo, 314 
tendría que haber sido. Pero es la realidad, es la verdad. Busquemos una alternativa.” Me 315 
parece menos frustrante eso, a tratar de que las cosas se diluyan. 316 
En Presupuesto Participativo nos pasó. Yo no participé tanto en eso como concejal, pero sí me 317 
tocó después en el ejecutivo cuando teníamos un montón de cosas que, claro, cuando le 318 
mandaban todos los proyectos presentados a las áreas técnicas del municipio para que dieran 319 
la viabilidad, la gente se lo tomaba como que era, no sé. Como que estamos en esto como 320 
yendo a un jardincito, los nenes. En serio, con una liviandad, que incluso yo, lo que me tocó a 321 
mí:  322 
“Pero vos de dónde diste curso a esto? 323 
“ Pero, bueno, en realidad es así, es viable.” 324 
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“Pero ¿desde dónde? Si no le preguntaste a vialidad nacional y resulta que dice que no.” 325 
“Bueno, pero físicamente es viable.” 326 
“Bueno, pero pará, cuando te mandan un proyecto para decir si es viable o no, vos te tenés que 327 
ocupar de averiguar de los permisos, de esto, de lo otro.” 328 
Me parece que si no hay un trabajo muy fuerte adentro, es muy difícil.  329 
Aparte hay resistencia, no sólo en el municipio, en muchas empresas, y en el Estado en 330 
general. Yo lo he vivido en el poder judicial, ya del vamos, ¡que alguien venga a decir qué hay 331 
que hacer! Hay resistencia de los cambios políticos, cosa que me parece un gravísimo error. 332 
Yo soy del concepto de que el municipio funciona solo. Es cierto, puede cambiar el gobierno, 333 
que le dará algún tinte ideológico diferente. O podrá decir esto primero que esto. Pero no 334 
mucho más. El municipio funciona con su gente y debería funcionar en forma permanente. Hay 335 
resistencia a los cambios de gobierno. Ni hablar de la resistencia si viene alguien de afuera que 336 
quiera decir cómo, cuándo, qué. Nada. Hay resistencia a trabajar entre las áreas. Hay esto: 337 
“Ah, no, eso no es mío, es de acá al lado.” Yo he visto las cosas, en serio, que jamás creí en mi 338 
vida que fueran posibles.  339 
El trabajo tiene que ser tan profundo y tan de base. Trabajar en equipo es algo que se aprende, 340 
evidentemente, no viene con nosotros. Mucho menos creo que acá. Como viví afuera, yo me 341 
veo muy distinta en algunas cosas a mis pares. Pero yo creo que es por eso. Porque yo me 342 
formé unos años de mi primaria afuera. Y me cambió la cabeza. Totalmente. Y trabajar en 343 
grupo no es: Bueno, tengo que hacer diez preguntas, vos hacés la uno, la dos, la tres y la 344 
cuatro. No funciona así, no es eso. Y eso es lo que acá es: No, sí, hacemos todo en grupo. Y 345 
no, no se enseña, no se trabaja. Entonces no hay cultura del trabajo en equipo, del todos 346 
aportamos, del todos sumamos. Cuando uno dice: Vamos a hacer un torbellino de ideas. La 347 
verdad es que la mayoría se ríe. Y para mí es algo tan natural. Es algo tan necesario. Yo 348 
siempre apunto, tomo nota, porque me es super necesario. Aunque no sea práctica habitual en 349 
los distintos ámbitos. Si empezasen de más chiquititos, cuando lleguen a distintos lugares ya 350 
sería distinto. Porque también es cierto: Tantos años con una metodología, modificarla lleva un 351 
esfuercito.  352 
 353 
V.1E) ¿Qué características personales o culturales de los participantes promueven o dificultan 354 
la construcción de consenso? 355 
Para mí, culturalmente, lo que promueve la construcción de consensos es la inquietud. La 356 
inquietud y tal vez como una conciencia solidaria. Que quien la tiene, por familia, por lo que 357 
sea, eso aporta a construir consensos. Y la gente a la que le interesa mucho el resultado. 358 
Entonces cuando hay mucho interés en el resultado, o claridad en el resultado que se quiere, 359 
culturalmente creo que es más fácil construir los consensos de cómo llegar. Ésa es mi vivencia.  360 
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La dificultad creo que es el aislamiento social que hay hoy, que todos nos miramos a nosotros y 361 
no al de al lado.  362 
La violencia, no física. La violencia que hay en todos lados, que incluso es de pensamiento. 363 
Entonces si yo pienso A, si no es A tal cual yo lo quiero, no es nada, no me importa qué es. Es 364 
esto y nada más. Y no hay información de que hay intermedios, de que hay caminos, de que 365 
nada es tan blanco o tan negro. Hoy yo siento que todo es violencia, es blanco o negro, juzgo, 366 
condeno. En todos los sentidos. Con una dureza. Incluso yo siempre digo: “Ponete un instante 367 
en ese lugar, a ver si podés estar pensando lo mismo.” Hasta en los casos judiciales, que se 368 
hacen públicos. Yo digo: “Un instante, a ver si podrías pensar igual.” No hay capacidad. O no 369 
hay voluntad de hacerlo.  370 
 371 
V.3E) ¿Qué situaciones provocan que los ciudadanos se alejen? 372 
El fracaso, el fracaso como esto que te decía. Cuando nosotros vamos, participamos, 373 
consensuamos algo, y nos ponemos todos de acuerdo, y después queda en la nada misma, o 374 
ni hablar si sale para el otro lado, me parece que eso hace que la gente se aleje. La falta de 375 
confianza. Insisto. Ni siquiera es la falta de obtención del resultado que venía a buscar. Sino la 376 
ruptura de esa confianza. Porque si yo voy a un ámbito y digo que quiero A, pero me dicen: 377 
“Mirá, A no se puede por esto y por esto. Entonces vamos a hacer así o asá.” O incluso cuando 378 
se decide hacer B, digo bueno, se planteó hacer A, pero pasó esto, pasó el otro. Por lo menos 379 
tuve alguna respuesta, o reconozco de alguna manera que recibí realmente lo que vino, y le di 380 
un instante de pensamiento, me interesé en el tema. Aunque decida distinto, más que todo en 381 
lo no vinculante. Creo que ya con eso salva y hace que uno quiera seguir para adelante. Ahora, 382 
cuando vos tenés la sensación de que fuiste para la nada misma, que hubiese sido lo mismo, 383 
que nadie me escuchó, ni contempló, ni le importó, ni nada, decís: ¿Para qué voy a ir de 384 
nuevo? No tiene sentido. 385 
Dimension der Moderation (= M) 386 
I.1M) ¿Cómo describís el rol de los facilitadores en la construcción de confianza entre los 387 
actores de la Mesa de Concertación Social? 388 
En mi experiencia, el rol de los facilitadores en la Mesa de Concertación fue esencial, clave. 389 
Desde la presentación formal de la Mesa, sus objetivos, metodología, los facilitadores 390 
construyeron confianza así como esperanza y compromiso en el trabajo que se proponía. 391 
 392 
II.2M) ¿Qué medidas pueden implementarse para acompañar a los miembros de la 393 
municipalidad hacia el reconocimiento y puesta en práctica de la participación ciudadana? 394 
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Educación, capacitación, pensando en un proceso que respete los tiempos de los empleados, 395 
no sólo para comprender la importancia de la participación ciudadana, sino también para 396 
perder todo miedo que se genera ante los cambios en la metodología de trabajo, 397 
principalmente en los empleos públicos. También concientizando que sin el aporte de la 398 
estructura municipal, o sea ellos, no hay participación posible, que debe darse de ambos lados 399 
y que el trabajo debe siempre ser conjunto, con reglas claras, respeto y acompañamiento. 400 
 401 
IV.3M) ¿Qué diferencias observás en eventos facilitados profesionalmente y otros sin 402 
facilitación? 403 
La facilitación profesional se evidencia rápidamente, se logran establecer las reglas de los 404 
eventos, y que las mismas se cumplan. El manejo de la autoridad, bien entendida, muchas 405 
veces hace la diferencia entre un evento productivo para todos los participantes de uno que 406 
todos sienten que fue solo catarsis sin fruto alguno. También es visible el conocimiento que 407 
poseen para detectar la situación de cada grupo y de ser necesario, realizar dinámicas que 408 
aportan a lograr un clima distendido, de confianza y siempre con buenas expectativas. 409 
 410 
IV.4M) ¿Qué es importante en la facilitación, para que se produzca participación y se construya 411 
consenso?  412 
Me parece que lo más importante en la facilitación es ser muy claros en las reglas y en el rol 413 
del facilitador. La clave desde mi punto de vista es establecer ese rol y no correrse del mismo, 414 
logra confianza en los participantes, respeto y cumplimiento de las consignas y todo lo 415 
establecido. 416 
 417 
IV.5M) ¿Qué expectativas tenés respecto a la facilitación?  418 
Como expectativa macro, me encantaría que socialmente evolucionemos en la participación, 419 
en general, para no necesitar de facilitación externa. Hoy en día, me gustaría ver muchos 420 
ámbitos facilitados por personas capacitadas, que hagan que dichos espacios no terminen, 421 
como siento que pasa, en ámbitos de permanente frustración y sin provecho alguno. Eso solo 422 
lleva a la desilusión de las personas y que no vuelvan a comprometerse ni participar. 423 
 424 
V.2M) En el diseño de procesos participativos: ¿qué conduce al decaimiento del interés en su 425 
continuidad? ¿Por qué no se logra sostener la disposición para construir acuerdos 426 
intersectoriales? 427 
En mi opinión, el interés decae porque no se logra verdaderamente el acuerdo intersectorial, al 428 
no estar el compromiso absoluto de todas las partes, no solo en construirlo sino principalmente 429 
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en su importancia, en compartirlo y luego en cumplirlo, entonces en general no llega nunca la 430 
etapa del cumplimiento. Esto hace que quienes participaron comprometidamente no quieran 431 
volver a hacerlo, da sensación de pérdida de tiempo, de poco compromiso, de haber sido 432 
utilizado. Por eso me parece tan importante que quienes participen, y principalmente, quienes 433 
luego deben cumplir o ejecutar los acuerdos, sepan claramente por qué y para qué se está 434 
haciendo el proceso participativamente, que exista compromiso real y convencimiento en que 435 
es la mejor manera de hacer las cosas, entre todos. La falta de compromiso, de respeto al otro 436 
o las opiniones del otro, la inconsistencia, y la falta de continuidad son las situaciones que 437 
llevan a que desaparezca el interés en participar y hacen imposible que luego se cumplan los 438 
compromisos asumidos. 439 
Dimension der Richtung politischer Partizipation (= P) 440 
I.1P) En relación con el ejercicio del derecho ciudadano, de incidir participativamente en los 441 
mecanismos democráticos: ¿Cuáles han sido los aportes de la experiencia de la Mesa de 442 
Concertación Social? ¿Qué desafíos quedaron pendientes al respecto?  443 
Para mí los aportes que hubo en la Mesa, tampoco tengo una conciencia histórica, me parece 444 
que fue una excelente experiencia de que se puede. Ni hablar en un momento de crisis 445 
absoluta de la sociedad en todos sus sentidos. Para el Estado reconocer, y reconocer pública y 446 
socialmente, que el trabajo de las organizaciones es casi imprescindible. Que no alcanza con el 447 
Estado. Aunque el Estado crea en la buena época que estaba dando respuesta a todo. No, me 448 
parece que eso hizo como pie. Si bien existían, yo era chica, pero tampoco tenía ese entorno 449 
que decía: Sí, las organizaciones son re importantes. Creo que después de la Mesa eso fue 450 
como más claro en todo el mundo. Principalmente en el Estado. Es un antes y un después. 451 
Abrió brecha y obligó al Estado a tomar real conciencia del rol de las instituciones. Sí, están, y 452 
trabajan siempre. No es lo mismo que estén o que no estén. El aporte es tan importante, que 453 
cuando vos tuviste que recurrir, lo hiciste, ahora. Y todos con predisposición. Y se pudo salir 454 
adelante mucho mejor que si no se hubiese hecho. Eso fue lo más fuerte de la Mesa. 455 
Después el desafío es que no debería ser sólo para paliar las crisis o cuando estamos más o 456 
menos. Sí lo creo, y lo planteé siempre en la Mesa, en la crisis tenemos una situación y ciertos 457 
roles y distribuimos de alguna manera algunas responsabilidades. Fuera de la crisis, el Estado 458 
debe absorber sus responsabilidades, hacerse cargo y cumplir lo que debe cumplir como 459 
Estado. Pero se tiene que seguir construyendo para evitar, para prevenir, para planificar para 460 
adelante. Ése me parece el desafío mayor.  461 
 462 
II.1P) ¿Cómo contribuye concretamente la participación en la construcción de la democracia? 463 
¿En qué medida son concientes de eso los ciudadanos? 464 
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Poco conscientes. Creo que todavía hay cierto grado de frustración. Aprender a participar – a 465 
mí también me pasó - a estar, hay que aprender. Y no es, bueno, yo voy a plantear lo que 466 
quiero para que se haga lo que yo quiero. Esto tiene que ver también con esto. Yo voy y doy mi 467 
opinión y la tengo que enmarcar en el todo que es la sociedad. Me parece que no hay 468 
conciencia de que se construye democracia ahí. También hay todavía mucho resabio de: Yo 469 
voto equis, porque coincido. Y después aplaudo o critico, según me vaya gustando o no. Pero 470 
lo voté para que haga, no para que yo tenga que ir todo el tiempo a decir o a opinar. Delego 471 
ahí, después doy leña o aplauso, pero que no sea un trabajo hacerlo. De eso yo por lo menos 472 
escucho mucho. 473 
 474 
II.3P) ¿Qué lleva a algunos políticos y técnicos de la administración municipal a resistirse a la 475 
participación ciudadana? 476 
Creo que es por temor. Es cultural como proceso heredado, como lo que se viene. El concepto 477 
del manejo del poder hoy está tan desprestigiado, que hace que quien lo ejerce le dé temor. 478 
Hay temor de ejercer el poder. Entonces ni hablar si para colmo tengo que abrir. Más vale entre 479 
dos o tres. Yo en lo personal digo que la persona electa tiene principalmente una legitimidad 480 
que es incuestionable. Que son los que se pueden dar hasta el lujo de abrir todo lo que 481 
quieran. Porque después lo que decidan receptando todo eso está legitimado por la mayoría de 482 
los votos. Y si no es, después votarán distinto. Pero hay tanto temor, está tan diluido todo, el 483 
poder, el prestigio, el respeto. No hay respeto por nadie, ni por las autoridades. Entonces todo 484 
termina en el temor.  485 
 486 
IV.1P) ¿Qué factores favorecen la disposición de los ciudadanos para la participación política 487 
en interacción con los organismos estatales? 488 
Por suerte ya está legislado. El Estado debería ser más honesto en los alcances de la 489 
participación. Eso me parece que sería la clave. Más honesto. La realidad. Entiendo, porque 490 
siempre piensan en votos o lo que fuese, pero la realidad. 491 
 492 
IV.2P) ¿Cuáles fueron las oportunidades y los riesgos de la interacción participativa? 493 
Creo que abre la posibilidad de una mirada más integral, más macro, que trasciende la realidad 494 
o la mirada de todos los que tengan el poder de decisión de lo que sea. Que aún ellos, no 495 
teniendo la misma mirada, la misma realidad, y todo, nunca va a ser tan rico como cuando se 496 
recibe directamente del resto. 497 
Me acuerdo particularmente por ejemplo en la audiencia pública del casino. Los aportes y lo 498 
que se vivió y se escuchó en esa audiencia pública, me parece que nadie hubiese tomado 499 
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dimensión de las cosas si no se hubiese dado. Nos dio una dimensión totalmente diferente a la 500 
que esperábamos. 501 
El riesgo es que muchas veces desde el Estado creo que se establecen o llevan adelante estos 502 
mecanismos para convalidar o rechazar algo. Cuando uno ya lo hace buscando un objetivo el 503 
riesgo es grande. Primero me parece que está mal, porque uno ya está como cerrado. 504 
Entonces ahí de nuevo vuelve el temor de decir: Uy, mirá si ahora acá sale todo para atrás, 505 
entonces tenemos que sacar la decisión igual. Y en el ejercicio, a nosotros nos pasó también, 506 
principalmente con las audiencias públicas, de cómo se plantea, del por qué, del objeto, del 507 
objetivo de la audiencia. Tiene que estar muy claro para que realmente sirva para dar una 508 
dimensión de la realidad diferente y no sea un mecanismo de rechazo o de convalidación de 509 
decisiones ya tomadas. 510 
 511 
IV.3P) ¿A qué se debió la ausencia del cuerpo legislativo de la Mesa de Concertación Social en 512 
su primera etapa? ¿Cómo se llegó a la decisión de enviar representantes del Concejo 513 
Deliberante en una segunda etapa? ¿Qué rol asumieron allí? 514 
No viví esa etapa. Sí te puedo dar una opinión conociendo el cuerpo legislativo anterior. El 515 
cuerpo legislativo anterior era un cuerpo legislativo para mí muy tradicional en lo político 516 
partidario. Entonces todo el tema de la participación, y el acceso a la información, me parece 517 
que estaba muy lejos de ellos. También con una postura de: Nosotros hacemos lo que nos 518 
corresponde y no más. Si hubiese habido una propuesta concreta de legislar algo puntual, tal 519 
vez hubiesen estado en ese aspecto. Pero no como, no lo vi yo, pero conozco a muchos de los 520 
que estaban, como un cuerpo que interactuara con la sociedad en todos sus aspectos, como 521 
terminó siendo después. Me parece que ambas cosas tienen su pro y su contra. Me parece que 522 
el concejo tiene que estar y recibir, porque es el ámbito representativo de todos, no de la 523 
mayoría, de todos, de todos. Pero claramente estableciendo qué le compete y qué no. 524 
¿Cómo ocurrió que el concejo siguiente enviara representantes a la Mesa? 525 
Ésta es una opinión netamente personal. Para mí tuvo que ver con la formación, la 526 
personalidad y el estilo de ND como presidente del Concejo. ND venía de acción social de la 527 
provincia, él es o se formó militando de esa manera, muy en contacto con la gente, y con 528 
muchas organizaciones, tal vez desde acción social de la provincia de antes. Siempre tuvo una 529 
línea muy clara en ese sentido. Y la bajó al cuerpo. 530 
¿Qué rol asumieron allí los concejales? 531 
Yo iba a la comisión de Juventud, siempre fui a Juventud. En algunos otros casos, que tal vez 532 
fue más inconsistente la participación que hubo del Concejo. En realidad nos habíamos puesto 533 
por formación en las distintas comisiones, bueno yo por joven en realidad. Me parece que en 534 
las otras comisiones hubo más deserción o menos estabilidad porque no se encontraba mucho 535 
el rumbo. Tal vez para mí era una nueva experiencia, era todo lleno de crecimiento. Me parece 536 
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que tal vez las personas que ya tenían toda una trayectoria no lo vieron como algo que 537 
estuviese siendo productivo. Después también se sintió que en algún momento el ejecutivo 538 
tambaleaba. Entonces, si no está presente el ejecutivo, y desde la oposición no podés hacer 539 
eje ahí, se pierde interés. Te acordás que varias veces nos convocaban a los representantes 540 
del concejo para ver cómo podíamos hacer. 541 
 542 
IV.4P) ¿Cómo es la relación entre los técnicos de planta y los políticos? ¿Cómo impacta la 543 
participación en esa relación? 544 
También es como muy personal de mi vivencia. Político que no sabe, que no sabe bien lo que 545 
le compete por área, político que mal participa. Cuando yo como política voy a algún lugar en 546 
contacto con la gente, con la ciudadanía en general, no importa con la organización que sea, si 547 
yo no voy preparada – hablo desde el conocimiento formal, que se estudia, no es que lo tenés 548 
que tener - de mis temas, participo mal. Porque siempre desde lo político y desde lo ideológico 549 
– no digo de mala fe - uno va a tener opiniones, va a asumir compromisos, y va a hacer cosas 550 
que después no puede sostener. ¿Por qué? Porque se contrapone con el técnico que sí sabe. 551 
Político que sabe, que estudia, que se ocupa, que se preocupa para ir en condiciones, o ir 552 
acompañado del técnico desde el vamos, va a participar a algún lado, construye una relación 553 
con los técnicos muchísimo mejor, y que puede llegar a trascender el color político. 554 
 555 
IV.6P) ¿Qué características en el liderazgo de la administración municipal promueven o 556 
impiden la incidencia participativa de la ciudadanía en la Mesa de Concertación Social? 557 
¿Cuáles de esas características son trasladables a otras situaciones de incidencia 558 
participativa? 559 
Para mí las características son personales, tienen que ver con tu vida, con tu concepto del otro, 560 
de los otros, tienen que ver con tus valores. 561 
Tiene que ser una persona que en su propia vida es así. Que no haya ningún aspecto de 562 
autoritarismo en su vida, ni lo vivió. Que sea auténtico, porque si no, no lo puede sostener. Que 563 
tenga confianza en sí misma, y dónde está y por qué está ahí. También que tenga realismo en 564 
lo que está haciendo y por qué. Yo así como rescato muchísimo el tema de las personas que 565 
son electas, que tienen la legitimidad, las que no lo fuimos en algunas instancias, si vos no 566 
tenés en claro por qué estás ahí, también. Porque el funcionario político está ahí por un 567 
proyecto político de una persona electa. Y será bueno, el mejor, para esa persona electa; no lo 568 
tiene que ser para el resto. Si uno no tiene claro eso y no tiene claro que si deja de compartir 569 
se tiene que ir, y tiene que dejar el proyecto porque es así. Para mí es así, no hay manera. 570 
También hace a que no pueda participar como corresponde. ¿Por qué? Porque querés 571 
participar con lo propio. Con lo tuyo, con lo que vos creés. A nosotros nos pasó bastante.  572 
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IV.11P) ¿Qué influencia tienen procesos participativos actuales en la construcción de consenso 574 
en políticas públicas? 575 
Creo que hoy no está incidiendo en nada. Creo que hoy la participación es menor. Creo que 576 
hoy hay una actitud de: Bueno, lo hacemos porque hay que cumplir la norma. 577 
 578 
IV.12P) A mediano plazo: ¿Qué perspectivas pueden preverse en relación con la incidencia 579 
participativa a través de la ciudadanía? 580 
Me parece que pocas perspectivas. 581 
 582 
V.3P) ¿Qué capacidades tienen que desarrollarse en las unidades de trabajo técnicas para 583 
implementar los acuerdos en el mismo espíritu que fueron concertados? ¿Qué medidas hay 584 
que tomar para logarlo?  585 
Para mí, lograr compromiso. Que se asuma el compromiso de decir: Señores, esto que 586 
estamos haciendo, que lo estamos haciendo consensuadamente, es lo mismo y tiene que tener 587 
el mismo compromiso como si lo hubieran generado ustedes solitos encerrados acá. Si se 588 
logra darle el mismo valor, ahí creo que realmente sería eficiente. 589 
 590 
V.4P) ¿Qué ventajas y desventajas trae la participación de representantes de OSC en 591 
comparación con la participación ciudadana individual directa?  592 
Para mí es de gran importancia la participación representativa, así la llamo yo. Es decir, alguien 593 
representa a la organización. Me parece de gran importancia, porque así también es el 594 
sistema. Cuando uno tiene el cargo que sea que tenga, bueno, uno representa un modelo, un 595 
pensamiento, un montón de otra gente. No es sólo uno, sino un montón de otra gente. Me 596 
parece que es super valioso. Me parece que es hasta más provechoso, hasta más fácil de 597 
trabajar, porque es más fácil pensar lo macro entre todos, si todos representamos una parte. Si 598 
cada uno se representa sólo a sí mismo sería imposible. Desde ahí me parece que es 599 
fundamental y muy valioso.  600 
¿Qué me ha pasado? Creo que muchas de las instituciones como todavía no tenemos mucho 601 
ejercicio de esto de participar y estar, terminan personalizándose, como las bancas, lo mismo, 602 
el mismo proceso. Entonces después uno dice: Yo me siento acá en representación de, y la 603 
verdad es que después no me reconoce nadie, ni reconocen lo que opino, ni lo que digo, ni 604 
nada. Entonces ahí hay un riesgo, un riesgo grande. Pero bueno, parece que es el trabajo 605 
cultural que debemos hacer en todas las instituciones. 606 
 607 
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V.5P) ¿Cuáles son los motivos por los que determinados sectores permanecen alejados de la 608 
participación?  609 
Para mí una gran desconfianza y también una falta de interés. Para mí hay grandes sectores 610 
que, la verdad, ni les interesa. Solamente les interesa la crítica o el aplauso, pero que no 611 
trascienda. Es un modelo que gran parte todavía lo tiene. 612 
 613 
V.6P) ¿Qué incidencia tiene el marco legal y el anclaje institucional sobre la participación? 614 
Para mí tiene mucha importancia en este proceso de concientización, de aprendizaje de todos 615 
como sociedad. Creo que si hoy no tuviésemos los marcos legales que tenemos, muchas de 616 
las cosas hoy no se harían. Mejor, peor, más gente, menos gente, no importa. Pero se siguen 617 
haciendo. Se sigue el proceso de concientizar, de ir aprendiendo. Si no, se hubiese diluido, 618 
volvemos a foja cero todo lo hecho para atrás. Sí creo que hay que saber que cada instancia 619 
tiene su momento. Las cuestiones muy dinámicas no pueden estar atadas a una normativa que 620 
encorsete. También hay que ver la forma de legislar. Nosotros lo tuvimos que hacer con las 621 
audiencias del transporte público. Como estaba planteada la ordenanza, el Estado ya tenía que 622 
ir con el monto. Después hubo gente que nos dijo que esto estaba mal, que el Estado no podía 623 
llegar con el planteo de cuánto va a salir el boleto para que la gente diga sí o no. No es el 624 
espíritu de la audiencia. Tuvimos que modificar unos puntitos y reglamentar diferente para que 625 
el Estado pueda ir y decir: Bueno, no, acá vienen a plantear las empresas, escuchamos a la 626 
gente y ahí entre todos vemos el resultado final. De hecho nos hemos incluso apartado del 627 
monto que daba el estudio oficial de la municipalidad. Eso también hay que tenerlo en cuenta. 628 
Si logramos en algún momento ir hasta cierto punto, no se puede ir para atrás. Es de acá para 629 
adelante, y tenemos que seguir aprendiendo, y seguir construyendo, pero de acá para 630 
adelante. No podemos mirar para atrás. Y si volvemos que sea por lo menos una dificultad. 631 
 632 
V.8P) ¿Qué efectos esperados y no esperados de la participación ciudadana o de la Mesa de 633 
Concertación Social se hicieron visibles? 634 
Para mí los efectos inesperados no agradables es esto, que en muchas ocasiones la 635 
participación es tan desde lo individual, porque me toca a mí. 636 
Lo bueno no esperado es que igualmente hay gente que se ocupa de todos, que tiene voluntad 637 
de ocuparse de todos, y se preocupa, tal vez para la nada misma. Pero está presente, y sigue 638 
adelante. Esto que tal vez fue inesperado, es un gran aporte. 639 
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Dimension der persönlichen Entwicklung der Beteiligten (= E) 
I.1E) ¿Cómo describís tu disposición para concertar con el Estado o las organizaciones 1 
sociales en virtud del descrédito generalizado respecto al Estado? 2 
A veces me pregunto si es por algo de terquedad. Veo que hay muchos obstáculos, pero sueño 3 
con que se pueda cambiar esta realidad. Yo he trabajado en el Estado, en el Consejo de 4 
Educación. Para mí eran re valiosos los aportes que hacían las organizaciones, los organismos 5 
de la sociedad civil que pudieran hacer algún aporte a la tarea que nosotros estábamos 6 
haciendo. Ahora, a la inversa, sigo sin perder las esperanzas. 7 
 8 
I.2E) ¿Cómo ha evolucionado a lo largo de los años la calidad de la interacción? ¿A qué se 9 
debe esto y qué consecuencias concretas ha tenido? 10 
Creo que ha involucionado. Puedo un poco remitir a mi experiencia. Nosotros, una de las 11 
primeras experiencias que tuvimos con el Estado fue trabajando en aportes a la modificación a 12 
la Carta Orgánica. Realmente en ese momento sentimos que había un canal de comunicación 13 
muy importante abierto. Incluso con la persona que era el presidente del Concejo podíamos 14 
hasta llevar material. Y llegamos hasta hacer grupos de estudio para analizar ese material. 15 
Hasta ese punto de vista estaba la apertura. Realmente el trabajo que pudimos hacer con los 16 
jóvenes en esa instancia sentimos que fue además, tanto desde las autoridades como de los 17 
convencionales en el momento en que brindamos lo que los jóvenes habían elaborado. En ese 18 
momento sentimos como que eran muchas puertas abiertas. Entonces tuvimos bastantes 19 
esperanzas cuando esta persona, que era presidente del Concejo llega a la Intendencia. 20 
Realmente parecía que todos los días se cerraba una puerta. Por eso siento que ha 21 
involucionado. Porque con el gobierno anterior nosotros tuvimos también la posibilidad de 22 
hacer la propuesta de Presupuesto Participativo joven, y también sentimos que pudimos 23 
trabajar con el municipio, no sólo con la gente de planta encargada del programa, sino también 24 
con las autoridades políticas. Todo eso no se ha vuelto a dar. Nosotros sentíamos que 25 
habíamos tenido toda una cosa abierta y bueno, se transformaron en episodios puntuales. Por 26 
eso los podés señalar. Yo todavía no he podido elaborar por qué pasó esto. Encontrar cuál es 27 
la razón. Percibíamos como que “muy bien lo que están haciendo pero los problemas pasan 28 
por otro lado. La participación es muy linda, pero es dificultosa, es un camino largo, es distinto, 29 
entonces mejor no podemos dar respuestas.” Las cosas que los chicos señalaron de los 30 
problemas que vivían como jóvenes de Bariloche, que nosotros sentíamos que era un insumo 31 
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importantísimo como para definir las políticas públicas desde niñez, desde adolescencia, 32 
pasarlas a educación y trabajarlas desde educación murieron en un libro que todas las 33 
escuelas lo guardaron celosamente en sus bibliotecas. No lo trabajaron aunque había incluso 34 
insumos para que lo trabajen, para que los docentes sigan trabajando porque sentíamos que 35 
los jóvenes nos estaban diciendo “por acá pasa el problema”.  36 
 37 
II.1E) ¿Cuáles son los motivos que llevan a la participación ciudadana y de dónde surgen? 38 
Creo que un poco con el compromiso con la ciudad o con el lugar donde uno está. Creo que 39 
también hemos estado mucho tiempo instalados en la queja. Entonces el buscar otra 40 
perspectiva, pensar que entre todos podemos. Bueno, y un convencimiento de que 41 
evidentemente entre todos podemos encontrar otras alternativas. Yo por ejemplo fui directora 42 
del Instituto de Formación Docente prácticamente durante todo el gobierno militar. En el 78 43 
asumí la dirección y estuve hasta el 89. Por ejemplo, siempre tuve un consejo asesor. No 44 
existía en lo más mínimo. Pero tenía un grupo de docentes e incorporábamos algún alumno 45 
como para que participara. Realmente era tan valioso, porque no sólo por lo que aportaba, sino 46 
que muchas veces confirmaba lo que uno pensaba en esa soledad, sobre todo en ese 47 
momento del nivel terciario, donde había 6 institutos en la provincia, que nos veíamos dos 48 
veces por año. No teníamos ningún referente. Entonces, el confirmar cosas. Sentimos que 49 
hubo un crecimiento institucional muy importante. Cuando se vino la democratización de los 50 
institutos y se crearon los órganos de participación, yo creo que había un camino reimportante 51 
hecho. Esa experiencia a mí me marcó mucho. Me llevó a creer fuertemente en la 52 
participación. 53 
 54 
II.2E) ¿Cómo valorás el ejercicio de tu propia participación? ¿Por qué? 55 
Creo que lo más importante es el compromiso. Muchas veces siento, por ejemplo en un 56 
espacio, en la Mesa 6 de septiembre. Han pasado padres, han pasado autoridades, han 57 
pasado organizaciones de la sociedad civil. Pasan y se van. Para mí es muy frustrante. El ver 58 
que estoy ahí. Ha ido gente que ha ido solamente para hacer su catarsis y de golpe se ha ido. 59 
Eso siento. El compromiso con el espacio. Siento que puedo aportar, pero no todo, sino desde 60 
mis saberes, desde mis conexiones, desde lo que conozco. Eso es lo que siento que puedo 61 
hacer. En ese sentido valoro una participación positiva importante. Siempre te queda al hacer 62 
tu autocrítica el deseo de que podrías haber ahondado en más cosas, que a veces los tiempos 63 
no te alcanza. Yo en general soy de que si se abre un espacio acá voy; se abre un espacio allá, 64 
estoy. Muchas veces otras personas tienen problemas. Entonces yo voy. En ese sentido puedo 65 
hacer una autocrítica. Siempre son temas relacionados. No voy a abarcar temas que no me 66 
competen. A veces pienso, que a lo mejor podría tener una participación de mayor calidad 67 
desde la investigación o desde lo que uno puede hacer y no tan diversificada. Porque nosotros 68 
en un determinado momento, yo tomé Presupuesto Participativo y Stella seguía en la Mesa 6 69 
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de septiembre. Pero es como que trabajamos juntas. Ella desde hace dos años está viajando 70 
mucho a Buenos Aires, una vez por mes. Entonces, bueno, como que seguimos y yo estoy en 71 
las dos, prácticamente.  72 
 73 
II.3E) ¿Qué podría mejorarse en tu aporte desde tu rol y cómo podría lograrse? 74 
Formarme más a lo mejor en un tema porque permanentemente además estamos en la 75 
búsqueda de nuevos temas. Por ejemplo, ahora estamos estudiando algo en relación a la 76 
participación de los niños. No es que yo lo hago livianamente a esto. Pero muchas veces 77 
sacrifico mis tiempos familiares, mis tiempos de gimnasio, de un montón de cosas, que eso sí, 78 
tengo que saber poner el límite.  79 
 80 
II.4E) ¿Cuál fue la medida de tu satisfacción respecto al grado de concertación alcanzado? 81 
¿Por qué? 82 
Los acuerdos son muy pocos, muy pobres. Porque nosotros, mientras elaborábamos los 83 
proyectos, sobre todo el proyecto de Presupuesto Participativo joven, que tuvimos la 84 
oportunidad de elaborar, nosotros sentimos ahí que podíamos articular muy bien. Siempre 85 
dependía de la persona que teníamos al frente, pero en ese momento sentimos que la 86 
articulación, en el momento de la elaboración y la implementación fue buenísima. El problema 87 
es que para evaluar totalmente la experiencia en esto están los resultados, que es la 88 
realización de las obras. Y en ese fue muy frustrante, muy frustrante además en cierto sentido 89 
nosotros tomamos la escuela como el lugar donde se trabajara esto. Realmente hasta el día de 90 
hoy hay maestros que nos encuentran por la calle y nos comentan. Saben que no dependía de 91 
nosotros, pero éramos la cara visible. En ese caso fue muy, muy frustrante. 92 
 93 
II.5E) ¿Qué cambios observás en vos luego de haber participado en iniciativas ciudadanas? 94 
Fundamentalmente eso. Yo sentía, yo fui viendo cambios en la visión de la vida. Porque yo 95 
trabajé durante 15 años en el JGE y creía que conocía la realidad educativa totalmente. A partir 96 
del día que subí las escaleras del Consejo de Educación el primer día dije: No conozco nada, 97 
ja, ja. Realmente se me abrió otro mundo. También se abrió otro mundo que era desconocido 98 
al conocer las instancias municipales, las instancias provinciales en algún momento que 99 
tuvimos la oportunidad de articular algo con la provincia. Así que como que sentía que se 100 
ampliaba mi visión y mi compromiso. Salía de algo egocéntrico, centrado en mí, en mi 101 
formación. A lo mejor esa podría ser una tarea del Instituto, abrir una cosa más hacia la 102 
comunidad. Si nosotros queremos un cambio social éstos son los lugares donde hay que estar. 103 
 104 
 105 
DISSERTATION Patricia Ramírez-Fischer 
Thema: Von der repräsentativen zur partizipativen Demokratie. Zur politischen Mitwirkung von 
BürgerInnen unter erwachsenenpädagogischen Aspekten 
 
 638 
II.6E) ¿Qué cambios has observado en otras personas cuando participaron en iniciativas 106 
ciudadanas o luego de ello? 107 
Sí, en los jóvenes vi muchísimos cambios. Por ejemplo en los jóvenes que participaron en 108 
trabajos de investigación. Con los chicos de la carta orgánica fue más acotado el contacto. Con 109 
los chicos del trabajo de investigación, que investigaron sobre los problemas que tenían ellos 110 
como jóvenes de Bariloche, los acompañamos mucho desde el trabajo de aula. Tuvimos 111 
muchas instancias de contacto con ellos. Ahí realmente sentimos que ellos mencionaban que 112 
ésa era la realidad, que la escuela iba por un lado y la vida por el otro. Esto les había permitido 113 
ver otra visión, les había ampliado su visión del mundo, en algunos vimos como ganas de 114 
participar. Muchos de los chicos que nosotros contactamos en estas cosas han seguido yendo 115 
a la Mesa 6 de septiembre o a otros espacios. En ellos he visto grandes cambios.  116 
En la gente de las organizaciones he visto que algunos están y luego desaparecen. En 117 
Presupuesto Participativo algunos todavía estamos desde el 2005. Creo que siguen creyendo y 118 
veo también que hay una madurez, pero acompañada de una gran frustración. A veces pienso. 119 
Ayer evaluábamos, y no es por terquedad que seguimos insistiendo en esto, porque no puede 120 
ser que el político no lo vea. Cuando se está preparando no hacen un estudio de lo que dice la 121 
Carta Orgánica y qué cosas tengo que hacer. Nosotros docentes siempre miramos un 122 
programa, un proyecto. Cuando un secretario privado del intendente no puede desconocer lo 123 
que se hizo en Presupuesto Participativo. Porque con sólo escuchar la radio vos te enterás de 124 
cosas y de las frustraciones que tuvimos. Se llegó a morir Popi, se murió Popi. Y él era 125 
luchador, tenía mucha fuerza en esas cosas. Lo mencionamos las cuatro veces que hemos 126 
estado juntos lo mencionamos y recordamos las cosas de Popi. Se me pone la piel de gallina. 127 
Evidentemente él tendría su problema de salud, eso es independiente. Pero cómo no pueden.  128 
 129 
II.7E) ¿Cómo necesita ser y qué necesita saber hacer un ciudadano para ejercer su rol en 130 
instancias participativas con plenitud? 131 
Fundamentalmente conocer cuál es la realidad, qué es nuestra Carta Orgánica. Lo digo desde 132 
mí, ejercí roles, estuve en el Consejo de Educación, estuve en Viedma, y yo no conocía la 133 
Carta Orgánica de Bariloche, más que lo que en alguna oportunidad alguna alumna habló algo 134 
de la Carta Orgánica en las prácticas, porque yo era profesora de prácticas. Cuando 135 
estudiaban Bariloche alguna mencionaba la Carta. Yo leí la Carta en profundidad cuando 136 
empezamos a trabajar en esto. A raíz de esto planteamos un proyecto, que era trabajar con 137 
todas las juntas vecinales la Carta Orgánica de Bariloche. Por supuesto que hicimos tres 138 
encuentros, fueron dos juntas, ja, ja, y lo dejamos de lado. Trabajábamos con Conciencia y con 139 
Vecinos por la Carta. No sólo se trata de normativa, sino de conocer esto, que evidentemente 140 
hay dos tipos de democracia, y que no es una democracia participativa por el hecho de ir a 141 
votar cada 2, cada 4 ó cada 3 años; ir y emitir nuestro voto. Yo a veces miro a la gente cuando 142 
va a votar. Se nota a la gente comprometida, contenta. Justo le comenté a Silvia Paz, creo que 143 
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fue en la última elección. La gente estaba tan contenta. Esa vez tuve la oportunidad de hacer 144 
cola, así que pude ver un poco más en un solo lugar. Pero también el participar en el barrio, 145 
otra de las cosas que me pasaron a mí es involucrarme mucho más con la junta vecinal. 146 
Bueno, es cierto que la junta vecinal de HC estuvo como 15 años sin funcionar. Incluso estuve 147 
a punto de tomar un cargo. Después no lo tomé porque tenía otras cosas. Pero es un ejemplo 148 
de algo que jamás se me hubiera ocurrido. Siento que en uno están los tiempos. En el 149 
momento en que uno tiene los chicos chicos, en el tiempo que uno tiene que luchar por su 150 
salario, trabajar por un salario. Pero, bueno, cuánta gente en esta provincia tan generosa se va, 151 
como me fui yo, a los 48 años. Me retiré de la provincia. Yo siento que tengo muchas cosas 152 
todavía para dar. 153 
Para participar hay que tener tiempo. Eso es lo que yo veo en la Mesa 6 de septiembre, por 154 
ejemplo. En general los que permanecemos somos quienes tenemos una mayor disponibilidad 155 
de tiempo. No todo el mundo puede dedicar 6 horas semanales a reuniones, cuando estás 156 
trabajando. Tenés que estudiar, tenés que perfeccionarte, tenés que atender una familia, llevar 157 
chicos, traer chicos. Yo siento que hay etapas en la vida. Pero gente de nuestra edad, de mi 158 
edad, de esta edad, hay mucha gente que tiene cosas para dar. Y no lo ven. Porque nosotros 159 
hemos hecho varias convocatorias desde la organización. Nos enteramos, como conocemos 160 
bastante a los docentes, que 5 ó 6 personas se jubilaron. Todas empiezan a hablar de la crisis 161 
de jubilarse, y nosotras rápidamente hacemos un té y las llamamos. Bueno, el último té que 162 
hicimos eran 20 personas. Yo le sacaba la cuenta cuánto nos había salido el té, y logramos 163 
una persona mínima que viniera a trabajar. Eso no sé cómo se puede hacer, porque con el té 164 
no lo logramos, ja, ja. Yo dije, la próxima vez sin gastar en té, ja, ja.  165 
 166 
II.8E) ¿Cómo se pueden desarrollar esas características cuando la historia y/o situación del 167 
ciudadano no le han permitido hacerlo? 168 
Creo que todos esos años de autoritarismo de nuestra época de proceso creo que nos 169 
marcaron tanto, tanto. Y creo que estas crisis que siempre tenemos que hacen que la gente se 170 
encierre en sí misma y diga sálvese quien pueda. Evidentemente como sociedad nos han 171 
hecho mucho mal. 172 
Desarrollar características cuando la historia no lo permitió: Yo lo veo por dos lados. Por un 173 
lado que hay que trabajar con los padres. Desde las OSC también tendríamos que trabajar con 174 
los padres, porque la escuela no quiere trabajar con los padres. Llego a esa conclusión, 175 
desgraciadamente, porque no se ha logrado. Yo me reía ayer creo, que escuchaba a alguien 176 
del gremio que decía que la participación de los padres está consagrada en nuestra ley de 177 
educación desde hace 15 ó 20 años. El gremio mismo fue el que se opuso justamente. Porque 178 
yo recorrí la provincia trabajando la ley y ellos eran los grandes opositores. Por suerte ahora 179 
llegaron a ser gobierno y están propiciando. Creo que es un paso re importante los consejos 180 
escolares, los consejos zonales. Los padres que comiencen desde ese punto de vista.  181 
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Creo que a participar se aprende participando. Si los jóvenes no lo tienen en la casa, la escuela 182 
tiene que ser el otro referente.  183 
 184 
II.9E) ¿Qué prácticas recomendás introducir al interior de las empresas, sindicatos, OSC, 185 
instituciones públicas, etc. para contribuir al desarrollo de capacidades que impacten en el 186 
ejercicio del rol ciudadano en la comunidad? 187 
Creo que un poco esto. Poder vivir distintas instancias de participación. Tener la oportunidad. 188 
Yo sé que hay muchas cosas que vienen dadas, más en una empresa o a lo mejor en un 189 
organismo público. Pero creo que tener instancias de compartir experiencias, de poder hablar, 190 
de poder analizar. 191 
Otra cosa es evaluar la tarea. Con sólo evaluar la tarea, vos ahí podés identificar qué está bien, 192 
qué está mal, qué cosas tenemos que modificar, y ya siento que ahí estoy haciendo algo. Yo 193 
me pongo re feliz en el gimnasio. Una vez cada cuatro años más o menos nos piden que 194 
evaluemos la actividad del gimnasio. Y yo me siento y escribo, porque siento que ahí puedo 195 
volcar muchas cosas que para mí están bien, otras que no están tan bien, y que calculo que les 196 
pueden servir a ellos en el gimnasio. Así que con más razón en la escuela. Allí la cultura de la 197 
evaluación no la tienen los docentes, no la tienen los directivos, los pobres chicos. Realmente 198 
son cosas que desde lo teórico nosotros las estudiamos en la década del 70 y del 60 te diría, 199 
todo el tema de evaluación y todo eso, y no se hace.  200 
La provincia de Río Negro en el año 80 hizo un trabajo desde lo teórico sobre todo lo que es la 201 
evaluación de los docentes. Es maravilloso. Vos lo llevás a cualquier congreso. Yo me acuerdo 202 
de haber estado en la provincia de Jujuy y me acuerdo que nos seguían a las de Río Negro 203 
porque éramos las iluminadas que teníamos todo resuelto. Cuando llegó a la práctica se 204 
transformó más en una instancia administrativa. Te podían, yo lo viví cuando estuve en 205 
Woodville fundamentalmente. Tenías que bajar. 80 era el puntaje máximo. Si ya le bajabas a 206 
79. Si todos fuéramos de 80, excelente, la educación sería otra cosa.  207 
¿Por qué no poder aplicar estas cosas en la administración pública? En esta municipalidad que 208 
tenemos con tantos empleados, si todos fueran evaluados a conciencia creo que tendríamos 209 
otra cosa.  210 
 211 
III.1E) A través de tu experiencia en participación, ¿ha aumentado tu conciencia sobre tu rol 212 
ciudadano? ¿En qué reside y cómo describís esta evolución?  213 
Sí, realmente, sí. Además no sólo como ciudadana sino como profesional de la educación. 214 
Porque muchas veces, uno encerrado en su gueto de su institución o su lugar sentís que allí 215 
estás haciendo algo de excelencia o que estás haciendo algo para aportar. Pero aportar a lo 216 
tuyo, sin abrirte a la comunidad. Así que realmente sí.  217 
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Nosotros empezamos a cuestionarnos. En eso me ayudó mucho la mirada social de Stella; ella 218 
es profesora de ciencias sociales. En realidad lo discutimos, empezamos a ver que realmente 219 
trabajar en la capacitación docente, sin un cambio de actitud en los docentes, recibiendo nada 220 
más que contenidos. Es como que toma vida eso de que tenemos contenidos procedimentales, 221 
conceptuales y actitudinales. Entonces comprar que lo conceptual es una cosa, pero el cambio 222 
de actitud es otra cosa. Creo que eso nos empezó a dejar ver; además trabajando junto con 223 
ella vimos que el cambio en las ciencias sociales no era llenar de contenidos que hoy en día 224 
apretás un chip, un botón y lo tenés; sino realmente poder vivir experiencias, poder mirar la 225 
realidad. Creo que a partir de allí empecé a ver que eso era cierto.  226 
 227 
III.2E) ¿Qué factores contribuyen al fortalecimiento del rol ciudadano en los momentos de 228 
concertación? 229 
Desgraciadamente a mí me parece que en general siempre es ver lo que falta, lo que no se 230 
hace. El marcar esta cosa que vos vas viendo. Por ejemplo, una experiencia que hemos tenido 231 
con la Mesa 6 de septiembre ahora con el nuevo concejo municipal. Ver como puede cambiar 232 
una persona. Porque el año pasado, cuando estábamos en el proceso electoral llamamos a los 233 
candidatos para que conozcan lo que hacíamos. Van y manifiestan su compromiso. Ellos 234 
después hacen una organización interna de las comisiones. Y empezar a ver que desaparecen, 235 
que enseguida desaparecen y no están. Entonces estamos las organizaciones. En la gestión 236 
anterior nosotros fuimos – que no soy yo la que voy sino que va otra persona - integramos el 237 
Consejo de Niñez, Adolescencia y Familia. Me animaría a decir que en los dos años de 238 
reuniones fueron las organizaciones de la sociedad civil y no estaban los representantes 239 
gubernamentales. Creo que en el Consejo de Planeamiento Estratégico pasa algo similar. 240 
Tenés que empezar a señalar lo que no hacen. Siento que ese control está, lo tenemos que 241 
ejercer, aunque no sea muy simpático. Yo ya lo empecé a decir en esta mesa cuando los 242 
concejales tienen tres faltas, ya en dos meses de funcionamiento.  243 
 244 
V.1E) ¿Qué características personales o culturales de los participantes promueven o dificultan 245 
la construcción de consenso? 246 
Creo que ser abierto, el poder escuchar y el no querer imponer tu opinión.  247 
Se ve también bastante afán de vedetismo, de sobresalir, desgraciadamente. Ahora, no se 248 
sostiene en el tiempo. Esas personas, con esas características, en general desertan. Creo que 249 
es uno de los aspectos que más dificultan.  250 
 251 
V.3E) ¿Qué situaciones provocan que los ciudadanos se alejen? 252 
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Fundamentalmente la frustración ante el no cumplimiento de acuerdos de la gente del sector 253 
estatal. Otra, no queriendo poner todo el acento en el Estado, sino también la falta de 254 
compromiso de algunas personas, que muchas veces van, buscan un espacio, no es lo que 255 
querían y se van.  256 
Dimension der Moderation (= M) 257 
II.1M) ¿Cómo impacta el rol de la facilitación en eventos participativos sobre el comportamiento 258 
de los participantes? 259 
Es fundamental. Realmente ayuda muchísimo. Ayuda a centrarnos en la tarea, ayuda en la 260 
distribución de la palabra, ayuda en que si tenemos una persona que quiere descollar el poder 261 
encuadrarla. Yo creo que es fundamental. Para mí todos los espacios, y yo no tengo ningún 262 
tipo de cualidades para facilitar, ja, ja; pero creo que para mí en todos los espacios se gana 263 
muchísimo en poder venir, poder desarrollar el tema de trabajo, poder irte con algo. Realmente 264 
encuadra muchísimo el trabajo que se hace. 265 
 266 
II.2M) ¿Qué medidas pueden implementarse para acompañar a los miembros de la 267 
municipalidad hacia el reconocimiento y puesta en práctica de la participación ciudadana? 268 
Fundamentalmente haría vivir una experiencia de un trabajo de facilitación, pero empezando 269 
primero desde el intendente y los funcionarios políticos. Creo que tendríamos que empezar 270 
desde arriba para abajo. Todo el personal municipal, sobre todo el que tiene la posibilidad. 271 
Creo que todos, porque incluso en esta instancia, por ejemplo, trabajar algunos temas 272 
fundamentales, como es la evaluación de la tarea, o cómo me siento en esta tarea. Empezando 273 
desde allí para ir a cosas más importantes del municipio.  274 
 275 
III.1M) ¿Qué acciones o condiciones previas tiene que aportar la facilitación, para que cada uno 276 
de los grupos, en calidad de parte de la ciudadanía o sus representantes, se puedan integrar 277 
en situaciones de articulación participativa?  278 
Una de las cosas es que, yo no digo que sean especialistas en todo, pero siento que algo del 279 
contenido de trabajo del lugar de este espacio, el facilitador tiene que conocer. No para dar 280 
cátedra, sino para presentarse con un conocimiento mayor que la gente que está sobre la 281 
temática.  282 
 283 
III.2M) ¿Qué medidas pueden recomendarse a la facilitación para trabajar concientemente en 284 
el fortalecimiento de la comprensión del rol ciudadano?  285 
Un lugar clave es la junta vecinal. El trabajar con las juntas vecinales y tratar de lograr que 286 
después en las reuniones de juntas se replique, no es fácil. No vamos a pedirle al pobre que 287 
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tomó el cargo de presidente de junta que vea de hacer también las reuniones con facilitación. 288 
Yo veo que muchas veces hay muy buena voluntad, pero veo que son tan caóticas las 289 
reuniones que también eso frena la participación.  290 
 291 
IV.3M) ¿Qué diferencias observás en eventos facilitados profesionalmente y otros sin 292 
facilitación? 293 
Realmente que mucha gente abandona, y se frustra, y se va, porque no estamos encuadrados 294 
en la tarea. Justamente en este momento estamos en la Mesa 6 de septiembre. Ya dejó de ser 295 
algo de las buenas voluntades. Reconocemos la figura del papá que convocó, que se movió. 296 
Necesitamos una planificación, necesitamos una organización de la tarea, trabajar en 297 
comisiones. A todos no nos interesa todo. Los he criticado mucho a los concejales, pero han 298 
puesto una secretaria, que por lo menos toma nota, hace una síntesis, a los tres días la recibís 299 
con los acuerdos. Es muy importante. Vos volvés a la reunión siguiente con esto.  300 
 301 
IV.5M) ¿Qué expectativas tenés respecto a la facilitación?  302 
Creo que hay que tener ciertas cualidades, de escucha fundamentalmente. Que es una de las 303 
cosas que siento yo que no tengo; a veces soy muy impulsiva, muy de hablar. En ese sentido, 304 
creo que desarrollar un poder de escucha. Pero también esto: No sé si estoy pidiendo algo que 305 
es bastante difícil, de saber respecto del tema que se aborda en el espacio a facilitar. Que el 306 
facilitador pueda tener en líneas generales un conocimiento del tema.  307 
¿Vos lo conociste a Rodrigo Vera? Fue una de las primeras personas que vino, era de Chile, 308 
en la época del 70. trabajábamos en rueda en la Universidad del Comahue. Pero era una cosa. 309 
Primero te estudiaban tu currículo de arriba abajo para poder integrar ese espacio. Era como 310 
una cosa oculta. Se trabajó como una ciencia oculta, más o menos. Después había grandes 311 
espacios de pensar y se expresaba con una sola palabra. Era mucha reflexión. Ahí, en ese 312 
momento, también yo pensaba que teníamos que tener un tema sobre el cual realizar esta 313 
tarea de reflexión. Pero no, cada uno pensaba lo que quería en ese momento, sobre el 314 
problema que tenía. Pero fue muy interesante. Él trabajó con Fundación Ford, mi cuñada lo 315 
conocía en Buenos Aires. Te estoy hablando del 69-70. Después del 76 creo que dejó de venir 316 
por razones políticas, pero hasta entonces venía bastante al Comahue.  317 
 318 
V.1M) ¿Qué margen de acción o responsabilidad tienen los facilitadores, para generar 319 
condiciones que promueven una participación continua de los ciudadanos? 320 
Y yo creo que un poco esto que decía de que el facilitador pueda hacer una síntesis, pueda 321 
acercar una relatoría. Además, como realmente tienen una lectura atenta ante lo que es la 322 
dinámica grupal, incluso también el tener la posibilidad de poder trabajar con alguna persona 323 
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individualmente si se vislumbra alguna dificultad. O estas personas que tienen un carácter que 324 
tiende a obstaculizar la tarea, a lo mejor – no son psicólogos - pero a lo mejor una charla afuera 325 
me parece que puede servir para centrar. O alguien que uno nota que ha perdido el interés. 326 
Sobre todo en la Mesa 6 de septiembre se nota esto que hay gente que manifiesta algo por 327 
debajo que me parece que si hubiera una facilitación lo puede leer. Y a lo mejor tomado a 328 
tiempo evitás una pérdida.  329 
 330 
V.2M) En el diseño de procesos participativos: ¿qué conduce al decaimiento del interés en su 331 
continuidad? ¿Por qué no se logra sostener la disposición para construir acuerdos 332 
intersectoriales? 333 
Creo que un poco ocurre en el espacio, que a veces sentís que no responde a tus intereses o 334 
que hay reiteraciones, precisamente por la falta de una persona que ejerza este rol de 335 
facilitador.  336 
También por los incumplimientos de acuerdos que se pactan pensando en el Estado, o a veces 337 
en el mismo grupo. Porque a veces hay acuerdos grupales que no se cumplen y no se 338 
respetan. 339 
 340 
V.3M) Frente a las diferentes condiciones de los participantes, ¿cuáles son los desafíos para 341 
alcanzar una participación equitativa? ¿Qué experiencias tuvieron los facilitadores y qué 342 
medidas recomiendan para generar una participación auténtica y un clima de trabajo en el que 343 
todos se sientan bien? 344 
Creo que en ese sentido hay que tener como primera medida un respeto muy grande por la 345 
trayectoria individual de cada uno y por lo que trae. Siempre valorar que su aporte puede ser 346 
valioso desde el lugar donde lo haga. Es bastante difícil. Nosotros por ejemplo estamos en el 347 
grupo DM, donde hay representantes de organizaciones. El DM tiene otro grupo que es el G, 348 
donde participan muchas organizaciones. A veces sentimos como una falta de respeto, por las 349 
ideologías diferentes, por las edades diferentes. Justo a veces se dan discusiones bastante 350 
importantes. Cuando vos sentís que podés discutir y sentís respeto, bienvenido sea, porque 351 
creo que estás ampliando el panorama. El problema es cuando en algunas oportunidades 352 
hemos sentido como una falta de respeto, entendiendo siempre que no es hacia la persona 353 
sino hacia su postura. 354 
 355 
V.4M) ¿En qué medida puede la facilitación contribuir a la calidad de los acuerdos y de la 356 
incidencia conjunta?  357 
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Creo que por un lado reafirmarlos y tenerlos siempre presentes. Por otro lado hacer el 358 
seguimiento. Reencauzar en los momentos en que los acuerdos no se están cumpliendo, que 359 
nos estamos desviando. 360 
Dimension der Richtung politischer Partizipation (= P) 361 
I.1P) En relación con el ejercicio del derecho ciudadano, de incidir participativamente en los 362 
mecanismos democráticos: ¿Cuáles han sido los aportes de la experiencia de la Mesa de 363 
Concertación Social? ¿Qué desafíos quedaron pendientes al respecto?  364 
Entre los aportes de la implementación de Presupuesto Participativo, un programa 365 
consensuado en la Mesa de Concertación, que muchos ciudadanos pudieron conocer una 366 
herramienta de participación que es muy válida. Creo que salieron de su sitio individual y 367 
pudieron mirar el barrio de su casa. Pudieron interaccionar entre los vecinos. Los chicos mucho 368 
más, porque los chicos no sólo pudieron ver los problemas, sino también aceptar la frustración 369 
de que no fue lo más votado lo que ellos querían. En los adultos también, una colaboración 370 
importante, porque en algunos momentos se hicieron acuerdos si se vio que la obra de un 371 
barrio era más importante que la otra. Y a lo mejor los vecinos contribuyeron a votar, me 372 
acuerdo lo de la chipeadora; y algo del barrio Los Coihues que tuvo apoyo de vecinos de otros 373 
barrios. En este sentido, hasta la solidaridad que genera todo esto. En ese sentido me parece 374 
muy válido. 375 
Como desafío quedó pendiente algo que no era para la Mesa: La realización de las obras. 376 
Y creo que también quedó pendiente, pero ya por el desánimo, porque se desarticula, porque 377 
el socio fundamental que era el Estado no estaba, porque a lo mejor creo que se tendría que 378 
haber trabajado con los vecinos este tema de la no realización de las obras. Nosotros nos 379 
cerramos ahí. A lo mejor tendrían que haberlo hecho los consejeros, no tanto la Mesa de 380 
Concertación, sino el Consejo de Presupuesto Participativo. A lo mejor hubiera sido un tema 381 
para ellos.  382 
 383 
II.1P) ¿Cómo contribuye concretamente la participación en la construcción de la democracia? 384 
¿En qué medida son concientes de eso los ciudadanos? 385 
Creo que no somos conscientes todavía, a pesar de los años de democracia que tenemos. 386 
Creo que la participación enriquece la calidad del trabajo que pueda hacer la persona que en 387 
ese momento esté ejerciendo el rol de autoridad. Pero además se requieren cualidades para 388 
esta persona que ejerce el rol de autoridad. Sé del caso de un candidato a intendente con el 389 
cual hemos podido hablar estos temas pero durante la campaña. Estaba preparando muchas 390 
cosas. Nos preguntó sobre Presupuesto Participativo, nos preguntó sobre la participación de 391 
los jóvenes. Sentía que había una actitud importante hacia la participación. En otras personas 392 
no lo he visto. Y he visto este desconocimiento en las personas que han llegado en este 393 
momento al gobierno. 394 
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II.3P) ¿Qué lleva a algunos políticos y técnicos de la administración municipal a resistirse a la 396 
participación ciudadana? 397 
Es la misma resistencia que hay en las escuelas a que participen los padres, o que participen 398 
los docentes para algunos directivos. Creo que es primero desconocimiento, y segundo calculo 399 
que inseguridad, que es más fácil trabajar sin consultar. Yo no lo concibo. A veces esa dosis de 400 
autoritarismo o de ansias de poder. A veces veo que da la impresión que llegó a un lugar ahí y 401 
cambia totalmente. Que hay una especie de soberbia que no sé qué explicación tiene, pero 402 
como que soy el dueño de la verdad, soy el máximo, llegué acá. 403 
 404 
IV.1P) ¿Qué factores favorecen la disposición de los ciudadanos para la participación política 405 
en interacción con los organismos estatales? 406 
Creo que es el que logra salir de su situación individual y empezar a mirar un poco más allá. 407 
Creo que ésa es una disposición que en algunas personas es natural, pero creo que también 408 
se aprende. Por eso es que siento que si un chico participa en el consejo de grado de su 409 
escuela va a tener una experiencia que no se la va a olvidar y que va a seguir. A lo mejor a 410 
veces la reclama cuando no la tiene. Por ejemplo en Woodville, cuando yo estuve en la 411 
dirección trabajamos con consejo de grado. Era muy difícil en un primer momento porque 412 
estábamos en la queja nada más en ese espacio. Pero después hubo aportes de los chicos 413 
muy importantes. Pero evidentemente no logramos crear algo estable, porque después en la 414 
secundaria no estaba y no lo reclamaron.  415 
 416 
IV.2P) ¿Cuáles fueron las oportunidades y los riesgos de la interacción participativa? 417 
Los riesgos es que muchas veces los procesos pueden ser más lentos. Tiene que haber una 418 
mayor convicción en la persona que se abre a la participación. Tiene que tener una convicción; 419 
realmente sentir y creer en la participación. Porque muchas veces otro de los riesgos es una 420 
pseudo participación. Tengo que estar convencido, tengo que abrir, tengo que exponerme; 421 
tengo que estar dispuesto a esto, dispuesto a evaluarme, dispuesto a abrir, dispuesto a aceptar 422 
errores, a escuchar sugerencias. Entonces todo este tipo de cosas puede hacer que los 423 
resultados sean más lentos, pero creo que se pueden consolidar mucho más, y más 424 
profundamente.  425 
Riesgos casi no veo, salvo esos en el tiempo, porque realmente creo. 426 
 427 
IV.6P) ¿Qué características en el liderazgo de la administración municipal promueven o 428 
impiden la incidencia participativa de la ciudadanía en la Mesa de Concertación Social? 429 
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¿Cuáles de esas características son trasladables a otras situaciones de incidencia 430 
participativa? 431 
Creo que también tiene que ser apertura, reconocimiento del tercer sector, del sector social, de 432 
las juntas vecinales, reconocimiento de que desde un lugar solo, encerrado, así tenga que 433 
hacer. Porque uno siente ahora que el intendente vive más en Buenos Aires haciendo 434 
gestiones para lograr cosas que realmente son importantes. Pero pensar que tengo un equipo. 435 
Esto también, el trabajo en equipo. No sentir que soy yo solo y que si no estoy yo no se hace. 436 
 437 
IV.7P) Entre las OSC del ámbito social: ¿Cómo fue percibido el trabajo conjunto entre sí en la 438 
Mesa de Concertación Social? Y la interacción con el sector público y con otros grupos: ¿cómo 439 
fue vivido y valorado? 440 
Hubo realmente un trabajo conjunto, un trabajo de colaboración. Sentí que no hubo 441 
competencia. Hemos tenido el caso de que por ejemplo en un momento se hizo un congreso 442 
de Presupuesto Participativo en Córdoba, nosotras no podíamos ir, y fue uno de los consejeros 443 
de Presupuesto Participativo y uno de los chicos de los de planta y pudieron presentar el 444 
Presupuesto Participativo joven como si hubieran estado adentro. Hubo realmente integración. 445 
En todo momento sentíamos que estaba en un primer momento, cuando teníamos que hacer 446 
reclamos respecto al no cumplimiento de las obras, acordábamos todos que ya si frustrábamos 447 
a los grandes es una cosa. Pero si la frustración es a los chicos. Todo eso se vio desde la 448 
Mesa y siempre que hubo oportunidad de hablar en la radio, de hablar con las autoridades 449 
estos hechos se señalaban. 450 
Con respecto a los otros sectores, las organizaciones no hemos tenido mucha interacción. 451 
Sobre todo en Presupuesto Participativo muchas veces hablamos de lo positivo que fue un 452 
encuentro que hicimos todas las organizaciones, que me parece que vos hiciste la facilitación 453 
en la sala de sesiones del Concejo. En ese momento habíamos identificado 14 espacios. 454 
Realmente creo que es muy valioso, que se tiene que seguir dando. Evidentemente las mismas 455 
organizaciones tenemos que propender a esto. Creo que nuestra tarea sería mucho más 456 
productiva si pudiéramos reunir esfuerzos. Desde GEB siempre hemos tenido esa inquietud, de 457 
trabajar en conjunto en distintos temas. Pero a veces uno está en tantas cosas, bajás los 458 
brazos, creo que nos fortalecería como sector.  459 
 460 
IV.8P) ¿En qué medida se modificó la relación entre la administración municipal y la sociedad 461 
civil a raíz de la experiencia en la Mesa de Concertación Social? 462 
Sí, con la gente de Presupuesto Participativo, siendo que tuvimos diferentes actores, porque 463 
fueron cambiando los técnicos, fueron cambiando el responsable político, creo que tuvimos 464 
hasta mediados de la gestión de ND muy buena relación. Con los empleados, siempre. 465 
Realmente muy comprometidos. Pero respecto a la relación con los funcionarios políticos, 466 
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dependía de las características de ellos. En algunos momentos hemos tenido buena 467 
experiencia, y en otros, no. Ya cuando sentíamos que el proyecto se caía, ahí ya notábamos 468 
que había siempre una actitud defensiva. De hecho fueron sacando. Estaba PA con nosotros, 469 
después lo sacaron y lo mandaron no sé adónde. Lo sacaron, quedó sin referente político. Y en 470 
este momento tampoco hay, no se ha nombrado.  471 
 472 
IV.9P) ¿Cuáles son las lecciones aprendidas de la experiencia de la Mesa respecto a las 473 
condiciones óptimas que debe ofrecer cada sector para una incidencia efectiva de concertación 474 
en políticas públicas a través de la articulación? 475 
Una de las lecciones aprendidas es lo que te decía, que las organizaciones tenemos que 476 
pensar en un trabajo conjunto, nuestro. 477 
Después seguir tratando cada vez más de no bajar los brazos, seguir insistiendo, porque 478 
evidentemente en algún momento este cambio se va a dar.  479 
 480 
IV.11P) ¿Qué influencia tienen procesos participativos actuales en la construcción de consenso 481 
en políticas públicas? 482 
Creo que tienen que incidir. Yo no siento todavía que logremos una real incidencia. Para mí 483 
damos los insumos en algunos trabajos que nosotros hacemos como para que puedan tenerse 484 
en cuenta para elaborar las normativas. 485 
Pero mi impresión es que no se logra incidir. Ni siquiera en espacios más reconocidos por el 486 
municipio como es el Consejo de Niñez, que tiene una entidad. 487 
 488 
V.2P) ¿Qué rol juegan los empleados de la administración municipal en procesos participativos 489 
y qué desafíos enfrentan en ellos? 490 
Enfrentan desafíos de cambio. Creo que tienen un rol muy importante. Mucha gente puede ver 491 
a veces sola y por experiencia esto de la participación. Creo que tienen que tener 492 
oportunidades de participación siempre. A medida que tengan estas oportunidades de 493 
participación creo que ellos juegan un rol fundamental. Muy claro no lo tengo, pero creo que 494 
depende de la persona que en este momento es el actor político. Porque un director de planta 495 
del municipio no sé si puede tener mucha ingerencia, o a lo mejor sí, no sé.  496 
Una de las cosas sobre la que he sentido comentarios en estos pocos meses de esta gestión 497 
es sobre lo bien que está funcionando el Consejo Social de Tierras, que era un espacio que en 498 
la gestión anterior no había tenido una buena actuación. Depende de la persona de turno. Creo 499 
que lo debe coordinar ahora HH o alguien de su equipo. Además que mueve muchísimo a la 500 
participación de la gente porque es un problema serio y latente, el tema de la tierra.  501 
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V.3P) ¿Qué capacidades tienen que desarrollarse en las unidades de trabajo técnicas para 503 
implementar los acuerdos en el mismo espíritu que fueron concertados? ¿Qué medidas hay 504 
que tomar para logarlo?  505 
Tienen que estar convencidos y compartir el espíritu con que se formulan los acuerdos, si hay 506 
disensos hay que expresarlo. Tienen que informarse acerca de lo que significa tomar 507 
decisiones participativas. 508 
 509 
V.4P) ¿Qué ventajas y desventajas trae la participación de representantes de OSC en 510 
comparación con la participación ciudadana individual directa?  511 
Ventajas: hay un soporte institucional y la persona que participa de estos espacios no lo hace 512 
por si sino como representante de la Institución, es decir la toma de decisiones está 513 
mediatizada por la Institución y respaldada. Como desventaja se puede mencionar que es 514 
necesario considerar los tiempos de consulta. No veo ventajas de la participación ciudadana 515 
individual y directa, creo que sería muy difícil compatibilizar las opiniones de todos los 516 
ciudadanos, la verdadera participación se construye en un trabajo conjunto de organizaciones 517 
de base (ONG, Juntas Vecinales, Asociaciones). 518 
 519 
V.5P) ¿Cuáles son los motivos por los que determinados sectores permanecen alejados de la 520 
participación?  521 
Porque en muchos sectores prima una cultura individualista en la cual cada uno está ocupado 522 
en su propio sustento y no puede ver más de sus necesidades, por el prejuicio de que el 523 
participar implica una pérdida de tiempo y porque no hemos trabajado y difundido las ventajas 524 
de la verdadera participación ciudadana. 525 
 526 
V.6P) ¿Qué incidencia tiene el marco legal y el anclaje institucional sobre la participación? 527 
El marco legal y el anclaje institucional legitiman la participación. Se vincula también con lo 528 
mencionado al hablar de la participación ciudadana individual. 529 
 530 
V.7P) ¿Por qué no pudo ser asegurada la continuidad de la Mesa de Concertación Social a 531 
través de una medida legal? 532 
Por falta de voluntad política del gobierno en el momento en que caduca la Ordenanza. 533 
 534 
DISSERTATION Patricia Ramírez-Fischer 
Thema: Von der repräsentativen zur partizipativen Demokratie. Zur politischen Mitwirkung von 
BürgerInnen unter erwachsenenpädagogischen Aspekten 
 
 650 
V.8P) ¿Qué efectos esperados y no esperados de la participación ciudadana o de la Mesa de 535 
Concertación Social se hicieron visibles?  536 
Como efectos esperados numerosas organizaciones de la sociedad civil y el Estado pudieron 537 
concertar acciones para hacer frente a los problemas del momento. Cuando se empieza a 538 
trabajar en comisiones se produce un desmembramiento y sólo queda la Mesa de Presupuesto 539 
Participativo siempre atada a la voluntad de las autoridades a quienes no les ha preocupado no 540 
cumplir con lo establecido en la Carta Orgánica. 541 
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Interviewer: Patricia Ramírez-Fischer 
Interview: 206 
Datum des Interviews: 18.04.2012 
Zeitdauer: 90 Minuten 
 
Dimension der persönlichen Entwicklung der Beteiligten (= E) 
I.1E) ¿Cómo describís tu disposición para concertar con el Estado o las organizaciones 1 
sociales en virtud del descrédito generalizado respecto al Estado? 2 
Si es por la posibilidad de hablar, de entrevistarse, nunca nos han rechazado en el Estado 3 
municipal. Hablo del intendente, porque los otros a nivel de secretario nunca corrieron mucho, 4 
ni gobernador, ni legislador. Al contrario, muchas veces se han acercado ellos, la voluntad ha 5 
sido de ellos, para conversar con la Pastoral Social. De manera que desde ese punto de vista 6 
no hemos tenido obstáculos para entrar en relación. Ahora después viene. No porque lo que 7 
uno les haya dicho fuera lo que tuviera que ser. La única vez que tuvimos un efecto que 8 
después se dio vuelta, fue con NQ171. Cuando era candidato a gobernador, cuando perdió 9 
contra DT la segunda vez, tenía una posición totalmente favorable a la explotación minera del 10 
oro en Calcatreu. Entonces, KW, del cual soy amigo personal y era muy conocido, dice: “Me 11 
gustaría llevarlo a NQ a la Pastoral Social y que hablen con él.” Vino NQ a la Pastoral Social, 12 
estábamos reunidos, vino con su séquito. Habremos estado unos treinta o cuarenta minutos. 13 
Dijo: “Bueno, me convencieron, ahora cambio mi posición, porque yo creí que ustedes estaban 14 
en contra de toda la actividad minera.” Después, bueno, en la ley que prohibía la explotación 15 
minera con cianuro hubo una influencia importante de la Pastoral Social con sus documentos. 16 
Diría que son esos logros que nosotros creíamos que habíamos tenido, pero se murió y no 17 
resucitó.  18 
Con este gobierno, DT dio vuelta. Antes de que se muriera y antes de que saliera la ley 19 
queríamos repetir con DT lo que habíamos hecho con NQ, pero la naturaleza, los dioses, no 20 
nos dieron el placer de tener una conversación con él, que sé que tenía un carácter bastante 21 
fuerte, cosa que no era el de NQ.  22 
Entonces desde ese punto de vista, yo diría que la relación con los que representan al Estado, 23 
en cuanto a posibilidad de llegar a ellos, incluso a veces de influir de alguna manera, puede 24 
que a lo mejor sea la iglesia católica con su influencia, o con el nombre o con el poder que se 25 
dice que tiene estuviera detrás. Bueno, y si están los curas detrás, hay que escuchar lo que 26 
dice el obispo, lo que dice qué se yo. 27 
Ahora desde el punto de vista del Estado, como uno lo ha visto, lo ha visto muy vacío. Creo 28 
que esto es producto de la década del 90. De dos cosas. De la década del 90, cuando – para 29 
simplificar - Neustadt, el comunicador, le decía por televisión a Doña Rosa que el Estado no 30 
                                                 
171 Senador Nacional. 
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servía para nada y que había que privatizar todo. Eso prendió en la ciudadanía y el Estado era 31 
mala palabra. El Estado no hacía bien las cosas. El Estado, si podía ser remplazado. No se lo 32 
podía remplazar en las fuerzas policiales, pero a pesar de eso hubo fuerzas de seguridad 33 
privada importantes. Pero donde se lo pudiera remplazar al Estado había que remplazarlo, 34 
cosa que fue algo que se volcó por lo negativo después, en una desaparición del Estado en 35 
muchos metiers que le son esenciales, sobre todo cuando hay una mala distribución de la 36 
riqueza, donde hay mucha injusticia, injusticia esencial, no puntual, sino casi estructural. Ahí el 37 
rol del Estado como distribuidor de los impuestos, cumple un rol esencial, que el sector privado 38 
no ha cumplido nunca en la Argentina. Y cuando lo han hecho lo han deducido a rédito las 39 
ventajas que han dado. Entonces esa desaparición del Estado por motivación de una ideología 40 
política.  41 
De otro lado, desaparición del Estado porque muchos funcionarios, o pocos, o lo que fuere, 42 
tenían un comportamiento que no era el adecuado. Ni desde el punto de vista de la idoneidad, 43 
ni la dedicación, ni de la no corrupción. Entonces esas dos cosas cuando aparecía un ladrón en 44 
un sector empresario, bueno. Cuando aparecía un diputado robando era desgarrarse las 45 
vestiduras. Es equivalente, digamos. Que un policía robe está mal, que un ladrón robe yo diría 46 
que está bien, porque ese es su trabajo, ja, ja.  47 
Entonces esas dos cosas hicieron que el rol del Estado en el inicio del nuevo siglo 48 
prácticamente dejara de tener mucha vigencia. Y eso vino desde el nivel ejecutivo, Nación, 49 
cada vez uno veía un deterioro. Bueno, peor que Menem en cuanto a su capacidad y su falta 50 
de idoneidad no sé. Pero uno veía que se iba degradando de alguna manera. Probablemente 51 
Alfonsín no, era un tipo más preparado. Pero De la Rúa, bueh. De alguna forma el mismo 52 
Kichner, a pesar de toda su capacidad política. Pero no era estadista.  53 
Yo en Argentina, como estadista, y no siendo peronista, rescato la figura de Perón de la 54 
primera presidencia, hasta el año 52, más o menos 54; y a Frondizi, a pesar de no haber sido 55 
frondizista también. Y después, de los políticos que he conocido – yo siempre milité en la 56 
democracia cristiana - rescato la figura de Aullero, por ejemplo, que murió en un programa de 57 
televisión. Murió muy joven, un tipo muy capaz, realmente. José Antonio Allende, que era un 58 
cordobés. Eran figuras que cuando hablaban parecía que sabían de lo que hablaban y lo 59 
hacían con conocimiento de causa. Mi militancia después, desaparecida en los hechos la 60 
democracia cristiana, se refleja en el GH, donde yo trabajé. Incluso con DT llegamos a ser 61 
candidatos a concejales, pero en el puesto 16, 18, 22. Realmente no podíamos salir elegidos. Y 62 
ahí recuerdo reuniones de la conducción del GH, en donde se nota el deterioro político y dejo 63 
de ir.  64 
Hay dos hechos. Uno, de la democracia cristiana: Hay que capacitar a los jóvenes, para que no 65 
solamente los tengamos para pegar carteles, repartir volantes. Entonces: curso de formación. 66 
Hicimos dos. Al segundo ya no vino nadie. No había interés. Entonces con Carlos nos dijimos, 67 
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y probablemente nosotros no somos capaces de transmitir a esta generación las cosas que 68 
tenemos y los tipos se aburren con nosotros. Nos echamos nosotros la culpa.  69 
Y con el GH, reuniones. Al GH yo dejé de ir por este otro motivo. Una reunión. Nos reuníamos 70 
en un bar, la reunión duraba una hora y media. Se había concedido en una radio un programa. 71 
Le destinamos 45 minutos a ver cuál era la música de fondo que se ponía, como cortina 72 
musical. Algunos querían que fueran tangos, por ser popular; otros que música clásica, que 73 
qué se yo; otros. Esto no puede ser. Yo no puedo venir a perder el tiempo. Un deterioro. Que 74 
después uno ha ido evolucionando y no puedo generalizar. Es el concepto global del contacto. 75 
Un deterioro en la idoneidad de muchos o de pocos o de algunos de los representantes 76 
políticos: en el concejo, a nivel de los diputados provinciales y nacionales. A veces, cuando uno 77 
por televisión ha escuchado las intervenciones de algunos diputados o senadores, no se 78 
podían aguantar. Era una cosa, que digo, digo, digo como estoy, cómo la estoy pasando, hablo 79 
mucho y no digo nada. Más o menos era la síntesis de las conversaciones.  80 
 81 
En lo que se refería al concejo una buena experiencia fue la carta orgánica, la primera. Hubo 82 
gente interesante ahí. Lo que no quiere decir que no la haya habido también en la reforma del 83 
2007. Rescato a EE, por ejemplo, era un tipo capaz. Pero en general no rescato mucho y no 84 
me quiero poner a juzgar a nadie. Simplemente es una impresión que recibo, es decir un cierto 85 
deterioro en los concejales en Bariloche. En lo que se refiere al poder político, en los 86 
secretarios de Estado la responsabilidad es del intendente que los nombra, ya que no son 87 
electos. Fue una de las razones por las cuales dejamos de creer en la viabilidad o en la eficacia 88 
o en que saliera algo de la Mesa de Concertación Social. No sé si te contesté lo que me 89 
preguntaste.  90 
 91 
I.2E) ¿Cómo ha evolucionado a lo largo de los años la calidad de la interacción? ¿A qué se 92 
debe esto y qué consecuencias concretas ha tenido? 93 
En el 2000, 2001 nacieron las asambleas barriales, que antes no existían. Desde ese punto de 94 
vista creo que en lo que va de este siglo hay mayor participación por las OSCs, no por los 95 
partidos políticos. Y ha habido avances obviamente, no es negativo, yo diría que positivos. 96 
Falta el otro paso, el partido político, que es el instrumento en la democracia. Yo tengo que 97 
llevar un diputado, un senador, un concejal, que es el que me va a sacar la ley que va a 98 
mejorar mi vida o la de la sociedad donde vivo. No lo va a hacer una OSC.  99 
 100 
II.1E) ¿Cuáles son los motivos que llevan a la participación ciudadana y de dónde surgen? 101 
Yo creo que dos cosas. Una me parece el descrédito del partido político. Porque realmente uno 102 
tendría que decir que en una democracia, el partido político es el lugar natural para que los 103 
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ciudadanos vuelquen sus inquietudes políticas si es que las tienen. En los partidos políticos 104 
mayoritarios en general, peronismo y radicalismo, hay que hacer una especie de carrera, una 105 
carrera que no todos quieren seguir ahí adentro. Y se basan bastante, y me pasó, porque yo en 106 
el 83 tuve algunas reuniones, creían que era radical porque iba a algunas reuniones que me 107 
invitaban en Roca. El dicho latino: Roma locuta causa finita, que quiere decir que cuando habla 108 
el jefe, los demás, chitón. Y eso obviamente, tengo un amigo radical, OP, un tipo muy 109 
interesante, que dejó de ir a las reuniones del partido acá por esa razón. Y el peronismo, más o 110 
menos lo mismo: la obsecuencia, donde manda capitán no manda marinero, el jefe del partido 111 
dice tal cosa, nos encolumnamos, nos subordinamos. Por supuesto que la idea es general; 112 
tiene que haber excepciones; a lo mejor no son tantos como yo pienso, pero es mi impresión.  113 
 114 
Entonces la gente, al no tener cabida en el partido político como medio idóneo para que sus 115 
inquietudes se plasmaran en hechos más o menos beneficiosos para la sociedad, pensando 116 
que eso es lo que mueve a un ciudadano a meterse en la actividad política, han comenzado a 117 
pensar en las organizaciones no gubernamentales, en el amplio sentido de la palabra. 118 
Entonces cualquier problema que hay, con el agua, con el aborto, con el género, con la 119 
minería, se organiza un grupo de gente y se constituye en un grupo – no de presión - sino de 120 
divulgación de su ideario. Son muy verticales por lo general. Y esto no es que haya sido 121 
originado, pero tuvo mucho que ver con lo que pasó después del 76, con la caída, y sobre todo 122 
con el desastre que fue la Argentina en el 2001-2002.  123 
Las asambleas barriales en Buenos Aires, la gente salía –no sólo en Buenos Aires, se reunían 124 
en las asambleas en los barrios. Se hablaba muy horizontal, que siempre se pasaban al otro 125 
extremo. Que es la asambleitis, que yo la viví mucho en mi vida universitaria, después de la 126 
caída de Perón en el 55. Era una delicia, vivíamos de asamblea, discutíamos los contratos 127 
petroleros, y la escuela laica y la libre, todas unas discusiones hermosísimas, que duraban 5 y 128 
6 horas. Amanecíamos hablando y discutiendo. Pero una cosa donde en realidad qué era lo 129 
que pasaba: si la asamblea tenía carácter resolutivo, y no me refiero solamente a las 130 
universitarias, hay un problema: uno tiene una capacidad de aguante. Espero que sea la tuya 131 
en este monólogo, ja, ja. Uno va a una asamblea donde se va a discutir por ejemplo el mejor 132 
color para un traje. Entonces hablan 10, 15 tipos, y van hablando, y otros redundan, y se hace 133 
la una de la mañana, las dos de la mañana, me voy yendo. Cuando se vota quedan 10, que 134 
son los que deciden por el conjunto. Entonces dicen que los que se fueron delegaron en los 135 
que se quedaron su capacidad de votar. Entonces este tipo de cosas, a veces hay mucha 136 
participación, cuando no es orgánica, y vos en eso tenés muchísima experiencia, la gente se va 137 
por las ramas, no se concreta, es muy difícil encauzar un debate donde todos los que hablan 138 
tienen la misma voz y el mismo voto, lo cual está bien. Creo que es un problema de falta de 139 
ejercitación de algo, que cuando se ejercite lo suficiente, si no termina muriendo la idea, 140 
probablemente pueda funcionar mejor.  141 
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Entonces el hecho de no creer en los partidos políticos; el hecho de reunirse en organizaciones 142 
no gubernamentales donde estamos varios que nos sentimos de alguna manera que 143 
coincidimos en muchas cosas, nos queremos, hace que tengamos nuestro grupo. Nuestro 144 
grupo saca comunicados, va a la radio. Eso ha generado una forma de participación ciudadana 145 
distinta al del partido político. Tiene una ventaja y es que la gente participa. Segundo es que no 146 
pueden remplazar al partido político. Son ayuda.  147 
Así como yo creo en la existencia de un cuarto poder, que en algunos países se ha 148 
implementado: el ejecutivo, el legislativo, el judicial y el consejo económico y social, en donde 149 
la sociedad a través de ciertos representantes, genera ideas que van al poder legislativo más 150 
maduras, y al poder legislativo las asesora, que en parte ha sido remplazada en las cámaras 151 
por los asesores. Hay asesores de todos los temas. Entonces cada diputado tiene derecho a 152 
tener asesores, pero si no, hay cuerpos que no pertenecen a los partidos políticos que 153 
asesoran en distintos temas, hay bibliotecas. De manera que es un problema que estamos en 154 
la Argentina desde el año 83 – somos jóvenes en el ejercicio de la democracia - estamos 155 
ejerciendo algo que se ha inclinado más hacia las organizaciones no gubernamentales –y no 156 
me refiero en aspecto numérico sino en el lugar en el que yo puedo de alguna manera tener un 157 
sitio bajo el sol.  158 
Qué hace el partido político: siempre sigue el clientelismo y todo ese tipo de cosas. Nuevos 159 
partidos políticos, que se podría decir que si yo no estoy conforme, y el medio idóneo es el 160 
partido político, creo uno. Y son una cosa totalmente errática. En general los que más vigencia 161 
han tenido han sido a nivel municipal o vecinales, es más fácil. Como la gente conoce y se 162 
habla de la realidad de la calle que no se barre, del pozo que no se tapa, del agua que no va. 163 
Son cosas que están mucho más cerca, que si nos va a invadir China, por ejemplo, que es lo 164 
que se tendría que discutir a nivel del congreso nacional o provincial. Entonces ese tipo de 165 
cosas hace que los partidos vecinales tengan vigencia, pero uno qué es lo que ve. El partido 166 
vecinal es una cosa donde hay un pico y después172. Y cuando uno o dos mentorios se pelean 167 
entre ellos, el partido vecinal despareció. Y quedan el peronismo, el radicalismo y algún otro 168 
por ahí. 169 
Uno tiene el prejuicio de los grandes partidos. Ahí voy, hablan siempre los mismos tipos, 170 
cuando habla alguien roncan. A lo mejor hacen bien en dormirse. 171 
En el partido vecinal es como una organización no gubernamental que se convierte en partido 172 
político. Nada más que cuál es el ámbito de influencia. Ya no es la minería o el género, sino 173 
que es la cosa pública municipal, que está muy cercana, es mi barrio. 174 
Yo creo que una de las desgracias que tiene la Argentina a nivel político es que algún día, y no 175 
son responsables los peronistas o radicales, sino en general la ciudadanía donde yo me 176 
incluyo, estos partidos tienen que decir yo ya cumplí mi misión. Ahora tienen que venir ideas 177 
nuevas. Y cuando hubo ideas nuevas fracasaron. Pasó con el gobierno de De la Rúa, con la 178 
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Alianza, el grupo de Chacho Álvarez. Los radicales se los morfaron. Mientras que en la 179 
Argentina el radicalismo y el peronismo no cambien su procedimiento, cosa que ya es una 180 
especie que una vez que el árbol nace torcido no se endereza más, siendo pesimista, es un 181 
poco difícil. Y uno con la experiencia del paso del tiempo lo va diciendo. Cómo las mañas de 182 
los Kirchner no son muy distintas de las mañas que tenían el primer y el segundo peronismo. Y 183 
el radicalismo muere y resucita. Es la mejor demostración de la resurrección. El radicalismo se 184 
moría en el 2001, resucitó, y ahora otra vez se está muriendo y seguramente va a resucitar.  185 
Ahí hay algo que la gente a lo mejor encuentre. Lo que pasa que cuando hay una fuerza nueva, 186 
y si es vecinal, que fue el motivo por el cual yo personalmente no acepté trabajar en el partido 187 
PUEBLO de Gennuso, con quien tengo afinidad. Primero porque estaba comprometido con 188 
Proyecto SUR de Pino Solanas, porque siempre he creído que muchos de los problemas son 189 
nacionales y repercuten en la provincia y yo no estoy dispuesto o no me gusta destinar tiempo 190 
a que se pavimenten las calles, por ejemplo. A lo mejor estoy totalmente equivocado, porque a 191 
la gente le interesa eso. Por eso yo no voy a tener en los partidos políticos ninguna vigencia. Si 192 
hay partidos vecinales se tendría que juntar el vecinal de acá con el vecinal de allá y hacer una 193 
cosa.  194 
No sé, por el carácter, cuando uno ve que va contra la pared veinte veces, pero si la puerta 195 
está allá, entonces se da cuenta que tiene que ir para allá y no contra la pared. Tendrán que 196 
pasar generaciones. Desde 1983 al 2012 no ha pasado mucho, de manera que a medida que 197 
el tiempo vaya pasando, yo no lo voy a ver, porque cada vez que veo las nuevas figuras que 198 
resurgen. La última que ha resurgido a nivel nacional es un muchacho – y no es por razones de 199 
edad - de 40 años, que es el viceministro de economía, Kicillof, vinculado a la reforma petrolera 200 
y la expropiación de YPF. Me dio nuevamente una sensación. Podrá ser muy inteligente, pero 201 
tiene lo que atrae, la facilidad de palabra. Yo puedo hablar, como estoy haciendo ahora, horas 202 
y horas sin decir nada. O si no, decir algo que uno se da cuenta que está agarrado con 203 
alfileres. Porque ese tema hará una semana o diez días o un mes que lo tomó. Y la vida de uno 204 
le dice – desgraciadamente yo hace 50 años que estoy en ese tema. Entonces, qué es lo que 205 
deslumbra. Deslumbra Aníbal Fernández, que ahora es el presidente173 del Senado, por su 206 
facilidad de palabra. Él puede hablar sobre los nuevos instrumentos para operar el cáncer de 207 
cerebro, como puede hablar para saber cómo hay que hacer para ganar el partido de fútbol al 208 
contendiente. Entonces, esa clase de gente, que es capaz de hablar de cualquier cosa, que es 209 
mi defecto también, ja, ja, no es lo que necesitamos. Necesitamos expertos, además de que no 210 
sean corruptos, de que estén siempre preparados, estudiando, consultando al que se supone 211 
que sabe el tema más que uno, que está dispuesto a aceptar que uno se equivoca. Y que el 212 
otro tiene razón, y si el otro tiene razón yo me equivoqué, perdónenme.  213 
 214 
                                                 
173 Titular de la Comisión de Presupuesto y Hacienda del Senado. 
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II.8E) ¿Cómo se pueden desarrollar esas características cuando la historia y/o situación del 215 
ciudadano no le han permitido hacerlo? 216 
Desde la familia y desde la escuela. Desde la familia primero, digamos que en el hogar haya 217 
oportunidad en la mesa de hablar de ciertos temas, no de ver televisión, para lo cual es 218 
condición que los padres tengan alguna inquietud distinta al programa de Tinelli, siendo muy 219 
brutal en lo que digo, porque no toda la gente es así. En segundo lugar, la escuela. Desde la 220 
escuela primaria. Había algunos proyectos, interesante desde el punto de vista del instrumento: 221 
los chicos se convertían en diputados o concejales. Entonces se hacían reuniones del concejo. 222 
Los chicos debatían. Ésa es una linda manera, pero la manera es hacer valer el valor de la 223 
política y del partido político como instrumento para el bien común. Hacérselo conocer. Como 224 
hacía Jesucristo en el evangelio: Hagan lo que dicen, pero no lo que hacen. Porque los 225 
políticos dicen, pero después cuando hacen, tiran por la borda todo lo que están diciendo.  226 
Es un problema también de estructuras, de objetivos, donde para mí ahí entra en tema el 227 
sistema capitalista. Yo no soy marxista, pero creo que el análisis del marxismo del sistema 228 
capitalista, desde el punto de vista técnico es muy bueno. Si el motor, el objetivo de mi vida es 229 
tener cada vez más cosas, como si fuera un chico, juguetes. Cada vez tener más cosas y no 230 
ser cada vez más, ser en lugar de tener, lo que ya fue dicho hace millones de años. Y cuando 231 
la actividad productiva tiene como objetivo casi excluyente la ganancia y no la satisfacción de 232 
las necesidades de la gente: mil millones de personas que no tienen agua potable, dos mil o 233 
tres mil o cuatro mil que viven en la pobreza. Cuando la tierra tiene capacidad de producción de 234 
alimento para que no hubiera hambre. Si se usara el dinero para eso. Es decir, ciertas utopías 235 
que han movido muchas veces muchas cosas. Yo creo que el sistema donde la gente vive 236 
muestra atractivos. Tenés que ser exitoso. Para ser exitoso, ma´qué solidaridad, si podés 237 
pisarle la cabeza al tipo, para que vos estés arriba del tipo. Darwin, digamos, la preeminencia 238 
del más fuerte. La solidaridad no es la generalidad. Entonces un tipo como Juan Carr, es una 239 
figura, como también Pérez Esquivel, el premio Nobel de la Paz nuestro. Uno ve figuras 240 
imitables, por su conducta, por las cosas que hacen, y que tienen que ser ejemplos para la 241 
gente. A lo mejor hay que ponerlos como ejemplo. Porque uno ve a San Martín y Belgrano, que 242 
son los ejemplos que nos ponen en las escuelas, que son muy interesantes, pero. Lo mismo 243 
pasa con los santos, con San Francisco de Asís, fenómeno, extraordinario, siglo XV me parece, 244 
San Juan de la Cruz, Santa Teresa. No, pongamos a Esayne, pongamos a Angelelli, pongamos 245 
a Novak, pongamos a De Nevares. Hablemos sobre gente que uno tocó, casi contemporáneos. 246 
Son ejemplos vivos. ¿Hablar del pasado? Y qué se yo, no los vi. ¿Cuánto hay de verdad en lo 247 
que se dice de San Martín? Sin dejar de rescatar a los próceres, pero. Tengo que ser como 248 
Belgrano, pero en la época de Belgrano no había automóvil, no había heladera, no había 249 
televisión. 250 
Yo creo que educación esencialmente. Educación y ejemplo y una escala de valores que nos 251 
mueva, distinta a la escala de valores que es la que prima. Son todas utopías, pero bueno, está 252 
bien.  253 
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IV.1E) ¿Cómo viviste el surgimiento de la Mesa de Concertación Social? 255 
Bueno, la Mesa de Concertación, vos lo sabés muy bien, nace en una época de hambre, no 256 
peyorativamente hablando, la gente tenía hambre. Entonces había que darles de comer. Eso 257 
moviliza a la gente. La gente de los barrios baja, se generan distintos grupos, el grupo de 258 
juventud, el grupo que juntaba alimentos. Había el grupo del basural, y no me acuerdo qué 259 
más. Entonces había una motivación que hacía que la gente bajara. Y lo digo bajar, pero nunca 260 
la gente estuvo abajo, mejor que la gente subiera al concejo municipal. Porque sus problemas 261 
eran problemas reales e inmediatos. Fue una cosa lindísima.  262 
Cuando se pudo satisfacer de alguna manera, por los planes x, por esto, por aquello, el grupo 263 
más numeroso desaparece, aunque no desaparece el hambre generalizado. Cuando el grupo 264 
del basural consigue constituir su asociación de recicladores, consigue algún ingreso, deja de 265 
venir. Cuando el grupo de jóvenes bla, bla, bla, y acá no se decide nunca nada, deja de venir.  266 
Indudablemente la Mesa de Concertación queda recluida a la comisión de Presupuesto 267 
Participativo. Como Presupuesto Participativo es producto de una ordenanza que hay que 268 
cumplir, 7%, y qué cosa interesante además. Porque los propios ciudadanos decidan lo que 269 
hay que hacer en mi barrio y no sean los concejales, qué cosa buena. ¿Cómo no me va a 270 
interesar? Hubo al principio afluencia, interés. Entonces, qué es lo que se produjo, se produjo 271 
la falta de diálogo entre la gente que conformaba la Mesa de Concertación Social, llámese 272 
Presupuesto Participativo, y la comuna, el municipio. Con el intendente, cualquiera fuera, había 273 
alguna relación, pero ellos no eran capaces – o porque no creían en la ordenanza, o porque 274 
tenían otras inquietudes - de que su staff de secretarios fuera capaz de decir: Bueno, voy a ir a 275 
la Mesa, me voy a acercar, voy a ir a las asambleas de participación donde se decidían los 276 
proyectos y entonces yo voy a hacer que eso se active. Me pidieron tal cosa. Entonces el 277 
municipio tiene que hacer por ejemplo el plano de la red de gas, o de agua, o de las cunetas, 278 
de las viviendas, o del dispensario o de lo que fuere. Eso no se dio, se dio muy poco.  279 
Entonces la gente comenzó a ver que se reunía en asamblea, que decidía y hasta ahí todo 280 
estaba fenómeno. Iban 300 personas, 150, 80, y se decidían las prioridades: Hay que hacer el 281 
agua primero. Pero el agua no llegaba nunca. Entonces la gente dice por qué está, nos 282 
prometieron y no lo hicieron. Protesta. Protesta. Protesta. Algunas veces sí se concreta, pero la 283 
mayor parte no se concreta. Entonces Presupuesto Participativo, a nivel de los vecinos o de las 284 
juntas vecinales, pierde, se convierte nuevamente en una cáscara, en un lugar donde uno va a 285 
reunirse, y no es escuchado por los que tienen capacidad de decisión. Ustedes son muy 286 
buenos, tienen muy buenas ideas, dicen cosas, sacan comunicados, pero el agua no llega a mi 287 
barrio, que es lo que a mí realmente me interesa. El Presupuesto Participativo después no se 288 
cumple, las partidas no se asignan, hay una ordenanza, pero no se cumple. Entonces viene 289 
nuevamente hacia el poder ejecutivo del municipio la idea. La conclusión a la que uno llegó: 290 
Mientras no estén convencidos los concejales, que vayan a las reuniones de Presupuesto 291 
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Participativo –tenían que ir dos me parece. Voy a decirle Mesa de Concertación, pero es 292 
Presupuesto Participativo, porque era lo único que quedaba. Cuando al intendente no se le 293 
ocurre estar ahí, o el secretario de obras públicas no vaya, y uno vea. Y cuando no hubo un 294 
diálogo conducente a cumplir con el objetivo definido por los vecinos, yo me desanimé. Y 295 
rescato a ND, que es más seguidor que perro de sulky. Y siempre llega un mail que dice nos 296 
reunimos. Y yo le digo, mirá, yo a la una de la tarde por mail todo lo que vos quieras, porque yo 297 
no voy a las reuniones. Porque si yo sigo yendo a las reuniones, me desanimo, porque veo que 298 
no se logra convencer al que tiene que convencerse para que actúe. Si eso no se logra, crear 299 
conciencia en el concejo municipal, en los secretarios del municipio, en el intendente, de que 300 
eso hay que hacerlo. Es una herramienta que no debiera perderse, porque es uno de los 301 
mecanismos más entradores para hacer que la gente participe. ¿Por qué? Porque está 302 
participando en algo que le interesa personalmente. Si esto va a pasar al lado de mi casa, yo 303 
estoy interesado en esto.  304 
La otra cosa es que no se fue capaz de asimilar a las juntas vecinales, porque pareciera si uno 305 
se pone a pensar que cumplirían el mismo rol de la Mesa de Concertación, en cuanto a 306 
conseguir el objetivo. Entonces, acercarlas. Entonces ahí el que dirigía la junta, que éste, que 307 
intereses, que peleas, que etc., etc. Nuevamente problemas de personas que anulan 308 
iniciativas.  309 
Pero la idea de presupuesto participativo me parece genial. Es un camino. Incluso en la 310 
segunda etapa que hicieron el Presupuesto Participativo para los jóvenes, que lo llevaron a las 311 
escuelas, me pareció una idea brillante. Que los chicos pedían que hubiera un policía a la 312 
salida de clases, o hacer una rotonda, cosas que sienten que el municipio, la intendencia ya no 313 
es una cosa ajena, porque hizo algo que yo estaba pidiendo, y yo participé y de alguna forma 314 
mi participación hizo que hubiera un vigilante ahora en la esquina. Eso es el mejor efecto de 315 
demostrar lo que es la educación y de hacer que el ciudadano se meta desde chiquito, desde la 316 
escuela.  317 
Si no se es malo, no se consigue lo que uno quiere.  318 
Dimension der Moderation (= M) 319 
II.1M) ¿Cómo impacta el rol de la facilitación en eventos participativos sobre el comportamiento 320 
de los participantes? 321 
La experiencia que nosotros tuvimos cuando ustedes facilitaban, que había varias, cada grupo 322 
tenía una facilitadora, en la época del auge de la Mesa de Concertación, fue lo mejor. Se 323 
encauzaba, se llegaba a conclusiones, se anotaban. A la reunión siguiente se leía el acta 324 
anterior y se veía si el que tenía que hacer tal cosa lo había hecho o no. Cuando faltaba la 325 
facilitadora la cosa no funcionaba. Eso es clarísimo, totalmente beneficioso, porque tendemos a 326 
hablar, hablar, hablar, a no concretar, al monopolio de la palabra por parte de uno, el otro 327 
escucha, nadie habla, o todos hablan y no se concreta nada. 328 
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Tal es así que nosotros en nuestro trabajo profesional en América Latina, con talleres para 329 
detectar la política energética de los países, a los que invitamos funcionarios, tenemos un tipo 330 
de Estados Unidos, que es especialista en facilitación, que viene, coordina. Y sin ese tipo, 331 
nosotros no podríamos hacer las cosas. Es como todo. Uno se puede poner a querer ser el 332 
facilitador de oído, y la cosa sale como la mona.  333 
Aunque hay personas que naturalmente tienen el don que les permite facilitar sin haber sido 334 
formados profesionalmente. 335 
Es mejor que un carnicero que tenga facilidad para manejar el cuchillo estudie medicina para 336 
ser cirujano. Va a cortar mucho mejor, no sólo la carne animal, sino la gente.  337 
Tiene que haber una actitud natural. La primera es escuchar, no meterse demasiado, 338 
prácticamente pasar desapercibido en la reunión. Una de las condiciones, como el referí en un 339 
partido de fútbol, exactamente lo mismo. Cuando el referí tiene un papel protagónico en un 340 
partido de fútbol, arbitró mal.  341 
 342 
III.1M) ¿Qué acciones o condiciones previas tiene que aportar la facilitación, para que cada uno 343 
de los grupos, en calidad de parte de la ciudadanía o sus representantes, se puedan integrar 344 
en situaciones de articulación participativa?  345 
Primero llevar un buen postre. La otra cosa, no sé, que fuera, vamos a suponer, creo que la 346 
mejor manera de transmitir en este caso una idea es haciéndola funcionar. Si la cosa funciona 347 
bien, ya están transmitiéndole a la gente que está en la reunión cómo tiene que ser el asunto. 348 
Si no tendrían que ponerse a decir: Hoy no vamos a facilitar, hoy les vamos a dar una charla de 349 
participación ciudadana y eso no va. Nada mejor que la experiencia.  350 
La otra cosa es cómo formar a los participantes para que sean buenos participantes, no tengo 351 
ni idea. 352 
Dimension der Richtung politischer Partizipation (= P) 353 
I.1P) En relación con el ejercicio del derecho ciudadano, de incidir participativamente en los 354 
mecanismos democráticos: ¿Cuáles han sido los aportes de la experiencia de la Mesa de 355 
Concertación Social? ¿Qué desafíos quedaron pendientes al respecto?  356 
Los aportes: la estructura en primer lugar, porque la estructura posibilita el aporte, porque se 357 
encauza.  358 
La gente que participe, que ya es un problema que no se puede elegir, puede ser una ventaja o 359 
una desventaja. Viene gente de las juntas vecinales o de distintas organizaciones. Puede ir 360 
alguien que genera disturbios y enfrentamientos inútiles. De eso no tiene la culpa la estructura. 361 
Ni siquiera tendría la estructura, a través del mecanismo que fuera, que decir yo voy a 362 
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seleccionar. Yo voy a tener una entrevista con el tipo que va a venir y vamos a ver si el tipo 363 
tiene buen carácter, mal carácter, si habla mucho. Imposible.  364 
Yo rescato cómo la gente que iba, iba creyendo – sobre todo al principio - en que podía hacer 365 
un aporte. Y consideraba que su presencia ahí podía ser útil, sobre todo en las asambleas 366 
barriales. Eso era esencial. 367 
La cosa negativa, era que no estaba la estructura totalmente. Porque uno puede tener la Mesa 368 
de Concertación Social, puede tener las asambleas, pero falta los otros integrantes para que la 369 
cosa funcione, que es el municipio con sus técnicos y los políticos del concejo. Lo negativo fue 370 
eso, al no estar eso. 371 
Y lo positivo, el aporte de la gente, que la gente sintió que estaba aprovechando el tiempo y se 372 
podían concretar cosas que realmente le interesaban. Y como escuela de participación, en un 373 
tipo de democracia, a la cual creo que poco a poco el mundo va a tener que ir llegando, que es 374 
la democracia directa. Eso de que uno delibera y gobierna a través de sus representantes, lo 375 
lleva a que uno vote cada 4 años, y después me voy a mi casa, que se arreglen los tipos. Si 376 
hubiera mecanismos de participación más directa, que ha habido alguno, como el plebiscito, 377 
como este tipo de articulaciones en las mesas de concertación social, institucionalizadas. Ya no 378 
es una ONG, es un instrumento del propio sistema de gobierno. Después el desafío es cómo 379 
hacer que alguien vaya: la familia y la escuela, no veo otra.  380 
 381 
II.3P) ¿Qué lleva a algunos políticos y técnicos de la administración municipal a resistirse a la 382 
participación ciudadana? 383 
Es mucho más fácil decidir por uno mismo, no rendirle cuentas a nadie. Probablemente en 384 
algunos casos puede haber una especie de subvaluación del interlocutor, que no es idóneo –385 
entre comillas. Entonces para qué voy si éste no sabe nada. Yo que sí sé, hago, además estoy 386 
muy ocupado, no tengo mucho tiempo; si lo dejo va a venir todos los días a molestarme, se va 387 
a meter en mis cosas. No saben cuánto se sufre y los pocos medios que tenemos acá para 388 
hacer las cosas. Y a lo mejor puede ser una cosa de ineptitud, en este sentido: Cuando un 389 
docente no sabe, no permite que el alumno le haga preguntas.  390 
En otros casos, la soberbia de que ahora soy alguien, tengo un cargo, tengo un puesto. Estoy 391 
hablando medio voluntarista, no es estructural, porque la estructura no hace malo o bueno al 392 
tipo. 393 
Por otro lado es engañoso el político que escucha. Una vez vino una persona acá de un partido 394 
político, estaba sentado acá. Yo hablaba y el tipo hacía así174. Yo me decía: este tipo está 395 
pensando en otra cosa. Que es lo que estás haciendo vos, ja, ja. El hecho que a veces se da 396 
es el de oír pero no escuchar. Piensan: ¿qué me va a decir éste? 397 
                                                 
174 Indica gesto exagerado de escucha sosteniendo las dos orejas con las manos en dirección al entrevistado 
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Los hay de otras características. A mí me ha tocado ir al concejo, éste no, el anterior, por el 398 
asunto del Ñirihuau, de la explotación petrolera. Me conoce el concejal BN, que también es 399 
concejal en este momento, y me pide: “Vos, que sos petrolero, vení y hablanos.” Bueno, está 400 
bien. Llamaron a alguien que se supone que sabe. Yo tengo 50 años en el tema, puedo saber 401 
poco, mucho o nada, pero se supone que tengo una trayectoria y quieren escuchar a ver lo que 402 
digo. Fue una buena experiencia, a lo mejor porque me escucharon, y yo sentí mi ego 403 
totalmente resplandeciente porque me habían escuchado.  404 
Yo creo que si hubiera algo más instituido, una especie de consejo económico y social, donde 405 
hubiera reuniones. Habría que hacer lo del rey petiso. El rey petiso salía de noche y se 406 
mezclaba con la gente para ver qué opinaban del rey petiso. De incógnito, nadie sabía que él 407 
era el rey petiso. Si hubiera alguna manera de que el que está gobernando tuviera oportunidad 408 
de entrar en contacto con el gobernado, y tener un intercambio; y si estuviera institucionalizado, 409 
a lo mejor no muchos querrían ser concejales o diputados, y los que lo fueran dirían: Estamos 410 
más en contacto con la realidad, escuchamos más. Si uno viera que permanentemente están 411 
llamando en el concejo, y yo veo que a veces lo hacen.  412 
La audiencia pública es en este sentido un buen instrumento para discutir un equis tema, 413 
donde van personas, se anotan, se supone que se toma nota de lo que se dice. Pero al no ser 414 
vinculante, entonces nos damos el gusto de hablar y no sabemos qué es lo que va a surgir de 415 
ahí. Es una pregunta que no es fácil de contestar, porque el concejal está en un sistema del 416 
manejo de la cosa pública que forma parte de algo que no funciona bien. Entonces está 417 
contagiado por eso que no funciona bien y el remedio es que haya otras estructuras, 418 
instancias, poco a poco, como la Mesa de Concertación Social, que obligue – entre comillas - a 419 
que haya un contacto más estrecho del concejal con el pueblo.  420 
Me dijeron que el Consejo Social de Tierras está funcionando muy bien. 421 
En este momento está el Consejo Social de Tierras en el Concejo Municipal. Antes había de 422 
viviendas también, al que van organizaciones. Antes había de educación también algo, de 423 
juventud. El Grupo Encuentro que está acá al lado iba, y constituían un grupo ad hoc y eso es 424 
una buena idea. 425 
El buen funcionamiento del Consejo Social de Tierras en la actualidad se debe a la 426 
personalidad de HH. Ojo, que este Consejo existía antes de HH, lo que pasa es que la 427 
diferencia es de la conducción. Ahora lo que pasa, lo sé porque va gente de la Pastoral Social 428 
allí, la gente pidió que sea vinculante: Estamos hablando, ustedes me escuchan, si a Ud. le 429 
gusta fenómeno, y si no le gusta, no, aunque estemos todos de acuerdo en tal cosa. Tendrían 430 
que se más vinculantes, que obliguen, porque entonces le da un peso a ese tipo de estructura 431 
más importante. Tendría que haber este tipo de consejos, pero si no son vinculantes, la gente 432 
termina cansándose.  433 
Estaba el consejo de planeamiento también. Algo así funcionaba, yo fui a una o dos reuniones. 434 
Era un grupo de gente que se reunía para ver el futuro de Bariloche. Yo trabajé en el consejo 435 
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nacional de desarrollo en el 73, entonces mi formación es de planificador. Además estoy en un 436 
sector, que si no se planifica pasa lo que está pasando en la Argentina ahora, desde hace 437 
años. ¿Cuál sería el mecanismo para mí? El mecanismo sería que ese grupo, el CPE, se 438 
reúna, bla, bla, bla, largue algunos lineamientos. Después hay un grupo llamémosle de 439 
expertos, que prepara un informe preliminar, donde está escrito cómo ven el futuro de 440 
Bariloche. Después se vuelve a discutir, se llama a un grupo de empresarios, luego va al 441 
Concejo Deliberante. Porque de un grupo colegiado no puede salir un trabajo. Un grupo 442 
colegiado tiene que decir: Bueno, ahora, tres tipos, cuatro tipos contratados, a los cuales se les 443 
pague, tienen que hacer esta obra. Me acuerdo que nosotros en el 83 presentamos, y digo 444 
nosotros porque había tres concejales, a los que asesoramos con Carlos Suárez. El primer 445 
proyecto que presentamos fue para hacer un plan de desarrollo o director o como se llamara 446 
para Bariloche para los próximos 50 años. Nos habíamos hecho todo el bosquejo, quiénes 447 
tenían que participar, cuáles eran los organismos, de dónde tenía que salir el dinero: vayan al 448 
CFI. Dijimos cuánto podía costar. Pero había un grupo de gente que lo hacía, no 449 
necesariamente teníamos que ser nosotros, la fundación, sino contratados por lo que fuere. Y 450 
después ellos presentaban el trabajo para ser discutido. Ya uno no larga la feria de ideas, que 451 
es muy interesante, pero somos todos filósofos. Pero si vamos a cosas concretas, la feria de 452 
ideas no sabemos adónde va.  453 
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Dimension der persönlichen Entwicklung der Beteiligten (= E) 
I.1E) ¿Cómo describís tu disposición para concertar con el Estado o las organizaciones 1 
sociales en virtud del descrédito generalizado respecto al Estado? 2 
Yo recuerdo cuando fueron los últimos días del proceso, la gente tenía muchísima voluntad de 3 
participar. Yo también me anoté dentro de ese conjunto de gente para aportar ideas para un 4 
cambio en la Argentina, un cambio también en la sociedad en general. Lo que fui viendo, es 5 
que con el tiempo se fueron sumando otras personas, pero también fue aflojando ese nivel de 6 
interés, ese nivel de compromiso. Y en particular, creo, por la falta de un logro más o menos a 7 
mediano plazo. Como ejemplo, creo que es interesante en el cumpleaños de un chico llevarse 8 
un globito, porque es decir: Estuve en el cumpleaños y ésta es una muestra. Y lo que ocurrió 9 
repetidas veces en todos estos lugares de participación es que uno va, está mucho tiempo, y ni 10 
siquiera se lleva un globito. Esto trajo como consecuencia un enfriamiento de la voluntad de 11 
participar. 12 
Lo que veo por otra parte es que de algún modo, dentro de la sociedad política, la voluntad de 13 
que la gente participe no es incentivada. Más aún, yo creo que es frenada. Hay dos niveles. 14 
Cuando se hizo la reforma de la Carta Orgánica, ese conjunto de gente que solamente 15 
trabajaba dos meses, y que después no iba a seguir trabajando con la gente, fue muy abierto a 16 
recibir propuestas y alternativas para la redacción de la Carta. Dicho sea de paso, en la Carta 17 
se pusieron 11 estamentos de participación ciudadana, lo que me parece muy interesante. 18 
Ahora bien, ellos no eran los que iban a tener interacción con la gente en esas 19 
reglamentaciones. Ahí lo que uno ve es que el poder político abrió la posibilidad de la 20 
participación ciudadana. Pero después, cuando los otros tienen que agarrar y llevarla a cabo, 21 
parece que eso se enfría muchísimo más.  22 
Un ejemplo es el hecho de hacer la planificación estratégica. La Carta Orgánica previó dos 23 
cuerpos: Un Consejo de Planificación Estratégica, que tiene que convocar a la gente para 24 
decir: le gusta o no le gusta, quiere o no quiere, qué es lo que haría, qué modificaría. Y otro, un 25 
cuerpo técnico, que es la Unidad de Planeamiento Estratégico. La Unidad de Planeamiento 26 
Estratégico que es el cuerpo técnico que de algún modo lo va desarrollando, que depende 27 
directamente del Intendente, no depende del Consejo, ése todavía no está instalado. Ya van 28 
más de 5 años que está aprobada la Carta Orgánica, con lo cual estamos en una clase de 29 
deuda.  30 
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Ahora si lo miramos desde el punto de vista histórico, para mí hay una fecha que me impactó 31 
tanto que me la acuerdo de memoria. Fue un 15 de junio de 1215. El 15 de junio de 1215 en 32 
Inglaterra se aceptó el habeas corpus. Evidentemente era un cambio fundamental. Porque si 33 
vos ves inclusive a través de la Biblia, Salomón era el rey, pero también aportaba a la justicia. 34 
Frente a las dos madres que discutían por un bebé, él separaba. Es decir, vos tenías en el 35 
poder el ejecutivo, el legislativo y el judicial, todo junto concentrado en una persona. En ese 36 
1215 los ingleses hacen que una persona sea juzgada por sus pares y que tenga derechos. 37 
Dos: uno es el de las libertades individuales; otro es el de la integridad personal. Dos temas 38 
distintos y que están por primera vez ahí. Y es notable que poco a poco las sociedades lo van 39 
incorporando. Y es realmente el hecho de la participación ciudadana en un nivel muy 40 
importante, que se separe la justicia del poder. Fijate vos, como tema central es poco 41 
reconocido, porque tendría que ser de los hechos más importantes. El hecho del habeas 42 
corpus, el individuo como libertad, el individuo como integridad. Porque eran torturados, 43 
cualquier cantidad de cosas. Es interesante, que recién en nuestra constitución de 1994 se 44 
pone el habeas corpus como derecho. En 1994. Sin embargo, dentro de las leyes argentinas 45 
estaba reconocido. Pero a carta magna, a no discutible, recién ahí. Aún hoy hay muchos 46 
países que no lo integran. Es decir que la justicia está absolutamente supeditada al poder 47 
político. Por ejemplo, Venezuela. Hoy en día un juez de Venezuela dijo que todo juicio que se 48 
haga tiene que ser aprobado en la práctica por el poder político. De algún modo en muchos 49 
lugares está bastante retaceado el hecho de esa separación.  50 
A la pregunta: uno encuentra de algún modo motivaciones de que algo puede decir. Dicho sea 51 
de paso, a mí me parece en este sentido una evolución interesante y central. Había dictadores, 52 
tiranos, emperadores o reyes totalmente absolutistas. Y eso pasó en Inglaterra hasta 1215. Y 53 
de ahí en adelante, la participación de la gente va a decir que el poder está de algún modo en 54 
parte compartido. Y en Inglaterra, el parte compartido era a través de un parlamento, que no 55 
era muy independiente de la voluntad del rey. Y que de algún modo siempre se supeditaba a lo 56 
que el rey pensaba. Pero se fue integrando. Al principio, ese poder era de una clase alta, desde 57 
que hay una burguesía muy alta, y no distribuido. Poco a poco, a través del voto se va 58 
haciendo una democracia, donde se va delegando, pero un poder delegado. Cada tantos años 59 
el individuo tiene derecho a ser consultado y opinar.  60 
Pero todavía como democracia participativa es poco lo que se avanzó en total. Y yo veo que 61 
por lo menos en nuestra Argentina el poder es absolutamente delegado y no participativo. Es 62 
decir, el ejecutivo – no lo pongo en este momento con el actual gobierno sino en general - 63 
controla absolutamente al legislativo o bastante lo controla. Fijate vos que en la Argentina – es 64 
lo que me estaban diciendo y me shockea - nunca el legislativo vetó una propuesta hecha por 65 
el ejecutivo con respecto a los miembros de la Suprema Corte de Justicia, a nivel nacional.  66 
En Estados Unidos, el 30% de los jueces son rechazados. El sistema es el mismo: El ejecutivo 67 
propone al senado; el senado lo analiza y lo acepta o no lo acepta. Un 30% rechazado. Acá 68 
nunca. Porque hay una delegación del poder, de la gente hacia el gobierno, y el gobierno de 69 
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algún modo lo impone. En este momento, yo te diría con respecto a Menem, que la Corte es 70 
mucho más independiente de lo que era con Menem. Tenemos una Corte de mayor calidad 71 
que la que había. Pero de algún modo se intentó, Menem lo hizo, que la Corte también quede 72 
supeditada al poder político.  73 
A mí me parece que estamos – de ahí el interés de la gente en participar - en una transición, de 74 
un poder delegado a un poder participativo. Este problema no lo vemos solamente en la 75 
Argentina. En Francia todos los meses de noviembre hay un lío, queman miles de autos. En 76 
Inglaterra hace poco. El hecho de que vos tengas manifestaciones de huelga en cualquier lugar 77 
del mundo es una forma que de algún modo la gente quiere alguna cosa distinta. Como pasó 78 
en Chile o como pasa permanentemente en la Argentina.  79 
Yo creo que todavía el tema, y ahí me resulta muy difícil ver, es que esa participación muchas 80 
veces es demasiado anárquica. Vos ves por ejemplo los piquetes argentinos. Ocho personas 81 
hacen un piquete. En este sentido tampoco es una forma de crecer la sociedad. Tendría que 82 
haber formas de participación – en la Carta Orgánica es tan linda - que directamente sean 83 
representativas de la voluntad de la gente para mejorar. Y no de cuatro tipos solos que lo 84 
hagan en forma anárquica. 85 
 86 
II.1E) ¿Cuáles son los motivos que llevan a la participación ciudadana y de dónde surgen? 87 
Creo que son inquietudes personales. Una persona cree que puede decir algo para mejorar la 88 
situación, y entonces va, se expresa. Sin embargo, lo que yo estoy viendo en Bariloche, pasa 89 
en casi todas las juntas vecinales. Bariloche tiene ciento y pico de juntas vecinales, más de 90 
cien. Solamente veinte tienen una forma de representación democrática, con elecciones y 91 
demás. Las otras, la inmensa mayoría, son punteros políticos que hacen y deshacen y son 92 
dueños de la junta. O sea ni siquiera el poder es delegativo ahí. Es más o menos 93 
gerontocrático o hereditario. Dentro de las que tienen representación, muy pocas – son 94 
excepcionales - son a las que la gente va masivamente a las reuniones. Es cierto que es 95 
posible que a través de algunos mecanismos uno consigue involucrar más a la gente. Pero lo 96 
que yo veo en la junta que estuve, estuve en la del barrio N, ahora estoy en la del barrio C, en 97 
general va menos gente a las asambleas que la necesaria para constituir la comisión directiva. 98 
¿Por qué ocurre eso? Porque la gente se ve frustrada, a veces ni se entera, ya no tiene mucha 99 
motivación, y es consecuencia también de una sucesiva frustración. Puso esfuerzo, puso 100 
esfuerzo, puso esfuerzo, no logra nada, no logra nada, no logra nada. ¡A la miércoles! No se 101 
lleva ni el globito.  102 
 103 
II.2E) ¿Cómo valorás el ejercicio de tu propia participación? ¿Por qué? 104 
En general yo te diría si uno lo ve en los tres temas: soy vicepresidente de la junta vecinal, 105 
miembro titular del Consejo de Planificación Estratégica, y miembro titular también de la Mesa 106 
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de Concertación, comisión de Presupuesto Participativo. Dentro de la junta vecinal, por 107 
ejemplo, como vicepresidente no tengo un cargo ejecutivo, pero le ayudo a la presidenta, hago 108 
los balances, el tema de cartas también si hace falta. Y uno ve ciertos resultados, pero sobre 109 
todas las cosas por el esfuerzo de la presidenta, porque la presidenta es una mujer que pone el 110 
alma y la vida, y una mujer muy muy activa, fantástica. 111 
Con respecto al Consejo de Planificación Estratégica, en agosto se van a cumplir dos años que 112 
estoy allí y todavía no se pudo hacer la Unidad de Planificación Estratégica, que es la otra pata 113 
y la pata central. Dentro de la Carta Orgánica primero se habla de la Unidad de Planificación 114 
Estratégica, cuáles son sus atribuciones y demás, y después del Consejo. Quiere decir que 115 
está primero y todavía no lo hemos integrado. Con dos administraciones diferentes. En este 116 
momento dicen que por razones de dinero, de presupuesto, no se puede nombrar gente. En 117 
cierto sentido me siento frustrado. Porque ahí no me llevo ni el globito, ni nada. Dos años y 118 
todavía seguimos como cuando vinimos de España. 119 
Y en el otro lugar, en Presupuesto Participativo, la cosa es mucho más decepcionante. 120 
Participación de la gente, en forma activa, hubo una propuesta para 2007 y otra para 2008 de 121 
cosas que se iban a hacer con presupuesto participativo, que solamente es una parte del 122 
presupuesto, no es el 100% del presupuesto. El 93% lo hace el Estado. El 7% lo decide la 123 
gente. Sin embargo, aún hoy, todavía el 2007 y el 2008 no están ejecutados. Quedan obras del 124 
2007 y todo el 2008. Para el 2009 ni se convocó, porque era un poco ridículo. En el 2010 125 
tampoco, en el 2011 tampoco, en el 2012 tampoco se va a convocar. Y en este momento que 126 
ni siquiera te vaya una sola persona de la municipalidad a una reunión de la comisión que 127 
estaban avisados, es más o menos frustrante.  128 
¿Cómo lo veo yo? Te sigo con la misma metáfora. Ni el globito me llevo. 129 
Dentro de planificación estratégica se hizo el reglamento. La ordenanza se escribió en esta 130 
mesa en su momento. Estuvimos reunidos para hacerla y después finalmente Rodríguez Duch 131 
la tomó. Sobre esa base fue la redacción. También sobre esta mesa se redactó el reglamento 132 
interno. También el reglamento de concursos para la UPE. Se hicieron cosas, pero los 133 
resultados que uno ve parecería ser que por parte del ejecutor no hubo apoyo. GP era la que 134 
estaba dependiendo directamente del intendente y coordinaba el CPE. Ahora hay una persona 135 
con el cargo equivalente a GP, que es el presidente natural del CPE y nunca fue. Lo manda a 136 
DN, que es un segundo. No es lo mismo. Además no es interlocutor válido con el intendente. 137 
Porque de algún modo, dentro del CPE, el presidente natural es el intendente o a quien éste 138 
delegue. Pero delega a un secretario. 139 
En este sentido, como labor mía, yo estoy contento con las cosas que se lograron, o 140 
desconforme o más bien triste por el hecho de que si sigue así va al muere. Me informaron que 141 
SC dijo que no quiere la UPE, que no quiere otro organismo dentro de la municipalidad. 142 
 143 
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II.5E) ¿Qué cambios observás en vos luego de haber participado en iniciativas ciudadanas? 144 
El hecho de poder charlar de todo me parece una cosa positiva. El hecho de que uno haya 145 
ganado un poquitito más de tolerancia sobre el que piensa distinto.  146 
A mí me parece que a nivel nación hay más intolerancia que la que yo veía en el tiempo de 147 
Alfonsín, por ejemplo. Cuando vos presentás que la situación está en una batalla, en el medio 148 
de una batalla en una guerra, al gobernante se le da absoluto poder, porque si no podemos 149 
discutir esto. Y se está presentando la situación del país como en el medio de una batalla. O 150 
hacés lo que yo digo o estás equivocado. Eso es intolerancia. Y va ganando la intolerancia. 151 
Cuando yo era chico, en la década del 50 mis tíos eran unos radicales y otros peronistas. Para 152 
los radicales, los peronistas eran todos ladrones o deshonestos. Para los peronistas, los 153 
radicales eran vendepatrias. La abuela en el medio, tratando de hacer la comida y congeniar 154 
que el almuerzo fuera tranquilo frente a todo este problema. El nivel de intolerancia era muy 155 
alto. También desde el punto de vista religioso. Hoy en día desde el punto de vista religioso, 156 
está mucho más suave. En general, la actitud de Juan Pablo II ayudó mucho. El hecho de 157 
reconocer a Israel, comenzar a tener relaciones con Israel. Fijate que nunca tuvieron relaciones 158 
y la razón para no tenerlas era religiosa.  159 
 160 
II.6E) ¿Qué cambios has observado en otras personas cuando participaron en iniciativas 161 
ciudadanas o luego de ello? 162 
Yo te digo dos partes. Nosotros, por ejemplo con el CPE, tenemos la asamblea cada dos 163 
semanas. Y después nos reunimos acá mismo, en este lugar que llamamos la jabonería de 164 
Vieytes para ir preparando las cosas. En las reuniones que tenemos en la jabonería, que son 165 
informales, no hay un presidente, sino que todos somos pares, yo veo que hay un avance de 166 
mayor tolerancia. Y a mí me parece que éste es uno de los temas, que es una crisis en la 167 
formación – por lo menos en la Argentina - el hecho de tolerar al individuo que piensa diferente 168 
y que uno no es dueño de la verdad. Dicho sea de paso, me parece muy complicado, desde 169 
todo punto de vista muy complicado. Porque si vos ves dentro de las diferentes religiones, cada 170 
una siente que es la única religión verdadera. Es un nivel de intolerancia muy muy grande. Algo 171 
ha ido mejorando. En la década del 50, el cura de mi pueblo decía que los judíos eran los 172 
asesinos de Cristo. Dicho sea de paso, ésa era la opinión de Pío XII, más o menos. Y fue a una 173 
evolución de aceptar mucho más abierta. Fijate el Papa cuando fue a Alemania hace unos 174 
años, que cometió una gaf impresionante contra los musulmanes. Entonces no está tan lejos. 175 
Creo que este nivel de aumentar la tolerancia me parece muy importante. Pero debiera 176 
comenzar dentro de la escuela. Ahora para lograrlo tendrías que tener maestros tolerantes. Y 177 
yo he visto que dentro de los mismos maestros, muchas veces son absolutamente intolerantes 178 
a gente que piensa diferente de ellos. O sea, ¿qué creo que en la sociedad debiera ocurrir? 179 
Parte me parece que está ocurriendo, y es aumentar el nivel de tolerancia, de que nadie se 180 
siente dueño de la verdad.  181 
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Dicho sea de paso, yo soy físico, así que mi formación es dentro de las ciencias. El tema 182 
central en ciencias es prueba y error, prueba y error. Ésa es la base de la ciencia. En 183 
consecuencia nadie es dueño de la verdad. Vos hiciste todo esto. Fenómeno, te da dentro de 184 
una teoría. Y cuando comienzan a salir cosas que están fuera de la teoría, agarrá y pensá 185 
cambiar la teoría. Así fue evolucionando la ciencia. Cada uno de los tipos hizo una cuestión, y 186 
el otro lo fue modificando. Hubo despelotes y peleas entre ellos, ninguna clase de dudas. 187 
Newton y Leibniz fue terrible. Pero bueno. De todos modos, el asunto de tolerancia fue 188 
creciendo. De algún modo también la ciencia con eso de tolerancia e intolerancia fue ganando 189 
terreno. Suponete, uno que decía que la tierra era el centro del mundo y el sol daba vueltas 190 
alrededor de la tierra, no lo ganó inmediatamente. No solamente los católicos, sino todos los 191 
protestantes estuvieron muy en contra de Galileo y Copérnico. Pero mucho más acá, el hecho 192 
de la teoría de la evolución, fue mucho más criticada todavía, porque en este sentido la mujer 193 
no había sido hecha de una costilla del hombre y todas esas cuestiones. La ciencia te lo va 194 
diciendo. No te lo impone. Después poco a poco a través de la evidencia va ganando, 195 
ganando, ganando. Y si la evidencia diera que es distinto, la ciencia cambia la teoría y pone 196 
otra. 197 
 198 
II.9E) ¿Qué prácticas recomendás introducir al interior de las empresas, sindicatos, OSC, 199 
instituciones públicas, etc. para contribuir al desarrollo de capacidades que impacten en el 200 
ejercicio del rol ciudadano en la comunidad? 201 
En el nivel de empresa me parece que es un poco tarde. Esto habría que ponerlo en la escuela 202 
primaria. Porque evidentemente tiene que ser parte de la formación del tipo. Y ya integrarlo. 203 
Resulta muy difícil a un tipo que tiene 40 años hacerle cambiar las ideas. Pero por ejemplo, ya 204 
desde chico, si él es hincha de Boca, no quiere decir que los de River sean todos malos, hay 205 
que verlo con perspectiva. Una de las cuestiones que nos pasa y nos pasa permanentemente, 206 
si yo soy simpatizante de tal cosa, todo lo que hagan dentro de tal cosa está bien. Incluso las 207 
cosas que hacen mal son las correctas, porque no había otro remedio que hacer eso. Sin 208 
embargo, las cosas que hace aquel de quien no soy simpatizante, están todas mal.  209 
Fijate vos en el tema del petróleo en este momento. En su momento, dentro de peronismo 210 
estuvo bien privatizar YPF. Y ahora dentro del peronismo está bien estatizarlo. El tema es 211 
llegar a tener tolerancia. 212 
Una de las cosas que hace a la intolerancia, y que en la Argentina es muy difícil cambiar, es 213 
que vos tenés listas sábanas. Cuando vos tenés listas sábanas, el tipo, primero y segundo 214 
posiblemente los conocés y tienen personalidad suficiente y laureles suficientes como para 215 
estar en ese lugar. Los otros son comparsa. A los que son comparsa no les queda más 216 
remedio que votar al que está arriba, porque de lo contrario no van a entrar nunca a nada. Esto 217 
es lo que me decía una chica. Si vos tenés un político hay dos posibilidades, que el tipo piense 218 
lo que él realmente siente, y en ese caso va a disentir con todos los que forman su partido, y 219 
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directamente ese tipo nunca va a ser electo. O directamente es obsecuente a la línea de arriba 220 
y finalmente va a ser reelecto todas las veces que quiera. Frente a esta situación, si vos tenés 221 
una lista sábana ayudás a esa obsecuencia completa.  222 
En Estados Unidos o en Inglaterra, vos votás un candidato por sector. Entonces ese candidato 223 
se siente debido a ese sector en el que está. Y no comprometido con toda una línea. Entonces 224 
puede opinar en forma independiente. Y en esa forma de pensar independiente, como tiene 225 
que coordinar con todo el mundo, ayuda también a ser más tolerante.  226 
 227 
V.1E) ¿Qué características personales o culturales de los participantes promueven o dificultan 228 
la construcción de consenso? 229 
Vuelvo a lo mismo. El tema central es tolerancia. Si el tipo es tolerante, entonces entiende que 230 
habiendo una persona pensando diferente que él, pueden entre los dos encontrar temas 231 
comunes que ayuden a mejorar la sociedad. Si el tipo es intolerante, todo lo que el otro diga 232 
está mal y no sirve.  233 
¿Cómo se va armando la sociedad? La sociedad se va armando de algún modo de alianzas de 234 
cosas que puedan servir. Si yo no acepto las alianzas, porque el otro piensa distinto y está 235 
equivocado, y yo soy dueño de la verdad, sonamos.  236 
Dimension der Moderation (= M) 237 
II.1M) ¿Cómo impacta el rol de la facilitación en eventos participativos sobre el comportamiento 238 
de los participantes? 239 
En general yo creo que ayuda si más o menos está ordenado. Lo que yo he visto muchas 240 
veces en la facilitación, que es muy cuestionada en los niveles universitarios. ¿Por qué? 241 
Porque actúan muchas veces con procedimientos de escuela primaria o secundaria. El 242 
facilitador tiene que ponerse a la altura de cómo es el auditorio. Y si comienza con cositas de 243 
nivel de ingenuidad, el tipo se siente incómodo. Esto no es fácil para el facilitador y analizar el 244 
auditorio que tiene y decir: Bueno, en esto tengo que actuar en tal nivel.  245 
Y muchas veces, lo que he visto con algunos facilitadores es que vienen ya con un programita 246 
escrito. Y el programita escrito sería lo que hay que hacer. Y ese programita no se adapta a 247 
ese auditorio. Y tiene que agarrar y decir: Bueno, ese auditorio está pensando un poco más 248 
alto. Entonces ponete más alto. Porque de lo contrario agarrás y los aburrís o, peor aún, el 249 
auditorio siente que lo están minimizando. 250 
 251 
II.2M) ¿Qué medidas pueden implementarse para acompañar a los miembros de la 252 
municipalidad hacia el reconocimiento y puesta en práctica de la participación ciudadana? 253 
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Una de las cosas más importantes es que el facilitador debiera convencer a la municipalidad 254 
que la participación ciudadana es una forma importante de ayudar a gobernar. Y esa no la 255 
siente el tipo. El tipo entiende que la participación ciudadana y el facilitador atentan contra su 256 
autoridad. Hay una competencia. La autoridad del individuo y la otra cuestión.  257 
En este sentido es interesante la filosofía de las empresas japonesas. Las empresas japonesas 258 
tienen un tema y lo discuten abiertamente. Hasta que las autoridades escuchan todo y toman 259 
una medida. Normalmente tomaron una medida escuchando a todo el mundo, y tratando de 260 
que esa medida respondiera a lo conversado. ¿Qué es lo que lográs? Lográs que toda la gente 261 
se sienta escuchada y que de algún modo se haga lo mejor. ´ 262 
En general, el tipo que ha ganado una elección considera que haber ganado esa elección le da 263 
poder absoluto para hacer lo que prometió en la campaña, que es lo único para lo cual le 264 
dieron poder, y lo que quiera hacer independientemente de eso, fuera de la campaña. Esto trae 265 
un problema. Yo lo estoy viendo ahora. Por el hecho de que la presidenta ganó con el 54% se 266 
considera con la autoridad para hacer lo que quiera. Lo que debiera hacer con el 54% es hacer 267 
todo lo que prometió en la campaña, condicionada a esa promesa. Pero el individuo que ganó 268 
también se considera poderoso para hacer lo que quiera, independientemente de la opinión de 269 
la gente.  270 
 271 
III.1M) ¿Qué acciones o condiciones previas tiene que aportar la facilitación, para que cada uno 272 
de los grupos, en calidad de parte de la ciudadanía o sus representantes, se puedan integrar 273 
en situaciones de articulación participativa?  274 
Una de las cosas que debe atender, por supuesto, es cuál es el objetivo de la reunión. Muchas 275 
veces uno observa siempre en una reunión, una parte y a veces el 10%, a veces el 50% y a 276 
veces el 90%, hace catarsis. Tratar de evitar esto. Un poco de catarsis, bueno, fenómeno. Pero 277 
que quede limitada a cuál es el objetivo de la reunión. Y esto tiene que quedar bien estipulado 278 
desde el comienzo, desde el vamos. Y poder volver al objetivo sin que signifique menoscabar 279 
al individuo que está hablando, menoscabar a todos los asistentes.  280 
 281 
IV.3M) ¿Qué diferencias observás en eventos facilitados profesionalmente y otros sin 282 
facilitación? 283 
Depende. En el nivel universitario el facilitador no es tan importante porque directamente 284 
trabajás en un nivel donde hay una cantidad de cosas ya implícitas del funcionamiento. Por 285 
ejemplo a nivel de física. Te voy a contar una cuestión, pero es un tema social importante. Yo 286 
estaba en la universidad, en el Comahue, y de tanto en tanto se le mandaba a todo el mundo 287 
que opinara sobre tal tema, un problema de funcionamiento de la universidad. Si vos le 288 
mandabas a los sociólogos ese tema, por lo general estaban tres horas discutiendo, y pasaban 289 
a cuarto intermedio para el día siguiente para seguirlo discutiendo. Se reunían los matemáticos 290 
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y en veinte minutos tenías el resultado. Depende mucho de la formación del individuo. En una 291 
temática en física son muy explícitos. Van al grano. ¿Por qué? Porque toda la ciencia está 292 
hecha al grano.  293 
Cuando un físico dice la palabra velocidad, no significa lo que la gente entiende como 294 
velocidad. El concepto de velocidad es una derivada, una cosa distinta. En todo el mundo no te 295 
va a cambiar ese concepto de velocidad. Porque está específicamente bien dado dentro de la 296 
ciencia. Entonces esto depende de la formación de los tipos.  297 
En la formación de los psicólogos y sociólogos, la primer cosa que a mí me llama la atención es 298 
que se plantean cosas como: ¿Qué es lo que habrá querido decir el rector cuando dijo tal 299 
cosa? Entonces, una parte importante de la reunión está discutiendo qué era lo que había 300 
querido decir, cuál era la intención, y por qué, y por cuánto, y por qué en esta oportunidad, y 301 
por qué no antes. En fin.  302 
Los matemáticos, no. Tá, tá, tá. Chau y a la miércoles.  303 
Con lo cual, como te digo, en un grupo de psicólogos y sociólogos, un facilitador ayudaría a 304 
enfocar más la reunión y cortar un poco la catarsis. Pero la catarsis es parte de su formación.  305 
Sin embargo en los niveles de ciencias duras la catarsis es muy poca, prácticamente no existe, 306 
y se va directamente al grano. 307 
 308 
V.2M) En el diseño de procesos participativos: ¿qué conduce al decaimiento del interés en su 309 
continuidad? ¿Por qué no se logra sostener la disposición para construir acuerdos 310 
intersectoriales? 311 
Por el globito. Si vos estás reunido una vez y otra vez, y otra vez, y otra vez, y no pasa nada, y 312 
hay compromiso del Estado de hacer tal cosa, y viene la otra reunión y no se hizo, la gente se 313 
termina cansando. ¿Para qué voy a perder mi tiempo en esto? 314 
Yo veo también por parte de la gente que muchas veces es mucho más ansiosa que lo que el 315 
tema merecería, porque no puede resolverse. Pero lo que tendría que hacer la otra parte, es 316 
decir: Mire, se ha hecho tal y tal cosa; encontramos tales y tales dificultades; se están 317 
estudiando; se van a trabajar. Entonces no te irías con las manos vacías. Algo se ha hecho y la 318 
gente por lo menos lo ve.  319 
 320 
V.3M) Frente a las diferentes condiciones de los participantes, ¿cuáles son los desafíos para 321 
alcanzar una participación equitativa? ¿Qué experiencias tuvieron los facilitadores y qué 322 
medidas recomiendan para generar una participación auténtica y un clima de trabajo en el que 323 
todos se sientan bien? 324 
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Por ejemplo, en Presupuesto Participativo. Nosotros nos reunimos con el secretario del 325 
intendente. Y él dijo que iba a traer cosas y demás. Dijimos: ¿Cuándo va a ser la próxima 326 
reunión? Los dos temas eran: Uno, encontrar un interlocutor válido con el intendente con 327 
respecto al tema de Presupuesto Participativo, y el otro, una planificación durante el año sobre 328 
lo que se podía hacer. No fue imponerle. Sino que la municipalidad se expresara. Entonces 329 
dijimos, bueno, nos reunimos de acá en dos semanas para ver qué ocurre. El tipo dice: “No, 330 
dos semanas va a ser muy pronto. De acá a tres semanas nos reunimos y discutimos.” Nos 331 
reunimos a las tres semanas y ni siquiera fue. Entonces, ¿qué te queda para la gente? 332 
Desánimo, desaliento. Porque si en esas condiciones, con términos que él mismo puso, no hay 333 
la menor voluntad ni siquiera de reunirse, vos decís bueno, listo. 334 
¿Y de parte de los ciudadanos? Recordemos el encuentro de profesionales, los inicios de la 335 
Mesa de Concertación. Hubo primero una gran euforia y luego decaimiento. 336 
Sí, pero también porque los resultados fueron pobres. Yo te diría que hubo errores importantes. 337 
Por ejemplo en su momento habló un maestro, y el entusiasmo de ahí en adelante era como si 338 
el tema más importante fuese lo gremial. Entonces decís: Bueno, para ir a discutir un tema 339 
gremial. Otro tema: Estaba el arquitecto KE. Yo me acuerdo que lo que se hizo desde el punto 340 
de vista científico fue incorrecto. Habló sobre el asunto del centro de convenciones. Eso fue un 341 
error grave. ¿Por qué? Porque cuando vos hablás de un tema, tenés que hablar de los pro y 342 
los contra; y otra persona también de los pro y de los contra. Dentro de la sociedad, de nuevo 343 
15 de junio de 1215, cuando vos ponés un juez, escucha a las dos partes. Y cuando vos ponés 344 
así un conjunto así de gente, tiene que escuchar las dos partes.  345 
Suponete hoy. Va a haber una conferencia sobre el petróleo. Una persona. Sería conveniente 346 
que se escuchen las dos partes. Con el asunto de la minería, ¿cuáles los pro de una parte, 347 
cuáles los pro de la otra? Entonces eso enriquece al tipo. A mí me llama la atención toda la 348 
investigación que se hace en medicina. Trata de hacerse lo más objetiva posible, lo que se 349 
llama el doble ciego. ¿Por qué? Para que directamente no agarres y no contamines un tema 350 
con la voluntad de un tipo, con el pensamiento de un tipo. Eso enriquece. Pero si escucho una 351 
sola campana. Está bien, para adoctrinar a un tipo dentro de un partido político, escuchá una 352 
sola campana. Para adoctrinarlo dentro de una religión, también.  353 
La universidad lo dice la misma palabra, tiene que ver todo el universo de posibilidades. No es 354 
que la ciencia no haya cometido muchísimos errores. Pero van mirando de todos los sectores. 355 
Dicho sea de paso. A mí me impacta. En el año 1900, la esperanza de vida en el mejor lugar 356 
de Buenos Aires era de 45 años. Hoy está las mujeres 80, los hombres, 73. Ese cambio de 357 
algún modo fue trabajando todos juntos. Mejorás la calidad de vida. 240 chicos morían de cada 358 
1000 nacidos vivos en el primer año de vida. Hoy están en 12. ¿Por qué? Entre todos se fue 359 
ganando. Muchas de las cosas que se hicieron estuvieron incorrectas. Algunas vacunas fueron 360 
mal hechas, algunos remedios mal hechos, algunos diagnósticos mal hechos. Pero a través de 361 
lo que fue funcionando bien fueron adelante. Ver la cuestión con objetividad. 362 
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Lo que te digo es muy subjetivo. Dentro de los partidos políticos veo muy pocas veces la 363 
voluntad de mirar al otro y ver qué hacemos entre los dos juntos para mejorar la situación, y 364 
mejorar de algún modo la calidad de vida de la población.  365 
Fijate qué interesante en Europa, que ha tenido todas las formas de gobierno que te imaginás. 366 
Prácticamente ha llegado toda Europa por unanimidad al parlamentarismo. Charlar entre todos, 367 
buscar acuerdos entre todos. Es interesante que el parlamentarismo es confrontar ideas. En 368 
América, en general, sacando muy pocas excepciones, el sistema es presidencialista. No es en 369 
Canadá, pero prácticamente en todo el resto el sistema es presidencialista. Y un sistema 370 
presidencialista donde el congreso está ausente. Quizás un caso donde el congreso está más 371 
presente es en Estados Unidos. El congreso en Estados Unidos muchas veces enfrenta al 372 
presidente sin ninguna dificultad. Donde la justicia también es muy independiente. La tradición 373 
de algún modo anglosajona.  374 
Dimension der Richtung politischer Partizipation (= P) 375 
II.1P) ¿Cómo contribuye concretamente la participación en la construcción de la democracia? 376 
¿En qué medida son concientes de eso los ciudadanos? 377 
Veo como paso siguiente, no solamente en la Argentina, sino dentro del mundo, una 378 
democracia cada vez más participativa, frente a una democracia delegativa. El tema que para 379 
mí aún no lo tengo claro, es cómo lo lográs. Porque cada uno quiere expresarse. Y la forma de 380 
expresarse es un tema. Ocho personas están desconformes y deciden cortar una ruta. No me 381 
parece que esa sea una forma de participación que ayuda. Vos tenés que tener formas de 382 
participación, pero también tiene que tener cierta organicidad dentro de lo que estás haciendo. 383 
De lo contrario podés contribuir a una anarquía.  384 
Creo que los individuos con inquietudes, con voluntad, con razonabilidad, y con tolerancia, 385 
pueden ir ayudando a mejorar la situación, y al gobernante no dejarlo solo, sino ayudarlo a 386 
tomar resoluciones que ayuden a mejorar la calidad de vida de la población. El tema es que 387 
tiene que haber mecanismos más o menos razonables. Si yo tuviera la posibilidad que dentro 388 
de las juntas vecinales hubiese un nivel de democracia muy alto ... Entonces tenés las juntas 389 
vecinales. De ahí en adelante llegás a las delegaciones, que son 6 – las juntas vecinales son 390 
ciento y pico - entonces las delegaciones estarían tomando la voluntad de todas esas juntas 391 
vecinales que acercan cada una en su lugar. Y las delegaciones a su vez le llevarían al 392 
intendente las inquietudes más o menos claras. Nosotros, con el CPE, a través de las 393 
delegaciones pusieron los temas. Realmente muy lindo, muy enriquecedor los temas que 394 
plantearon cada una de las delegaciones. Pero el intendente no los conocía ni creo que los 395 
conozca. Por otro lado, una de las cosas que hizo el intendente, que yo creo para mí que fue 396 
un retroceso, fue nombrar como jefes de delegaciones a capataces, tipos que saben hacer bien 397 
una zanja. Pero una delegación era, desde un punto de vista filosófico – si querés - una 398 
DISSERTATION Patricia Ramírez-Fischer 
Thema: Von der repräsentativen zur partizipativen Demokratie. Zur politischen Mitwirkung von 
BürgerInnen unter erwachsenenpädagogischen Aspekten 
 
 675 
voluntad de delegar una parte del poder para que cada uno tuviese una representación más 399 
fácil. 400 
 401 
II.3P) ¿Qué lleva a algunos políticos y técnicos de la administración municipal a resistirse a la 402 
participación ciudadana? 403 
Pérdida de poder. Lo veo en todos los lugares. Es una forma de coartarles el poder que en 404 
principio les dio el resultado de las elecciones y que no es discutible. Ese poder lo tienen ellos, 405 
son dueños del poder. En consecuencia, que no se los limite. No lo entienden como una forma 406 
de consejo y de encontrar alternativas. Vos fijate que en general en grandes gobiernos, los 407 
tipos tienen todo un nivel de consejeros que los ayudan. En los niveles de un dictador o un 408 
tirano esos consejeros son mucho más restringidos, muy pocos o ninguno. Si el tipo sabe 409 
escuchar a todos esos, los problemas que les das, los pro y los contra de todas las alternativas 410 
que podés tener. En principio esto es lo que debiera ser la participación ciudadana. No es el 411 
que ejecuta, no es el que hace. La decisión final la tiene el poder político. Pero le ayudás a ver 412 
los pro y los contra de cada una de las alternativas. Entonces si el tipo no quiere ver los pro y 413 
los contra. Dice: Eso me lleva más tiempo. Bueno, estamos mal.  414 
Suponete en el vertedero. La opinión de la gente es bastante clara. En este momento se está 415 
contaminando el lago Gutiérrez. Para mí es terrible. Porque por abajo está fluyendo. Por cuatro 416 
años más, o hasta que se haga la ruta 23, no se va a hacer nada sobre el vertedero. Eso 417 
pueden ser 10 años más. Entonces, escuchar a la gente. Que a la larga les tiene ventaja. 418 
Porque si escuchan a la gente, hacen más o menos lo que la gente quiere. Directamente 419 
tendrían más consenso.  420 
 421 
IV.2P) ¿Cuáles fueron las oportunidades y los riesgos de la interacción participativa? 422 
Creo con respecto a los riesgos que deben darse mecanismos de cierta racionalidad en el 423 
tema. No puede ser que a una persona no le gusta tal cosa y, fenómeno, hace tal batifondo 424 
reuniendo cuatro o cinco personas. Tiene que haber alguna forma concertada, racional. 425 
Europa, a través del parlamento, la idea es escuchar todas las diferentes opiniones. Lo que 426 
debiera haber por abajo es un segundo parlamento en provincias y demás, que van llevando 427 
opinión de cada uno de los sectores en la forma más amplia posible.  428 
Como ventaja es que directamente, al hacer cosas que todo el mundo discutió, las medidas 429 
que toma el gobierno serían más consensuadas. No serían las medidas de un tipo porque se le 430 
ocurrió a la noche y mañana hago tal cosa y mañana hago tal otra.  431 
El hecho de haberlo puesto a Boudou como vicepresidente de la Nación, simplemente por la 432 
opinión de ella, la presidente, sin haber hecho un análisis previo de todos los pro y contra de 433 
cada una de las medidas, es una cuestión que quizás le hubiera costado mucho menos a ella 434 
DISSERTATION Patricia Ramírez-Fischer 
Thema: Von der repräsentativen zur partizipativen Demokratie. Zur politischen Mitwirkung von 
BürgerInnen unter erwachsenenpädagogischen Aspekten 
 
 676 
el problema, menor costo. No quiere decir que lo tenga que hacer a través de una elección de 435 
todo el país. Pero sí a través de un conjunto de gente.  436 
 437 
IV.6P) ¿Qué características en el liderazgo de la administración municipal promueven o 438 
impiden la incidencia participativa de la ciudadanía en la Mesa de Concertación Social? 439 
¿Cuáles de esas características son trasladables a otras situaciones de incidencia 440 
participativa? 441 
Tolerancia y apertura. El tipo tiene que ser tolerante. Tiene que tener apertura y escuchar al 442 
tipo que piensa distinto que él. Fijate vos que en general los tipos en niveles de gobierno 443 
mucho más cerrados, lo que intentan es tener un conjunto de obsecuentes. Cuando más 444 
cerrado el tipo, más obsecuente. Esto trae una consecuencia interesante. En general cuando 445 
vos tenés un gobierno de muchísimos años, como pasó en España con Franco, en Rusia con 446 
Stalin, tenés alrededor de ellos tipos que los aprueban, diga lo que diga. Cae ese tipo porque 447 
se muere y entrás en una debacle. Porque todos los otros que están alrededor fueron buenos 448 
obsecuentes, pero no son buenos administradores. Porque para ser un buen administrador vos 449 
tenés que escuchar una cosa y otra, y no ser solamente un obsecuente.  450 
En cambio, dentro de la democracia, donde tenés el hecho de ir y volver, tiene más estabilidad 451 
a largo plazo.  452 
 453 
IV.11P) ¿Qué influencia tienen procesos participativos actuales en la construcción de consenso 454 
en políticas públicas? 455 
Tuvieron mucha incidencia en la redacción de la Carta Orgánica. Pero en lo otro que está 456 
pasando, ni en planificación estratégica, ni en Presupuesto Participativo tuvo mucha incidencia. 457 
Sin embargo fue interesante en el caso de ND. 458 
Si vos no tenés ninguna consecuencia, la incidencia que tenés es nula.  459 
En el proceso de redacción de la Carta Orgánica, fue escuchada la gente. Muchas de las 460 
inquietudes fueron plasmadas a través de la letra.  461 
Es interesante que ND en su momento se encontró muy contento cuando se hacían las 462 
reuniones en las delegaciones y la gente proponía cosas. Se juntaban 800 personas. 463 
Evidentemente eso le gustó, que la gente se juntaba, opinaba. En general, cuando se juntaban 464 
no pensaban estupideces, sino cosas bien concretas para la delegación. Pero después como 465 
intendente no las llevaba a cabo. En consecuencia, ¿qué es lo que eso generó? Frustración. 466 
Además reacción negativa hacia la actitud de él. Porque dicen: Le proponemos todo esto y no 467 
hace nada, ¿para qué nos consulta? Sin embargo, él estaba en las delegaciones y se sentía 468 
muy contento porque la gente veía con buenos ojos haber sido consultada sobre qué era lo que 469 
hacía falta. Si eso hubiera sido llevado a cabo, el tipo hubiera tenido una imagen diferente ante 470 
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muchas personas. Pero después las 800 personas y la influencia de esas 800 fueron un 471 
resultado adverso para él. Desde el punto de vista del gobernante, yo creo que cuando hacés 472 
una consulta, escuchala bien, y tratá de tener un resultado, para que esa gente, si no está 473 
totalmente satisfecha, esté al menos parcialmente satisfecha con lo que estás haciendo. 474 
Porque de lo contrario el resultado se te va a revertir totalmente en contra.  475 
 476 
V.2P) ¿Qué rol juegan los empleados de la administración municipal en procesos participativos 477 
y qué desafíos enfrentan en ellos? 478 
Eso depende mucho del individuo. En particular, nosotros dentro de la municipalidad 479 
encontramos personas que tuvieron una actitud muy positiva. Pero después en otros, a los que 480 
les pareció que el Presupuesto Participativo significaba más trabajo, se volvieron en contra. En 481 
particular el intendente reconoció que dentro de la administración los empleados estuvieron en 482 
contra de todo lo que fuera Presupuesto Participativo. Pero éste es un problema de una 483 
conducción pobre. Hay que entender que en Bariloche vos tenés dos intendentes: Uno con 484 
poder limitado que es el intendente, y otro, el sindicato, que tiene un poder mucho más fuerte. 485 
En este momento tenemos casi dos mil personas. Dentro de la intendencia tenés una 486 
macrointendencia muy muy grande, muy difícil de manejar, muy difícil de llegar, y con derechos 487 
adquiridos muy difíciles de cambiar. Yo tengo ahí la estructura de lo que es la municipalidad. 488 
Es un papel impresionantemente largo, grandote. A todos los cargos jerárquicos, además de su 489 
sueldo, esa jerarquía les da un suplemento de sueldo y no lo podés cambiar. En la CONEA175 490 
no, en la CONEA cambiás y el tipo pierde el suplemento.  491 
 492 
V.4P) ¿Qué ventajas y desventajas trae la participación de representantes de OSC en 493 
comparación con la participación ciudadana individual directa?  494 
Creo que ser representante de una organización te da mucha más fuerza, porque no es 495 
solamente tu opinión; es la opinión de todo ese sector, donde vos tamizás tus ideas a través de 496 
la opinión de los otros.  497 
Una persona sola, a veces, si el tipo es razonable, fenómeno. Pero si el tipo es muy cerrado en 498 
ideas políticas y demás: “Tienen que hacer lo que yo digo, sí o sí, porque es mi opinión y yo 499 
soy dueño de la verdad.” El dueño de la verdad, en ese sentido, se concreta a sí mismo.  500 
En el otro lado tenés el sector, donde no todos piensan distinto, y donde cada uno ayuda con 501 
su lado y te da una opinión más amplia. 502 
Es decir, en un caso estás representando a un solo tipo, y en el otro caso estás representando 503 
a un grupo de 30 ó 40.  504 
                                                 
175 CONEA. Comisión Nacional de Energía Atómica. 
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La desventaja es que es un poco más lento. Porque en un tema nuevo, importante, tenés que 505 
convocar a todo el mundo, charlarlo, discutirlo, ver los pro y ver los contra. Pero ese tiempo que 506 
te lleva esa desventaja bien vale la pena para tener una opinión mucho más fundada.  507 
 508 
V.5P) ¿Cuáles son los motivos por los que determinados sectores permanecen alejados de la 509 
participación?  510 
Lo veo a nivel socioeconómico. Los que participan son de nivel socioeconómico de clase 511 
media. En general, el tipo más rezagado dentro de la sociedad se siente incómodo dentro de 512 
los sistemas de participación. Porque de algún modo, si vos querés participar. Suponete. Un 513 
ejemplo de nuevo, Consejo de Planificación Estratégica. Tuviste que leer la Carta Orgánica 514 
para ver lo que dice, el reglamento interno para ver lo que dice. Y tener toda una cantidad de 515 
conocimientos. Con lo cual, una gran parte de tu tiempo tuvo que ser invertida en informarte de 516 
todo eso. Si el tipo no está informado se siente muy incómodo. Además, el tipo no tiene dentro 517 
de su costumbre agarrar y leer, y leer, y leer lo que tenés que leer.  518 
Me parece también que la democracia funciona en las sociedades donde tenés un muy buen 519 
nivel de educación. Y cuando más educación tenés mejor va a funcionar la democracia. En 520 
este sentido ahí hay un tema que me impacta. Para tener más poder el gobierno, lo que resulta 521 
más conveniente es que no haya educación. Pero si no le das educación, actuás en función de 522 
instinto. Entonces agarrás y le fomentás esos instintos. Fijate cuántas veces se ha embalado a 523 
un pueblo hacia la guerra. Se ha embalado Alemania también con bastante cultura. Pero en sí, 524 
cuando entrás a lo instintivo la forma de conducta del individuo es distinta.  525 
 526 
V.6P) ¿Qué incidencia tiene el marco legal y el anclaje institucional sobre la participación? 527 
Creo que es conveniente que haya un anclaje legal, un marco de conducta. Esto lo ves en toda 528 
actividad. Un marco de conducta es importante. Pero el otro tema central es que el que hace el 529 
marco de conducta después lo cumpla. Bariloche hace un marco de conducta en la Carta 530 
Orgánica y pasan 5 años y todavía no está cumplido.  531 
Con el Presupuesto Participativo también. Lo ves en cualquier cantidad de cosas.  532 
Creo que es necesario un marco legal. Pero es necesario que ese marco legal sea reconocido 533 
como un derecho y una obligación de todas las partes.  534 
 535 
V.8P) ¿Qué efectos esperados y no esperados de la participación ciudadana o de la Mesa de 536 
Concertación Social se hicieron visibles? 537 
Una de las cosas interesantes es cuando vos agarrás y convocás y podés tener todos los 538 
sectores convocados, y de algún modo todos pueden contribuir. Pero es fundamental, de 539 
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nuevo, que la parte que ejecuta lleve adelante la voluntad de que eso tenga algún resultado. Si 540 
la parte que ejecuta entiende que lo que vos estás haciendo va en contra de sus intereses, el 541 
problema es complicado.  542 
En particular Bariloche tiene un tema adicional muy feo que perturba todo esto: Es una 543 
municipalidad quebrada. En consecuencia, toda cuestión que implique uso del presupuesto, ya 544 
es un tema difícil. En consecuencia no sé si muchas de las acciones del intendente o la gente 545 
de la municipalidad se deben a que el presupuesto no les da. Por ejemplo el Presupuesto 546 
Participativo. ¿Cómo le voy a dar plata para el Presupuesto Participativo si no tengo para pagar 547 
los sueldos? Y lo entiendo. Los sueldos tienen prioridad. O lo entienden como que eso 548 
menoscaba su poder. No acepto que quien detenta el poder entiende que la participación 549 
ciudadana menoscaba su poder. Creo que es al revés. Si la entiende bien y la sabe encauzar, 550 
ayuda a que sus actos, tengan cada vez más consenso.  551 
Para mí la participación ciudadana puede funcionar mucho mejor si la educación de la gente es 552 
mucho mejor. Y la democracia también. En este sentido veo con gran preocupación que los 553 
niveles de educación en la Argentina están un poco en crisis, o bastante en crisis. Estamos en 554 
un mundo donde la tecnología está cambiando todo fuertemente. Esto implica que necesitás 555 
una gran cantidad de gente formada en ingenierías. Uno observa cómo se están distribuyendo 556 
los chicos en las universidades. En donde más gente hay es en psicología, sociología, 557 
contador, abogacía. Y ves a través de los diarios la necesidad de ingenieros acá y en todo el 558 
resto del mundo.  559 
Lo que ocurre con las ciencias exactas. Corregir un examen de matemáticas es facilísimo. Está 560 
bien o está mal, pero enseguida está claro. Vos podés decir si el procedimiento está bien, 561 
bueno, le doy el 50%, el 60%, porque el procedimiento está bien. La cuenta le salió mal, pero 562 
es un problema de forma menos importante. Es un punto más, pero eso es fácil. Y los chicos 563 
están evitando fuertemente meterse en ingenierías. Es un problema de la matemática.  564 
La calidad de la redacción de los chicos es también cada vez más grave. Si vos mirás 565 
ortografía, sintaxis, cualquier cosa dentro de la lengua es pobre. Es cierto que cada vez más 566 
están aprendiendo otro idioma –el idioma inglés. Pero no tanto porque lo estudian, sino porque 567 
lo necesitan para usar la computadora y el internet.  568 
Veo un descenso, que también tiene que ver con un tema, como es autoridad y autoritarismo. 569 
Cuando yo era chico si la maestra te ponía una mala nota o llamaba al padre, seguramente el 570 
chico era reprendido. Hoy en día, si hay algún problema, el padre reprende a la maestra. 571 
Nosotros a través de todo el proceso tuvimos la autoridad y el autoritarismo como todo un 572 
problema. Todavía la policía dentro del país es absolutamente cuestionada. La policía acusada 573 
de autoritarismo y no de una autoridad necesaria para que funcione la sociedad. Lo mismo ha 574 
pasado a nivel de la docencia. El hecho de que una maestra sea violada. A esos niveles de 575 
violencia. Algo de autoridad el maestro tiene que tener. Pero te lo han descalificado totalmente. 576 
No puede poner amonestaciones. Si el chico falta en forma indefinida en estos momentos se lo 577 
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acepta. Ahora también pasa en Europa que se entiende la universidad, más que un nivel de 578 
formación, una forma de contener adolescentes, una guardería de adolescentes. Por otro lado 579 
demora el ingreso al sector activo, siendo que falta trabajo.  580 
Poitiers, este actor negro norteamericano hizo dos películas “Al maestro con cariño”, la primera 581 
y la segunda. En la primera, los chicos le serruchan una mesa, se apoya en la mesa y se cae. 582 
En la segunda, van con un revólver. El aumento del nivel de violencia ha sido prácticamente 583 
mundial. Entonces creo que puede ayudar mucho todo lo que significa la participación 584 
ciudadana si también la ayudás a la sociedad con una formación importante de sus 585 
ciudadanos. 586 
En este momento en Bariloche, prácticamente no tiene acceso el nivel socioeconómico más 587 
bajo, porque no se anima tampoco a estar. Porque no está en condiciones de discutir los 588 
problemas. Porque si vos discutís un problema, al ratito se ve si lo sabés o no lo sabés. Y si no 589 
lo sabés quedás pagando.  590 
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Interview: 208 
Datum des Interviews: 21.04.2012 
Zeitdauer: 120 Minuten 
 
Dimension der persönlichen Entwicklung der Beteiligten (= E) 
I.1E) ¿Cómo describís tu disposición para concertar con el Estado o las organizaciones 1 
sociales en virtud del descrédito generalizado respecto al Estado? 2 
Mi disposición es siempre apostar a la interacción. Trabajando con juventud lidero un poco el 3 
tema de creer, porque creo que justamente fue una intencionalidad la de negarle a la juventud 4 
conectarse con un proyecto, y un proyecto de vida. Entonces, generacionalmente, si yo me 5 
pongo en un lugar de descreimiento o de no aceptación de que las políticas públicas se pueden 6 
construir junto con el Estado, me pongo en un lugar muy negativo y de fin de proyecto. Mi 7 
concepción es dialéctica. Trabajo desde la psicología social, y eso me da un marco teórico de 8 
amplitud, como para poner a jugar la interacción. Sólo jugando con el otro la interacción podés 9 
saber si podés construir juntos. 10 
 11 
I.2E) ¿Cómo ha evolucionado a lo largo de los años la calidad de la interacción? ¿A qué se 12 
debe esto y qué consecuencias concretas ha tenido? 13 
Fundamentalmente porque estamos viviendo un contexto latinoamericano diferente, que ha 14 
incidido en un contexto de oportunidades para generar participación ciudadana, que es mucho 15 
más creíble, y que los espacios se ocupan y sobre todo en los últimos años, creyendo que es 16 
posible realizar transformaciones sociales, y no solamente locales, sino latinoamericanas. Creo 17 
que ahora es un momento de mucho apoyo y de una concepción ideológica que le da poder a 18 
la participación popular.  19 
 20 
II.1E) ¿Cuáles son los motivos que llevan a la participación ciudadana y de dónde surgen? 21 
Fundamentalmente de necesitar un cambio para las condiciones concretas en las que vivimos. 22 
Otro tema importante es que está habiendo un pasaje muy significativo de la democracia 23 
representativa a la participativa. Y si no ocupás los espacios, si no sos actor histórico, sujeto 24 
histórico de ese pasaje, estás inmovilizado. Y mi trabajo creo que tiene que ver con mover, con 25 
poner en movimiento las dudas, las contradicciones, las oposiciones. Más que trabajo es mi 26 
óptica de vida. 27 
 28 
II.2E) ¿Cómo valorás el ejercicio de tu propia participación? ¿Por qué? 29 
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Me calificaría con 9176. Ja, ja. Yo ese puntito de más no me lo pongo para no ser una creída. 30 
Ja, ja. Yo participo mucho y a veces me tengo que poner un freno, porque soy muy entusiasta 31 
con la participación. No personal, sino cuando veo, cuando construimos juntos espacios de 32 
participación. Cuando se van generando esas cosas que en algún momento de tu vida creíste 33 
que en algún punto eran imposibles. Estábamos en momentos de gran sometimiento. Cuando 34 
en este momento histórico son momentos de expansión. A mí me conmueve. No puedo dejar 35 
de participar. Estoy como seleccionando un poco dónde, porque ya generacionalmente 36 
necesito estar a veces un poco más tranquila. Pero los lugares de participación y los temas me 37 
convocan mucho.  38 
 39 
II.3E) ¿Qué podría mejorarse en tu aporte desde tu rol y cómo podría lograrse? 40 
Sí, podría mejorar en mi actitud. Yo soy muy crítica y a veces me sale mal, con enojo. Entonces 41 
considero que quizás ahí, teniendo como momentos de elaboración de la temática podría bajar 42 
un poco. Creo que tiene que ver también con la formación, de poder descifrar la grupalidad o 43 
aspectos de la grupalidad, que me anticipo a ciertas cosas y me salen impulsivamente. Y sería 44 
un buen ejercicio para mí, que muchas veces intento hacerlo, el de poner un poco de bajar y 45 
dejar que el tema madure un poco. Creo que el enojo es como un chip que me da a mí la 46 
injusticia. Entonces a veces tengo esta cosa un poco fuerte. 47 
 48 
II.4E) ¿Cuál fue la medida de tu satisfacción respecto al grado de concertación alcanzado? 49 
¿Por qué? 50 
Yo no participé hasta el final de la Mesa de Concertación. Me acuerdo que fue una buena 51 
propuesta. Necesaria para organizar ciertos dolores, ciertas carencias y ciertas necesidades 52 
comunitarias. Me pareció que fue una buena opción. Lo que me parece es que se dio una 53 
participación de las mismas personas que estábamos inquietas por ciertas cosas en otros 54 
temas, que a veces quedó como limitado, no porque el espacio lo limitara, sino porque las 55 
mismas personas comunitariamente quizás no tuvieron una respuesta demasiado grande. Y 56 
que en el espacio de juventud que es mi tema más fuerte, había poca juventud presente en las 57 
primeras reuniones por lo menos. Entonces yo tengo esta sensación de que siempre que se 58 
trata de juventud se escuchas poco a los jóvenes. Es como una repetición que tenemos 59 
algunos adultos, de querer diseñar temas de juventud o políticas de juventud sin dar el espacio 60 
que ellos requieren, darles voz.  61 
 62 
II.5E) ¿Qué cambios observás en vos luego de haber participado en iniciativas ciudadanas? 63 
                                                 
176 Sobre un máximo de 10. 
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A mí todos los espacios me provocan alguna modificación. Porque me ratifican que son los 64 
lugares para compartir y poder generar alguna modificación de las cosas que queremos que 65 
cambien. No hay espacio grupal que no me provoque algo. Generalmente me provoca el 66 
entusiasmo de seguir participando.  67 
No sabría decirte si los cambios se dieron a partir de haber participado en la Mesa de 68 
Concertación. Trabajo con grupos. 69 
No sé si me registro. Yo tengo siempre momentos de evaluación personal, donde veo por 70 
dónde seguir y cómo. Quizás la Mesa definió más fuertemente el participar con juventud, que 71 
no era mi tema hace 14 años. Yo trabajaba con adultos.  72 
 73 
II.6E) ¿Qué cambios has observado en otras personas cuando participaron en iniciativas 74 
ciudadanas o luego de ello? 75 
El tema de la tolerancia es un tema muy trabajado desde la psicología social. Hubo toda una 76 
época, que está estudiada en el devenir de los grupos, donde estaba el tolerar al otro, la 77 
tolerancia a la escucha, la tolerancia a los tiempos del otro. Entonces un día, un psicólogo 78 
social, colega de Buenos Aires, dice: ¿Hay que tolerar? ¿Hasta dónde hay que tolerar la 79 
tolerancia en los grupos? Y esto fue muy lindo porque devino en una investigación, sobre qué 80 
pasaba con el discurso de la tolerancia, donde en realidad, venía de un temor a confrontar con 81 
el miedo de poner en riesgo el vínculo con el otro. Fue muy interesante. Estábamos en un 82 
momento donde los grupos tenían como una armonía, casi como una armonía. Y lo que me 83 
parece que disparó esta persona fue ejercer una sospecha frente a esa armonía. Lo que se 84 
investigó fue esto, que había un como si, que no se trabajaba, porque nos había pasado con la 85 
crisis el estallido en lo vincular, en lo familiar. Entonces había mucho temor de poner en riesgo 86 
aquellos grupos que eran sostén. Entonces lo que se desocultó fue el temor a confrontar, que 87 
vos podés confrontar sin poner en riesgo el vínculo, sino darle lugar a la diferencia y trabajarla, 88 
no taparla como si no existiera.  89 
¿Has visto cambios en otros? 90 
Sí, yo creo que sí, que la credibilidad en los espacios es un crecimiento en los últimos años. 91 
Las personas están haciendo como un cambio del pasaje de la inmovilización a la 92 
participación. Esto es cada vez más visible. Y pega en la franja de la juventud. Con mucho 93 
trabajo para que los jóvenes crean. Hablo de jóvenes hasta 29, no adolescentes. Hay un 94 
discurso que nosotros escuchamos casi siempre en las reuniones con jóvenes en los trabajos 95 
de capacitación desde hace unos años, donde todo es igual, los políticos son todo lo mismo, 96 
que no pasa nada, porque se repite y se repite la corrupción y el descreimiento y el robo. 97 
Entonces tuvimos que trabajar desde la base, base, de lo que significa hacer un acto político. 98 
Coincidamos en que la educación es un hecho político transformador, y que si no se toma 99 
desde ese lugar se vacía de contenido y se convierte en conocimientos atomizados. Que si vos 100 
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le das un sentido real, de implementación de lo que vos estás aprendiendo en algo real, en 101 
algo práctico, que transforme tu realidad y la de otros cobra sentido el aprendizaje. 102 
 103 
II.7E) ¿Cómo necesita ser y qué necesita saber hacer un ciudadano para ejercer su rol en 104 
instancias participativas con plenitud? 105 
Una persona viva, que está atenta y disponible a lo que la vida le trae. Como un sujeto 106 
histórico, que se reconozca como sujeto del devenir.  107 
Ese saber hacer, que muchas veces le entregamos a los abogados, a los contadores. Leyes y 108 
eso que se las entregamos a otros, y nosotros de eso no sabemos nada. Hay que agarrar la 109 
Carta Orgánica, hay que agarrar la Constitución, llenarlas de sentido. Están pensadas y 110 
organizadas para acciones. Y saberlas. Me parece que tiene que saber defender su derecho de 111 
ser social. 112 
 113 
II.8E) ¿Cómo se pueden desarrollar esas características cuando la historia y/o situación del 114 
ciudadano no le han permitido hacerlo? 115 
Para mí, el tema de abrir y abrir y abrir espacios de capacitación y de compartir estos saberes. 116 
Los jóvenes, a veces por cuestiones sociales o familiares o económicas, tienen otros saberes, 117 
con los cuales pueden aportar muchísimo y que nosotros seguramente no los tenemos, por el 118 
tema de que ellos los transitaron. Y que esto es una cosa en la que los adultos ponemos a 119 
jugar ciertos conceptos o marcos teóricos y nos interpela inmediatamente. Porque nos pone en 120 
cuestión ciertas cosas que nosotros creemos que podemos transferir fácilmente. 121 
¿A qué habilidades te referís? 122 
Sus historias de vida, que tienen que ver con la familia, con la sexualidad, con la violencia de la 123 
que son sujetos, con la discriminación, con el lugar que los medios de comunicación les dan. 124 
Entonces poder diseñar módulos de capacitación donde éstos sean los temas, que ellos traen 125 
como necesidades a resolver. Y las podemos rearmar juntos, como piezas de un 126 
rompecabezas, donde se pone a jugar lo que nosotros traemos desde nuestros aprendizajes, lo 127 
que ellos traen desde la vida, le da un sentido realmente. Primero que les hace pensar que no 128 
son los únicos a los que les pasan cosas. Segundo que entienden y se instrumentan para 129 
poder enfrentarlos. Porque a veces los temas te persiguen, entonces hay que darse vuelta y 130 
enfrentarlos, para poder trabajarlos. 131 
 132 
II.9E) ¿Qué prácticas recomendás introducir al interior de las empresas, sindicatos, OSC, 133 
instituciones públicas, etc. para contribuir al desarrollo de capacidades que impacten en el 134 
ejercicio del rol ciudadano en la comunidad? 135 
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Reuniones semanales o quincenales de grupos, donde están representadas todas las personas 136 
de la organización. No solamente los empleados; los niveles jerárquicos también. Donde se 137 
puedan trabajar y hablar claramente las situaciones con mucho cuidado por la privacidad de lo 138 
que acontece en el grupo, para que no sea después utilizado cuando se van del grupo y se 139 
rearma la estructura jerárquica. Lugares donde haya confianza y seguridad psicológica para 140 
que se trabajen los temas que tienen que mejorarse. Habitualmente. No que haya un seminario 141 
cada dos años. Sino reuniones quincenales o una vez por mes, que haya una instancia de 142 
grupo con un coordinador externo, donde se trabajen esas cosas y se puedan tomar en cuenta. 143 
No que queden como catarsis, sino que sean tomadas en cuenta.  144 
 145 
III.1E) A través de tu experiencia en participación, ¿ha aumentado tu conciencia sobre tu rol 146 
ciudadano? ¿En qué reside y cómo describís esta evolución?  147 
Sí. Yo para explicar esta parte de la historia siempre tengo que remitirme al concepto que le da 148 
origen, a las transformaciones de contexto que hay en Latinoamérica. Y a la vez estoy viendo a 149 
Latinoamérica como un lugar de oportunidades en este momento. Y a Europa, como un lugar 150 
también de cuestionamiento a lo instituido. Pero se están renovando ciertas cosas. Siempre 151 
quedó como que Europa era el continente viejo, conservador, el gran león. Bueno, ya se 152 
acomodó y se dedica a dormir y disfrutar de lo que tiene. Y sin embargo, ciertos movimientos 153 
sociales dieron cuenta de que no es así. Creo que se han logrado cosas, que la historia está 154 
llena de hechos que mueven a que las cosas cambien. Entonces esto no hay que canalizarlo 155 
desde movimientos anárquicos, sino teniendo en cuenta esto que iniciamos hablando de la 156 
interacción con el Estado, con el gobierno, con los funcionarios, con lo instituido en la 157 
organización social. Creo que es la única manera. Yo trato muchísimo de que los jóvenes 158 
entiendan que nosotros hemos organizado como personas ciertos aspectos como para que la 159 
sociedad funcione mejor. No es que unos están allá y otros están acá y nos bajan cosas. Sino 160 
que hay que usarlo y que son roles que van cumpliendo personas. Y que entonces son 161 
servicios, son funciones que hay que usarlas. Ahora, si no se nutren de lo que nosotros les 162 
decimos, si nadie transita el concejo deliberante tocando esas puertas, como veo que pasa, 163 
que nadie circula, más que una persona por acá o por allá. Yo digo, ¿cómo puede ser que la 164 
ciudadanía no esté trayendo sus propuestas, poniendo en interacción y en diálogo esto que los 165 
concejales que nos representan necesitan saber para ir a charlar, a reunirse? 166 
 167 
IV.1E) ¿Cómo viviste el surgimiento de la Mesa de Concertación Social? 168 
A mí me pareció excelente la propuesta. Me pareció que dio respuesta a una necesidad de 169 
juntarse. Así como el trueque en otro lugar generó una respuesta al encuentro y a la 170 
participación, que también es muy interesante para mirarlo y ver su proceso. Creo que algunos 171 
resolvieron desde la acción y otros desde el diálogo. Pero la necesidad de juntarse estaba. 172 
Primero porque necesitábamos reconocer nuestros apoyos. Había mucha fragilidad. Si no 173 
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compartías creías que esto te pasaba sólo a vos. Y esto del sufrimiento físico y psíquico. 174 
Tantas enfermedades que surgieron. Porque hay personas que no podemos reconocer la 175 
necesidad de juntarse con otro para elaborar lo que les está pasando. No solamente en un 176 
espacio psicoterapéutico, sino esto de juntarse con otros que te hace bien. 177 
 178 
IV.2E) ¿Qué temores y expectativas hubo en relación a esta nueva experiencia democrática? 179 
Temores no. Yo siempre tengo expectativas – no siempre está bien tenerlas - siempre tengo 180 
expectativas de que se conviertan en espacios muy transformadores. Yo tuve algunos enojos 181 
en el grupo particularmente. Con la facilitadora. No con ella como persona, sino lo que sucedía 182 
coordinado por ella. A veces me parecía que la coordinación estaba un poco conducida. Que 183 
venía la propuesta con una pauta, y que quizás quedaban algunas cosas que emergían y que 184 
no se trabajaban, porque había una pauta a cumplir. 185 
 186 
V.1E) ¿Qué características personales o culturales de los participantes promueven o dificultan 187 
la construcción de consenso? 188 
Mirá, yo tengo como muy reciente las reuniones que está habiendo de los adultos por el 189 
reclamo del boleto. No siento, veo que hay una cosa de repetición, de actitudes que nunca 190 
sirvieron, pero que forman la parte de la historia generacional de estas personas. Y que repiten 191 
y repiten actitudes, sin poder darle espacio a otros. Y como estamos cargados con nuestra 192 
historia, repiten actitudes que vos venís viendo en los grupos. Claro, con esto de mirar los 193 
grupos como se mueven alrededor de los años y cómo se conmueven y se modifican a través 194 
de los años por los temas que están tratando. Me parece que hay personas – quizás yo me 195 
incluya - que tendríamos que reconocer que los momentos actuales son otros, y que es 196 
necesario renovar nuestras miradas, como hacer una cosa de renovación de verdad. Porque 197 
podemos enquistarnos, pero no por lo que está sucediendo en ese momento, sino por lo que 198 
traemos. Y es verdad que uno participa con su historia. Pero si vos estás más atento a lo que la 199 
otra persona está diciendo, y lo contextualizás en el aquí y ahora, no es aquél el grupo, es este 200 
otro. 201 
Por ejemplo alguien que no está escuchando lo que querría escuchar y se da vuelta y se va. Se 202 
da vuelta y se va. Una descalificación al espacio completa.  203 
Otro por ejemplo que enarbola la sospecha. Preguntando: ¿No será de los servicios de 204 
información? Yo pensaba cuando vine ese día, dos veces me pasó, que si se hiciera como una 205 
filmación podría dar cuenta de una realidad, de una foto dinámica de otras realidades. Esto: La 206 
sospecha, el no poder escuchar algo nuevo que se trae. O por ejemplo, aparecer en la reunión 207 
con un pico, una herramienta.  208 
“Disculpame”, dije yo. “A mí me suena intimidatoria tu herramienta.”  209 
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Dijo: “Ay, pero yo vengo de trabajar.”  210 
“Bueno, dejalo en un kiosko, dejalo en la sala de prensa, qué se yo. No me gusta verte con 211 
eso.” 212 
Y aparte esta persona, frente a ciertas cosas que se puedan ligar al partido oficialista, grita. O 213 
sea, no respeta la dinámica, no respeta el orden que está anotado y grita: “¡No al kirchnerismo! 214 
¡No al kirchnerismo!” Parece un sketch de otro momento. Pero en verdad tiene un efecto. Es 215 
una manipulación explícita.  216 
Habría que hacer un trabajo – a los que les interese modificar algunas cosas - que tenga que 217 
ver con la comunicación, que vos también como facilitadora lo has escuchado que siempre 218 
empezamos por ahí, pero esto es imprescindible de poder escucharse. 219 
Otra cosa que veo, es que algunas personas que están formadas en el ámbito psi interpretan 220 
todas las intervenciones. Me parece un plomo, ja, ja. 221 
 222 
V.3E) ¿Qué situaciones provocan que los ciudadanos se alejen? 223 
La frustración. Cada uno verá y podrá expresarla. Pero este señor que se fue y no pudo 224 
participar más seguramente se fue pensando que acá nadie piensa como yo o todo es igual. O 225 
por ejemplo el haber participado mucho en espacios similares, como un cansancio interno de 226 
descreimiento, que te hace pensar esto que casi todos decimos: Hay gente que cobra muy 227 
buena plata por esta función de representar a los ciudadanos en los espacios grupales, por qué 228 
tengo yo que dejar todas mis cosas, los chicos y todo eso, y venir otra vez más a este lugar. 229 
Que a mí me parece super válido, pero hay que evaluar los costos. Si no te enojás mucho con 230 
el espacio. 231 
Dimension der Moderation (= M) 232 
II.1M) ¿Cómo impacta el rol de la facilitación en eventos participativos sobre el comportamiento 233 
de los participantes? 234 
Yo tuve como referente de la coordinación otro facilitador que me pareció muy esclarecedor, 235 
que le daba un encuadre claro, que se podían ver los movimientos del grupo, porque el 236 
encuadre estaba muy claro. Que la forma de poner el encuadre era firme y a la vez tierno, 237 
como buena actitud. Había tranquilidad para la participación, comodidad. Era un espacio super 238 
amigable y la persona manejaba bien los tiempos y tenía una cosa de mucha facilidad 239 
profesional para desplegar. Aparte muy cuidado el lugar. Desde esas cosas que te gusta 240 
encontrar cuando llegás a un lugar para trabajar dos horas, que es un café, unas galletitas. 241 
Todas estas cosas que a mí me gustan. Te sentís recibido. Te sentís esperado y sentís que tu 242 
lugar es importante en esa participación. Un encuadre claro, un espacio trabajado, material 243 
acorde para que no estemos ahí perdiendo tiempo para ver adónde ponemos una palabra. Es 244 
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decir, todo. Esto facilita. A mí eso me produce un efecto de comodidad, donde siento que 245 
empezamos a ser flexibles, a cuidarnos unos a otros. Tiene un efecto. 246 
 247 
II.2M) ¿Qué medidas pueden implementarse para acompañar a los miembros de la 248 
municipalidad hacia el reconocimiento y puesta en práctica de la participación ciudadana? 249 
A mí me parece que presentando un proyecto claro, donde se explique y se detalle, sin 250 
imaginar que el otro está sabiendo qué estamos haciendo nosotros con la facilitación o la 251 
coordinación, mostrar un encuadre claro de trabajo, con la convicción de que va a facilitar y va 252 
a permitir que ciertas cosas se trabajen en un espacio confiable. Para mí es desde ese lugar. 253 
Lo segundo que me parece sumamente importante es no generar alianzas entre la persona 254 
que te va a facilitar y el que te convoca. 255 
Una cosa más le diría a la persona: Que nosotros podemos saber con certeza cuánto va a 256 
mover en la organización el trabajo que vamos a hacer, pero seguramente va a haber alguna 257 
cosa que no la vamos a poder saber, que va a tener efectos. Agradecemos la apertura de que 258 
nos llamen, y que sean conscientes de que esto va a tener efectos, algunos dentro del espacio 259 
grupal, otros en lo organizacional, y que van a tener que desplegar otras acciones para tener 260 
otros encuentros.  261 
 262 
III.2M) ¿Qué medidas pueden recomendarse a la facilitación para trabajar concientemente en 263 
el fortalecimiento de la comprensión del rol ciudadano?  264 
Yo por ejemplo partiría de hacer un trabajo con una técnica grupal que tenga que ver, por 265 
ejemplo, con los ámbitos en los cuales trabajamos, que es sujeto, grupo, organización, 266 
institución y contexto. Que se tome conciencia con este trabajo de cómo son las implicaciones 267 
y las reververancias entre el sujeto y el contexto, y a la inversa. Entonces para trabajar por 268 
partes –llevaría un tiempo de capacitación, agarraría una vez el grupo, una vez el sujeto, una 269 
vez la organización, la institución. Quizás haría una recta histórica, donde trabajaría ciertos 270 
hechos nacionales, internacionales y personales. ¿Dónde yo nací en este devenir? Situarme en 271 
una recta histórica, que es recta porque la estamos dibujando, pero que no es recta, sino que 272 
es espiralada.  273 
A mí me parece que el concepto desde el que hay que partir para mover estas cosas es el de 274 
sujeto situado. Sos consciente de tu circunstancia histórica y de que vos sos protagonista de 275 
esta historia, no que te la están contando, y que vos no tenés nada que ver. Esto que Maturana 276 
dice que una mariposa aletea acá y tiene su reververancia en otro lado. A mí me gusta como 277 
imagen de que seamos conscientes de lo que nosotros somos en este momento en el devenir. 278 
Me encanta la figura.  279 
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Bueno, me parece que hay un montón de propuestas visuales, gráficas, letras de música, 280 
donde mostrar esto de la dialéctica. Y también la conexión con la naturaleza. Sólo viendo las 281 
cuatro estaciones vemos que las cosas parecen morir y renacen. Y eso a nosotros nos pasa 282 
igual y tiene un efecto. Eso haría, ja, ja. 283 
 284 
IV.3M) ¿Qué diferencias observás en eventos facilitados profesionalmente y otros sin 285 
facilitación? 286 
Enormes diferencias veo. Me parece que un coordinador, un facilitador, tiene como un eje 287 
interno que le da el sentido a la reunión. Permite cierto orden que necesita la reunión también. 288 
Porque siempre surge alguien que dice: Anoto. ¿Por qué no anotás? ¿Por qué no nos 289 
podemos escuchar? Si yo no hablo sola y después te toca a vos, y después le toca al otro; 290 
parece que no hubiéramos aprendido a escucharnos nunca. ¿Por qué tenemos que anotarnos 291 
y decir dentro de 15 minutos lo que pensé hace 15 minutos? Que ya pasó. ¿Por qué ese 292 
ejercicio de la grupalidad? Yo salgo de esos lugares con la convicción de que mi trabajo tiene 293 
un sentido. Resignificar. Porque creo en eso. El tema de escuchar a medida que estamos 294 
dialogando; salir de la parte tan de asamblea, no sé.  295 
Recuerdo un caso así en los acontecimientos de junio  296 
Lo que genera ese estilo de asamblea177 me parece que es una sospecha instalada, grupos 297 
donde nadie creía lo que el otro quería decir, salvo si pertenecías a los barrios del alto o si eras 298 
de partidos muy de izquierda. A mí me parecía que tenía invalidada la palabra. Yo me quedé 299 
callada, porque sentí que no podía decir nada.  300 
 301 
IV.5M) ¿Qué expectativas tenés respecto a la facilitación?  302 
Yo me entrego completamente a la propuesta y soy un integrante del grupo, porque creo 303 
profundamente en la eficacia del facilitador. 304 
 305 
V.2M) En el diseño de procesos participativos: ¿qué conduce al decaimiento del interés en su 306 
continuidad? ¿Por qué no se logra sostener la disposición para construir acuerdos 307 
intersectoriales? 308 
Uno de los procesos grupales que yo viví con más alegría en Bariloche fue el de Presupuesto 309 
Participativo. No podía creer cuando frustró tanto. Porque no sólo tenía que ver con un dinero 310 
no adjudicado, sino con un montón de sueños y de trabas al trabajo grupal, a los procesos 311 
grupales que se hicieron, tan importantes. Yo, la verdad, que los seguí con muchísima 312 
satisfacción cuando veía tanta producción.  313 
                                                 
177 Referencia a las asambleas autogestionadas de ciudadanos y organizaciones que se realizaron luego del asesinato 
de tres jóvenes de barrios populares, supuestamente a manos de la policía en 2010. 
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En realidad estuve también en la Mesa, en la comisión de Presupuesto Participativo. Yo vi 314 
como personas crecían en la participación ciudadana con muchísima alegría y con mucha 315 
convicción; y los vi conformar acciones muy claras que iban a hacer en beneficio de la 316 
comunidad, teniendo en cuenta la votación, todo lo que se tuvo en cuenta para llevar a cabo la 317 
elección de las acciones que se iban a hacer. Y no puedo creer que se hayan caído y se hayan 318 
frustrado tan tremendamente. Aparte, lo que menos puedo creer – yo se lo digo a los que ahora 319 
son delegados de presupuesto participativo - es que sigan creyendo, ja, ja. Debe ser 320 
maravilloso. NQ, por ejemplo, la verdad una persona que ya es orgánico cómo defiende el 321 
espacio.  322 
Por ejemplo, ahora, el proceso de los jóvenes con el reclamo por el boleto estudiantil. Y ahí se 323 
armó esto que yo te decía de los adultos, que decidieron. El intendente les dio un espacio para 324 
conformar una mesa con los empresarios de la 3 de mayo178. Y dije no, a esta reunión no voy a 325 
ir, porque no me creí mucho el espacio. Pero bueno, aparte porque estoy regulando un poco mi 326 
disponibilidad para esas reuniones. Hicieron dos ya, dos o tres, con adultos que fueron en 327 
forma rotativa. Y la última persona, que también tiene formación en grupos, dijo: La verdad que 328 
salí re frustrada, porque creo que está todo armado y esto es un como si. No nos dan de 329 
verdad espacio. Sería tremendo que no abrieran.  330 
 331 
V.3M) Frente a las diferentes condiciones de los participantes, ¿cuáles son los desafíos para 332 
alcanzar una participación equitativa? ¿Qué experiencias tuvieron los facilitadores y qué 333 
medidas recomiendan para generar una participación auténtica y un clima de trabajo en el que 334 
todos se sientan bien? 335 
Estar muy atentos a darle espacio a todas las personas que vos te das cuenta que quieren 336 
participar, y que vos te das cuenta que a veces por temor o porque dudan de que lo que vayan 337 
a decir sea importante en un espacio donde hay otras personas que demuestran otros saberes. 338 
Estar atentos a que la comunicación circule y que todos tengan su espacio de participación. O 339 
sea validar la equidad, darle un valor.  340 
Dimension der Richtung politischer Partizipation (= P) 341 
I.1P) En relación con el ejercicio del derecho ciudadano, de incidir participativamente en los 342 
mecanismos democráticos: ¿Cuáles han sido los aportes de la experiencia de la Mesa de 343 
Concertación Social? ¿Qué desafíos quedaron pendientes al respecto?  344 
A mí me parece que el aporte fue hacer conocer las posibilidades. Me parece que le dio un 345 
poder al ciudadano, que le dio a conocer que lo tenía. Que lo hizo no solamente al rearmar 346 
cierta estima que en ese momento estaba un poquito resquebrajada, sino volver a creer, que 347 
me parece como un pasaje superimportante para salir de una situación de duda, de crisis, de 348 
                                                 
178 Empresa de transporte urbano de pasajeros en Bariloche. 
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incertidumbre. Volver a creer. Ahí había un instrumento que te lo permitía para incidir, para 349 
construir con otros. 350 
Para mí las variables de la participación son muy complejas. Ese espacio debe tener tantas 351 
variables, que ustedes no las conocen, que tienen que ver con la persona, con situaciones que 352 
sucedieron. Me parece que facilitó un pasaje de la inmovilización a la participación. Se 353 
respiraba como un buen clima de participación. Como cuando llegás a un lugar y hay algo que 354 
late. Entonces eso es bueno para la persona, para los grupos desde luego, pero para la 355 
persona que necesita llevarse un algo interno. Que le hace verificar que ese lugar que ocupó, 356 
ese tiempo que invirtió, aquella cosa que dejó de hacer para estar ahí tuvo un sentido. 357 
Los desafíos que quedaron pendientes fueron mantenerlos vivos, llenarlos otra vez de espacios 358 
de consulta, y de instrumentar con - por ejemplo - los mecanismos de participación popular de 359 
la Carta Orgánica. Viste que al principio hay como una sensación de desplegar un espacio para 360 
que sucedan las cosas. Cuando estas cosas empiezan a suceder hay que ponerse un poquito 361 
más exigente para que sucedan otras. Esto que permite el pasaje, que es como un pasaje a la 362 
acción concreta, que es ahí donde se le encuentra el sentido.  363 
 364 
II.1P) ¿Cómo contribuye concretamente la participación en la construcción de la democracia? 365 
¿En qué medida son concientes de eso los ciudadanos? 366 
Me parece que influye totalmente en la construcción de democracia, si es que se aclara que 367 
ésta es una de las funciones que tiene esta grupalidad. El para qué. 368 
 369 
II.3P) ¿Qué lleva a algunos políticos y técnicos de la administración municipal a resistirse a la 370 
participación ciudadana? 371 
Ja, ja. A mí me parece que tiene que ver con resistencias a entregar parte del poder. Yo ahí 372 
haría mucho trabajo sobre qué significa el poder. Porque si vos pensás que si se lo das al otro 373 
perdés parte del tuyo, es el primer error para resistir cualquier cosa. Que en esta entrega se 374 
recrea el tuyo, no que se pierde. A mí me parece que hay muchas personas que están muy 375 
rígidas con el tema del poder. Se convierten en desconocidos. Vos conocés a alguien y ocupa 376 
un lugar de poder y se convirtió en un desconocido. Y vos decís, qué le pasó, dónde se 377 
descerebró. Ja, ja. ¿En qué instancia? ¿A la hora de entrar? ¿En qué momento se olvidó de 378 
todo lo que decía? Esto creo que hay que mirarlo mucho. Los funcionarios deberían trabajar 379 
permanentemente esto.  380 
Si vos tenés la humildad de reconocer que el trabajo personal nos compete a todos, no 381 
solamente a algunos. Y el profesional ni te cuento. Poner en cuestión la mirada de un otro. A 382 
Pichón le gustaba hablar de co visión, no de supervisión, sino de co visión. Y que vos ahí 383 
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enriquecés un montón tu accionar, cuando lo ponés a consideración. Si no bajás línea, y eso 384 
en un momento se va a quebrar.  385 
 386 
IV.6P) ¿Qué características en el liderazgo de la administración municipal promueven o 387 
impiden la incidencia participativa de la ciudadanía en la Mesa de Concertación Social? 388 
¿Cuáles de esas características son trasladables a otras situaciones de incidencia 389 
participativa? 390 
Las que impiden son las que no te generan un encuentro de empatía. Cuando esa persona ni 391 
siquiera tolera la presencia del otro, porque le da miedo o lo subestima. Y vos sentís que en 392 
lugar de acercarse a dialogar se retira, hasta corporalmente.  393 
Me parece que tiene que tener un carisma un líder para que vos también sientas que tenés 394 
ganas de acercarte; y que te facilita la escucha, que te mira, que te ve. Estas cosas básicas de 395 
persona a persona. Que te mira, que te está dando un espacio real, que escucha. Y que 396 
considera que el otro tiene una historia personal y de humanidad que te va a traer algo para 397 
que te sirva en tu función. Tenés que creer totalmente en ese encuentro.  398 
 399 
IV.7P) Entre las OSC del ámbito social: ¿Cómo fue percibido el trabajo conjunto entre sí en la 400 
Mesa de Concertación Social? Y la interacción con el sector público y con otros grupos: ¿cómo 401 
fue vivido y valorado? 402 
Me parece que sí tuvo buenas consecuencias, que nos juntamos mucho, que nos 403 
consultábamos. Yo no vivo ahora este momento como de consulta y entramado entre las 404 
organizaciones. Ahora. No sé si es una cosa mía.  405 
En el caso particular de mi organización, el cambio de gestión generó un cambio muy grande 406 
en su accionar, porque la figura de su líder era muy convocante. Todo el tiempo estaba tejiendo 407 
redes para encontrarnos y demás. Esta nueva gestión no tiene esa modalidad. Ahí entonces 408 
ratifico que si vos no tenés la percepción de una red que se va juntando, porque vos sos 409 
necesario en la interacción con otro terminan trabajando todos separados. 410 
A mí me parece que facilitó mucho eso.  411 
 412 
IV.10P) ¿Qué impacto tuvieron los procesos de reforma de la administración en Bariloche (Plan 413 
de Territorialidad)? ¿Qué rol jugaron los diversos procesos participativos en ellos? 414 
A mí me pareció sumamente importante que estuvieran en los barrios con equipos que 415 
facilitaran el conocimiento más cercano. Creo que la gente de los barrios apeló mucho al tema 416 
de poder encontrarse con los técnicos más fácilmente. No sé cómo después unían las fichas. 417 
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Esto no lo tengo muy claro. No sé cómo los CAATs unían las fichas para que fuera una 418 
propuesta integral. Lo desconozco.  419 
Quiero unir un poquito más lo de los CAATs. Hay espacios muy valorados, como son las 420 
reuniones interinstitucionales. El Barrio 34 Hectáreas las tiene. El Barrio Virgen Misionera las 421 
tuvo y me parece que en este momento no se sostiene. Pero las inter, que las llaman así, las 422 
inter, donde están los CAATs, la radio del barrio, el cura y todo eso, son muy valoradas. Porque 423 
una de las quejas de todos los técnicos es cuántas familias pasan por distintas instituciones. Y 424 
no hay un planteo general. Y una persona circula y circula, generalmente con una actitud de 425 
máxima demanda, probando, probando. Y no se hace el abordaje integral. Entonces toda 426 
reunión que tenga en cuenta al otro y las organizaciones que van a abordar desde distintos 427 
aspectos las mismas personas, las mismas familias, me parecen riquísimas. 428 
 429 
IV.11P) ¿Qué influencia tienen procesos participativos actuales en la construcción de consenso 430 
en políticas públicas? 431 
Me voy a un lugar donde he participado mucho. Y veo esto fluctuando tanto. Y lo uno 432 
perfectamente con algo que leí esta mañana. Es la Mesa 6 de septiembre. La Mesa tuvo un 433 
proceso de muchos años, donde circularon muchísimas personas, y un tronco organizador 434 
como suele suceder, con apoyo de concejales. En este momento, ayer, una sanción a un 435 
comercio fue perdonada por el intendente por un decreto. Entonces es otra ceguera a los 436 
procesos participativos. Ahí te muestra: Suponte que PH sea líder. Yo no lo reconozco como 437 
tal, no le otorgo esa autoridad, pero para muchos es seguramente un líder. Le falta esta pata 438 
importante: Reconocer el trabajo de las demás personas. Entonces te desbarata en un minuto 439 
un trabajo de cinco años. Se pone lo comercial, se prioriza sobre lo otro. Si cayó ceniza179 y el 440 
señor no vendió, qué se yo. Se prioriza sobre tantas reuniones semanales, tantas lágrimas 441 
aparecidas en esa Mesa, tantas acciones, tantas promesas. 442 
Para mí habría que invitarlo, y decirle: Venga a conocer esto, qué sentido tiene, cuál es el valor 443 
simbólico y real.  444 
 445 
V.5P) ¿Cuáles son los motivos por los que determinados sectores permanecen alejados de la 446 
participación?  447 
El sector empresarial, seguramente no son las necesidades comunitarias las que circulan en 448 
sus reuniones internas. Me parece que la economía está diseñada con otra mirada. 449 
Lamentablemente la economía social parece que es la economía de los pobres. La economía 450 
social es la economía social, que afecta y le interesa a la sociedad. Creo que hay empresarios 451 
sensibles, pero no se los encuentra como sector organizado. 452 
                                                 
179 Referencia al impacto de la erupción del Volcán Puyehue en 2011. 
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V.6P) ¿Qué incidencia tiene el marco legal y el anclaje institucional sobre la participación? 454 
Creo que los espacios deberían tener una legalidad que los convierta en vinculante con las 455 
decisiones. Porque tanto trabajo, tanto tiempo metido ahí, tantas variables que se tocan, que 456 
tener un marco de legalidad le daría un sentido importante a la participación. 457 
Es lo mismo que la comisión de patrimonio histórico en la que yo participaba hace muchísimos 458 
años. Te venían a preguntar si se podía hacer un techito más en el Bariloche Center, o la 459 
iluminación de la capilla San Eduardo. Patrimonio histórico decía sí y no, y ya se empezaba a 460 
edificar. O sea, no tenía poder. Se ponía a consideración cuando quizás ya los obreros estaban 461 
trabajando. Yo fue ahí donde lo viví más claro. Porque patrimonio histórico es muy importante. 462 
Y la consulta a personas que tenían todo esto como muy cuidado es muy importante. Y no era 463 
vinculante. Y yo nunca entendí por qué no se le daba poder a esa comisión. Era consultiva 464 
solamente, pero no resolutiva, para nada.  465 
 466 
V.8P) ¿Qué efectos esperados y no esperados de la participación ciudadana o de la Mesa de 467 
Concertación Social se hicieron visibles? 468 
Sabés que no me acuerdo muy bien. 469 
De lo que yo podría dar cuenta fue por ejemplo de algunos procesos personales de ratificar que 470 
había que participar para pasar de la democracia representativa a la democracia participativa. 471 
Como una buena cuña, que demostró que esto era importante. Muchas personas lo vivieron 472 
así.  473 
Nosotros lo trasladamos mucho al espacio de jóvenes y de secundaria de adultos. Y de verdad, 474 
creo que fue un trabajo así de hormiga, muy chiquitito, muy chiquitito, pero constante, 475 
perseverante, con persistencia en el trabajo.  476 
Yo veo estos procesos que han modificado personas y grupos. Y me parece importantísimo. 477 
Por ahí se me pierden cuáles fueron los espacios institucionales que se crearon con esto. 478 
Quizás no los tengo claros.  479 
Pero por ejemplo para nosotros conocer y estar capacitados en el uso de la Carta Orgánica, 480 
con las venidas de Guillermo Worman180, de la gente de AVINA, fueron espacios 481 
transformadores, como de mucho empoderamiento, porque lo pudimos poner en un lugar claro. 482 
Nosotros empezamos a estudiar con los jóvenes el presupuesto municipal, participamos de 483 
audiencias públicas. La primera audiencia pública tuvo 54 oradores y ninguno trabajó el tema 484 
de juventud. Ni uno, ni uno nombró a un joven. Nada. El tema no existía. De ahí los jóvenes 485 
salieron con esta cosa que les agarra, que cuando no los tratan entonces hay que hacerlo, y 486 
                                                 
180 Referente de la organización Participación Ciudadana de Ushuaia que capacitó a jóvenes y adultos de Bariloche en 
varias oportunidades. 
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cómo hacerlo. Entonces en las audiencias tenemos que poder participar los menores. Y ahí se 487 
creó cómo poder hacer esto. Pensamos juntos con Guillermo, con la GEB, Beatriz y Stella, que 488 
un proceso de iniciativa popular que cambiara las audiencias públicas era un desafío enorme. 489 
Estamos en el final. Ya la presentamos en 15 días. Cuatro o cinco años estuvimos. El otro día 490 
hablábamos: Cuando tuvimos tantos palos en la rueda, como que teníamos que certificar cada 491 
firma una por una y todo eso, siempre eran los jóvenes los que decían: “Y bueno, si nos piden 492 
esto hagamos el triple.” Y eso fue importante, los procesos de participación.  493 
Por ejemplo, yo hace meses estoy en el CEM 2 haciendo un trabajo adjunto de la materia de 494 
ciudadanía y el viernes presenté la iniciativa popular en segundo año. Y una cosa que la 495 
estábamos cerrando, ahora se volvió a abrir. Porque ahora estos pibes quieren formar parte. 496 
Es increíble cómo se entusiasman.  497 
Estamos con la Carta Orgánica en la reunión de los jóvenes y dicen: “Hay que usar la banca 498 
del vecino. Chicos, lean esto.”  499 
Dicen: “Los concejales no vienen.” 500 
“Vayan ustedes.” 501 
 Muy importante. Creo que son transformaciones de verdad.  502 
A mí, MQ me dejó las horas cátedra. Cuando él me las dejó la materia era Educación Cívica. 503 
Ahora se llama Proyectos, en el Colegio Jaime De Nevares. Él se fue a Buenos Aires porque 504 
se enamoró. Y me dijo: “No sé qué vas a hacer con esto, pero los pibes me dicen que yo 505 
enseño ciencia ficción. Ja, ja.” Entonces yo pensé: Cómo pasar de la fantasía a la realidad. Y 506 
con esto lo estamos mostrando. Es muy bueno. Es muy interesante. 507 
Ahora en noviembre, diciembre. Sabíamos que ya teníamos las firmas. En noviembre fue. 508 
Dijimos apostemos a la nueva gestión, que va a estar MM como concejal.  509 
En marzo fuimos al concejo y dijimos a MM: “Estamos hasta acá181; presentala vos, tomá todo.”  510 
Y nos dijo: “No. Es la primera vez en el país que hay una iniciativa popular para que los jóvenes 511 
tengan audiencias públicas. Tienen que presentarla los jóvenes.”  512 
“¡Bien!” Decían los chicos. Claro, eso pasó, demoramos pero la demora fue genial.  513 
¿Ago que quieras agregar? 514 
Yo que soy una entusiasta, pero no a nivel de la idealización sino de la cosa concreta de que 515 
hay que formar en la grupalidad, creo que la gente que no sabe participar es porque no tuvo la 516 
posibilidad de aprender a hacerlo. Que esos espacios hay que intentar ponerlos siempre en las 517 
organizaciones para que se encuentre la llave de la escucha y de la palabra. Nosotros hicimos 518 
un trabajo en la Universidad del Comahue y un científico nos dijo, que siempre nos cargaba 519 
que Psicología Social estuviera en el Comahue. Y en el bar decía cuando nos veía entrar: 520 
                                                 
181 Señala la cabeza. 
DISSERTATION Patricia Ramírez-Fischer 
Thema: Von der repräsentativen zur partizipativen Demokratie. Zur politischen Mitwirkung von 
BürgerInnen unter erwachsenenpädagogischen Aspekten 
 
 696 
“Viste que antes cuando hablabas de taller vos sabías que agarrabas la herramienta, te 521 
llenabas de grasa. Ahora taller, taller, promueven taller.” Ja, ja, me reía mucho. En un momento 522 
una situación del Comahue hizo que nos convocaran para coordinarla. Y esta persona de 523 
biología dice: “¡Qué importante que es escuchar al otro!” Esto es increíble porque te da la 524 
certeza de que son espacios necesarios. No podés dudar. Creés que ya se hizo. Una 525 
intervención de ese tipo te dice: Bueno, a ver, ¿empezamos otra vez? ¿Qué es un grupo? 526 
Para mí es el sentido que me da mi vida, mi trabajo. Es esta lectura que me permite entender. 527 
Como decía José: ¿Por qué somos lo que somos y por qué hacemos lo que hacemos? 528 
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Interviewer: Patricia Ramírez-Fischer 
Interview: 609 
Datum des Interviews: 23.04.2012 
Zeitdauer: 90 Minuten. 
 
Dimension der persönlichen Entwicklung der Beteiligten (= E) 
II.1E) ¿Cuáles son los motivos que llevan a la participación ciudadana y de dónde surgen? 1 
Creo que es la búsqueda de soluciones que individualmente el ciudadano no alcanza a 2 
comprender. Básicamente, gente que está participando activamente en diversas 3 
organizaciones sociales. La organización social en principio tiene un fin en sí mismo, que la 4 
define y motiva su organización, y ya es un espacio de participación. Pero al quedar 5 
circunscripta por un grupo que la genera, tiende a ser muy homogénea la visión, interpretación, 6 
metodología de trabajo. De manera que en algún momento, cuando se produce algún tipo de 7 
apertura o convocatoria, creen encontrar –y creo que en muchos casos así lo es- la posibilidad 8 
de poder analizar, profundizar y confrontar esta postura ampliando el espacio. Obviamente esto 9 
genera también los conflictos que se generan a partir de ahí. No todo termina siendo un 10 
encuentro de rosas, ja, ja.  11 
 12 
II.7E) ¿Cómo necesita ser y qué necesita saber hacer un ciudadano para ejercer su rol en 13 
instancias participativas con plenitud? 14 
Creo que es problema mayúsculo de la democracia. Un ciudadano lo primero que debe es 15 
saber, conocer, y en segundo lugar participar; lo que requiere de una dedicación de tiempo, 16 
que nuestra sociedad actual no le permite de ninguna manera. Tomamos el bendito ejemplo, y 17 
lo reproducimos desde los manuales de educación democrática, de las democracias 18 
tradicionales clásicas, donde esa democracia estaba circunscripta a pequeños núcleos de 19 
población, que estaban en condición de poder ejercer esa ciudadanía, a través de la 20 
adquisición del conocimiento y la posibilidad de dedicar tiempo libremente, para discutirlo, 21 
confrontarlo, buscar consensos. Cosa que nuestra sociedad hoy, a la inmensa mayoría de la 22 
población no le permite hacer, no le permite la dedicación. Más allá del interés, porque parte 23 
del supuesto de que todos deberíamos interesarnos, y que todos deberíamos estar 24 
comprendidos dentro de esta búsqueda de información. Si a mí me gusta la música y quiero 25 
bailar cumbia y nada más, por qué tengo que preocuparme. Por supuesto viene la 26 
contradicción, porque al ciudadano le va a afectar hasta en la adquisición de la música 27 
cumbiera o la posibilidad de ir a bailar. Pero de hecho esta contradicción existe.  28 
Pero básicamente los dos elementos básicos son conocimiento y tiempo de dedicación.  29 
 30 
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II.8E) ¿Cómo se pueden desarrollar esas características cuando la historia y/o situación del 31 
ciudadano no le han permitido hacerlo? 32 
Me agarrás en una etapa bastante pesimista, ja, ja, particularmente en este aspecto. Vuelvo un 33 
poco a lo mismo. Me pregunto por qué. De hecho hablo con la gente. Hace unos días estaba 34 
en el dentista, y salió el tema de YPF182 y todo lo relacionado obviamente. Y me decía: “La 35 
verdad es que no sé nada, yo escucho música.” Un profesional. “Yo escucho música, no quiero 36 
saber más nada.” ¿Por qué tiene que informarse?  37 
Si partimos de la libre dedicación, por qué deberíamos todos estar preocupados u ocupados 38 
por el bien público, por el otro. Creo que tiene que ver muchísimo la formación en el sentido 39 
amplio, comprendiendo los medios de comunicación obviamente, los entornos, la educación 40 
formal –ni qué hablar, los entornos familiares y grupales, las actividades comunitarias que se 41 
desarrollan dentro de una sociedad, que justamente las últimas décadas fueron caracterizadas 42 
por un individualismo absoluto y total, que fue impuesto como un bien preciado. Entonces esto 43 
conspira contra esta mayor o menor dedicación. 44 
 45 
II.9E) ¿Qué prácticas recomendás introducir al interior de las empresas, sindicatos, OSC, 46 
instituciones públicas, etc. para contribuir al desarrollo de capacidades que impacten en el 47 
ejercicio del rol ciudadano en la comunidad? 48 
Evidentemente, en buena medida, la justificación que encuentra la mayor parte es el 49 
desengaño en percibir que su intervención, o su participación no redunda en ningún resultado 50 
visible o perceptible en cuanto al cambio de su situación, ni la de su entorno. Por extensión a 51 
toda la sociedad. Y ahí viene otra vez el contrasentido: Una mayor participación y un mayor 52 
control sobre las decisiones políticas de la clase dirigente. Y otra vez en sentido amplio, porque 53 
no es sólo las políticas, sino también las sociales, las empresariales. Harían que éstas 54 
respondan a las necesidades, deseos, propuestas de la sociedad.  55 
Ahora estamos otra vez en un círculo vicioso. 56 
Uno de los entrevistados mencionó el cuarto poder, los consejos económicos sociales. 57 
Yo, honestamente, teóricamente me parece que sí podrían funcionar, pero en la práctica no 58 
conozco ejemplos exitosos de ellos. Puede ser que por falta de conocimiento, pero realmente 59 
no tengo registro de experiencias donde esos consejos resolvieran este tipo de conflictos. No 60 
sé. 61 
¿Qué prácticas recomendás introducir al interior de las organizaciones e instituciones? 62 
Lo primero y principal es la difusión. Aceitar los mecanismos de difusión y comunicación 63 
interna. Y volvemos otra vez al principio. Esto permitiría el acceso al conocimiento. Esto es una 64 
                                                 
182 Empresa proveedora de combustibles, que siendo originalmente estatal y habiendo sido privatizada en la década de 
los 90, acababa de ser estatizada nuevamente. 
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condición necesaria pero no suficiente. Indudablemente después viene el aprovechamiento de 65 
ese conocimiento. Pero si no está ese conocimiento, es imposible la participación. Y esto es, 66 
como vos lo proponés en tu pregunta, para democratizar la sociedad; no democratizarla sólo en 67 
el aspecto político, de gobierno; sino democratizarla en todo sentido. Porque realmente no hay 68 
ninguna institución que funcione realmente democráticamente, ni aquellas que se autodefinen 69 
como las más participativas, más democráticas. Básicamente pasa por el manejo de la 70 
información. 71 
Dimension der Richtung politischer Partizipation (= P) 72 
II.2P) ¿En qué reside la legitimidad de la organización de los ciudadanos para confrontarse con 73 
problemas sociales? 74 
La legitimidad está dada en el reclamo, por más sectorial o puntual que sea, porque es 75 
absolutamente legítimo el interés puesto, aunque parezca totalmente contrapuesto a lo que uno 76 
piensa. Pero yo no tengo ningún “legitimómetro”. Por ejemplo, los estudiantes ahora que 77 
reclaman por el precio del boleto. Indudablemente están planteando una reivindicación que 78 
socialmente es imposible de sostener. La propuesta dada ahora, que el contribuyente de Allen 79 
o Jacobacci esté pagando el boleto de colectivo al estudiante de Bariloche es un absurdo. Pero 80 
de cualquier manera es legítimo para determinado sector decir: Estos beneficios yo los quiero o 81 
los pretendo. 82 
Estoy terminando de escribir un informe de una sociedad tanto o más difícil que la de Bariloche, 83 
porque hay unos actores un tanto particulares en esa sociedad: El Calafate, ja, ja. Si vos te 84 
ponés a pensar en las reivindicaciones. Estamos trabajando con el plan de manejo de la 85 
península de Magallanes. Las apetencias distintas que hay sobre el espacio. Y si uno se pone 86 
a pensar, las distintas apetencias son legítimas desde el punto de vista de cada uno. El 87 
empresariado que quiere poner una muralla y que nadie pase, y que todo el movimiento 88 
económico pase por las cuatro calles de El Calafate. Es legítimo porque bueno, ellos han 89 
hecho una inversión dentro de la lógica del mercado capitalista en una sociedad dada. Es 90 
perfectamente lógico, aunque objetivamente sea absurdo.  91 
 92 
III.1P) ¿Cómo se ven a sí mismos los pueblos originarios en su condición de ciudadanos? 93 
Ahí interviene muchísimo el tema de la historicidad, de lo que pasó con estos pueblos, y lo 94 
absolutamente reciente de los acontecimientos, que fueron el sometimiento de los pueblos 95 
originarios y su incorporación absolutamente forzada a un Estado y a una sociedad dada, 96 
totalmente alejada de sus valores, organización social, forma de vida.  97 
Yo vine a Bariloche en el año 84. Venía de Buenos Aires, a pesar de que estuve viviendo en el 98 
sur y tuve contacto con pueblos descendientes mapuches. Pero eran relaciones muy puntuales 99 
y nunca me había planteado la problemática aborigen en la zona. Cuando vine a Bariloche 100 
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básicamente tenía la concepción de que hay algunos indígenas. Pero los indígenas en la 101 
Argentina son los guaraníes en Misiones y los coyas en Jujuy, y se acabaron los indígenas. En 102 
el momento en que vengo está en plena efervescencia el conflicto de la reubicación de la 103 
reserva – en ese entonces se llamaba reserva todavía - de Pilquiniyeu del Limay por la represa 104 
de Piedra del Águila. Para mí fue descubrir que había una comunidad, que había reservas. 105 
Reservas eran las de los navajos183, ja, ja. Y eso me despertó mucho el interés y ahí empecé a 106 
buscar información, contactarme con los integrantes de las comunidades. En ese momento 107 
estaban en plena formación los centros mapuche. Empecé a trabajar con esta problemática.  108 
Cuando más o menos tenía armado el tema, con mucha audacia - más audacia que lo que 109 
realmente sabía en ese momento - me dieron la posibilidad de dar un seminario sobre historia y 110 
cultura mapuche en el Instituto de Formación Docente. Estoy hablando del año 92. Llevaba 111 
varios años acá, había juntado mucha información, había leído mucho, había conseguido 112 
bastante bibliografía de Chile, porque acá en Argentina prácticamente no había nada escrito.  113 
El seminario eran diez clases. En la primera, para empezar, yo les decía: Saquen una hoja de 114 
papel y dibujen un indígena. Y si buscara en algún estante perdido por ahí encontraría esos 115 
dibujos. La mitad de los dibujos, cuyos autores podían llamarse Nahuelpan, Loncoman184, 116 
dibujaban los indígenas americanos, con los tocados de plumas y cosas por el estilo. Era 117 
absolutamente la idea de un indígena como una cosa como la que yo venía trayendo.  118 
A medida que iban avanzando los cursos y cuando iban viendo la valoración de su historia, y 119 
que había una historia atrás, empezaron a aparecer algunos comentarios, que ya después 120 
cuando empecé a repetir los cursos era sistemático. Más o menos en la sexta o séptima clase. 121 
Empezaban a aparecer los comentarios: “Sí, porque mi abuelo. Porque en mi casa se habló.” 122 
Aparecía un poco el tema de la revalorización de su propio yo y su autodescubrimiento. Ahí 123 
más o menos empezaba a sacar el tema de los apellidos, y los orígenes, y cosas por el estilo. 124 
Era ese descubrimiento. Estamos hablando de 20 años atrás.  125 
En estos 20 años hubo un proceso que creo que llevó la situación a un extremo, que es natural, 126 
digamos el principio del resorte. Tanto tiempo desvalorizado, olvidado, comprimido, borrado, 127 
lleva a una reivindicación que es extrema hacia el otro lado. Y donde están apareciendo 128 
posturas, muy por un lado faltas de fundamento, con intereses extremistas en todo sentido. En 129 
estas poblaciones además se dio. En toda la zona, porque esto no lo podés desvincular nunca 130 
de lo que está pasando en Chile. En Chile está pasando lo mismo. Con una particularidad. En 131 
el caso de Chile la revalorización de lo mapuche tuvo una fuertísima incidencia de Pinochet, 132 
quien la desarrolló. Pinochet se apoyó muchísimo para esta cuestión de la patria, del 133 
nacionalismo extremo, de Lautaro. Él fue el que desarrolló muy fuertemente. El plebiscito que 134 
termina terminando con el régimen de Pinochet – estaban las 12 regiones185 - la única donde 135 
ganó el plebiscito Pinochet fue en la zona de Temuco, la VIII Región. La única región que ganó 136 
                                                 
183 Indígenas de EEUU. 
184 Apellidos de origen mapuche. 
185 Referencia a la división política de Chile. 
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el apoyo a Pinochet en el 88, si mal no recuerdo. Porque él justamente manejó ese tema. Tiene 137 
un paralelo también en Argentina. La consolidación de las reservas en Río Negro, por ejemplo, 138 
es un proyecto del gobierno militar. No el último, sino el anterior. 71-72 fue cuando se atajó el 139 
avance, se mensuró y se le dieron límites precisos a las reservas de entonces, frenando el 140 
avance y el robo de tierras a los que se habían sometido desde que se habían hecho las 141 
reservas a principio del siglo XX. También con esta concepción de lo nacional, lo originario, una 142 
cosa así. Así que mirá la contradicción. Y por supuesto de estas cosas no podés ni hablar. 143 
Ellos se ven – y nuestra constitución así lo reconoce - como pueblo nación. ¿Cómo se ven a su 144 
vez como ciudadanos, que lo son también de la Nación Argentina? 145 
Esto es fruto de las imprecisiones y un cambio profundo que introduce la constitución del 94. 146 
Todo el proyecto de la generación del 80 fue la incorporación y el borrar las diferencias desde 147 
los hijos de los inmigrantes, los criollos y los indígenas sobrevivientes; que se integraran 148 
pacíficamente, y se dedicaran a arar la tierra, y toda esa historia. Borrando las diferencias y 149 
asumiendo la ciudadanía que era un concepto que se estaba creando en ese momento. Porque 150 
antes ni existía esa intencionalidad. Pero sí la organización del Estado, donde Estado y Nación 151 
se superponían como categorías. Y aparece en la constitución como sinónimos, cuando no lo 152 
son. Estado es una organización jurídica. Nación es una condición de los pueblos. A partir de 153 
ahí viene el tratar de aniquilar los resabios de lo que serían las distintas naciones, en un 154 
Estado-Nación único y uniforme. Hasta los guardapolvos blancos186 famosos apuntaban a eso, 155 
a esa homogeneización, que ahora replantea la situación. Al aceptar el multiculturalismo y la 156 
multiplicidad de naciones, lo proclama pero no lo define. Porque sigue coexistiendo esta idea 157 
de Estado-Nación. No hay una forma de encajar esto. España, que tiene un Estado 158 
multinacional, tiene las autonomías, los fueros, un montón de estamentos que permiten la 159 
articulación de todo esto. Bien, mal, aceptado, no aceptado. Todo lo que quieras discutir. Pasa 160 
en Bélgica, en Gran Bretaña, ni qué hablar en Rusia, donde todo esto está incorporado, y 161 
funciona, con sus conflictos, que pueden estallar, como en la ex Yugoslavia - de peor manera 162 
imposible - pero de alguna manera esto funciona. Acá se declaró pero no se instrumentó 163 
absolutamente nada para que esto funcione. Más allá de mínimos movimientos o acciones que 164 
hacen a la enseñanza bilingüe, a la revalorización desde algunos textos escolares. Un cambio 165 
de postura. Pero no hace al estatuto jurídico y a esta confrontación que vos mencionás: cómo 166 
entra.  167 
Ahora estoy viendo con tu aclaración que los miembros del pueblo mapuche deberían ser 168 
ciudadanos de su propia nación.  169 
Deberíamos tender a que tengan representación en las estructuras del Estado, si se avanza 170 
con este reconocimiento de los pueblos pre existentes, como dice la Constitución. Ahí hay otro 171 
problema: el que sean reconocidos por los demás, porque yo creo que no los reconocen. 172 
                                                 
186 Uniforme obligatorio para los alumnos de las escuelas. 
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Además está el tema de los límites, que tienen que ver hasta dónde avanzan con esos 173 
derechos pre existentes, por ejemplo la tierra.  174 
 175 
III.2P) ¿Cómo es su relación con los organismos estatales y otros sectores de la sociedad? 176 
Creo que hay muy poca vinculación, que las organizaciones estatales no los reconocen más 177 
que cuando necesitan un apelativo de convocatoria y de demostrar una amplitud de criterio. 178 
Pero ni el concejo indígena ni las organizaciones son organizaciones formales, tienen muy 179 
poca presencia. Lo que logran lo hacen por el camino de las organizaciones sociales y de 180 
presión como grupo, no por derecho reconocido realmente. Creo que no hay un reconocimiento 181 
real.  182 
En primer lugar es muy difícil determinar cuántos son. Hubo varios intentos. Hasta dónde 183 
nuestra sociedad, Bariloche o Río Negro, realmente tiene presencia de lo mapuche. Qué defino 184 
como mapuche. No sé si lo conociste, ahora está jubilado y creo que se fue de Bariloche, el 185 
ingeniero agrónomo del INTA, Aldo Cazzola. Tuve muy buena relación con él, a nivel personal, 186 
a pesar de sus ideas. Con la gente del INTA me vinculé mucho, fue mi primera fuente de 187 
información sobre el tema mapuche, por ejemplo. Aldo Cazzola me decía: “Mapuches no hay, 188 
son cuatro viejos en el campo, que se están muriendo.” Esos eran los mapuches para él, que 189 
estaba inserto en esa comunidad y trabajaba. Yo vine a Bariloche para trabajar en INVAP. Allí 190 
en una misma sección trabajaban un supervisor y un obrero. Siempre lo traigo a colación 191 
porque es un ejemplo muy gráfico. El supervisor era un hombre alto, de pelo castaño enrulado, 192 
ojos claros, de nombre Oscar Nahuelpan. Y junto con él trabajaba un chato de la zona, una 193 
caricatura de mapuche, de nombre Julio Schmeiser, ja, ja. El apellido no era el camino para 194 
encontrarlos. La pertenencia. Te estoy hablando de los años 80. Obviamente ninguno se 195 
reconocía como mapuche, ninguno de los dos. Cuál es el criterio de “mapuchicidad”, por dónde 196 
pasa. Obviamente Nahuelpan descendía por algún lado, los genes mutaron, y hubo genes 197 
dominantes de otra especie. Schmeiser descendía obviamente también. No sé cómo fue. No 198 
conozco el árbol genealógico de ninguno de los dos. Pero siempre me causaba una gracia 199 
tremenda. Cómo definir hasta dónde esa presencia. Esa presencia se manifiesta justamente 200 
por los que se consideran a sí mismos y se integran a esa comunidad, donde por cuestiones 201 
políticas, ideológicas, de moda, o cosas por el estilo, empiezan a vincularse gente que no tiene 202 
absolutamente nada que ver. Los veía en los grupos militantes mapuche que aparecían en el 203 
Instituto de Formación Docente donde trabajé, donde a veces participaba gente a la que le 204 
decía: A vos ¿de dónde te sale? No había absolutamente nada. Tenía que ver con esa 205 
adopción. Entraban a jugar montones de otros factores, pero que no tenían nada que ver con el 206 
hecho de ser o no ser mapuche. Entonces, ¿dónde se pone el límite? 207 
Por si esto fuera poco, todavía tenés la otra mezcla, muy acallada, pero que tiene también 208 
presencia: los mapuches versus los tehuelches. Ahí hay una cuestión pendiente, no zanjada 209 
del todo. Ahora van a la síntesis, como que es una sola cosa, cuando no tienen absolutamente 210 
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nada que ver un pueblo con otro. No tuvo que ver. Que después la historia los terminó uniendo 211 
es otra cuestión. Entran a jugar tantos factores. El hecho de lo cultural y la pertenencia a una 212 
determinada cultura en buena medida está dada por la lengua. La lengua, por las 213 
circunstancias históricas, el machacar del Estado y las sanciones que hubo se perdió. O casi 214 
se perdió. En Argentina; en Chile está mucho más presente. Hay comunidades hablantes sólo 215 
en mapuche. En cambio en Argentina no hay comunidades que sólo hablen mapuche. Ahora 216 
empezó un poco a moverse. Pero por ejemplo, las escuelas bilingües que se intentaron crear 217 
no tienen docentes, porque no hay gente que enseñe. Desde lo institucional, cuando se quiso 218 
hacer, creo que funciona una en Mamuel Choique, si mal no recuerdo. Pero se intentó hacer 219 
esto en varios lugares, y no tenían gente para enseñar.  220 
En Chile hay mucho material, porque el tema es muchísimo más fuerte, se trabaja sobre él, 221 
porque el núcleo de población mapuche estaba allá. Esto es absolutamente periférico. 222 
Neuquén más central y Río Negro es periférico de la periferia. 223 
 224 
III.5P) ¿Cómo se ven a sí mismos los descendientes de los inmigrantes en su condición de 225 
ciudadanos? 226 
En principio, si hablamos de los descendientes de los inmigrantes con las reglas generales, así 227 
como en Argentina toda la discriminación que la hubo respecto a los pueblos originarios, hubo 228 
una discriminación positiva con los inmigrantes europeos. Yo lo viví en carne propia. El hecho 229 
de ser rubio, extranjero, era siempre un handicap que en todo sentido ampliaba posibilidades, 230 
desde la escuela en adelante. Y esto de alguna manera, con las generaciones sucesivas se va 231 
borrando. Se van integrando los que son. Yo vine a los 8 años a la Argentina. Toda mi 232 
formación prácticamente es en Argentina. Pero siempre viví percibiendo esa diferencia. Ya mis 233 
sobrinos. El caso de mis hijos son adoptivos así que no siguen las reglas generales. Pero mis 234 
sobrinos, por ejemplo, son argentinos, con ciudadanía que ni se plantean. En mi caso particular 235 
juegan al fútbol Argentina contra Rusia y yo hincho por los dos. No sé por quién hinchar. Mis 236 
sobrinos, ni hablar, no dudan en hinchar por Argentina. Los descendientes de inmigrantes son 237 
ciudadanos plenos.  238 
Los que han venido ahora, de países vecinos latinoamericanos, son una situación distinta, son 239 
más cercanos. Lo sé por la historia familiar. Mis padres cuando se fueron de Rusia buscaron 240 
los países cercanos a Rusia y ahí el vínculo era muy estrecho. La perspectiva de volver: Ahí 241 
había cuestiones políticas que obviamente no les permitía pensar en volver. En la inmigración 242 
económica esto tiene otro matiz y tiene que ver con las relaciones. Lo vemos en el caso de 243 
Chile. En cuanto mejora la situación allá y empeora acá, hay una corriente que va y viene, que 244 
se maneja con otro lado, porque los lazos permanecen mucho más fuertes. Es mucho más 245 
fuerte el lazo de vinculación, porque tienen parientes con más cercanía, porque la posibilidad 246 
de los viajes es más inmediata. Entre un boliviano, un paraguayo de acá. Pero tiene que ver 247 
también ese prestigio relativo, porque no es lo mismo ser hijo de un alemán, que ser hijo de un 248 
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paraguayo. La valoración es positiva por un lado y negativa por el otro. Ahí entran a jugar. La 249 
mimetización como argentino pasa a ser un ascenso social. Mientras que yo no percibo. Yo por 250 
ejemplo nunca me metí en el tema de la fiesta de las colectividades, en la organización de las 251 
colectividades. Voy a veces a ayudar un rato cuando me piden, pero nunca me convenció del 252 
todo. Pero los chicos que participan, durante la fiesta se embanderan, se visten, como que es 253 
un legado de los padres, o un homenaje a los padres de alguna manera. Pero no lo asumen 254 
como una vivencia, a pesar que luego los amigos los llamen el ruso o el alemán. Pero no es 255 
una vivencia plena de esa nacionalidad. Como en el caso mío, que nosotros somos partidos 256 
por la mitad. Ni somos plenamente de un lado, ni plenamente del otro. La vida transcurrió de 257 
una manera, nos hemos integrado. Todo lo que hemos hecho lo hemos hecho acá. Pero 258 
siempre somos sapo de otro pozo. Hay una cosa que no nos permite la integración plena. Pero 259 
no pasa con la segunda generación. Y dicen que la tercera generación - y eso está estudiado - 260 
se mimetiza plenamente. 261 
Los descendientes de inmigrantes nunca participaron en nada que tuviera que ver con su 262 
pertenencia a una colectividad, con su desarrollo. Como mucho ponen un kiosko en alguna 263 
fiesta y tratan de sacar plata, ja, ja. Es más, cuando Gagliardi187 les dio toda la costanera, como 264 
para hacer la villa de las colectividades europeas, no hicieron nada. Les había dado toda la 265 
franja que está abajo de la catedral, desde la pileta hasta el Club de Caza y Pesca. Todo ese 266 
espacio se lo dio a las colectividades extranjeras, pero ni siquiera fueron a hacer un acto para 267 
decir: “Vamos a hacer." Después no tuvieron plata, no cuajó, no sé, nada. La idea era hacer un 268 
pueblo de las distintas colectividades allí. 269 
 270 
III.6P) ¿A través de quién o qué organizaciones se sienten representados en situaciones de 271 
participación política? 272 
Por lo expuesto, esta pregunta no tiene lugar como tal. Sólo los agrupan las tradiciones. 273 
Algunas más, algunas menos. También tiene que ver la cantidad, la proporción. Porque hay 274 
colectividades muy chicas como la nuestra, y colectividades muy importantes como la italiana y 275 
la española, que por una cuestión de proporción demográfica tienen participación, pero no 276 
como colectividad, sino por sí. Y de alguna manera arrastran a la colectividad. Porque 277 
participan de los consejos, las comisiones directivas de cada uno y transmiten alguna 278 
integración, pero es alrededor de las tradiciones. 279 
 280 
IV.1P) ¿Qué factores favorecen la disposición de los ciudadanos para la participación política 281 
en interacción con los organismos estatales? 282 
Yo creo que el interés personal. Creo que es una cuestión netamente personal. En la medida 283 
que no hay ningún tipo de formación específica – vuelvo a la práctica. En los últimos años 284 
                                                 
187 Ex intendente de Bariloche. 
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había dejado los seminarios de los mapuches, y hacía seminarios en el Instituto de Formación 285 
Docente de práctica política. El desconocimiento que hay es total y absoluto. En la universidad 286 
FASTA yo daba clases en la carrera de comunicación social. Me ha pasado de plantear a 287 
alumnos de comunicación social en vísperas de una elección, sacar el tema y no sabían qué se 288 
votaba. Alumnos universitarios de comunicación social. El desconocimiento que hay del 289 
funcionamiento del sistema, aunque sea idealizado, como debería funcionar, o el modelo al que 290 
deberíamos tender, hace que se puedan tolerar los abusos de poder absolutamente repetitivos 291 
y constantes de todas las autoridades. La visión de la actividad política, del político, de lo 292 
político, como una actividad absolutamente lucrativa y de disputa, no tanto por el espacio de 293 
poder sino por el espacio económico de oportunidades, hace que sea absolutamente 294 
despreciable dentro de la sociedad. Son realmente pocas las personas que se comprometen. 295 
De ahí la proliferación de organizaciones sociales de todo tipo. Porque esa necesidad que es 296 
inherente al ser humano de resolver problemas se vuelca a otro espacio y no se percibe que 297 
también es político. 298 
 299 
IV.11P) ¿Qué influencia tienen procesos participativos actuales en la construcción de consenso 300 
en políticas públicas? 301 
No veo influencia. El desgaste que tiene la gente de participar en los distintos organismos a los 302 
cuales se convoca ante situaciones de crisis como para resolver. Como es el caso del 303 
vertedero. Va a estallar y va a ser una semana de participación y de discusión. Como fue la 304 
semana pasada lo del colectivo188. En ese momento se convoca porque no hay alternativa. 305 
Pero lo que se resuelve en ese espacio de participación no va a tener su correlato desde lo 306 
público. La parodia que son las audiencias públicas, convocadas en horario y espacio 307 
totalmente inadecuado, sin información previa, que es el mecanismo institucionalizado, 308 
específico para la participación, hace que termine siendo de muy poco valor. Volvemos al tema 309 
del pesimismo, ja, ja. 310 
 311 
IV.12P) A mediano plazo: ¿Qué perspectivas pueden preverse en relación con la incidencia 312 
participativa a través de la ciudadanía? 313 
Creo que a nivel macro en Argentina estamos inmersos en un proceso de transformación 314 
política que, contradiciendo lo que estaba diciendo, a largo plazo me da cierta ilusión de 315 
transformación.  316 
Me refiero a este sistema bipardista que hay desde la conformación, desde la década del 80 317 
del siglo XIX, donde generalmente había un espacio de poder liderado por un personaje fuerte 318 
dentro de la política, (Roca en su momento, después ese período hasta que Irigoyen pasa a ser 319 
dominante, hasta el advenimiento del peronismo), que plantea siempre que ésta es la solución 320 
                                                 
188 Protesta masiva por el anuncio del aumento del boleto. 
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y los que están contra mí están contra el país. Esa dicotomía de apoyo incondicional o rechazo 321 
o descalificación. La idea del movimiento, de los movimientos históricos en lugar de la 322 
actividad, de la acción política, del consenso, del acuerdo. La imposición. Un sistema que creo 323 
y quiero que se termine de pudrir en algún momento.  324 
A nivel nacional hoy está llevado a un extremo que va a sembrar su propia destrucción, 325 
quisiera creer. Porque justamente el abuso de eso es lo que provoca las reacciones. El 55, el 326 
30189, fueron malos ejemplos. Porque el que intentó la solución fue peor que el anterior. Porque 327 
llegaba a un extremo que era insostenible. Llegó un momento en que me ilusioné con el 328 
Kirchner del 2004-2005; parecía salir de esa lógica. Pero después dio marcha atrás. Y hoy con 329 
Cristina190, la exacerbación de esto. Va a llegar a ser insostenible. Pero es un proceso largo, 330 
donde el hecho de que no haya una oposición le saca el contrapeso. Porque antes estaba el 331 
peronismo y el radicalismo, los conservadores y los radicales, y se trataba de quién 332 
desbancaba a quien. Pero ahora no hay una perspectiva de que se arme una fuerza política 333 
que contrarreste y que permita continuar con ese juego. Entonces cuando se desgaste éste, es 334 
como un replanteo – ojalá - a largo plazo. Depende también de circunstancias, de las 335 
situaciones económicas, de un sinnúmero de factores, que esto se prolongue o no. Las 336 
influencias externas indudablemente.  337 
                                                 
189 Referencia a revoluciones del siglo XIX. 
190 Cristina Fernández de Kirchner, presidente actual. 
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Dimension der persönlichen Entwicklung der Beteiligten (= E) 
I.1E) ¿Cómo describís tu disposición para concertar con el Estado o las organizaciones 1 
sociales en virtud del descrédito generalizado respecto al Estado? 2 
Es difícil generalizarlo, porque en realidad depende mucho de cada funcionario, y de cómo 3 
transmita lo que quiere hacer y concertar, lo que transmita al resto de los trabajadores y 4 
agentes municipales. Creo que en ese sentido por suerte he tenido gente que nos entusiasmó 5 
ante el resultado que se puede lograr en distintas temáticas. No solamente. Por ahí en 6 
Bariloche fue mucho más notable en lo que es el trabajo social, como para buscarle solución a 7 
problemáticas de índole social. Pero en cualquier otro tipo de temáticas que se abordan creo 8 
que es fundamental poder articular y concertar con actores de la sociedad civil, de 9 
organizaciones, empresas. Creo que es difícil generalizar. En lo que fueron las experiencias 10 
que yo he vivido es difícil que este entusiasmo esté generalizado en todas las áreas. Por eso 11 
focalizo en esto de que hay algunas personas que lo consideran valioso y lo llevan adelante. 12 
Pero a la hora de poder implementar alguna acción concreta, no depende solamente de un 13 
área, de ese área que tenía dispuesta toda la disposición a concertar y a llevar adelante una 14 
acción, sino que depende también de otras, que quizás no están con esa apertura y lo ven 15 
como una invasión, o como una intromisión al trabajo que se está haciendo. No como un 16 
aporte, sino como algo que por ahí como que los obstaculiza o que los está controlando. 17 
 18 
I.2E) ¿Cómo ha evolucionado a lo largo de los años la calidad de la interacción? ¿A qué se 19 
debe esto y qué consecuencias concretas ha tenido? 20 
Yo creo que desde el municipio se fue evolucionando de manera muy lenta, quizás más lenta 21 
de lo que han ido creciendo distintas organizaciones y el interés de algunos ciudadanos en 22 
participar y concertar con el municipio la estrategia de distintas políticas. Para mí la evolución a 23 
nivel municipal, en cuanto a los agentes municipales de planta o los contratados, y los 24 
funcionarios que ha habido desde el 2005 a esta parte ha sido muy lenta. Y creo, es una 25 
opinión personal, no hay una real convicción de una concertación de sentarse de igual a igual. 26 
Más allá que a la hora de tomar las decisiones y realizar programas y acciones concretas cada 27 
uno tiene distintas responsabilidades y cumple distintas funciones en esta sociedad. Pero a la 28 
hora de concertar todos tenemos el mismo derecho a opinar, y a poder plantear de una 29 
problemática o de una situación distintas formas de resolución. Y creo que a la hora de 30 
concertar todavía hay muchos funcionarios y municipales que se creen como con más 31 
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autoridad. Lo que dice el ciudadano es tomado como algo de menor valor, como diciendo: No 32 
conoce todo lo que se vive en el municipio, o todo lo que nos cuesta. Y lo desvaloriza. Y más 33 
allá que seguramente hay cosas que el ciudadano común no conoce de los circuitos 34 
administrativos, ni de la situación puntual en la que está el municipio, es muy valiosa por lo 35 
menos la opinión y el poner sobre agenda o poner sobre la mesa las temáticas que son más 36 
sentidas por la sociedad. Muchas veces se toman decisiones salvando, apagando los 37 
incendios. Quizás si se hubieran oído previamente las distintas voces, pequeñas voces que 38 
salen cotidianamente diciendo cuáles son las problemáticas, no hubiera llegado a ser un 39 
incendio. Creo que se ha ido aprendiendo de a poco. Para mí es muy difícil decir que el 40 
municipio avanzó en tal y cual sentido.  41 
Porque si bien se han abierto del 2005 a esta parte, pensando así en el tiempo, como que 42 
crecieron los espacios de concertación. A nivel normativo hay muchas herramientas que nos 43 
permiten como ciudadanos participar y hacer oír nuestras voces. Ahora, por un lado están las 44 
herramientas. Por otro lado a veces son un tanto engañosas, porque no son vinculantes. Por 45 
otro lado depende mucho del funcionario que está en distintas áreas. Por ejemplo, hablo en 46 
Juntas Vecinales de poder escuchar y trabajar en conjunto con la ciudadanía la situación de 47 
cada barrio, de cada zona. Entonces es como que termina siempre siendo una cuestión muy 48 
que tiene que ver con cómo lo lleva adelante o cuánta convicción tenga cada funcionario. Eso, 49 
para mí, más allá de que está bueno que se haya ido creciendo en cuanto a la normativa, en 50 
cuanto a la participación misma de la gente, que recaiga después en que el funcionario tenga 51 
ganas o no, o tenga convicción o no de trabajar en ese sentido, para mí no está bueno. Y no sé 52 
como municipal o como ciudadana cómo lo puedo modificar. Creo que va a llevar tiempo, que 53 
va a seguir llevando tiempo.  54 
 55 
II.1E) ¿Cuáles son los motivos que llevan a la participación ciudadana y de dónde surgen? 56 
Yo creo para mí que surge de satisfacer una necesidad conjunta. Cuando una problemática 57 
deja de ser una problemática individual y uno se da cuenta de que es compartida con otros, y 58 
que la solución no cae del cielo, ni de ningún árbol mágico, comienza a participar en distintos 59 
grupos, ya sea a nivel comunitario, o de organizaciones de base social, o participa en un 60 
estamento más público o una mesa de concertación en donde están todos los actores. Lo que 61 
se busca es resolver una situación que afecta a muchas personas. A veces yo creo que es por 62 
una cuestión propia, de una necesidad propia, por la que uno está atravesado. 63 
 64 
Y muchas veces tiene que ver con la necesidad de decir, por ejemplo, la red de gas yo ya la 65 
tengo, pero quizás con mi experiencia de haber podido llegar a la red de gas, puedo ayudar a 66 
otro, a otros grupos. Por lo menos el camino que yo hice lo enseño o lo comparto, de esa 67 
manera como participante ayudar a que otra gente pueda llegar a obtener ese beneficio.  68 
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Yo estoy participando ahora de un grupo de una organización de base. Si bien yo no resolví mi 69 
situación de vivienda, con las herramientas que tengo aporto como por ejemplo para que la 70 
reunión no sea un descalabro y se pueda llegar. Aporto con lo que puedo. Y sé que es una 71 
necesidad. Esta necesidad me atraviesa. En ese grupo no voy a resolver mi situación. Pero me 72 
siento mejor pudiéndolo hacer.  73 
 74 
II.2E) ¿Cómo valorás el ejercicio de tu propia participación? ¿Por qué? 75 
En la comisión de Presupuesto Participativo de la Mesa de Concertación, creo que el valor 76 
agregado de mi participación que podía llegar a tener, más allá de como ciudadana común, era 77 
esto de llegar a conocer el funcionamiento del municipio. No te digo que lo conozco 78 
sobremanera, pero sí saber de qué manera se pueden agilizar algún trámite burocrático, que a 79 
veces si uno lo deja en una ventanilla y no era ahí, demorás una semana o quizás diez días 80 
más de lo que hubiera sido llevarlo al lugar que correspondía.  81 
Por un lado, desde ese lado, la parte como más burocrática. Por otro lado, como el 82 
complemento. Porque no soy solamente una empleada municipal, una agente municipal. 83 
También soy una ciudadana que cree en los procesos participativos. Como que la 84 
característica personal influye en esto de decir: Quizás esto cuesta, pero mi anhelo es que esto 85 
salga; entonces empujar, ser entusiasta, favorecer que estos espacios sigan existiendo, y ver 86 
de qué manera no se terminan. Porque en realidad también tiene que ver con una cuestión de 87 
vínculo y una cuestión de un mimo, de decirle a la gente, de convocarla, de esperarlos en una 88 
reunión en donde uno muchas veces no tenía respuestas. Pero sin embargo estaba el espacio 89 
para que juntos entre todos los que estábamos pudiéramos ver de qué manera buscar una 90 
solución o tomar una estrategia a seguir.  91 
Entonces es como la mezcla de varias cositas. Desde la parte la parte humana y la parte del 92 
ciudadano común hasta el agente municipal diciendo: Bueno, a ver, esto va a ser muchísimo 93 
más complicado que si hacemos esto otro. El conocimiento de los circuitos administrativos y 94 
demás. Pero por otro lado también las ganas de que los espacios se mantengan, y poder 95 
contener a toda la gente. Porque las respuestas muchas veces son mucho más a largo plazo 96 
que lo que uno las busca. Uno busca algo a corto y mediano plazo. Nunca uno busca una 97 
respuesta a largo plazo, diciendo: Bueno, dentro de diez años quiero que me respondan esto. 98 
No. Uno la quiere ahora o dentro de unos meses como mucho. Entonces como son procesos 99 
largos y uno va cambiando también mucho, y los actores también se desgastan, hay que 100 
buscar la forma de que no haya desgaste y de que podamos mantener el entusiasmo.  101 
Por lo menos, hasta donde pude, estuve con entusiasmo, ja, ja. Ya después cuando no pude 102 
estar con entusiasmo, bueno, seguí por otros caminos 103 
 104 
II.3E) ¿Qué podría mejorarse en tu aporte desde tu rol y cómo podría lograrse? 105 
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Creo que hay una cuestión de recursos humanos, de capacitación. Creo que todos tenemos el 106 
potencial para hacer distintas cosas. Este potencial muchas veces en este municipio no es 107 
desarrollado. Creo que hay mucha gente con el potencial de facilitar, de preparar una reunión, 108 
de sistematizar, de difundir, de comunicar. Hay que desarrollar el potencial de cada uno con 109 
capacitación. Ver lo que le gusta a cada uno, porque no todos vamos a hacer todo. Pero hay 110 
que detectar, creo que es una cuestión netamente de Recursos Humanos, hay que detectar 111 
para que la persona pueda ir explayándose en la parte que más le gusta. Hay gente que es 112 
muy ejecutiva. Hay gente a la que le gusta analizar la normativa, puede sintetizar. Porque en 113 
Bariloche hay una cantidad de normativa vigente. Uno va viendo cada ordenanza y decís: 114 
Bueno, quizás estas cinco ordenanzas se puedan sintetizar en una. Porque si vos después 115 
tenés que analizar, tenés que leerte las cinco. Dicen más o menos lo mismo, por ahí se 116 
modifican en algo. Hay gente a la que le gusta eso, que se puede desarrollar en eso. Esto es 117 
útil y puede estar en función de estos espacios participativos, para que todo se vaya 118 
encaminando.  119 
Lo mismo la gente que puede coordinar, facilitar. Gente que puede comunicar, tener una 120 
capacidad de síntesis y de comunicación de lo que realmente está sucediendo en cada 121 
espacio, que muchas veces se pierde porque no se comunica. Solamente lo sabe un grupo 122 
muy cerrado o muy acotado. Un producto de una mesa de concertación barrial, por ejemplo, 123 
donde hay seis barrios. Quizás el producto que hay ahí y lo que vienen trabajando, y las idas y 124 
venidas, son un insumo super valioso para que otros barrios más se animen para tener esas 125 
mesas. Pero al no ser difundido es como que parece que no existieran. Sin embargo existen. 126 
Entonces siento que como municipales, no tenemos los espacios de capacitación brindados. Y 127 
previo a lo que son los espacios de capacitación, esto del entusiasmo, y poder ver qué es lo 128 
que nos gusta a cada uno. En qué nos desarrollamos con mayor facilidad y nos gusta. Bueno, 129 
eso potenciarlo, capacitarlo y ver después. Si los espacios de concertación son una política de 130 
Estado, poner ahí todo el recurso humano que uno va capacitando.  131 
Ahora si como política de Estado no apuntamos a un espacio de concertación, y apuntamos a 132 
una cuestión más ejecutiva y de obra pública, ahí es donde uno va viendo para dónde está 133 
orientada toda la política de cada municipio.  134 
Yo hasta ahora no veo los resultados, pero lo que sí veo es por lo menos un intento de 135 
organización en cuanto a la parte de Recursos Humanos. Pero obviamente todo tipo de cambio 136 
genera resistencia y se ve al área solamente como un lugar que deriva, genera los pases de un 137 
área al otra. Y yo estoy convencida y conozco un montón de gente que ha estado en muchos 138 
lugares del municipio y todavía no ha encontrado su lugar dentro de él, siendo que tiene tantas 139 
variables de trabajo distintas, donde un puede decir: Bueno, puedo ser desde inspector, 140 
barrendero, administrativo, o estar en Veterinaria y Zoonosis. Algo de todo esto le debe gustar 141 
a cada uno mucho más, y a partir de ahí poder desarrollarlo como persona, y ayudar al 142 
municipio a que esté mejor. 143 
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II.4E) ¿Cuál fue la medida de tu satisfacción respecto al grado de concertación alcanzado? 145 
¿Por qué? 146 
Con respecto a la concertación mi grado de satisfacción es bastante alto. No con respecto al 147 
grado de cumplimiento, por lo menos en el momento en el que estuve. Hace dos semanas 148 
atrás vi a dos consejeros de Presupuesto Participativo que estaban en el pasillo y no les habían 149 
anunciado que la reunión no se hacía. La verdad es que me dolió en el corazón. No puede ser. 150 
Ni siquiera que les hayan dicho que no se tomen el tiempo de venir hasta acá, hasta el centro. 151 
Eso tiene que ver con lo que decía hace un rato del entusiasmo, de transmitir entusiasmo, o de 152 
transmitir cariño, porque es muy desgastante que las obras no se ejecuten. Que todos los 153 
anhelos y los proyectos aprobados no se concreten en hechos es muy frustrante. Por un lado 154 
eso a mí me frustra, pero no la concertación que se logró en algún momento, en donde al 155 
menos tuvimos a todos los actores sentados: Funcionarios, jefes de planta, ciudadanos y 156 
algunas organizaciones que colaboraban para que esto se llevara adelante. Ese grado de 157 
concertación a mí me pareció muy muy valioso. Pero obviamente no se pudo sostener. Y 158 
obviamente porque para mí tuvo que ver mucho la decisión política. Tuvo un peso muy 159 
importante. No tiene que ver solamente con que no hubo fondos para realizar las obras. Sino 160 
con esto de aunque sea te llamo y te digo que no voy a poder, que este año no se va a seguir, 161 
que este año no se va a hacer. Esas palabras nunca estuvieron por parte de la parte decisora, 162 
la parte política. Eso desgasta. Desgasta a los ciudadanos, desgasta al personal de planta, 163 
desgasta a los mismos funcionarios, que reciben una convocatoria para hablar del tema y ni 164 
siquiera te dicen no voy. Te ignoran. Eso para mí fue super frustrante. 165 
Pero vuelvo a decirlo, los niveles de concertación que se lograron para mí fueron muy muy 166 
buenos. Y creo que hubo años, no me acuerdo si fue el 2008 ó 2009, en los que solamente se 167 
mantuvo la comisión de Presupuesto Participativo de la Mesa de Concertación Social de 168 
Bariloche. Para mí esto tenía que ver mucho con este entusiasmo y con estas ganas de decir: 169 
Esto tiene que seguir adelante, es una herramienta válida, y entre todos la sostuvimos. Pero, 170 
bueno, el desgaste llega obviamente cuando las respuestas no están. 171 
 172 
II.5E) ¿Qué cambios observás en vos luego de haber participado en iniciativas ciudadanas? 173 
Muchos, ja, ja. Hubo muchos cambios en mí. Primero valoro muchísimo, si bien tiene como un 174 
grado de desafío, el poder estar en un espacio con personas tan distintas, con intereses 175 
distintos. Porque muchas veces la gente va a un espacio de concertación sin ganas de 176 
concertar. Muchas veces la gente va y no sabe a qué va. Entonces al haber recorrido distintos 177 
lugares en distintos momentos, por ahí un mismo espacio en distintos momentos también fue 178 
variando. Esto te da muchas herramientas para poder decir que nos estamos yendo de tema, o 179 
acá no hay ninguna intención de concertar, entonces me pongo a tomar mate y chau, o me voy 180 
y chau, o me quedo y peleo. Es como que todo lo transitado me dio una experiencia de por lo 181 
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menos empezar, no digo que siempre lo puedo detectar fácilmente, a saber, o sentir – quizás 182 
es más una sensación - si hay intenciones de que lleguemos a un acuerdo, de si estamos 183 
hablando todos de lo mismo. Porque muchas veces también pasaba eso. Creo que esa 184 
experiencia no tiene precio, porque a la hora de ir yo ahora a cualquier otro lado, cualquier otro 185 
espacio, nadie me tiene que venir a decir: No, mirá, aquél lo que quiere es sacarle el terreno a 186 
este otro; por eso le dice a todo que no. Yo quizás no sé cuál es el trasfondo, pero me doy 187 
cuenta que hay una negativa y empiezo a ver los mecanismos grupales, que lo lindo que tienen 188 
es que siempre son distintos, ja, ja, y que uno tiene que tener preparada su capacidad de 189 
asombro, porque siempre es distinto. Entonces la capacidad siempre va creciendo, porque en 190 
cada espacio ocurren cosas distintas. Esta experiencia me ayuda por lo menos a poder 191 
organizarme y ordenarme, y ordenar en el caso de que sea necesario. A mí la verdad me gusta 192 
mucho.  193 
Vuelvo a decir: La frustración de que las cosas no se hayan concretado de la manera que todos 194 
esperábamos es grande. Pero la experiencia, lo enriquecedor y lo que se puede multiplicar. Lo 195 
siento cuando veo a los hijos de consejeros de Presupuesto Participativo, de delegados de 196 
Presupuesto Participativo, luchando hoy por un boleto justo para toda la ciudad. Más allá de 197 
que haya funcionarios que no lo quieran o que les parezca mal, que les parezca que afean el 198 
espacio, yo estoy totalmente orgullosa. Porque eso quiere decir que uno le transmitió la 199 
importancia que tiene luchar por algo que es justo; y la cuestión de decir que mi voz tiene peso, 200 
quiero que se escuche y quiero que esto tenga una solución. Y no con una palabrita lo sacan. Y 201 
a ninguna de las personas que han participado en este espacio yo siento que les pase eso. 202 
Ellos dicen: “Yo como ciudadano tengo derechos; vos como funcionario tenés que darme una 203 
respuesta. Si no la tenés ahora busquémosla en conjunto.” También esa es otra. Hay mucha 204 
gente que pone su cuerpo y pone su corazón y pone su mente para que juntos, no diciéndole al 205 
Estado vos me tenés que dar esto, sino diciendo: Veamos de qué manera este problema que 206 
es muy pesado, veamos juntos. Yo como ciudadano puedo aportar esto; vos como Estado 207 
municipal ¿qué ponés, o cómo lo ponés? Eso para mí es recontra valioso, porque encadena un 208 
montón – no sé si de soluciones - pero de posibilidades que quizás la gente antes prefería 209 
quedarse en la casa. Muchos todavía están ahí. Pero creo que si uno va ganando algunas 210 
batallitas, en cuanto a decir: Bueno, se luchó por esto, se ganó, se logró llegar a algo concreto, 211 
muchos otros se van a sumar en algún momento. 212 
 213 
II.6E) ¿Qué cambios has observado en otras personas cuando participaron en iniciativas 214 
ciudadanas o luego de ello? 215 
Sí, por ejemplo esto. Vuelvo a los compañeros de Presupuesto Participativo. Con algunos 216 
vecinos también me ha pasado. Esto de poder descontracturar cuando hay una cuestión 217 
molesta, o hay algo que enoja, o que a uno no le gusta. Con los mismos consejeros o 218 
delegados de Presupuesto Participativo, esto de descontracturar, hacer un chiste, hacer un 219 
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mimo. Todo esto está mal, pero estamos acá juntos. Y ese cambio de actitud, cuando al 220 
principio quizás era otro. Porque antes era: Mejor me callo la boca. Y se iban con cara de culo. 221 
Lo bueno era que a la reunión siguiente venían. Si se trabajaba qué era lo que había pasado o 222 
se trataban cosas que habían quedado pendientes, nosotros los trabajábamos así, volvía el 223 
tema y por ahí ya se aflojaba. Y ya después de unas reuniones se podían decir las cosas. No 224 
irse con la cara de culo, ja, ja. Decirlo en la misma reunión y ya está. Eso me pasó con la gente 225 
de Presupuesto Participativo y en las asambleas de una despensa comunitaria también. Jugar 226 
mucho, utilizar herramientas de juego que les permitiera decir: No es tan difícil decirle no. Yo 227 
en vez de una lata de durazno prefiero que compremos arroz, porque vos podrás comprarte el 228 
arroz en otro lado, pero yo me lo tengo que comprar acá y la lata, la verdad, que no la 229 
compraría porque para mí es de lujo. Y capaz que antes le daba vergüenza, pero entre juego y 230 
juego van aflojando. Eso fue cambiando y para mí estuvo genial. Es animarse. Porque hay 231 
gente cuya voz estuvo callada tanto tiempo en los espacios; o no estuvo en un espacio que la 232 
hiciera sentir importante, necesaria, porque es necesaria la voz de cada uno, es como que 233 
mucha gente no decía nada. Hasta que empezamos a machacar y machacar que todos hablen. 234 
¿Te gustó? ¿Más o menos? Decilo. ¿No te gustó? Decilo, es importante. Ya después eso 235 
cambia, y ya después el ámbito grupal es totalmente distinto. Ése es el cambio para mí. Uno lo 236 
ve en esos espacios chiquititos. Pero seguramente en la vida de cada una de estas personas 237 
también se replica.  238 
 239 
II.7E) ¿Cómo necesita ser y qué necesita saber hacer un ciudadano para ejercer su rol en 240 
instancias participativas con plenitud? 241 
Ser. ¡Uy! El ser está complicado. Vamos por lo que necesita saber hacer. En principio el 242 
ciudadano tiene que saber que el espacio está. Que por lo menos en este momento político, 243 
creo que en todos los lugares no hay ningún espacio, más allá de la normativa. Además 244 
estamos en un país en donde la voz de cualquier ciudadano debe ser escuchada.  245 
Por otro lado, lo que yo creo que tiene que hacer es tener una actitud de escucha. Porque 246 
quizás uno va hacia otra persona o hacia otra institución - lo digo desde mí - preconcibiendo o 247 
pensando qué es lo que te tiene que decir. Entonces uno va al Estado municipal en este caso y 248 
dice: Yo lo que quiero es que me diga cuánto me va a salir la obra de extensión de gas. O 249 
cuánta plata va a poner el Estado para la extensión, porque yo no puedo. Entonces uno va 250 
maquinando, maquinando. Entonces llega a veces al lugar adonde tiene que hacer la consulta 251 
o ver de qué manera encontrarle la vuelta a esa situación; y llega allá queriendo escuchar 252 
determinada cosa. Y quizás lo que escucha no tiene nada que ver y uno se enoja. Uno tiene 253 
que estar –no sé si es paciencia la palabra. Porque me surgió muchas veces en el día, ja, ja. 254 
Así que no sé cuánto estoy poniendo de lo que me pasó, ja, ja, a lo que tendría que tener un 255 
ciudadano, ja, ja. Tiene que ver con una cuestión de apertura. Sí, una cuestión de apertura. 256 
 257 
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II.8E) ¿Cómo se pueden desarrollar esas características cuando la historia y/o situación del 258 
ciudadano no le han permitido hacerlo? 259 
Como ciudadano no sé si desarrollar esas aptitudes. Quizás el Estado debería poder brindar 260 
distintas formas. Yo creo que hay gente que quizás le es más sencillo escribir que hablar. 261 
Quizás hay gente que por ahí le da vergüenza hablar adelante de una persona, y no le gusta 262 
escribir, o no puede, o no sabe escribir. Entonces quizás, no sé, estoy tirando un delirio total, 263 
ja, ja, me imaginaba un lugar en donde uno llega y ¿viste como esas cámaras donde te sacan 264 
fotitos? Que vos entrás y decís: A mí me gustaría saber qué tengo que hacer para hacer tal 265 
cosa o para participar en tal espacio y qué tengo que llevar. O preguntar. Porque a veces uno, 266 
primero que no sabe adónde dirigirse, después le puede dar vergüenza. Por un lado el Estado 267 
no ha dado la información, me parece a mí. Porque yo, por ejemplo, he llegado a algunas 268 
cuestiones de comunicación, pero porque las he buscado. Pero no es que el Estado ha 269 
brindado todos los espacios de participación, las limitantes, las formas. Porque hay gente que 270 
puede participar, no solamente con una cuestión escrita, o con una formulación de un proyecto, 271 
sino con una idea, con un dibujo, con un anhelo. Y eso me parece que el Estado, más allá de lo 272 
que se tenga que capacitar el ciudadano como para poder hacer, creo que lo que tiene que 273 
hacer el Estado es poder brindar las distintas posibilidades para que sea accesible.  274 
 275 
II.9E) ¿Qué prácticas recomendás introducir al interior de las empresas, sindicatos, OSC, 276 
instituciones públicas, etc. para contribuir al desarrollo de capacidades que impacten en el 277 
ejercicio del rol ciudadano en la comunidad? 278 
En principio tiene que haber una planificación. Tiene que haber un plan. Para mí hay 279 
herramientas que tienen que ver con la escucha. Para mí sigue siendo la capacitación como 280 
una de las formas fundamentales. No solamente para los espacios de concertación, sino para 281 
adentro del municipio también. Yo muchas veces decía que Presupuesto Participativo abría un 282 
espacio a la ciudadanía de participación del presupuesto municipal genial, que no estaba 283 
abierto para los mismos municipales. Dentro del municipio cada área debe tener una o dos 284 
personas que realizan el presupuesto de toda el área, en donde no se involucran el resto de las 285 
demás personas. Y no tienen ni la más mínima noción de cómo es el presupuesto municipal. 286 
Yo estuve durante cinco años en el área de Presupuesto Participativo, y después estuve en el 287 
área de desarrollo humano. Cuando estaba en el área de desarrollo humano, me encontré 288 
siendo una experta del presupuesto, ja, ja, al lado de compañeros míos que quizá tienen 289 
muchísimos más conocimientos de lo real y lo concreto que se necesitaba y que se utilizaba en 290 
el presupuesto del área, pero nunca habían visto ni la planilla, ni sabían con cuánto 291 
presupuesto contaba el área. Eso para mí fue terrible. En un momento nosotros lo hablamos en 292 
el equipo, en el pequeño equipo que teníamos, pero nunca lo imaginaba tan terrible. Imaginate 293 
que ésta era un área que dentro de todo en el municipio es bastante participativa, en tanto 294 
toman decisiones en conjunto, por lo menos los distintos jefes de área; hay reuniones de 295 
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trabajo. Hay áreas en donde esto no sucede. Entonces muy difícilmente esta gente que está en 296 
estas áreas tan estancas pueda abrir el espacio de trabajo y de toma de decisiones de esa 297 
área, si dentro de los mismos compañeros de trabajo esa apertura no está. 298 
Cuestiones básicas como la escucha están geniales, pero si no se trabaja también para 299 
adentro el trabajo en equipo, el trabajo concertado. Yo no digo que todo tenga que ser 300 
concertado. Seguramente hay un montón de decisiones que en una estructura jerárquica, como 301 
es la estructura del municipio, el jefe tiene que tomar la determinación. Pero si hay algunas 302 
decisiones o información que se debe dar a todos por igual, esto tiene que estar presente y no 303 
tiene que ser algo que se destaque por lo ausente, que es lo que veo ahora. Hay como 304 
pequeños indicios en algunas pequeñas áreas, o en algunas cuestiones aisladas, pero sigue 305 
sin ser una forma instalada de trabajo.  306 
Nosotros desde Presupuesto Participativo hicimos capacitaciones a las áreas del municipio, 307 
pero después estaba en las áreas que hicieran prácticas y que lo replicaran, que no vieran que 308 
la herramienta de Presupuesto Participativo era una invasión o algo que se les imponía. Pero 309 
por otro lado veíamos esto, por ejemplo, yendo a lo bien concreto. Obras Particulares, Obras 310 
Públicas, Obras por Contrato, las distintas áreas de obras, servicios y obras. La gente que 311 
trabaja ahí no tiene ingerencia sobre los proyectos, ingerencia a nivel decisorio. Hay obras que 312 
fueron proyectadas desde hace 7 años. Ningún funcionario le dio curso. El fundamento para la 313 
realización de esas obras muchas veces es técnico y nunca tiene el peso, ni como técnico ni 314 
como ciudadano. Es una decisión muy arbitraria el decir esta obra sí, esta obra no. Pero el 315 
hecho de que los agentes municipales no tuvieran decisión, y que viniera un ciudadano 316 
cualquiera en un grupito que organizó un área nueva, que la generó un político tal, y dijera que 317 
esa obra se tenía que hacer, ya lo ponía al agente municipal de punta contra el proyecto. ¿Por 318 
qué? Si yo hace siete años estoy diciendo que eso se tendría que haber hecho, y ahora le dan 319 
bolilla. Era una cuestión muy enroscada, pero así funcionaba. Pero vos decís: ¿Con qué criterio 320 
decís no a este proyecto? Era un no porque no, porque me enojé, porque nunca me 321 
escucharon, porque no hay espacios internos de poder plantear esto, de participación, de 322 
blanquear las necesidades del área. No solamente las necesidades de funcionamiento, sino 323 
esto. Muchos técnicos ven: Acá hay que hacer esto, esto y el otro. Los funcionarios que 324 
pueden llegar a escuchar eso y trabajar en conjunto. Pero las herramientas que los políticos 325 
utilizan, por lo menos de los que he conocido, no son éstas. Los políticos utilizan distintas 326 
maneras, herramientas o formas de trabajo, pero no la concertación o el trabajo en equipo. Es 327 
complicado, no es sencillo. Porque uno tiene que encontrarse con alguien que dice algo que a 328 
uno no le gusta o que uno no comparte. Lleva más tiempo, es más complicado, es más 329 
complejo, pero los resultados por lejos son los mejores, porque son más integradores, son 330 
abarcativos. Y teniendo en cuenta que uno está en un lugar que tiene que apuntar a dar 331 
soluciones a toda la comunidad, tiene que apuntar a ser integrador. Y a poder ver todas las 332 
aristas. Y ver cuáles son las mejores decisiones para que beneficien a una mayor cantidad de 333 
gente.  334 
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Dimension der Moderation (=M) 335 
II.1M) ¿Cómo impacta el rol de la facilitación en eventos participativos sobre el comportamiento 336 
de los participantes? 337 
Considero que las personas que están en un ámbito participativo y cuentan con una o más 338 
personas facilitando se sienten contenidas. Muchas veces las personas más tímidas no se 339 
acercan a espacios de participación, porque no se sienten escuchadas. En un espacio 340 
facilitado estas mismas personas se animan a participar y disfrutan el hecho de ser 341 
escuchados, aún cuando no se logre llegar a un consenso. Cuando es la primera vez que están 342 
en un espacio facilitado al principio hay un poco de risa o resistencia, que se modifica 343 
rápidamente ya que en reuniones posteriores recurren a las reglas de juego y de participación, 344 
de organización y respeto, que les permite avanzar en el tema que los convoca. 345 
 346 
II.2M) ¿Qué medidas pueden implementarse para acompañar a los miembros de la 347 
municipalidad hacia el reconocimiento y puesta en práctica de la participación ciudadana? 348 
En principio debiera existir estrategias de trabajo que en cada área favorezcan el trabajo en 349 
equipo, espacios donde todos puedan realizar un análisis del contexto, la participación activa 350 
de todos y cada uno de los agentes municipales en relación a las tareas específicas del área. 351 
Esto brinda seguridad a la hora de confrontar con la idea de que si hay menos personas con un 352 
determinado tema es mejor. 353 
La idea de que las soluciones vienen de la mano de personas que están en un lugar jerárquico, 354 
y no considerar que todos tenemos herramientas válidas para poder colaborar en la solución de 355 
grandes problemas. Trabajar en la importancia de buscar en conjunto la solución que sea más 356 
beneficiosa para todos. Trabajar en la escucha. 357 
 358 
III.1M) ¿Qué acciones o condiciones previas tiene que aportar la facilitación, para que cada uno 359 
de los grupos, en calidad de parte de la ciudadanía o sus representantes, se puedan integrar 360 
en situaciones de articulación participativa?  361 
Creo que el nivel de decepción y descreimiento es muy grande, de parte de la ciudadanía con 362 
la forma de implementar políticas de participación ciudadana. Por lo que considero que una de 363 
las condiciones que se me viene en mente para que se logre una real situación de articulación 364 
participativa, es que exista pleno acceso a la información de la administración pública. Y 365 
basado en un sinceramiento del gobierno de los alcances que le pretende otorgar a los 366 
espacios de participación, planificar y comunicar en cada ocasión los alcances y limitaciones de 367 
cada espacio. 368 
 369 
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III.2M) ¿Qué medidas pueden recomendarse a la facilitación para trabajar conscientemente en 370 
el fortalecimiento de la comprensión del rol ciudadano? 371 
Creo importante destacar el rol político de cada individuo. Retomar el registro de los encuentros 372 
con otras personas (compañeros, supervisores), que nos ayuden a llevar a las reuniones el 373 
análisis del contexto, de los intereses de cada actor. Trabajar con los ciudadanos en el armado 374 
de estrategias. Esto se puede realizar esporádicamente junto con los ciudadanos como una 375 
jornada de evaluación y proyección. 376 
 377 
IV.3M) ¿Qué diferencias observás en eventos facilitados profesionalmente y otros sin 378 
facilitación? 379 
Las diferencias son muchas, y sin querer entrar en detalles o anécdotas, creo que en síntesis 380 
un espacio facilitado, al ser planificado, y registrado permite, mayor orden (organización), una 381 
mayor participación y apertura de las personas a brindar su opinión y trabajo en función de un 382 
bien común, u objetivo común. Al estar registrado permite una evaluación posterior para que de 383 
acuerdo a los objetivos propuestos se readecúe lo que sea necesario. 384 
 385 
IV.6M) ¿Qué experiencia hubo en la organización de un proceso intersectorial participativo con 386 
el apoyo metodológico de la facilitación?  387 
En el Municipio se pudo trabajar con facilitación en varios espacios. Mesa de Concertación 388 
Social Local, Presupuesto Participativo, Evaluación y Rediseño de Plan de Territorialidad de la 389 
Secretaría de Desarrollo Social (ahora Secretaría de Desarrollo Humano), luego a nivel interno 390 
de la institución, hubo espacios de trabajo facilitados, uno que proponía un trabajo hacia la 391 
Agenda XXI y en áreas para la evaluación y diseño de acciones a seguir. 392 
 393 
V.1M) ¿Qué margen de acción o responsabilidad tienen los facilitadores, para generar 394 
condiciones que promueven una participación continua de los ciudadanos? 395 
Yo creo que las condiciones se generan por todos los actores, por lo cual no creo que exista 396 
una condición generada por la facilitación o el facilitador. Todo va a depender, también, de los 397 
ciudadanos, del gobierno, y del objetivo que cada uno de éstos persiga. 398 
Una de las cosas que no apareció hasta ahora en ninguna de las preguntas es la 399 
representación. Yo lo que pude observar en las experiencias de participación ciudadana donde 400 
estuve, es que el sostenimiento o continuidad de los espacios muchas veces se da cuando los 401 
ciudadanos son realmente representativos de un grupo de personas que busca un objetivo 402 
común (o similar), y existe la posibilidad de relevo, de discusión de armado de estrategias y de 403 
compañía y entusiasmo para lograr el objetivo. Y a pesar de las dificultades para lograrlo. 404 
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Cuando el representante que está sentado en una mesa de concertación, no representa ni está 405 
acompañado de sus representados, se agota más fácilmente y pierde interés en participar o 406 
dar continuidad a un espacio de esta naturaleza. 407 
El facilitador tiene la responsabilidad de poner sobre la mesa estos distintos intereses de 408 
participar, y poder trabajar en el armado de intereses conjuntos y la evaluación periódica para 409 
las reformulaciones necesarias.  410 
 411 
V.2M) En el diseño de procesos participativos: ¿qué conduce al decaimiento del interés en su 412 
continuidad? ¿Por qué no se logra sostener la disposición para construir acuerdos 413 
intersectoriales? 414 
La dificultad del consenso y el miedo al disenso son dos cucos que asustan al adulto 415 
ciudadano, aún a la luz del sol. 416 
El ir a un espacio de participación intersectorial y que pasado el tiempo no se observen 417 
cambios profundos, implica una participación a medias en donde no se dice todo lo que se 418 
piensa, por alguno de los miedos antes dichos. 419 
Por otro lado la administración pública en algunos sentidos se ha ido armando de estructuras 420 
burocráticas que le impiden acercar su tarea de administración, a los ciudadanos; ya sea para 421 
su revisión y análisis y para que en conjunto se puedan determinar mecanismos de control de 422 
gestión, y de puesta en común para llegar a soluciones complejas. 423 
El no poder resolver, o llegar a mínimos acuerdos y sostenerlos genera descreimiento que se 424 
transforma en desgano de participar en ámbitos donde no se respetan acuerdos ni se llega a 425 
mínimos resultados. 426 
 427 
V.3M) Frente a las diferentes condiciones de los participantes, ¿cuáles son los desafíos para 428 
alcanzar una participación equitativa? ¿Qué experiencias tuvieron los facilitadores y qué 429 
medidas recomiendan para generar una participación auténtica y un clima de trabajo en el que 430 
todos se sientan bien? 431 
Mucha creatividad. Tratar de que todos los participantes cuenten con acceso a la información 432 
básica para abordar el tema a tratar. Remarcar la importancia del aporte de todos y cada uno 433 
ya que en una reunión por más amplia que sea hay muchos ciudadanos que no están 434 
presentes y a la hora de tomar decisiones que tienen que ver con políticas de gobierno es 435 
necesario que sean inclusivas, teniendo en cuenta a aquellos que no están presentes. 436 
 437 
V.4M) ¿En qué medida puede la facilitación contribuir a la calidad de los acuerdos y de la 438 
incidencia conjunta?  439 
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La calidad de los acuerdos se va a dar en el nivel de certeza que éste tenga en relación al 440 
interés de cada uno de los participantes.  441 
Yo siento que muchas veces se cierra una reunión enunciando un acuerdo que no es tal. Y que 442 
es la expresión de deseo de algunos que lo sea, pero no del conjunto de participantes por lo 443 
cual su incidencia y el respeto hacia el mismo nunca se da de la misma manera para todos. 444 
Cotejar de manera individual y grupal de forma escrita y verbal aquellos acuerdos que ponen 445 
en juego la incidencia conjunta, además tiene que tener una estrecha relación con el objetivo 446 
que persigue cada participante. 447 
Dimension der Richtung politischer Partizipation (=P) 448 
I.1P) En relación con el ejercicio del derecho ciudadano, de incidir participativamente en los 449 
mecanismos democráticos: ¿Cuáles han sido los aportes de la experiencia de la Mesa de 450 
Concertación Social? ¿Qué desafíos quedaron pendientes al respecto?  451 
Como ejercicio democrático, se podría haber avanzado en el ejercicio del cumplimiento de las 452 
normas. Se avanzó en la realización de marcos legales que les permitieran a los ciudadanos no 453 
solamente incidir. Formularon los proyectos, formularon distintas líneas de trabajo, pero 454 
después a la hora de exigir el cumplimiento, ahí me parece que faltó. Hubo como una especie 455 
de desgaste por un lado, o un no confiar en que ese cumplimiento se tenía que hacer efectivo. 456 
 457 
II.1P) ¿Cómo contribuye concretamente la participación en la construcción de la democracia? 458 
¿En qué medida son conscientes de eso los ciudadanos? 459 
Considero que los ciudadanos que participan de diferentes espacios son conscientes de las 460 
consecuencias directas de su participación. Concretamente transforma la democracia, 461 
ampliando sus alcances, al hacerla abarcativa.  462 
Posibilita un monitoreo concreto y cercano acerca de la eficacia de las políticas que se 463 
implementen. 464 
 465 
II.3P) ¿Qué lleva a algunos políticos y técnicos de la administración municipal a resistirse a la 466 
participación ciudadana? 467 
El desconocimiento y la falta de ejercicio participativo en distintos ámbitos, tanto laborales 468 
como personales. 469 
 470 
IV.1P) ¿Qué factores favorecen la disposición de los ciudadanos para la participación política 471 
en interacción con los organismos estatales? 472 
La coherencia el respeto la organización y la sinceridad. 473 
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IV.2P) ¿Cuáles fueron las oportunidades y los riesgos de la interacción participativa? 475 
Oportunidad de construir un espacio en donde se construyera ciudadanía tanto para los 476 
trabajadores del estado (funcionarios, empleados), como para los mismos vecinos que en 477 
conocimiento de sus derechos, obligaciones y posibilidades se han ido convirtiendo en 478 
ciudadanos que luchan por mejorar para la comunidad. 479 
 480 
IV.4P) ¿Cómo es la relación entre los técnicos de planta y los políticos? ¿Cómo impacta la 481 
participación en esa relación? 482 
Hay una tensión y distancia que varía dependiendo de los personajes a analizar 483 
concretamente. Puedo dar cuenta de técnicos que hacen la plancha sin temor, ni conciencia 484 
del producto de lo que hace en la comunidad, sólo por no querer confrontar con un modelo de 485 
trabajo que implica un cambio. 486 
Los intereses de ambos (técnicos-políticos), pueden ser diferentes, pero si ambos persiguen un 487 
mismo objetivo es fantástico lo que se puede dar. 488 
En relación a la participación son diversos los actores en el ámbito técnico y político que deben 489 
acordar como objetivo principal el de abrir a la participación, acordar los alcances, acordar los 490 
tiempos, acordar las formas. Es complejo y tiene que haber desde el máximo representante de 491 
la comuna una fuerte y explícita convicción de implementación de herramientas participativas. 492 
 493 
IV.5P) ¿Cómo impactó la experiencia de la Mesa de Concertación Social en el trabajo cotidiano 494 
de los empleados municipales? 495 
Varió el impacto durante todos estos años. En principio fue un alivio, el compartir las 496 
preocupaciones y pensar juntos la forma de abordar diversas temáticas. Con el tiempo al no 497 
haber un real apoyo político a las propuestas y cuestionamientos, se vació de efectividad y se 498 
transformó en un espacio en donde los empleados municipales iban a recibir las demandas y 499 
quejas sin tener posibilidades concretas de injerencia. 500 
Se planificaba, convocaba y participaba en un espacio que nos desgataba a todos. 501 
 502 
IV.8P) ¿En qué medida se modificó la relación entre la administración municipal y la sociedad 503 
civil a raíz de la experiencia en la Mesa de Concertación Social? 504 
Se modificó porque se abrió un espacio de intercambio, análisis y proyección. Se mostraron las 505 
falencias institucionales y de ejercicio del derecho a la participación y discusión política. Se 506 
puede en algunos casos observar un reconocimiento de la importancia de estos espacios y de 507 
lo provechoso de trabajar sobre lo construido de manera concertada. 508 
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IV.9P) ¿Cuáles son las lecciones aprendidas de la experiencia de la Mesa respecto a las 510 
condiciones óptimas que debe ofrecer cada sector para una incidencia efectiva de concertación 511 
en políticas públicas a través de la articulación? 512 
Aprendí que es posible; que es importante ir de lo general a lo particular (concreto). Realizar 513 
una proyección a largo, mediano y corto plazo. Hay que poner responsable de distintos 514 
sectores y celebrar cada pequeño logro. 515 
 516 
IV.10P) ¿Qué impacto tuvieron los procesos de reforma de la administración en Bariloche (Plan 517 
de Territorialidad)? ¿Qué rol jugaron los diversos procesos participativos en ellos? 518 
Depende de dónde se lo mire. Si lo miramos a nivel administrativo el impacto fue de nivel 519 
medio. Porque de la evaluación surge que la propuesta de trabajo participativa que 520 
afortunadamente se llevó adelante en un sólo área de todo el municipio, fue tomada a medias 521 
(Ejemplo: el tema destacado por los vecinos y organizaciones no fue tomado como eje de 522 
trabajo), ya que se adoptaron ejes de trabajo en función no sólo del fruto del trabajo articulado 523 
y participativo, sino también (y fundamentalmente), en función de la demanda política y en 524 
función de los recursos externos (proyectos o financiamiento enlatado). 525 
Si se mira desde el lugar del ciudadano que fue beneficiado con una forma de trabajo y 526 
abordaje institucional diferenciado (100 familias en todo el ejido), el impacto que tuvieron los 527 
procesos participativos en la administración pública fueron muy altos, ya que es evidente que el 528 
tipo de intervención del estado municipal se modificó. 529 
 530 
IV.11P) ¿Qué influencia tienen procesos participativos actuales en la construcción de consenso 531 
en políticas públicas? 532 
Hoy por hoy yo no veo que exista apertura por parte del sector político a los espacios de 533 
concertación. Afortunadamente en cambio veo que los distintos procesos transitados han 534 
dejado semillas que germinan en distintas áreas y ya no es visto como un cuco, el ciudadano 535 
que interviene y aporta. 536 
 537 
IV.12P) A mediano plazo: ¿Qué perspectivas pueden preverse en relación con la incidencia 538 
participativa a través de la ciudadanía? 539 
Para mí es esperanzador el contar con normativa que nos permita el funcionamiento efectivo, y 540 
continuidad de espacios participativos. En el mismo sentido esta transformación de la 541 
democracia representativa a participativa conlleva una responsabilidad y crecimiento en el 542 
ejercicio de derechos para todos, independientemente del rol que ocupemos. 543 
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V.1P) ¿Qué empleados de la administración municipal participan? ¿Cuáles son sus perfiles y 545 
convicciones?  546 
Técnicos, administrativos. Algunos participan sin convicción, lo hacen porque lo tienen que 547 
hacer. Otros buscan la forma de hacer mejor su trabajo. Y el trabajo en conjunto, en equipo, 548 
tomando como equipo a los diversos actores de la sociedad, tiene ineludiblemente un mejor 549 
resultado y esa es la convicción que lo mueve más allá de los distintos gobiernos. 550 
La apertura al diálogo, la creatividad ante la contingencia, autocrítica, la humanidad, son 551 
algunas de las características que para mí tienen que tener las personas que participen de un 552 
espacio de concertación.  553 
 554 
V.2P) ¿Qué rol juegan los empleados de la administración municipal en procesos participativos 555 
y qué desafíos enfrentan en ellos? 556 
Como miembro de la administración pública, los empleados debemos ser respetuosos y 557 
proactivos en todo proceso de participación. Dejar de lado los prejuicios y ser conscientes de 558 
que el rol que desempeñemos puede alejar o no a los ciudadanos de los espacios, más allá de 559 
los resultados que se obtengan de los mismos. 560 
 561 
V.3P) ¿Qué capacidades tienen que desarrollarse en las unidades de trabajo técnicas para 562 
implementar los acuerdos en el mismo espíritu que fueron concertados? ¿Qué medidas hay 563 
que tomar para logarlo?  564 
Creo que sirve el tener registros sistematizados que puedan ser utilizados por todos los 565 
miembros y por otro lado el tener presente el análisis del contexto que permite ajustar los 566 
productos esperados ya que sin esto muchas veces se realizar acuerdos que no se pueden 567 
cumplir y frustran al conjunto de los participantes. 568 
 569 
V.4P) ¿Qué ventajas y desventajas trae la participación de representantes de OSC en 570 
comparación con la participación ciudadana individual directa?  571 
Puede ser que los representantes de organizaciones de la sociedad civil tengan ejercicio de 572 
participación en distintos espacios y esto haga más sencilla la relación y el trabajo en los 573 
distintos espacios. 574 
Lo que es difícil de medir es la representatividad y la forma de transmisión de lo que sucede en 575 
los espacios de concertación a los demás integrantes de la organización social. 576 
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Me parece importantísima la participación de los ciudadanos de manera individual ya que este 577 
ejercicio participativo empodera a cada persona, y promueve actitudes solidarias y de 578 
transmisión de lo que allí se trabaja. 579 
Promover la participación individual implica un gran desafío en lo metodológico, para que sea 580 
realmente un espacio de crecimiento y producción para todos. 581 
 582 
V.5P) ¿Cuáles son los motivos por los que determinados sectores permanecen alejados de la 583 
participación?  584 
El estado municipal no ha brindado muestras de compromiso con este tipo de herramientas. 585 
Por lo que considero que los sectores que no participan, buscan la solución de diversas 586 
temáticas de manera aislada o privada, por ejemplo las empresas. 587 
Por otro lado creo que los distintos gobiernos marcan una tendencia de diálogo (o no), que 588 
aleja a aquellos sectores que no sienten contempladas ni escuchadas sus demandas. 589 
 590 
V.6P) ¿Qué incidencia tiene el marco legal y el anclaje institucional sobre la participación? 591 
El marco legal siento que hasta el momento nos brinda el derecho de contar con los espacios, 592 
solo eso. Que no es poco pero que nos mantiene aún con espacios que han sido vaciados de 593 
recursos. 594 
Ojo, que no es menor el hecho de contar con un marco legal, ya que sin él no estaríamos ni 595 
siquiera pudiendo hablar y pensar de qué manera pueda funcionar y concretar proyectos los 596 
espacios participativos de concertación. 597 
 598 
V.8P) ¿Qué efectos esperados y no esperados de la participación ciudadana o de la Mesa de 599 
Concertación Social se hicieron visibles? 600 
La concreción de programas o líneas de trabajo. La articulación entre representantes de 601 
distintas organizaciones. La inclusión en agenda política de distintas temáticas que por sí solas 602 
no habían sido abordadas desde el Municipio. La posibilidad de diálogo. El empoderamiento de 603 
diversos actores que luego se sumaron a otros espacios participativos asumiendo otros roles. 604 
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Zeitdauer: 70 Minuten. 
 
Dimension der persönlichen Entwicklung der Beteiligten (=E) 
I.1E) ¿Cómo describís tu disposición para concertar con el Estado o las organizaciones 1 
sociales en virtud del descrédito generalizado respecto al Estado? 2 
Yo en general entiendo que como municipio hay cosas prejuzgadas desde la sociedad, que por 3 
ahí es muy difícil trabajar desde ahí. Igualmente desde que yo empecé a trabajar en la 4 
municipalidad siempre la idea fue trabajar con el otro. Y con el otro, no sólo con la comunidad, 5 
sino también con las otras organizaciones. En las cuestiones sociales no se puede concebir el 6 
trabajo sin la cuestión integral. No hay forma; el municipio no puede, no por falta de capacidad, 7 
sino porque es impensable el trabajo desde un solo aspecto. 8 
En general con las instituciones estatales nos ocurre que no solamente el municipio, sino 9 
también el hospital a nivel provincial, uno trata de trabajar con el otro. Yo he tenido muy buenas 10 
experiencias en relación al trabajo interinstitucional; depende de las épocas, más profundizado 11 
o menos profundizado. Pero también entiendo que no ha partido de una cuestión de política 12 
pública, sino que ha partido más bien de una cuestión ideológica de los trabajadores sociales 13 
que estamos trabajando en territorio. Me parece que ha pasado más por ahí, que por una 14 
cuestión de políticas públicas claras, de que todos tenemos que ir en ese sentido. La realidad 15 
es que me ha resultado relativamente fácil, y en principio es una comunidad chica, donde todos 16 
nos conocemos, y esta cuestión del trabajo con el otro pasa a ser más una cuestión personal. 17 
Entonces vos reconocés a otras personas que están acostumbradas a que tienen 18 
ideológicamente la misma idea que la tuya en cuanto al trabajo, y te comenzás a unir. Y 19 
trabajás desde ahí. Después bueno a mí hoy me toca estar en una Dirección de Instituciones 20 
donde yo lo que bajo es que una de las líneas de trabajo nuestro tiene que ser el trabajo 21 
interinstitucional. Hemos hasta hecho convenios con diferentes instituciones, como para darle 22 
un marco más formal. Que no sea una cuestión informal o de conocimiento entre nosotros, sino 23 
que sea una cuestión más formal y de bajada de línea clara hacia qué sentido vamos en el 24 
trabajo cotidiano. 25 
 26 
I.2E) ¿Cómo ha evolucionado a lo largo de los años la calidad de la interacción? ¿A qué se 27 
debe esto y qué consecuencias concretas ha tenido? 28 
Para mí ha tenido diferentes momentos, algunos mucho más profundos y otros más alejados. 29 
Muchísimas veces ha influido una cuestión política partidaria. Yo he notado eso. Se han dado 30 
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más acercamientos o menos acercamientos, teniendo muy en cuenta la cuestión partidaria. No 31 
es que nos dan una instrucción clara. Yo en todos estos años que estoy en el municipio jamás, 32 
jamás, nunca recibí de ningún político una indicación de esa naturaleza de proceder con tal o 33 
cual institución. Pero sí tal vez lo veo en nosotros mismos; es una cuestión nuestra. No que sea 34 
algo impuesto, sino que nosotros mismos tal vez muchas veces caemos en esas cuestiones, 35 
que son difíciles. 36 
¿Como que te cuesta acercarte a una institución en donde el referente no convive en la misma 37 
ideología que la de tu institución? 38 
Sí, muchas veces ha pasado eso. O que vos no has sentido desde el otro una apertura hacia el 39 
municipio justamente por esta situación. Igualmente a mí me parece que dentro de la cuestión 40 
del municipio, esto es personal, pero por ejemplo yo siempre me he cuidado un montón en 41 
todos estos años de no militar en un partido político. Porque a mí me parece que es una 42 
cuestión que influiría totalmente en mi trabajo. Yo estando en un barrio o con otra institución, si 43 
soy la cara o si estoy públicamente afiliada a un partido, yo por lo menos me manejo de esa 44 
manera. Desde que entré al municipio nunca me afilié a un partido; nunca hice un apoyo 45 
abiertamente - más allá del voto - a ningún partido político. Porque me parece que estando yo 46 
en la municipalidad y en el trabajo con la comunidad, eso influye, influye, influye. O desde el 47 
otro o desde uno. Influye. Y en los barrios o en las mesas de concertación, uno trata de ser lo 48 
más amplio posible, que estemos todos. Estas cuestiones influyen mucho. 49 
 50 
II.1E) ¿Cuáles son los motivos que llevan a la participación ciudadana y de dónde surgen? 51 
Ha habido de las dos partes, autoconvocadas y convocadas. A mí me parece que al principio, 52 
si estamos hablando del 86, 87, de ahí en más se fue haciendo una cuestión de participación 53 
más convocada. Por lo menos uno intentaba convocar para empezar a armar grupo y empezar 54 
a participar. Esto tuvo una cuestión de crecimiento en la gente. Yo creo que no hay mucha 55 
motivación, me parece a mí. En general hay que estar motivando permanentemente para la 56 
participación. Depende de los ámbitos también. En diferentes instituciones nosotros siempre 57 
convocamos a participar. Es difícil que vengan con propuestas o querer armar algo. En general 58 
esperan que uno convoque, a nivel comunitario y a nivel institucional también. Por lo menos 59 
nosotros nos fuimos acercando con las otras instituciones con las cuales después fuimos 60 
armando trabajos concretos. No se da naturalmente o cuesta que se dé naturalmente. 61 
 62 
II.4E) ¿Cuál fue la medida de tu satisfacción respecto al grado de concertación alcanzado? 63 
¿Por qué? 64 
A mí me parece que hubo avances sumamente importantes. Me pareció que había un 65 
compromiso en general de la gente. Me acuerdo que eran reuniones lindas, eran reuniones 66 
productivas, que uno salía con resultados piolas, como que se había armado. Eso, sobre todo 67 
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se notaba mucho el compromiso de la gente que iba con las diferentes temáticas. Y se 68 
trabajaba mucho, me acuerdo. Era un espacio de mucho trabajo. 69 
 70 
II.5E) ¿Qué cambios observás en vos luego de haber participado en iniciativas ciudadanas? 71 
Para mí fue un crecimiento tanto personal como profesional. Todas estas experiencias por las 72 
que fuimos pasando desde que estoy trabajando en el municipio a uno le van abriendo la 73 
cabeza. Uno se vuelve muchísimo más tolerante. También debe ser por la edad. Cuando 74 
empecé a trabajar tenía 25 ó 26 años. Uno viene con toda una historia y después te das cuenta 75 
que tu sabiduría no es tal, que hay un montón de otras sabidurías que son interesantes 76 
entremezclarlas para sacar buenos resultados. Pero eso, yo por lo menos, lo fui aprendiendo 77 
en la práctica.  78 
 79 
II.6E) ¿Qué cambios has observado en otras personas cuando participaron en iniciativas 80 
ciudadanas o luego de ello? 81 
Mirá, a mí me parece que toda esa época – porque fue una época - de incentivo a las mesas 82 
de concertación, a la participación, la siento como una etapa que vino, y se empezó. A mí me 83 
parece que todos aquellos que estuvimos, que vivimos esas etapas de alguna u otra manera, 84 
no tenemos nada que ver con los profesionales que se han ido incluyendo después y que no 85 
han vivido esa etapa. Me da la sensación de que a ellos les cuesta justamente porque no han 86 
vivido esa práctica de participación. 87 
Pero hoy esa etapa se enseña en todas las universidades 88 
Sí, pero una cosa es la enseñanza y lo que a vos te da la teoría de la universidad, y otra cosa 89 
es después estar y hacerlo, y bancarte si el otro no piensa igual y sacarle resultado. Esas 90 
cuestiones me parece que son de práctica. Porque al principio te da bronca, después vas 91 
entendiendo. Y después te resulta que es hasta natural. Que tu idea no fue la mejor, y que fue 92 
mejor la del otro. A mí me parece que hace falta vivirlo. Me parece fundamental. Me da la 93 
sensación que los profesionales nuevos que han llegado en esta última etapa, que no han 94 
tenido la vivencia, me parece que les falta eso, también para después volcarlo en la práctica 95 
misma. 96 
 97 
II.7E) ¿Cómo necesita ser y qué necesita saber hacer un ciudadano para ejercer su rol en 98 
instancias participativas con plenitud? 99 
A mí me parece que haber tenido la oportunidad de ejercer participación en todos sus ámbitos, 100 
desde niño hasta la edad adulta. El haber tenido la oportunidad, ya sea a nivel familiar, escolar, 101 
y en el ámbito que se haya movido. Eso me parece fundamental. Es muy difícil que lo 102 
desarrolles si no le das la oportunidad de hacerlo desde chiquito. 103 
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Después la cuestión del compromiso también. Me parece que son cuestiones fundamentales, 104 
uno comprometiéndose con diferentes aspectos, que eso te incentiva a participar también. Si 105 
no, no hay incentivo tampoco, si no te mueve nada. 106 
 107 
II.8E) ¿Cómo se pueden desarrollar esas características cuando la historia y/o situación del 108 
ciudadano no le han permitido hacerlo? 109 
Nosotros por ejemplo, sobre todo en los jardines de infantes lo charlamos mucho. Desde 110 
chiquititos poder inculcar esto. Hay un montón de actividades que uno las hace, junto con las 111 
docentes por supuesto, que son las que saben la cuestión de incentivar la participación en los 112 
chicos desde que lo sientan en la ronda y cuentan lo que hace cada uno, y las novedades, y la 113 
cuestión de a qué jugamos. Son cosas que uno va dando, me parece una cuestión de 114 
herramientas. Los chicos van viendo desde chiquititos.  115 
Y siempre me quedó pendiente, porque es muy difícil, porque no tenemos mucho, el tema de 116 
poder hacer una cuestión de presupuesto participativo desde chiquitos. Que ellos puedan ir 117 
decidiendo, aunque sea con lo mínimo, porque me parece que les va a servir para la vida a 118 
ellos. Esta cuestión de ir madurando, ir viendo las diferentes inversiones, en qué, y cómo, y de 119 
qué manera. Que eso todavía no lo hemos llevado a la práctica. Es una cosa que siempre anda 120 
ahí dando vueltas, de comenzar a trabajar con los chiquitos. Sería lo ideal, porque son cositas 121 
que uno va aportando a la persona, que vos suponés que el día de mañana va a ser, viste, una 122 
cosa. Eso le va a dar un montón de elementos. Desde chico, las cuestiones que uno va 123 
mamando no te las olvidás nunca en la vida. Entonces son para mí cuestiones fundamentales. 124 
 125 
III.1E) A través de tu experiencia en participación, ¿ha aumentado tu conciencia sobre tu rol 126 
ciudadano? ¿En qué reside y cómo describís esta evolución?  127 
Creo que sí, lo que pasa es que es un proceso. Me parece que nos va a llevar un montón de 128 
tiempo. Son prácticas que hacen a la conciencia, pero con tiempo. Me parece que eso es con 129 
mucho tiempo, porque son cambios importantes. 130 
 131 
IV.2E) ¿Qué temores y expectativas hubo en relación a esta nueva experiencia democrática? 132 
Desconfianzas y temores, en ese momento por ahí lo que me surgía a mí era esta cuestión de 133 
cómo se trabaja cuando hay otros intereses. Cuando vos te encontrás con personas que no 134 
todos tienen el interés de la participación por la participación y el objetivo claro, sino que vienen 135 
con intereses que a uno le cuesta verlos rápidamente. Eso siempre ha pasado. Cada tanto ha 136 
habido cuestiones con intereses particulares totalmente diferentes a lo que por ahí uno 137 
convocaba o para lo que uno iba a esas reuniones. Eso es como una amenaza que uno siente 138 
siempre. Porque vos decís: Si aparece esto por ahí se va todo al diablo. Me parece que fue lo 139 
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único que sentí en ese momento como peligro. Que pudiéramos ser invadidos por algunas 140 
cuestiones que no estaban del todo claras. 141 
Después todo lo demás me parece que se fue manejando el tema, porque no es que hubo 142 
intenciones, las hubo, están, me parece que es muy difícil que no existan. Pero con el proceso 143 
esto se puede ir disipando. Y que vaya desapareciendo o se vayan borrando aquellas personas 144 
que se dan cuenta que no da para el interés para el que ellos van. 145 
La expectativa era poder ir concretando cuestiones en donde había participación de todos 146 
lados. Eso es buenísimo, cuando uno ve concretado algo en donde vos sabés que estuvieron 147 
todos. No es fácil eso a nivel social. Pero realmente es lo que tendría que ser. 148 
Dimension der Moderation (=M) 149 
II.1M) ¿Cómo impacta el rol de la facilitación en eventos participativos sobre el comportamiento 150 
de los participantes? 151 
Si la gente está acostumbrada a participar lo vive como una cuestión natural y como una 152 
cuestión importante tener a alguien que pueda moderar. Si la gente no está acostumbrada, y es 153 
la primera vez que va, se genera una cuestión de inhibe para hablar, inhibe para expresarse. 154 
Sienten como una cuestión rara. No se sienten del todo cómodos. O por lo menos ha ocurrido 155 
eso en las reuniones que yo he ido.  156 
Cuando se hacen reuniones, donde la coordinación la hace siempre la misma persona, y está 157 
dentro del grupo, está todo bien. Ahora, cuando hay una cuestión más formal de facilitadores, 158 
eso genera una cuestión al principio. Después uno ve que hasta puede ser mucho más 159 
productivo. Y es más productivo. Uno se relaja porque hay personas que están exclusivamente 160 
para eso, que eso también es lo positivo; ellos son los que van a tener en cuenta todo. Están 161 
para eso, con un rol bien concreto. Entonces uno también se relaja. Pero están las dos cosas. 162 
 163 
II.2M) ¿Qué medidas pueden implementarse para acompañar a los miembros de la 164 
municipalidad hacia el reconocimiento y puesta en práctica de la participación ciudadana? 165 
Me parece que hay dos niveles. Primero hay un nivel que es cuando la gente que está dentro 166 
de una institución pide o siente la necesidad de que te ayuden a armar una historia, o a ver, o a 167 
analizar, o a revisar. Ahí no hay ningún problema. Me parece que está todo mucho más 168 
allanado.  169 
Cuando tal vez ocurre que vienen y te dicen: Va a venir un grupo para tener una reunión con 170 
ustedes para ver el tema de – no sé ponele - el organigrama. Ahí me parece que o te viene 171 
bárbaro, porque es un tema que tenés que trabajar y te viene bárbaro que haya una facilitación 172 
en el trabajo; o empiezan sentimientos de desconfianza, que si vienen y están contratados por 173 
el gobierno, entonces se supone que se viene con un pre algo armado – que puede ser 174 
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también eso - y se comparte. Bueno, acá partimos de esto, que es lo que se quiere. 175 
Discutámoslo, charlémoslo, pero se parte de esto. Puede ser también, pero me parece que 176 
empiezan a manejar otra cuestión de desconfianza: ¿Quién las contrató? ¿Cómo las 177 
contrataron? ¿Con qué objetivo? Y se pierde el aprovechamiento de esa historia. A mí me 178 
parece que la cuestión de las personas debe ser horrible, porque vos sentís que el otro te está 179 
desconfiando permanentemente. Es muy difícil. Pero me parece que hay que sentarse a 180 
trabajar y hablar claramente estas cuestiones. Me parece que lo principal es plantear 181 
claramente de entrada con qué objetivo se está ahí, cómo fue el contrato, cómo vino la historia. 182 
Ha habido todas estas cuestiones en el municipio. Y eso genera malestar, desconfianza, con 183 
las facilitadoras. No con el intendente. Entonces, por ahí desde el rol, la primera reunión el 184 
poder aclarar y tomarse todo el tiempo de blanquear exactamente cuál es la situación: 185 
¿Quieren hacer alguna pregunta? Porque si no, generalmente las personas vienen, te plantean 186 
el trabajo, y los otros están –o yo también en algunas situaciones: ¿Con qué idea vienen? 187 
Estás preocupada por otra situación. No por la que nos convoca a trabajar. Y eso me parece 188 
que se puede dentro del rol blanquear de entrada todo, como para poder trabajar. Me parece 189 
que es bueno. Más allá de que estén o no estén de acuerdo, que estemos o no estemos. No 190 
importa. El blanquearlo y el hablar así abiertamente me parece que eso facilitaría.  191 
 192 
III.1M) ¿Qué acciones o condiciones previas tiene que aportar la facilitación, para que cada uno 193 
de los grupos, en calidad de parte de la ciudadanía o sus representantes, se puedan integrar 194 
en situaciones de articulación participativa?  195 
Primero blanquear el trabajo bien concreto y con la posibilidad de un ida y vuelta, para bajar 196 
ansiedades. Y después yo creo que una de las primeras cuestiones que hay que ver es qué los 197 
une. Buscar un interés, algo en común, que pueda facilitar justamente el trabajo y unirse en 198 
eso. Ir poniendo prioridades. Y las otras cuestiones más difíciles ir dejándolas para más 199 
adelante. Ir tomando cuestiones que vayan uniendo y trabajando con la cohesión del grupo, 200 
con la confianza, de que las cosas van saliendo. Me parece que eso ayuda un montón en el 201 
grupo donde vayas. Si estás en un barrio con más razón. Y cuando la gente ve el resultado 202 
corto, a ellos los incentiva, y les da ganas de participar, ganas de estar, ganas de protagonismo 203 
también. Esas cosas para mí son fundamentales. Que los protagonistas sean ellos realmente y 204 
uno correrse un poco.  205 
 206 
IV.3M) ¿Qué diferencias observás en eventos facilitados profesionalmente y otros sin 207 
facilitación? 208 
En reuniones no facilitadas es difícil buscar el objetivo de para qué está. Es difícil establecer 209 
prioridades de todas las cosas que salen. Salen, salen cosas. Las reuniones terminan siendo 210 
de catarsis, donde todo el mundo va, habla, tira, tira, tira, tira; todas las reuniones son las 211 
mismas y no hay priorizaciones, orden, un objetivo en común. Entonces llega un momento que 212 
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eso destruye al grupo, destruye al equipo, deja de ser productivo. Cuando algo deja de ser 213 
productivo no tiene sentido o cuesta mucho encontrarle el sentido.  214 
Si las diferencias son tan obvias, ¿por qué hoy en día no son coordinadas todas las reuniones 215 
en el municipio? 216 
Lo que yo creo es que el que no lo ha vivido es muy difícil que pueda hacer el click a ese nivel. 217 
No sienten la necesidad. Tal vez es eso. No sienten la necesidad. Sí, hacemos las reuniones, 218 
vamos a las reuniones, por ahí salimos. Por ahí se avanzó un cachitito, no digo que no se 219 
avance. Lo que pasa es que no tenés como referente ninguna otra cosa. Me parece que 220 
después uno se da cuenta de que no es lo mismo. Ves bien claras las diferencias. Es muy 221 
difícil. Reuniones se hacen, se sigue, todo el mundo sigue, pero hasta que vos no puedas tener 222 
esa referencia diferente, ¿con qué lo medís? Para vos tal vez estuvo bien. Vos fuiste, se tiraron 223 
veinte cosas, y una solita se tomó. Y no tenés nada referencial.  224 
 225 
V.2M) En el diseño de procesos participativos: ¿qué conduce al decaimiento del interés en su 226 
continuidad? ¿Por qué no se logra sostener la disposición para construir acuerdos 227 
intersectoriales? 228 
Ahí se me mezcla muchas veces, porque pienso que puede haber dos situaciones. Yo hay 229 
veces que creo que, hoy por hoy, como vivimos y como estamos, a la gente le genera mucha 230 
energía un montón de otras cosas. Y yo veo situaciones familiares, que tenés toda la energía 231 
puesta en eso. Y es tan difícil comprometerte, estar con otras situaciones, que también creés 232 
que son importantes. Pero uno como que las deja y prioriza. Yo lo que veo es que hay mucha 233 
gente agobiada por eso. Por cuestiones familiares, muchísimas. Bueno, hoy por hoy, las 234 
situaciones de los adolescentes. Por cuestiones personales que agobian, que cansan, en las 235 
que metemos toda la energía muchas veces en eso, y vamos dejando un poco lo otro. En 236 
cuestión de prioridades, quizás yo sienta que es mucho más importante esto que lo otro. Eso 237 
me parece que puede llegar a ser – me parece a mí - una cosa que influye a todos los niveles. 238 
A nivel barrial, a nivel profesional, institucional. Me parece que eso influye en todos los niveles.  239 
Y otra de las cuestiones que también puede ser no sé si puede llamarse metodológica. Esto 240 
que yo te planteaba: Cuando la gente deja de ser protagonista yo no sé si le sigue interesando 241 
tanto. Eso por un lado. Si por ahí se cumplieron estos dos objetivos y falta un tercero, mientras 242 
esos dos estuvieron, y eso relaja. Esto tal vez es más metodológico. 243 
Por eso te digo que se me cruzan las dos cosas que pueden llegar a ser. 244 
 245 
V.3M) Frente a las diferentes condiciones de los participantes, ¿cuáles son los desafíos para 246 
alcanzar una participación equitativa? ¿Qué experiencias tuvieron los facilitadores y qué 247 
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medidas recomiendan para generar una participación auténtica y un clima de trabajo en el que 248 
todos se sientan bien? 249 
Uno se siente mucho más confiado cuando trabaja en grupos más chiquitos. Por más tímido 250 
que seas, sentís que en algún momento tenés que expresar algo de lo que se está hablando. 251 
Por más timidez que tengas, por más inhibición que te dé que esté al lado tuyo el presidente. 252 
Sobre todo eso, el trabajo en grupos chiquitos. Y lo que es fundamental, la cuestión del ida y 253 
vuelta con la gente por la cuestión de la confianza que uno transmite. Eso también desde el rol 254 
del facilitador, si te ven medio lejos, te da un cagazo levantar la mano y decir algo. Y decís: Por 255 
ahí digo algo y meto la pata. Me parece que esta cuestión de ida y vuelta y de confianza con la 256 
persona que está coordinando ese grupo chiquito es importante. Es una forma de que todos 257 
puedan opinar, que todos puedan en algún momento expresar.  258 
Y también hay una cuestión de tiempos. Me parece que yo por lo menos no intentaría que en la 259 
primera reunión que tengamos hable todo el mundo. Me parece que vos mirás así y te das 260 
cuenta que cada uno con su personalidad. Hay personas que necesitan tiempos. Esto es así. 261 
Tiempos para hablar y tiempos para expresar. Y tal vez va todos los días, y está participando 262 
bárbaro, pero necesita el tiempo para animarse. Eso me parece que también es fundamental, 263 
que nosotros, la facilitadora que esté coordinando, tenga esa idea de: Bueno, esperemos. No 264 
todo el mundo puede.  265 
 266 
V.4M) ¿En qué medida puede la facilitación contribuir a la calidad de los acuerdos y de la 267 
incidencia conjunta?  268 
A mí me parece que es fundamental desde el punto de vista de que el que está facilitando es el 269 
más objetivo de la situación. Se supone que no es subjetivo frente a las diferentes cuestiones. 270 
Desde ahí uno confía. Me parece que es muy importante la confianza. Y el sentir la necesidad 271 
de que se necesita un facilitador. Porque por más que estemos totalmente en desacuerdo, esto 272 
va a llegar a una cuestión que nos va a facilitar justamente a ir viendo las diferencias, tal vez 273 
los puntos en común y tal vez las conclusiones o las cuestiones que podemos acordar. Que si 274 
estamos solos o no hay una facilitación en esto, entran a jugar las cuestiones de cada uno, la 275 
cuestión subjetiva. Y ahí es más difícil tratar de lograr acuerdos entre las diferencias que hay 276 
entre las personas.  277 
Dimension der Richtung politischer Partizipation (=P) 278 
II.1P) ¿Cómo contribuye concretamente la participación en la construcción de la democracia? 279 
¿En qué medida son concientes de eso los ciudadanos? 280 
Yo creo que lo hace, más allá de las diferentes etapas. Todo lo que se haga, cada vez que nos 281 
juntamos, es un granito de arena y es importante. Normalmente son cosas que quedan; que 282 
quedan en la sociedad, que quedan en una institución, que quedan en una persona también. 283 
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Cuando uno toma la integralidad, y todo el mundo participa, y llegamos a una conclusión. Son 284 
cuestiones que normalmente quedan y hacen aportes, y aportes importantes. Me parece que 285 
justamente aporta a todo lo que es la democracia. Estos momentos de encuentro de las 286 
diferentes partes. Si no es muy difícil la cuestión individual, ya sea de personas o de 287 
instituciones, que aporten a la democracia. La verdad es que sí, pero es difícil. Me parece 288 
mucho más fácil que se aporte desde la cuestión inter. Y que cada cosa que surja de ahí va a 289 
hacer un aporte a la democracia.  290 
 291 
II.3P) ¿Qué lleva a algunos políticos y técnicos de la administración municipal a resistirse a la 292 
participación ciudadana? 293 
Me parece que pasa por una cuestión de compromiso. Fundamentalmente. Compromiso 294 
profesional. Tal vez a algunos les debe pasar que tienen miedos. Porque no es fácil. Vos te 295 
juntás con otras instituciones y te estás exponiendo. Hay gente que tal vez no quiera, tenga 296 
miedos. También creo que pasa por una cuestión de no compromiso. Hay muchas personas 297 
que trabajan en el municipio y que vos ves que no tienen ningún compromiso ni laboral ni 298 
profesional. Si no existe el compromiso, me parece que es muy difícil, muy difícil. Yo lo veo. O 299 
que les da lo mismo, me entendés. No te puede dar lo mismo. Y vos decís ¿cómo? Y bueno, 300 
pero lo ves. Pasa. No es ajeno, yo lo veo mucho. Con compañeros míos que hacen la plancha: 301 
Total yo paso, yo estoy en la muni, yo recibo un sueldo todos los meses. Nadie controla si yo 302 
trabajo un poquito más, un poquito menos. Hay. O el no comprometerse desde la 303 
responsabilidad que tenemos cada uno de los empleados en el municipio. Yo siempre digo, 304 
porque muchas veces te dicen: “No, porque el político no, porque el político no.” Yo digo: A ver, 305 
el político viene y pasa, pero uno es el que permanece y uno tiene también la responsabilidad 306 
de hacer políticas públicas. Si no las hacemos nosotros, que somos los que estamos 307 
permanentemente, cuando viene el político vos te sentás a charlar con él, hay un ida y vuelta, 308 
estamos de acuerdo o no estamos de acuerdo, trata de concertar algunas cuestiones. Pero vos 309 
no podés decir: “Bueno, si el político no me dice, yo me quedo. Si el político no me dice que 310 
trabaje de esta manera.” Me parece que son situaciones que se dan por la falta de 311 
compromiso, por el permanecer, y nada más. 312 
¿Y cuando los políticos se resisten a la participación ciudadana, por qué pensás que es? 313 
También puede ser por miedo a exponerse. Hay determinados políticos a los que les conviene 314 
pasar desapercibidos. Y pasan, y van ocupando diferentes cargos y pasan así. La verdad es 315 
que no sé. Puede ser que no tengan interés. Hay muchos políticos que son políticos porque es 316 
su trabajo. Pasan de un cargo a otro. Yo conozco un montón, que los conozco desde hace 317 
veinte años. Bueno, trabajaron de políticos siempre. La verdad es que es eso. Y ni siquiera han 318 
podido tomar estas cuestiones que les serviría a ellos, trabajar más participativamente. Pero 319 
bueno, no lo hacen. Tal vez porque, bueno, esto, pasan y pasan y siguen. 320 
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IV.5P) ¿Cómo impactó la experiencia de la Mesa de Concertación Social en el trabajo cotidiano 322 
de los empleados municipales? 323 
Es sumamente difícil eso, por no tener el ejercicio de un trabajo democrático, donde se solicitan 324 
algunas cuestiones, o se piden, o entre todos decidimos tal cosa. Los que están normalmente, 325 
que son los cargos políticos, que uno iba a charlar con uno o con otro para que facilitaran 326 
algunas cuestiones, no gustaba. No era una cosa bien recibida. Tampoco participaban de otras 327 
áreas que no fuera la social. Muy pocos participaban. Entonces cuando había que mantener un 328 
diálogo con el otro resultaba hasta molesto. No era bien vivido. 329 
 330 
IV.11P) ¿Qué influencia tienen procesos participativos actuales en la construcción de consenso 331 
en políticas públicas? 332 
Yo creo que incide más, me parece a mí que inciden más estas cuestiones de participaciones, 333 
concertaciones sociales que se armen y que lleguen a resultados. Por lo menos, lo que hasta 334 
ahora yo he vivido es que lo que se ha hecho, poco o mucho, ha sido más por estas reuniones 335 
de concertación que por cuestiones políticas. Pocas veces, me parece que muy pocas veces, 336 
lo tengo que pensar muchísimo, me acuerdo de alguien que haya venido a la Secretaría de 337 
Desarrollo Social por ejemplo como político, y haya dicho: Yo quiero llevar a cabo esta política 338 
pública desde el municipio. La verdad, que si me lo preguntás así rápido no me acuerdo de 339 
nadie. He pasado por muchísimos. Me parece que lo que hay, poco o mucho, ha sido una 340 
construcción de incidencias. 341 
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Dimension der persönlichen Entwicklung der Beteiligten (= E) 
I.1E) ¿Cómo describís tu disposición para concertar con el Estado o las organizaciones 1 
sociales en virtud del descrédito generalizado respecto al Estado? 2 
Soy un convencido de lo imperioso de la concertación. Me parece que el Estado que tenemos – 3 
el Estado más en el plano institucional - refleja un vínculo con la sociedad y no considero para 4 
nada a las organizaciones, ni siquiera a la sociedad civil, como los santos puros y probos para 5 
ir a corregir a un Estado desviado, pero sí me considero dispuesto para participar de la 6 
concertación, porque veo que es imperioso esto, el provocar puentes o vínculos, y construir 7 
políticas, más desde la articulación.  8 
 9 
I.2E) ¿Cómo ha evolucionado a lo largo de los años la calidad de la interacción? ¿A qué se 10 
debe esto y qué consecuencias concretas ha tenido? 11 
Yo creo que la respuesta sintética es que no ha habido una evolución, ni para arriba ni para 12 
abajo, que siempre fue como de muy baja calidad. Esto surgió en la experiencia de la Mesa de 13 
Concertación. Pero en algún momento, en un planteo que podría parecer ingenuo, y que en 14 
verdad era como de prudencia científica: Esta debilidad del vínculo que tiene el Estado con las 15 
organizaciones en la comisión de Presupuesto Participativo, ¿es propio del desinterés en el 16 
Presupuesto Participativo, o tiene que ver con la calidad del vínculo?  17 
Hicimos una reunión con las trece mesas de concertación distintas que existen en la ciudad. El 18 
ejercicio era que cada mesa evalúe esto y yo pongo esta figura: Cuando pusimos las trece 19 
radiografías, dieron exactamente el mismo cáncer de pulmón - así lo llamo. Entonces la verdad 20 
es que en la síntesis ese vínculo es muy muy precario. Hago mías las palabras de esas 21 
conclusiones: No está claro si de parte del Estado no sabe, no quiere o no puede. A veces 22 
parece las tres cosas. No sólo que no quiere. Porque a veces parece que cuando quisiera 23 
parece que no sabe. Las veces que estas cosas maduraron parece que no podía, por 24 
existencia de – ejemplo - la tradición de los empleados municipales. Y de la parte de la 25 
sociedad civil también. Hay gente que siente estos lugares como lugares de confrontación y no 26 
de concertación. Y podemos fundamentar de por qué lo hacen. También podemos fundamentar 27 
por qué el Estado juega de esta manera. Pero esa calidad es baja. De parte del Estado, por 28 
este lado; de parte de la sociedad civil y de las organizaciones creo que hay una mayor 29 
vocación para la concertación. Creo que hay mucha más capacidad. Y creo también que hay 30 
que seguir trabajando y aprendiendo a nivel del vecino común y a nivel de las organizaciones, 31 
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para que mi voz sea la del sector, no sólo de mi organización ni sólo la mía. En estas cosas 32 
también; lo señalo: Todos tenemos que seguir creciendo. 33 
 34 
II.1E) ¿Cuáles son los motivos que llevan a la participación ciudadana y de dónde surgen? 35 
Yo creo que de la sensación de problemas irresueltos, de problemas concretos. Yo creo – 36 
capaz que me equivoco un montón - que a todos nos encantaría pasarnos las tardes en casas 37 
de amigos, tomando un rico mate, una cerveza; y no yendo a la participación. La considero que 38 
en un punto es un fin, pero que primordialmente es un fin, porque me permite desplegar como 39 
ser humano la capacidad de transformación de mi realidad. En ese sentido es un fin. Pero 40 
también está bueno verlo como medio para esa realidad, ese futuro deseado. Y se ha 41 
estudiado que cuando hay mucha distancia entre la posibilidad de conseguir ese bien y el 42 
esfuerzo que me demanda la participación, la participación es débil, también de parte de la 43 
ciudadanía. 44 
Hoy el hambre en el mundo justificaría que todos digamos: Bueno, no. Paremos, qué estamos 45 
haciendo. Y hasta que nadie muera de hambre no volvemos a nuestros lugares, porque es un 46 
drama suficientemente exagerado para la humanidad de hoy. Sin embargo, podemos ir al 47 
centro cívico vos y yo, y no nos da la sensación de que nuestra participación va a cambiar esa 48 
realidad. Eso hay que tenerlo en cuenta. Porque a veces invitamos a cosas que se posan sólo 49 
sobre las convicciones, y esas convicciones hoy están melladas con otras convicciones. Por 50 
ejemplo, que el resultado de la Champion League es interesante.  51 
 52 
II.2E) ¿Cómo valorás el ejercicio de tu propia participación? ¿Por qué? 53 
No me voy a poner nota, voy a decir algo: Más no puedo hacer, ja, ja. Participo en la Mesa 54 
desde hace seis años, y con el rol más activo que puedo, y que me parece que corresponde. 55 
En todas las acciones del trabajo de mi fundación busco la articulación con el Estado. Y como 56 
vecino, desde que llegué a Bariloche, y antes de Bariloche lo hacía en mi barrio, participé en 57 
iniciativas, al punto que hoy todavía soy presidente de la junta vecinal. Más no se me ocurre; 58 
mejor, sí. Ja, ja. 59 
 60 
II.3E) ¿Qué podría mejorarse en tu aporte desde tu rol y cómo podría lograrse? 61 
Me parece que por lo que decía más temprano tenemos que seguir creciendo. Uno puede o 62 
resolver el problema, para simplificar y exagerar el deterioro de lo que uno hace, es decir 63 
buscar el pescado o enseñar más a pescar. Y yo creo que ahí hay muchísimo para hacer. 64 
Entonces, de vuelta, en la Mesa la invitación que tengo que hacer va en la línea de seguir 65 
fortaleciendo la Mesa, y no solamente de que se ejecuten las obras del Presupuesto 66 
Participativo. Y a nivel del barrio, todo lo que se hace pretende tener un grupo y una comisión 67 
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de vecinos atrás. Y todo se comunica. Pero bueno, creo que se puede hacer más todavía, que 68 
eso requeriría un trabajo más dedicado. Y la verdad que también, sobre todo en la junta 69 
vecinal, el tiempo que uno le dedica se lo está restando o al trabajo o a la casa o al sueño. O a 70 
la recreación también. Hay cosas que requieren tiempo. Entonces hay un atajo que es hacer 71 
las cosas con menos calidad, entre comillas. Apoyándome más en los conocidos y no tanto 72 
buscando nuevos. Bueno, estas cosas. Y yo creo que eso tan mal no lo venimos haciendo, 73 
pero se podría mejorar. 74 
 75 
II.4E) ¿Cuál fue la medida de tu satisfacción respecto al grado de concertación alcanzado? 76 
¿Por qué? 77 
Grado de satisfacción. Yo diría importante, medido no sólo por los resultados, digamos no por 78 
la distancia que hay entre los resultados y lo ideal, sino por la distancia que hay entre lo que no 79 
hubiera ocurrido si no se activaba y lo que hay. 80 
Hace algunos años oí, eso es bastante más evidente, pero Jaime de Nevares decía cuando 81 
todavía las madres y las abuelas no habían conseguido lo que se ha conseguido en los últimos 82 
años, ponele en los últimos diez, que su sola presencia significaba un aporte para el país que 83 
no lo podemos mensurar, porque qué distinto sería el país si no hubiera unas señoras que 84 
daban vueltas todos los jueves ahí. Es decir, el aporte es insignificante en términos de 85 
resultados hace diez años atrás. Tampoco insignificante, pero menor respecto a la 86 
recuperación de nietos que ha habido, o de las reivindicaciones y la consolidación del tema de 87 
los derechos humanos. Pero ya hace diez años estaba el germen ahí de esas cosas. Y también 88 
respecto de unas pocas señoras en relación a un país de cuarenta millones de habitantes. 89 
Entonces yo tengo un alto nivel de satisfacción. Hay productos concretos. El Presupuesto 90 
Participativo 2005 nos guste o no se ejecutó, con un año y medio de atraso, pero se ejecutó. 91 
Con más plata de la que hacía falta. Se dispararon ciertos liderazgos en torno al 2007 y 2008. 92 
Esto tiene rango de Carta Orgánica. Tiene una ordenanza. Eso hoy uno diría: Bueno, ¿y qué 93 
logró? Bueno, nada más que un punto fijo para hacer palanca. Nada más y nada menos que 94 
eso. La herramienta Presupuesto Participativo ¿se lastimó con esto, perdió credibilidad? Es 95 
posible en mucha gente, la gente que creía que esto era una nueva manera de tironear del 96 
bolsillo del Estado. Pero en los que creen en la participación no sé si la degradó tanto. Mucha 97 
gente entró en esto diciendo: Bueno, ¿qué hay que hacer para conseguir la falta de tal calle o 98 
el parque tal? Tenemos que ir a votar allá. Bueno. Alguien entró así a esta herramienta nueva, 99 
con el libreto viejo. Bueno, para esa gente es natural que se degrade. Es una pena, podría no 100 
haber sido. Y podría haber sido que concretando eso esa gente produzca un crecimiento en 101 
otro ciclo de Presupuesto Participativo. Pero yo estoy satisfecho. Desde ya que también con un 102 
montón de frustraciones, y con un montón de desgaste, y con un montón de materias 103 
pendientes. Por eso no estoy plenamente satisfecho.  104 
 105 
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II.5E) ¿Qué cambios observás en vos luego de haber participado en iniciativas ciudadanas? 106 
Se lo decía a esta señora que nos atendió hoy. Esta es la primera reunión que tenemos con 107 
usted y nosotros es la décima que tenemos igual a ésta. Ja, ja. Entonces denos el permiso de 108 
hablar con el cansancio que traemos encima. 109 
En mí – y capaz tiene que ver el ser un tano cabeza dura - en mí no hay un deterioro respecto 110 
de estas convicciones; sí de ciertos jugadores concretos, de ciertos vínculos concretos con 111 
cierta cuestión. De ND o de quien fuera. La sensación de decir no vuelvas con esto porque la 112 
película la vimos varias veces. Pero eso no deteriora la confianza en el vínculo. Invita, sí, a 113 
pensar de qué otra manera. Porque evidentemente los resultados no son todo, pero podemos 114 
decir que esto no produjo lo que se esperaba que produjera. Pasaron seis años ya. 115 
Por mi trabajo, ésta no es la única instancia de articulación con el Estado, entonces no diría 116 
que es exclusivamente de esto, pero también contribuyó, de renovar, por decir así, o revalidar 117 
lo que uno ya sabe, que la gestión pública tampoco es sencilla, que no es fácil ser ND. Me 118 
enoja. Jugar un partido de fútbol no es fácil, y no todos los tiros al arco son gol. A veces te da 119 
bronca que algunas como decimos hasta en la puerta del área la tires afuera. Las dos cosas. 120 
Mucha frustración por decir bueno, ésta no la podés tirar afuera. Y también saber que no es 121 
algo sencillo. ND concretamente ha demostrado capacidad para tirar afuera pelotas increíbles, 122 
ja, ja. Nos pidió 48 horas para designar a la persona de Presupuesto Participativo cuando salió 123 
PA, y con una expresión gestual y verbal: “No, no, esto en 48 horas tenemos que ver que 124 
salga.” Tomó 45 días. No implicaba ninguna erogación presupuestaria.  125 
Cambios, sí, una mayor comprensión de la complejidad de la política pública. No es que no lo 126 
sabía, pero estos resultados demuestran que no es sencillo. 127 
 128 
II.6E) ¿Qué cambios has observado en otras personas cuando participaron en iniciativas 129 
ciudadanas o luego de ello? 130 
Sí, claramente, por ejemplo el tema de los consejeros de Presupuesto Participativo es una 131 
grieta para la democracia participativa sumamente interesante. Cito un NG, que no tenía cabida 132 
en otra estructura partidaria, que sí tenía su vinculación con Árbol de Pie, encontró acá un 133 
lugar.  134 
Para mí el mejor ejemplo es Alejandro, el pelado, que se definía como “yo engordo gente”, 135 
porque hace longaniza. Él se presentaba y decía bueno, yo estoy acá discutiendo con el 136 
intendente, y yo hace tres meses le tiraba piedras a los perros en la puerta de mi casa. Como 137 
diciendo que estaba en cualquier cosa, resolviendo el problema de los perros tirándole una 138 
piedra para que no vengan cerca, y ahora estoy discutiendo políticas. Me parece que en unos 139 
pocos vecinos, no sólo en los consejeros. Bueno, algún otro consejero renunció porque vio que 140 
esto era una pérdida de tiempo. Ha habido la posibilidad de comprender que los problemas se 141 
resuelven con política y no se resuelven tirándole piedras a los perros. Y en algunos para los 142 
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que la política es entre comillas sucia. El viejo discurso: Es tan sucia, que yo me corro, porque 143 
de ahí no puedo esperar nada. Es decir, según el eco que encontró, la misma situación generó 144 
cosas distintas. 145 
 146 
II.7E) ¿Cómo necesita ser y qué necesita saber hacer un ciudadano para ejercer su rol en 147 
instancias participativas con plenitud? 148 
Para mí, poco, que es el sentido de responsabilidad o de corresponsabilidad. Que si uno lo 149 
lleva honestamente al extremo, y si es honesto, me parece en serio, sí o sí va a encontrar que 150 
las cosas no se resuelven tirando piedras a los perros; que hace falta políticas; y que somos 151 
parte de la política, tanto en el diseño como en la implementación. Por ponerte un ejemplo, el 152 
otro día charlando con la directora de la escuela de mi barrio, que es super piola y 153 
comprometida con su trabajo, a raíz de una actividad que hicieron, encontraron mucha basura 154 
en el cerro San Martín, que es un cerro privado, que tiene dos entradas y una calle que la 155 
atraviesa. Por lo tanto el barrio, la comunidad usa muchísimo eso. Hicieron una actividad con 156 
los chicos y vieron mucha basura porque están descargando. Entonces me contaba, pusimos 157 
en común que les preocupó esto y a ver qué se podía hacer.  158 
No me dijo nada, y pregunté: “¿Qué dijeron los chicos que se podía hacer?”  159 
“Y que la junta vecinal limpie.” 160 
Y yo le digo: “Pero, ¿a vos se te ocurre que la junta vecinal vaya a limpiar tu casa? ¿Los chicos 161 
saben que esa tierra es privada, que el primer responsable de eso es el privado; que el 162 
segundo responsable es el Estado, por ejemplo cuando eso puede provocar riesgo de 163 
incendio? Y que la junta vecinal puede reclamarle estas cosas a esta gente como ya se ha 164 
hecho. Pero ¿vos te imaginás que yo gaste – hicimos una cuenta: tantos volquetes eran veinte 165 
mil pesos - que la junta gaste veinte mil pesos en ir a limpiarle el terreno al señor D, que tiene 166 
una inversión de un millón de dólares ahí puesto?”  167 
Eso me alertó de que – olvidate lo de los chicos, que en parte reproducen lo de los padres - los 168 
docentes mismos. Esta preocupación, ¿de quién es la responsabilidad? Entonces dije, bueno, 169 
no me la agarré con los docentes, ¿por qué no generan una mesa? ¿Por qué no le echan la 170 
culpa a Cristina y a la junta vecinal? Porque está de moda también. O a Moreno. Y digo: 171 
Invítenlos a todos, a Cristina, a Moreno, a la municipalidad, a Caputo, a la Delegación, y a la 172 
junta vecinal, y clarifiquemos. Entonces los chicos se van con mayor aprendizaje. Si vos sos 173 
responsable no te quedás sólo en la declamación. Me parece que solito llegás a tratar de 174 
comprender los problemas y a comprometer tu dedicación dentro de lo posible a eso. Eso, 175 
responsabilidad me parece. 176 
 177 
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II.8E) ¿Cómo se pueden desarrollar esas características cuando la historia y/o situación del 178 
ciudadano no le han permitido hacerlo? 179 
¿Cómo se puede desarrollar la responsabilidad? ¿Cuál es el cómo? El cómo supone un quién. 180 
Porque esa charla fue fortuita, porque yo como papá acompañé a un campamento a mi hija. La 181 
junta nunca se hubiera enterado que en la escuela estaban diciendo que en la junta no estaban 182 
haciendo tal cosa. Un cómo es trabajar en la escuela también. Porque también la escuela es 183 
una oportunidad. Ése es un cómo. Trabajar en serio. Una vez vino una vecina a reclamarle a la 184 
junta vecinal por qué la junta vecinal le dio la luz a un okupa. Olvidate de la situación del okupa, 185 
ya estaba enojada por eso. Que da la luz. Entonces yo digo, las instituciones del barrio son 186 
contenido de Ciencias Sociales de segundo grado de la escuela. Por lo tanto, yo digo, no 187 
aprobamos segundo grado; somos infantes cívicos. No sabemos las instituciones del barrio. 188 
Contenido de segundo grado de la escuela. Y la escuela, con chicos más grandes estaba 189 
evidenciando. La escuela no sabe cuáles son las instituciones del barrio, las responsabilidades 190 
de uno y otro. La escuela a mediano plazo repercute en los hogares. No sé si curso de 191 
ciudadanía. No sé, me quedo con la pregunta. 192 
 193 
II.9E) ¿Qué prácticas recomendás introducir al interior de las empresas, sindicatos, OSC, 194 
instituciones públicas, etc. para contribuir al desarrollo de capacidades que impacten en el 195 
ejercicio del rol ciudadano en la comunidad? 196 
Por ahí iba pensando en la relación con la pregunta anterior. Pero me da la sensación, 197 
volviendo al ejemplo de la escuela, que a las reuniones de padres van los padres de los chicos 198 
que menos problemas presentan. Bueno, entonces uno dice: Una reunión sobre el tema 199 
articulación. Y van a ir las instituciones que articulan. Entonces es complejo, porque supone 200 
mínimamente una preocupación y una decisión sobre la temática de parte de la cabeza, por 201 
ejemplo de la muni o de una organización. Ahí es donde me quedé como tildado. En general 202 
soy amigo de evitar estas cosas de sesiones así de estudiemos nuestros vínculos; que eso se 203 
lleve la vida de una articulación. Como si una pareja todavía está viendo ¿y lo nuestro qué es? 204 
¿Somos amigovios, amigos, novios, pareja? Podés charlarlo un día o diez días, pero no toda la 205 
vida hablando del vínculo. ¿Cuándo lo vas a disfrutar? Ja, ja. 206 
Algo que hemos trabajado, por ejemplo, es atrás de una temática en particular salta el quiénes 207 
somos. A veces viene un vecino y dice: ¿Qué hace la junta vecinal con el fulano tal que me 208 
puso su leñero pegado a la medianera? ¿Es un tema o no de la junta vecinal? ¿Qué hace? La 209 
junta vecinal, si quiere yo se lo firmo, pongamos cambiar el mundo. Lo que yo quisiera discutir 210 
no es qué hace la junta vecinal, sino qué es la junta vecinal. Si la junta vecinal es una comisión 211 
directiva, diez tipos pueden hacer una cosa. Si la junta vecinal es lo que es, que es una 212 
asociación de vecinos, podemos cambiar el mundo. Y la pregunta, para resolver el leñero del 213 
vecino, ¿usted necesita una junta vecinal? O necesita hablar con el vecino, necesita llamar a la 214 
muni y que haga una inspección sobre esa construcción. Si hay estamentos. 215 
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Con la escuela trabajamos el otro día la campaña de “Montañas limpias”. En vez de ir a juntar 216 
basura - a mí no me parece tan simpático con los chicos ir por la montaña y por las calles para 217 
eso - hicimos quince contenedores, que es un montón, para darlos a las familias que no tienen 218 
contenedores de cestos domiciliarios, para que los perros que rompen las bolsitas que cuelgan 219 
del arbolito ya no rompan tanto. Entonces no va a haber basura. Es decir, una tarea concreta 220 
que evita la basura. Más que limpiar la basura preexistente. Y yo les contaba a los chicos. La 221 
fácil es: ¡Y la muni no limpia! O ¡la junta no limpia! Que la junta limpia, porque contratamos a 222 
una persona para levantar lo roto. ¡El Estado no cumple! El Estado dice que es obligatorio tener 223 
un contenedor. El Estado puso una solución. Y lo que es interesante, esa ordenanza que 224 
establece esto para todo Bariloche toma como fundamento una ordenanza cinco años previa 225 
que la propusieron dos barrios de por acá, que pusieron obligatorio para esos dos barrios los 226 
contenedores. Es decir, cuando hablamos del Estado parece un tercero en discordia, y en 227 
verdad, somos parte del Estado. El Estado es el conjunto de relaciones sociales del que somos 228 
parte. Entonces un grupo de vecinos pusieron una ordenanza, eso se generalizó. Vos no la 229 
conocés, no la cumplís, y creés que el Estado está incumpliendo. Entonces, hay gente en el 230 
Estado que ya laburó, laburó porque laburaron vecinos, y vos seguís viendo el partido como un 231 
espectador. 232 
Entonces, trabajar en ciertas cosas concretas. Y en este camino, esto, de la mano de la 233 
responsabilidad decir ¿y qué hay atrás de esto? Una responsabilidad que va unida a un vicio 234 
mío – capaz - que me sale la investigación. Es decir, comprender el problema para resolverlo. 235 
 236 
III.1E) A través de tu experiencia en participación, ¿ha aumentado tu conciencia sobre tu rol 237 
ciudadano?  238 
Absolutamente.  239 
¿En qué reside y cómo describís esta evolución? 240 
A partir de la convicción no sólo de este Estado que tenemos que es un producto social, 241 
digamos un producto del Estado keynesiano, del estado neoliberal y de los condimentos que 242 
como país y como ciudad le ponemos. No sólo hablo de este Estado. Tengo la suerte de 243 
conocer muchos otros Estados provinciales y municipales. Sino hablo de este sentido de 244 
responsabilidad compartida, de corresponsabilidad, de que las políticas las tenemos que hacer 245 
juntos. Y entre comillas lo digo, cuando en el Barrio Las Marianas llevamos tres años haciendo 246 
Presupuesto Participativo con nuestra plata. No sólo parado desde este lado. Cuando yo 247 
manejé la caja o la manejo, también me impuse participación. Me parece que está bueno. 248 
 249 
III.2E) ¿Qué factores contribuyen al fortalecimiento del rol ciudadano en los momentos de 250 
concertación? 251 
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La gravedad del problema, relacionado con lo que decía antes, el sentido de oportunidad. De 252 
oportunidad respecto de la venida de la Presidenta, por ejemplo, debe hacer que el Estado 253 
municipal quiera que todo esté muy tranquilo y pacificado, y por lo tanto crea condiciones para 254 
lograr cosas, que la gente pesca. O los momentos preelectorales. 255 
La gravedad del problema, el contexto, y la cultura participativa, que también es un resultado 256 
social. 257 
 258 
IV.1E) ¿Cómo viviste el surgimiento de la Mesa de Concertación Social? 259 
Primero como de valoración de lo primero que supe. De ésta se dice que fue una de las 260 
primeras experiencias que después tomó el Ministerio de Desarrollo Social de los consejos 261 
consultivos. Escuché en Patagonia un par de lugares más que también se arrogan la primicia, 262 
ja, ja. Pero que haya sido la primera o que hayan sido simultáneas. Fueron las primeras porque 263 
no se apoyaron en una anterior y ya eso tiene mérito suficiente. 264 
Valoración, admiración. 265 
Mi segundo sentimiento es en qué medida esta apuesta del Estado y la sociedad civil era una 266 
apuesta del Estado en su conjunto, o de los técnicos; o sostenido por los técnicos o sostenida 267 
por los decisores. Por decir así, yo intendente, no te digo que no me pierdo una, pero no me 268 
permitiría no aparecerme nunca ahí. No espero que me llamen. Porque yo sé que estoy 269 
discutiendo en serio mi plata o mis políticas. Y primero tengo ahí un jugador puesto seguro; y 270 
después quiero ver qué se concerta. Porque también eso es otra cuestión. Por ejemplo, el 271 
gobierno se junta con la Mesa. La mesa es Estado y sociedad civil. Somos las organizaciones 272 
de la Mesa. Somos el Estado que se sienta en la Mesa. Pero no es que la Mesa son los otros; 273 
la Mesa somos nosotros, una forma de Estado participativo, una forma de gobernanza, de 274 
democracia. Y nos terminaron sosteniendo el 90% de las veces interlocutores técnicos, que 275 
harán más o menos bien su papel; a veces muy bien; a veces más o menos, pero no son 276 
decisores. Entonces, tengo esta sensación de que era un espacio en un punto tolerado, pero 277 
no apropiado, no valorado. 278 
 279 
V.2E) ¿Qué cualidades caracterizan a los ciudadano que participan en la concertación política? 280 
¿En qué reside su motivación?  281 
Cabezaduras todos, porque en un punto la sostienen aquellos que sentirían un fracaso 282 
personal el dejar el espacio. Vos podrías dejarlo y el espacio sigue. Y estamos ahí sosteniendo, 283 
y aguantando, y demandando, que no es tanto concertar. En el fondo estamos concertando si 284 
esto no es una política. 285 
Sí, cabezaduras, una profunda convicción en esto. Yo diría que es el rasgo más saliente. 286 
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Después hay rasgos menores. Está el más confrontativo, y está el más dialoguista. Está el que 287 
irradia democracia hacia su organización y el que no tanto. Pero me parece que son rasgos 288 
que son un segundo capítulo de subrasgos. 289 
 290 
V.3E) ¿Qué situaciones provocan que los ciudadanos se alejen? 291 
Básicamente esto, la poca apuesta de parte del Estado. La evidencia de que ahí no se está 292 
cortando el bacalao, y que son palabras. También otra expresión de alguna nota nuestra es: 293 
Atrás de largas y grandes frustraciones llega una promesa que propone suturar eso, a la que le 294 
sigue una nueva larga y gran frustración. Hablo concretamente de la Mesa, la gestión BJ, EC, y 295 
ND. Salvo BJ. Pero aún habiendo tomado la decisión del Presupuesto Participativo, yo no sé, 296 
yo vibraría distinto como funcionario, me movería distinto si hago una apuesta así. Si alguien va 297 
a concertar, yo digo, o alguien de mi extrema confianza, o estoy yo. Discutamos. Vos querés la 298 
manzana ambientalista. No, yo no, tengo emergencia habitacional. Yo en eso no me pongo de 299 
acuerdo. O sí, no estoy hablando de mi opinión. Pero quiero decir, yo como Estado, después 300 
de un año y medio de aprobado el Presupuesto Participativo, no les voy a decir: Ah, pero si 301 
estamos en emergencia. No, lo discuto en ese momento. Y estoy ahí. No vaya a ser que la 302 
gente me pida, con todo su derecho a pedir, una cosa con la que yo no estoy de acuerdo. Si 303 
estamos concertando. Y muchas veces la gente termina jugando así, y el Estado también. En 304 
lugares donde me reclaman y yo digo sí o no, sí o no. No tanto construir. 305 
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Dimension der persönlichen Entwicklung der Beteiligten (= E) 
II.7E) ¿Cómo necesita ser y qué necesita saber hacer un ciudadano para ejercer su rol en 1 
instancias participativas con plenitud? 2 
Empoderado debe ser sin duda si es una persona electa, el empoderamiento propio que da el 3 
poder. Pero esa persona debe reunir una cantidad de condiciones. Creo que una de las que me 4 
viene a la mente como una de las que hay que trabajar para impedir que eso ocurra es la 5 
siguiente: Suele ocurrir que quienes son líderes después de un tiempo de llevar adelante un 6 
proyecto cambian su postura o se suben a un lugar adonde no se tiene el mismo acceso a la 7 
persona que se podía tener desde el principio. Sino que el acceso a la persona, que sea 8 
abierta y permita este acceso, me parece que es una de las características que esa persona 9 
tiene que tener, y el acceso que haga que se mantenga en un rol de liderazgo que sea 10 
permanente. 11 
Bueno, la otra es la confianza, como se gana la confianza de la gente en que le crean y se 12 
brinden y que crean que lo que se dice y lo que se planifica es lo que se va a lograr, o lo que se 13 
va a intentar lograr. 14 
Sin duda, no sé si siempre debe tener una formación profesional importante. Creo que no 15 
solamente pasa por una formación profesional importante, sino que creo que en gran medida 16 
tiene que ver con el ser humano, con el compromiso, con la vocación que tenga de lo que va a 17 
hacer. Y generalmente es el compromiso con la gente. Siempre estamos hablando de 18 
proyectos que tienen cierta sensibilidad. Ya sea porque es medio ambiente, o porque es acción 19 
social, pero que tienen relación directa con lo que le va a pasar a la gente.  20 
Dimension der Moderation (= M) 21 
I.1M) ¿Cómo describís el rol de los facilitadores en la construcción de confianza entre los 22 
actores de la Mesa de Concertación Social? 23 
Los facilitadores jugaron un rol fundamental en la experiencia, porque surgió de ellos mismos el 24 
acompañar el proceso, en un momento de enorme confusión y la más profunda de las 25 
confusiones sociales y de crisis institucional. Y tuvieron la vocación de hacerlo por sí mismos. 26 
De presentarse y ponerse a coordinar esto. Indudablemente, el registro de las memorias, el 27 
tener presencia permanente, en ser transparentes en las conclusiones a las que cada día se 28 
arribaba. Todo esto contribuyó a una transparencia del sistema y del modelo, que no pudo ser 29 
boicoteado a pesar de los esfuerzos que hubo. 30 
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IV.4M) ¿Qué es importante en la facilitación, para que se produzca participación y se construya 32 
consenso?  33 
La experiencia sirvió, y yo puedo hablar por ahí más de la experiencia en sí, de la que viví, que 34 
otros hechos en los que tal vez se pueda desvirtuar esto. Yo no tengo dudas de que habiendo 35 
responsables que participen, no sólo de las conclusiones, sino que participen del taller, que 36 
participen de la Mesa, o del encuentro, y sobre todo referentes que no piensen igual, es la 37 
garantía de que si se llegó a un consenso y hay referentes de diferentes sectores, esto 38 
garantiza el consenso. Sobre todo en el caso que nos tocó vivir habiendo responsables 39 
políticos. 40 
 41 
IV.6M) ¿Qué experiencia hubo en la organización de un proceso intersectorial participativo con 42 
el apoyo metodológico de la facilitación?  43 
Lo nuevo fue la organización que aportó la asociación de facilitadores. La asociación estaba 44 
absolutamente firme, y no puedo dejar de recordar el día del obispado191, que tiraron los 45 
papeles. Además que se trataba de profesionales reconocidos. Por lo menos conocidos por mí 46 
personalmente, lo cual me abría una garantía de que eso podía permitirse. Con la firme 47 
decisión, pero creo más que nada con el conocimiento técnico de cómo manejar una cuestión 48 
de ese tipo. Aunque sea los papeles y plantarlos ahí e ir movilizando a la gente de acuerdo a lo 49 
que estábamos escribiendo todos juntos ahí. Pero bueno, obviamente la formación profesional 50 
de quienes integraban el equipo contribuyó en gran medida a imponer un orden. Es decir, no 51 
sólo venir con una organización como venían, sino imponer un orden al propio gobierno a partir 52 
de lo que lográbamos construir entre todos juntos, o por lo menos exponer, y no volver atrás en 53 
la reunión siguiente, y ver cómo seguir adelante haciendo crecer una propuesta de trabajo. 54 
Dimension der Richtung politischer Partizipation (= P) 55 
II.1P) ¿Cómo contribuye concretamente la participación en la construcción de la democracia? 56 
¿En qué medida son concientes de eso los ciudadanos? 57 
Por empezar no podría haber construcción si no hubiera participación de todos los sectores. O 58 
por lo menos no sería una construcción como la que pudimos vivir nosotros en la que todos los 59 
sectores tuvieron su parte. Hubo consensos, se lograron los consensos necesarios. Y bueno, 60 
sin consenso es imposible llevar adelante un proyecto en poco tiempo y garantizar los frutos 61 
que el proyecto se haya fijado. 62 
 63 
                                                 
191 Referencia a la primera reunión del grupo que dio origen a la Mesa de Concertación en diciembre 2001. 
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II.3P) ¿Qué lleva a algunos políticos y técnicos de la administración municipal a resistirse a la 64 
participación ciudadana? 65 
Yo creo que quedó en evidencia, sobre todo en esta experiencia nuestra, que la pérdida, lo que 66 
se considera pérdida del poder, es algo que no está siendo evaluado en todo su contexto. La 67 
experiencia lo que dice es que cuando más se baja el político, el dirigente, y comparte las 68 
decisiones, y se logran los consensos, nadie a ese político podría hacerlo volver atrás. Tendría 69 
el respaldo necesario para esa construcción verdadera de poder. Pero en verdad se siente que 70 
ceder que la gente opine, que la gente diga lo que piensa, diga lo que necesita, dar la 71 
participación a la gente, sobre todo en lugares como el nuestro, donde existen estructuras 72 
como son las juntas vecinales, como son las organizaciones sociales, que son muchas, éstas 73 
son las que levantan los proyectos y las que acompañan al momento de existir consensos. 74 
Pero existe este terror a lo que es la pérdida. No lo comparto que sea una pérdida de poder. 75 
 76 
IV.3P) ¿A qué se debió la ausencia del cuerpo legislativo de la Mesa de Concertación Social en 77 
su primera etapa? ¿Cómo se llegó a la decisión de enviar representantes del Concejo 78 
Deliberante en una segunda etapa? ¿Qué rol asumieron allí? 79 
Nunca hubo representantes del legislativo en la Mesa192. Los hubo al final. En realidad la primer 80 
resistencia a la creación de la Mesa de Concertación fue el Concejo Municipal. Porque los 81 
concejos municipales generalmente ante ausencia del intendente asumen roles de 82 
protagonismo. En este rol de protagonismo, de acompañamiento al intendente de transición, lo 83 
que tendría que haber ocurrido era justamente esto, sumarse. Pero tiene que ver y está 84 
vinculada con la pregunta anterior, en el sentido que esto no era visto como cosa buena abrir 85 
tanto la participación en un momento de una enorme crisis. Entonces hubo resistencia.  86 
Hubo dos sectores marcados. Los presidentes de las juntas vecinales y los concejales. Los 87 
presidentes de las juntas vecinales luego se sumaron. No les quedó otra opción cuando 88 
empezaron a aparecer los recursos, y al ver lo que se estaba diciendo y lo que se estaba 89 
llevando a la práctica era lo que habíamos planificado en talleres con tanta gente, obviamente 90 
no les quedó otra opción que acercarse. Y entiendo que sobre el final algunos concejales. Pero 91 
ninguno tuvo una participación activa. Por el lado de los empresarios también hubo una 92 
participación, en la que iba un empresario, que obviamente no era el empresario más 93 
importante de la ciudad. Sino que siempre se manda a alguien como para cubrir el espacio y 94 
nada más. Y en el caso de las juntas vecinales es de destacar el ascendiente de los partidos 95 
políticos, y del concejo en ese sentido, como referentes de los partidos políticos, que son los 96 
sectores que menos quieren jugar este juego, que es el de la democracia y el de la 97 
participación. 98 
 99 
                                                 
192 Se refiere a su gestión transitoria en el primer semestre de 2002. 
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IV.4P) ¿Cómo es la relación entre los técnicos de planta y los políticos? ¿Cómo impacta la 100 
participación en esa relación? 101 
Bueno, fue fundamental la participación de los técnicos. Estamos hablando que se preveía una 102 
gestión de tres meses, luego fueron cuatro, y pareció una gestión completa por lo inmenso de 103 
lo que se llegó a hacer. La decisión de que en un gabinete de transición lo más acertado en 104 
ese momento me pareció que la gente que asumiera los cargos fuera gente que conociera 105 
desde adentro lo que estaba pasando. Entonces, por aquellos días había que construir una 106 
base de datos que no existía. Los técnicos trabajaban de día y de noche. Y a partir de ahí 107 
todos los criterios de distribución de recursos, de acuerdo al grado de pobreza, a cómo estaba 108 
la gente en cada lugar y en cada barrio. Y entonces pareció lo más acertado ofrecerle el cargo 109 
de Secretario de Promoción Social y Juventud a un técnico de mucha trascendencia y de 110 
mucha historia, como también se hizo en el área de Obras Públicas y en alguna otra área, en la 111 
que también se cubrió con personal de planta. Para que la actividad siguiera de un día para el 112 
otro sin interrupción. Más allá de las políticas que se bajaban a partir de la gestión. 113 
Lo que permitió fue un compromiso enorme con la misma vocación que en todo caso me 114 
llevaba adelante a mí. Pero sobre todo el conocimiento técnico imprescindible para la toma de 115 
decisiones políticas. Creo que éste es el gran tema. No pueden tomarse decisiones políticas 116 
que no tengan los basamentos sólidos. Yo me acuerdo que en pocos días, fue increíble, no 117 
sólo haber armado una base de datos, haber armado toda la documentación a Nación para que 118 
nos mandara los primeros planes Jefes y Jefas de Hogar, que conseguimos tres mil. Teníamos 119 
800 y la caída de esos 800 programas era lo que había generado la tensión y que el intendente 120 
anterior se tuviera que ir. Sin embargo conseguimos muchos planes más. Los primeros 1500 121 
tuvieron una distribución de acuerdo a esos criterios que se habían seleccionado en cada 122 
barrio. Yo todavía recuerdo el reconocimiento, cómo los presidentes de las juntas vecinales se 123 
abrían a esto de quiénes eran los que más necesitaban. Este principio de solidaridad, que nos 124 
sorprendía hasta a nosotros. 125 
Pero bueno, el personal de planta, creo que es sin duda la teoría, que se venía trabajando 126 
desde hacía mucho tiempo en el Colegio de Asistentes Sociales; y esa teoría poder llevarla a la 127 
práctica por primera vez a fondo. Lamentablemente, como siempre suele ocurrir, los tiempos 128 
después cambian y pasan muy rápido, y a veces las cosas quedan. Pero creo que como 129 
experiencia, como modelo de acción, seguirá siendo un modelo que se tiene que poder llevar a 130 
la práctica, sobre todo en situaciones de coyuntura, de quiebre institucional, de mucha pobreza, 131 
de no poder con los recursos que hay alcanzar a llegar a todos. Y que surja tan pronto un 132 
trabajo que puede ser organizado, porque la organización ya estaba dentro de los actores, y 133 
esta voluntad de que vamos para este lado y con este modelo. 134 
 135 
IV.6P) ¿Qué características en el liderazgo de la administración municipal promueven o 136 
impiden la incidencia participativa de la ciudadanía en la Mesa de Concertación Social? 137 
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¿Cuáles de esas características son trasladables a otras situaciones de incidencia 138 
participativa? 139 
Bueno, creo que se necesita por un lado mucha autoridad, mucha sensibilidad. La autoridad 140 
tiene que ser dada con un perfil bajo. Un perfil bajo pero con mucha autoridad. Tiene que estar 141 
esta cosa de poder escuchar a la gente, como principio para poder avanzar. Tiene que tener 142 
también cierto carisma, pero que me parece que está dado con la acción, con el trabajo 143 
permanente. La otra característica es la del trabajo sin cesar. Porque creo que eso es lo que 144 
hace al respeto de los demás y al compromiso de todos los que lo rodean. 145 
 146 
IV.8P) ¿En qué medida se modificó la relación entre la administración municipal y la sociedad 147 
civil a raíz de la experiencia en la Mesa de Concertación Social? 148 
En realidad, yo creo que se modificó en el momento, se lograron los cambios en el momento. 149 
Pero con el tiempo se perdió el espíritu dentro de la misma Mesa. Desaparecieron los líderes, 150 
porque desapareció la decisión política de que esto era válido y era fuerte. Si no, no podría 151 
haberse desvanecido de ninguna forma algo tan sólido, con tantos principios y con tantos 152 
criterios establecidos. La única forma es cuando desde lo político se dice: Este sistema a mí no 153 
me sirve más. Yo puedo distribuir las cosas a mi gusto, a mi manera. No importa quién necesita 154 
más. Sino, es mi puntero político. Esto es lo que juega. Por eso las juntas vecinales y los 155 
concejales son los que indudablemente como manejan este poder y sobre todo el ejecutivo 156 
municipal rechaza este tipo de sistemas que requiere de un desafío diferente. 157 
 158 
IV.11P) ¿Qué influencia tienen procesos participativos actuales en la construcción de consenso 159 
en políticas públicas? 160 
Yo creo que no existen, hoy no existen. Bariloche tiene una cantidad de herramientas 161 
fantásticas, ya sea desde la planificación territorial hasta la social, todo lo que tiene que ver con 162 
tierras y viviendas, lo que tiene que ver con las audiencias públicas. Tiene un montón de 163 
ámbitos de participación ciudadana, como puede ser el Presupuesto Participativo, que no son 164 
utilizadas. En realidad son negadas de alguna manera. Y lo que es mucho peor es que se 165 
hagan funcionarios y que luego no se cumpla con las resoluciones que se tomen. Eso es 166 
mucho más desgastante para la gente. Hace a la pérdida de la credibilidad de la clase vecinal 167 
hacia la clase política. Creo que estamos en el peor momento en ese sentido. 168 
 169 
V.3P) ¿Qué capacidades tienen que desarrollarse en las unidades de trabajo técnicas para 170 
implementar los acuerdos en el mismo espíritu que fueron concertados? ¿Qué medidas hay 171 
que tomar para logarlo?  172 
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Yo lo que creo es que es muy difícil que surja. Puede haber un funcionario que tiene un enorme 173 
compromiso, y se compromete igual. Pero en realidad debe formar parte de un plan de 174 
gobierno. Si lo que se pretende llevar adelante requiere el compromiso de todos los actores 175 
gubernamentales, necesita hacer un plan de gobierno, que es lo que habitualmente falta. No 176 
existe plan de gobierno. Entonces, más allá que el funcionario del área tenga la vocación de 177 
llevar adelante un tipo de planificación, se hace una audiencia pública, se toman resoluciones, 178 
pero el intendente no está, o después terminamos con que alguien veta eso que se está 179 
aprobando; se rechaza en el concejo porque los concejales tampoco participan, entonces es en 180 
realidad un boicot, y es una simulación de pretender aparentar cuestiones modernas en un 181 
municipio, un gobierno, cuando en el fondo no está el espíritu de llevarlo adelante. Me parece 182 
que siempre la cabeza del gobierno es la que tiene que participar de los momentos 183 
fundamentales y del momento del compromiso. Creo que eso es lo que falla. 184 
 185 
V.5P) ¿Cuáles son los motivos por los que determinados sectores permanecen alejados de la 186 
participación?  187 
En realidad da la impresión en referencia a las empresas, yo en estos días lo pensé mucho 188 
respecto del huevo gigante de Pascua. Tanta solidaridad, tanta bondad y tanta cosa que no se 189 
hizo nunca, habiendo pasado momentos en los que el chocolate hubiera venido muy bien en 190 
pleno invierno en Bariloche. Creo que existe esta visión en la ciudad, que es una ciudad tan 191 
heterogénea, tan contradictoria. Es como las dos caras de la moneda, mucha riqueza por un 192 
lado; los turistas que visitan Bariloche en lugares tan imponentes y las bellezas que tenemos; y 193 
por otra parte la contradicción con la pobreza. Y quienes están en el medio cuando se reparte 194 
la torta, como se dice, que tiene que ver con el turismo, y que tiene que ver con el trabajo, y 195 
tiene que ver con cómo se integra esa sociedad marginal y la necesidad de la capacitación. 196 
Creo que esto no está visto por los empresarios como algo que les corresponda a ellos. Por 197 
eso se deben ejercer también roles desde un ejecutivo municipal, y de un gobierno provincial 198 
bien articulado, nacional, que esto es muy fácil de articular si uno lo piensa, para lograr integrar 199 
a más gente al sistema. Y no está visto, pienso yo de parte de los empresarios como que sea 200 
un rol de ellos. No hay gente. La gente no está capacitada. No trabaja. No vienen turistas, 201 
entonces los remplazamos con unos programitas que económicamente le significa muy poco a 202 
la gente. Y queda sin resolver. El fondo de la cuestión y esta participación que aparece poco 203 
protagónica, me parece que tiene que ver también con eludir esta responsabilidad, que es de 204 
toda la sociedad. 205 
 206 
V.6P) ¿Qué incidencia tiene el marco legal y el anclaje institucional sobre la participación? 207 
La ordenanza no sirvió para nada. Yo te marcaba antes otras ordenanzas, y te citaba varias 208 
ordenanzas que tienen que ver con otro tipo de planificación y de llevar adelante planes de 209 
gobierno. Indudablemente lo que vale es la convicción del responsable que lleva adelante el 210 
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proyecto, con ordenanza o sin ordenanza. Porque está visto que porque sea ordenanza no 211 
significa necesariamente que se vaya a cumplir con el espíritu. 212 
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Interviewer: Patricia Ramírez-Fischer 
Interview: 414 
Datum des Interviews: 26.04.2012 
Zeitdauer: 20 Minuten 
 
Dimension der persönlichen Entwicklung der Beteiligten (= E) 
II.9E) ¿Qué prácticas recomendás introducir al interior de las empresas, sindicatos, OSC, 1 
instituciones públicas, etc. para contribuir al desarrollo de capacidades que impacten en el 2 
ejercicio del rol ciudadano en la comunidad? 3 
Ustedes, los facilitadores, en un momento lo estaban haciendo. Cuando hacían estas, que no 4 
sé qué nombre técnico le daban. En Parques Nacionales creo que lo hicieron. Me parece que 5 
también sirve mucho para limar asperezas y para generar acuerdos entre las personas que 6 
tienen a cargo un programa. Muchas veces por cuestiones totalmente menores, nimias, que 7 
con un técnico y con una persona que tenga conocimiento de eso se pueden resolver 8 
fácilmente y podemos avanzar. A veces hay cuestiones muy menores, que traban grandes 9 
logros, a veces por cuestiones personales menores, muy menores, y que invalidan un proceso 10 
de cambio a veces. 11 
Más allá de nuestra experiencia, ¿has visto otras prácticas que han mejorado estas 12 
situaciones? 13 
No, porque creo que estaríamos en una situación mejor de la que estamos si esto se pudiera 14 
hacer. Me parece que el gran desafío es trabajar en eso. Yo cada vez más estoy a favor del 15 
profesionalismo en la gestión. En todo. Yo digo bueno, uno puede ser lo que sea, mozo, 16 
médico, abogado, lustrabotas. Pero hacer lo que uno sabe hacer con pasión, con felicidad, y 17 
con ganas de mejorar. Lo que sea. Y en esto también decir: Bueno, yo estoy en condiciones de 18 
desarrollar estas tareas. Pero para esto otro necesito gente que me nutra y que me ayude a 19 
mejorar procesos internos. Sobre todo en una gestión, donde hay tantas variables y tantas 20 
situaciones a tener en cuenta, como en una comunidad tan especial como es Bariloche. Para 21 
mí en esto el gran desafío es poder generar acuerdos con gente que tiene las herramientas. 22 
Como todo. No es lo mismo si uno va a aprender a esquiar y se pone los esquíes, que tener un 23 
instructor que te tira dos o tres consignas. Entonces uno hace menos esfuerzo, utiliza mejor la 24 
fuerza – en el caso de un deporte - o la energía en este caso, de una manera más inteligente, 25 
le insume menos tiempo; hace las cosas mejor. Porque tiene una persona que tiene método, 26 
que estudió para eso, que le va resolviendo determinadas situaciones que si no te terminan 27 
bloqueando, desgastando, y aparte generando muchos conflictos innecesarios. 28 
Lo que pasa en que en la gestión pública, los dirigentes terminan siendo reticentes, porque 29 
siempre es mejor tener el cerquito medio cerca, valga la redundancia. Es por inseguridad para 30 
mí, fundamentalmente. Porque bueno, esto también: Estar frente a un profesional que en una 31 
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reunión se siente, marque las cuestiones, que diga que haya que hacer cambios. Hay que 32 
tener apertura para esto. 33 
Dimension der Moderation (= M) 34 
IV.3M) ¿Qué diferencias observás en eventos facilitados profesionalmente y otros sin 35 
facilitación? 36 
Es un cambio sustancial. Lo veo primero en el manejo de los tiempos. En los resultados, 37 
porque creo que cuando hay método hay limitaciones y el tiempo es mejor aprovechado. Cada 38 
uno sabe que tiene una disponibilidad de minutos. Sabe que después hay quien ordena, que 39 
después le da la palabra a otro. No hay superposiciones. Va midiendo también cuántas 40 
intervenciones hace cada uno. La gente que quizás por ahí no habla, porque tiene otra 41 
personalidad, esta persona puede coordinar para visualizar esto. 42 
Sobre todo en la política, el manejo eficiente del tiempo. Hacer las cosas de la mejor manera, 43 
en el menor tiempo posible, sin despilfarro de energía. Entonces una persona que ordena, que 44 
es un profesional que aparte está visualizando todo el escenario, la dinámica del grupo, esto te 45 
ayuda. Es algo que uno no está en condiciones de hacer. Porque quizá uno tiene más 46 
direccionalidad en los temas, más discrecionalidad también. A lo mejor uno se encasilla o no 47 
puede ver todo el escenario. Me parece que ayuda, que ayuda y mucho. Creo que es el gran 48 
desafío. Creo que si pudiéramos optimizar y profesionalizar la gestión las cosas serían mucho 49 
más fáciles, más expeditivas y más resolutivas. Sobre todo en la política que se da tanto para 50 
hablar, y hablar, y hablar. Un tema que para mí es fundamental es saber que una reunión es 51 
puntual, se empieza puntual y termina a un horario. Hay un tiempo que es límite para las cosas. 52 
Después que se habla, se vuelve y se reitera, y aparte ya genera desgaste. Y en un momento 53 
hay que cortar las reuniones, porque si no algo que estaba bien puede empezar a estar mal.  54 
Dimension der Richtung politischer Partizipation (= P) 55 
II.3P) ¿Qué lleva a algunos políticos y técnicos de la administración municipal a resistirse a la 56 
participación ciudadana? 57 
Creo que muchas veces la dirigencia se ha sentido sobrepasada por esta demanda. Entonces 58 
ante la demanda y muchas veces la imposibilidad de dar respuesta a tan variada demanda, se 59 
resisten. Porque Bariloche es una sociedad muy particular, con una brecha muy grande entre 60 
las diferentes situaciones, la realidad de los barrios, lo que pasa a nivel turístico, que es eje de 61 
cumbres presidenciales, de visitas también de mucha trascendencia. A lo mejor estamos en las 62 
primeras planas por eventos turísticos internacionales, y a su vez tenemos una realidad barrial 63 
que es muy cruda, que tiene que ver con una pobreza profunda. Entonces esto hace que los 64 
dirigentes o los políticos que lideran estas comunidades tengan que tener una gran capacidad 65 
de adaptación y de visualizar una multiplicidad de problemas de muy diverso orden a la vez 66 
para poder resolver. Un día en Bariloche uno puede estar en una situación de demanda en la 67 
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ARB, por ejemplo, en el basural, con una situación de una gran pobreza; y después estar 68 
recibiendo presidentes de Latinoamérica o europeos, en un evento de envergadura en el Hotel 69 
Llao Llao. Son contrastes muy muy muy grandes para los que hay que estar preparado. Y la 70 
dirigencia – con respecto a la pregunta puntual - se ve sobrepasada, y ante escenarios que no 71 
puede manejar porque son complejos, los evita. 72 
¿Cómo viviste la relación entre los técnicos y los políticos cuando estabas en el Concejo 73 
Deliberante? ¿Cómo impacta la participación en esa relación? 74 
Yo creo que en esto también hay que bajar un poco la guardia de la dirigencia. A mí me parece 75 
que hay grupos y técnicos con una gran capacitación, que tendríamos que hacer un acople 76 
inteligente de fuerzas para poder aprovechar todo este recurso humano y esta materia gris que 77 
hay disponible, con gente muy formada, para colaborar con lo que es la función pública. Lo que 78 
pasa es que muchas veces la dirigencia, por temores o por inseguridades, evita, o no abre la 79 
puerta, o pueden tener algunos prejuicios respecto a los técnicos o a la gente que por ahí es 80 
muy específica y muy capacitada en determinados temas. Entonces prefiere obviarlos. Porque 81 
también esto significa que uno tiene que tener la capacidad de decir: Me equivoqué en esto. Y 82 
no siempre existe esa flexibilidad. 83 
 84 
IV.6P) ¿Qué características en el liderazgo de la administración municipal promueven o 85 
impiden la incidencia participativa de la ciudadanía en la Mesa de Concertación Social? 86 
¿Cuáles de esas características son trasladables a otras situaciones de incidencia 87 
participativa? 88 
Primero considero que tiene que tener la habilidad para generar los espacios de discusión, y 89 
fundamentalmente ser la guía, y para cada tema nuclear a la gente vinculada que puede dar 90 
una sociedad. Hoy creo que el liderazgo en nuestra ciudad un poco está en crisis. Pero es el 91 
gran desafío de los referentes políticos: Poder ser líderes y estar en la vanguardia de los temas 92 
que la sociedad está queriendo que se resuelvan. Éste es el desafío de todos. No sé si hay un 93 
método. Creo que cada uno de acuerdo a su impronta, a sus vivencias, a como ha construido 94 
su inserción en esa sociedad, se va a dar la forma para convertirse en líder. Hay diferentes 95 
tipos de liderazgos, dependiendo de la personalidad de cada uno. Hay personalidades más 96 
fuertes que pueden conducir de una forma más definida estos procesos, y otra gente que 97 
tiende más a generar espacios de consenso. Creo que esto depende también de la 98 
particularidad de cada comunidad. 99 
¿Y cómo ves Bariloche para esto? 100 
Bariloche es una sociedad muy particular, con una gran variedad, digamos muy diversificada. 101 
No es una sociedad convencional. Yo he estado en ciudades en la provincia de La Pampa, o 102 
en el Valle del Río Negro, que tienen otro tipo de perfil de ciudadanía. 103 
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Primero es una de las ciudades con mayor índice de científicos y tecnólogos por habitante del 104 
país, que es un ingrediente particular. Después también, por las características de la ciudad en 105 
sí, es una ciudad que atrae muchas veces a gente que viene a hacer las temporadas sin 106 
tampoco tanto arraigo. No es que vienen de tres o cuatro generaciones que han vivido, han 107 
crecido, y se han desarrollado acá. También esto hace que tenga una particularidad que no se 108 
da en otras comunidades, donde hay más sentido de pertenencia y más sentido de arraigo. 109 
Yo soy nacida y criada en Bariloche. Cuando yo visualizo a la sociedad de hace 25 años y a la 110 
de hoy veo grandes diferencias. 111 
¿Respecto al compromiso con la ciudad? 112 
Respecto a la realidad, no sé si al compromiso. Pero respecto a las demandas, a los planteos. 113 
Por ejemplo aquí hay mucha gente viviendo que se ha ido de Buenos Aires o de otras grandes 114 
urbes, fundamentalmente de la capital, un poco para alejarse de todo lo que es la dinámica de 115 
las grandes ciudades, el estrés y demás. Entonces viene con una fantasía de una vida en 116 
Bariloche con lo que quizás tiene que ver con lo que sintió cuando vino de vacaciones algún 117 
tiempo, algunas semanas. Que después esto no es lo mismo que pasa cuando uno vive todo el 118 
año. Porque también tiene sus particularidades en lo climático; sus particularidades en cuanto a 119 
la idiosincracia. 120 
Hay un hecho que a mí me resulta muy ejemplificador. Una vez estábamos en una reunión en 121 
una junta vecinal en el Cerro Otto, en un lugar bastante alto en la montaña. Los planteos tenían 122 
que ver puntualmente con situaciones de demandas que tenían algunas contradicciones. 123 
Porque por un lado era gente, incluso la mayoría de los que estaban ahí no eran de Bariloche, 124 
que había venido buscando esto, buscando el contacto con la naturaleza, la vida al aire libre, 125 
habían construido sus casas incluso en lugares bastante difíciles de acceder, y después la 126 
demanda se producía porque ellos, obviamente para construir habían tirado árboles, habían 127 
afectado en algún punto la naturaleza. Pero después cuando venía otra familia y se instalaba al 128 
lado y hacía lo mismo, a ellos les generaba enojo. La demanda pasaba por ahí, y también por 129 
ejemplo por otra cuestión. Era justo en invierno, porque no había buen servicio en cuanto a 130 
recolección de residuos y demás. Ahí se producen algunas contradicciones, porque uno busca 131 
un lugar complicado para acceder donde a nosotros con auto común nos costó llegar, 132 
imagínense para un camión recolector de basura. Entonces por un lado queremos la vida al 133 
aire libre o en contacto con la naturaleza; buscamos un lugar extremo para vivir; y después 134 
cuando no nos llegan los servicios hay un enojo para con la comunidad. O lo que nosotros 135 
hacemos, cuando después lo hace el vecino nos enoja. Esto es para analizar y charlar largo y 136 
tendido. Pero bueno, es una sociedad muy particular, con una gran inmigración, no siempre 137 
inmigración permanente. Hay mucha gente que viene a hacerse las temporadas, o a hacer una 138 
diferencia para después volverse a su lugar. Esto que genera el desarraigo de decir bueno, me 139 
vengo con mi familia, mi mujer y mis hijos. Y bueno, no tengo parientes acá, no tengo abuelos, 140 
no tengo tíos, no tengo primos. Entonces también esto genera situaciones que no son las que 141 
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en general se consideran cuando uno se pone a analizar esto. Yo veo que incluso esto en los 142 
últimos años se ha ido profundizando.  143 
Antes, cuando era una comunidad mucho más chica, me parece que había más voluntad de 144 
sumar. Y por eso también creo que en comunidades que a lo mejor son menos voluptuosas en 145 
cuanto a lo intelectual, esto que te decía, que no tienen tantos científicos, no tienen tantos 146 
tecnólogos, no tienen tanta gente universitaria, pero tienen un sentido más de organización, y 147 
de pertenencia, y de querer el lugar en el que uno vive, y de mejorarlo, es más fácil. Porque 148 
bueno, porque también es esto que te decía antes, porque aquí vivieron sus – no digo 149 
puntualmente - pero porque en ese lugar vivieron sus abuelos, vivieron sus tatarabuelos, y 150 
saben que van a vivir sus hijos, sus nietos. Y acá hay una cosa como de bueno, vengo un 151 
tiempo, pruebo y me voy. En muchos casos. 152 
¿Y esto cómo incide en la participación ciudadana? 153 
Incide porque hay demanda, pero no sé si hay tanta voluntad de arremangarse. Igual creo que 154 
también como sociedad hay una demanda social y necesidad de participar. Esto se ve en lo 155 
que fue en su momento Presupuesto Participativo. No digo que es una sociedad que no tiene 156 
voluntad de trabajar. Lo que pasa es que no sé si el método termina siendo el que 157 
corresponde. Porque cuesta darse la organicidad. Porque todo esto lleva tiempo, requiere 158 
también voluntad de poner horas al trabajo para la comunidad. Y no sé si eso termina 159 
sucediendo en Bariloche. 160 
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Dimension der Richtung politischer Partizipation (= P) 
II.1P) ¿Cómo contribuye concretamente la participación en la construcción de la democracia? 1 
¿En qué medida son concientes de eso los ciudadanos? 2 
Tengo por lo menos un par de pensamientos al respecto. Desde ya que la participación 3 
ciudadana fortalece al sistema democrático y cualquier mecanismo de participación directa o 4 
de democracia directa fortalece al sistema - valga la redundancia - democrático. Junto a eso, 5 
no entorpece el sistema democrático, sino que le saca lo mejor de sí mismo. Lo que sucede, 6 
dos dimensiones de la cuestión. Lo que puede llegar a entorpecer en algunos casos es mucha 7 
participación. Muchas veces al gobierno no le gusta, porque de algún modo genera más 8 
lentitud en la toma de decisiones a lo mejor. Ésta es una dimensión, que de algún modo es 9 
natural. Habiendo yo estado en el gobierno y desde el llano, porque yo la Mesa de 10 
Concertación la conozco desde el llano. Cuando trabajaba en la CEB fui en su representación a 11 
las primeras reuniones, porque yo trabajaba en la oficina de proyectos comunitarios.  12 
Habiéndola visto de los dos lados, por un lado - como te digo - no entorpece. Lo que suele 13 
generar es algún tipo de molestia, porque al tener que hacer un proceso participativo, 14 
lógicamente que en una sociedad no entrenada la toma de decisiones es más lenta. Porque 15 
también partamos de esa premisa de que la sociedad argentina no está entrenada, creo que ha 16 
evolucionado mucho, pero no está entrenada en el ejercicio de los derechos populares que son 17 
tan comunes en algunos países europeos, por ejemplo.  18 
Por otro lado, lo que sí creo es que en situaciones muy críticas, como fue el 2001-2002, la 19 
Mesa de Concertación, o estas opciones de participación directa de los ciudadanos ayudan 20 
muchísimo a descomprimir la presión sobre los gobiernos también. Porque al generar más 21 
espacios de participación también hay otra mirada de quienes participan, inicialmente con 22 
reclamos muy fuertes, porque la necesidad es enorme. Y descomprime porque entienden. Pero 23 
puede descomprimir si quien está a cargo del gobierno de algún modo participa desde su lugar 24 
y no lo niega. Yo recuerdo que a mí me llamaban a veces porque encontraban una falta de 25 
respuestas políticas, y la gente se tranquilizaba mucho, simplemente con la presencia del 26 
funcionario respectivo. A lo mejor no teníamos muchas posibilidades de brindar respuestas 27 
concretas, pero ya la actitud de escucha, aunque sea discutiendo, aunque sea no acordando, 28 
descomprimía la presión sobre el gobierno. Como digo, yo no participaba mucho y estaba en 29 
un lugar muy áspero, que era la Secretaría de Gobierno, lugar que concentraba muchísimas 30 
decisiones con un sistema político en crisis, en la Argentina, en la provincia de Río Negro, y en 31 
la ciudad de Bariloche. Donde había habido un virtual derrocamiento popular del entonces 32 
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gobierno. O sea, por un lado, como te digo, yo me acuerdo que nos quejábamos nosotros de 33 
que se hacía lenta la toma de decisiones, pero por último estaba consensuado. Aunque se 34 
hacía más lenta, ayudaba muchísimo a descomprimir la situación en la que nosotros también 35 
éramos en algún modo objetos, como gobernantes en ese momento. 36 
Lo que creo, como una cuestión subyacente, es que en Argentina tanto gobernantes como los 37 
que quieren gobernar, como el tercer sector, la sociedad civil, como la sociedad en general, 38 
tenemos que entrenarnos más en el ejercicio de nuestros derechos de participación.  39 
¿En qué podríamos mejorar? 40 
Yo creo que es el tiempo. Creo que el paso del tiempo. Yo he visto la democracia última, vos 41 
igual que yo, Patricia, la hemos visto que ha evolucionado desde 1983, habiendo pasado por 42 
situaciones muy críticas, la sociedad civil se dio el ingenio sin los gobiernos - del que yo 43 
participé inclusive - para poder arreglarse, por un lado de sobrevivir al margen de los 44 
gobiernos, pero gestionando antes, y ante, y con los gobiernos.  45 
Acá hubo una experiencia, yo siempre digo lo mismo, a pesar de que tengo una mirada muy 46 
crítica de ciertos estilos de participación. Yo soy absoluto opositor a los piquetes, por ejemplo, 47 
que es una forma de participación. La protesta social es una legítima forma de participación. 48 
Bueno, yo no estoy de acuerdo con los piquetes, sinceramente, pero no los puedo negar, 49 
existen. Y no creo que haya que enviarles la policía a los tiros o cosas por el estilo. No me 50 
gusta. No me gusta como ciudadano común ahora, ni como gobernante en su momento, que 51 
un tipo me diga: “Vení, bajá, hablá, tomá, dame esto, y te prendo un neumático.” No me gusta. 52 
No me gustaba. Le hice mucho frente. No me gustaba cuando yo era sindicalista, eh. La gente 53 
no se acuerda. Bariloche era una ciudad con un nivel altísimo de conflictividad social.  54 
Voy a citar dos hechos. Uno fue que el primer piquete del país, que no se hizo en Cutral Có. Se 55 
hizo en Bariloche en el año 95, cuando los docentes cortamos el ingreso al arroyo Ñireco. Y yo 56 
ahí seguí siendo afiliado a la UNTER, pero nunca más participé de la marcha de la UNTER. 57 
Porque realmente yo no estaba de acuerdo con que nosotros molestáramos a otras personas. 58 
Y no porque sea un puritano. Yo creo que cuando hay una situación de explotación, los 59 
pueblos tienen que tener derechos. Yo soy de formación católica y cristiana. Yo creo que en un 60 
golpe de Estado hay derecho a tomar las armas en contra de un gobierno dictatorial. Yo creo 61 
que hay derecho a hacer eso; el pueblo tiene que tener derecho. No soy un defensor de la 62 
violencia, pero es una posibilidad. Una situación extrema requiere lamentablemente una 63 
respuesta extrema. En un estado democrático, cortar una ruta y dejar molestando, yo no estoy 64 
de acuerdo. Lo respeto; jamás en mi vida mandé disolver un piquete. Y es ciertamente una 65 
forma de participación, aunque yo no la comparta. 66 
Pero hay otras formas de participación, en las que la Argentina es ejemplo en el mundo. La 67 
Mesa de Concertación, y es el segundo hecho social que deseo nombrar después del piquete, 68 
nace en el 2002. El primer lugar del país en el que se aplicaron los planes Jefe y Jefa de 69 
Hogar, fue en Bariloche. Vino todo el gabinete social de la Nación, porque ellos habían hecho 70 
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rápidamente el relevamiento social del lugar en el que más extrema se había convertido la 71 
pobreza, y era Bariloche, donde había barrios con 80% de desocupación. Y se armó el club del 72 
trueque, la Mesa de Concertación. La gente se las ingenió para no entregarse a la violencia 73 
más extrema y resolver sus problemas. Realmente se desinstaló de la queja, se desinstaló de 74 
la mera protesta, de seguir protestando, para darse respuestas a sí misma, en algún caso sin el 75 
Estado, y en algún caso con el Estado como participante, no como ejecutor necesario. Yo en 76 
eso tengo mucha admiración por nuestro pueblo. No soy una persona tangueramente crítica 77 
que dice que lo que pasa es que los argentinos somos una porquería. Mentira. Seguramente 78 
habremos muchos que somos una porquería. Y habremos muchos argentinos que sacamos lo 79 
mejor de nosotros mismos y en los momentos más críticos.  80 
Igualmente falta para mí un entrenamiento de quienes gobiernan o quieren gobernar para 81 
absorber lo mejor de la experiencia de participación, y de quienes participan del tercer sector, y 82 
menos que del tercer sector, de la sociedad civil, o - no sé cómo decirlo - la sociedad suelta, 83 
que no está orgánicamente estructurada. Y no hablo de participar bien, sino de participar más 84 
productivamente. Creo que esta cuestión que mencionamos de la lentitud que le dan los 85 
procesos muy participativos, puede ser resuelta; con entrenamiento puede ser resuelta. 86 
 87 
II.3P) ¿Qué lleva a algunos políticos y técnicos de la administración municipal a resistirse a la 88 
participación ciudadana? 89 
Mirá, yo la viví del siguiente modo, desde un lugar muy expuesto, vuelvo a decir. Porque a los 90 
fines reales yo estaba a cargo de Gobierno, de Acción Social y de Hacienda. Tenía tres 91 
secretarías bajo mi órbita. Yo personalmente fui el impulsor de trabajar con los empleados de 92 
planta. Con una relación muy ambivalente también. Porque muchas veces los empleados de 93 
planta no están de acuerdo con el político porque le adjudican falta de saber técnico. Muchas 94 
veces los políticos les adjudicamos a los de planta falta de visión política y global. Bueno, pero 95 
ahí se hacía una construcción de una síntesis en nuestra gestión, que fue toda obra de los 96 
empleados de planta. Ellos empezaron a trabajar con HE, lo continuaron en la gestión de BJ 97 
conmigo como secretario de gobierno. Nació el plan de territorialidad, que fue un plan 98 
estrictamente hecho por los empleados de planta, con aval político nuestro, con algún retoque 99 
político. Pero el 93% del trabajo lo hizo la gente de planta.  100 
Los dos grupos en ese sentido éramos muy respetuosos. Y por conveniencia, no por buenitos. 101 
Sino porque creíamos que realmente no hacían falta 80 ó 100 políticos para gobernar. Y no 102 
tengo ninguna mala opinión de la política; soy licenciado en Ciencias Políticas y Máster en 103 
Ciencia Política. Así que no tengo una opinión ninguneadora de la política. Pero creo que tiene 104 
que haber un límite. Un gobierno con 120.000 habitantes no puede tener 200 empleados 105 
políticos. Es un disparate. Y el Estado tiene gente a la que presumiblemente ha formado para 106 
que se haga cargo de la ejecución de las cosas. Los profesionales de acción social, los de 107 
obras públicas, son de la gente que más sabe. Porque el tema de administrar un Estado es una 108 
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cosa compleja. Yo lo viví primero que nada como impulsor; segundo, como aceptador, porque 109 
escuchaba las propuestas porque eran propuestas de los empleados; y después con un nivel 110 
de conflictividad, que necesariamente tiene que darse en la construcción de políticas. Tiene 111 
que darse. Yo ahora me encuentro con empleados municipales con los que me he peleado un 112 
montón, y dicen: “Uy, cómo te extrañamos.” Sí, con el tiempo quedan los mejores recuerdos. 113 
Son mentiras, cuando estábamos en el momento nos peleábamos, porque realmente 114 
necesariamente la toma de decisiones que compromete, como es el caso de lugares como es 115 
la Mesa de Concertación, con problemas tan grandes de pobreza, de necesidad, lógicamente 116 
genera un nivel de estrés que pone nervioso a todo el mundo, al político, al de planta. Pero 117 
bueno, ése era un camino a recorrer. 118 
 119 
IV.6P) ¿Qué características en el liderazgo de la administración municipal promueven o 120 
impiden la incidencia participativa de la ciudadanía en la Mesa de Concertación Social? 121 
¿Cuáles de esas características son trasladables a otras situaciones de incidencia 122 
participativa? 123 
La peor característica que le impide es la ignorancia. ¿A qué me refiero con ignorancia? Me 124 
voy a hacer el escatológico. La ignorancia ¿cuál es? Es la ingenuidad de creer que porque te 125 
eligieron gobernante tenés necesariamente la capacidad para hacer las cosas que la gente 126 
necesita. Ésa es la ignorancia. El lugar del gobierno es un lugar para escuchar muchísimo. Y 127 
cuando a mí me tocó no escuchar, me equivoqué siempre. Siempre. No recuerdo una sola vez 128 
que por un golpe de suerte - desoyendo lo que me dijeran - yo dijera, como me pasó: “No, pero 129 
vamos a hacer esto”, y que acertara. No me pasó nunca. Me encantaría poder decirte que una 130 
vez, contra todo lo que todos pensaban, yo tenía razón en la decisión que tomé. No, no, no. Y 131 
¿por qué digo ignorancia? Y es una necedad muy grande.  132 
Creo que BJ, que quizás no era un hombre de un desarrollo intelectual espectacular, desde ya 133 
que no era profesional, posiblemente no era un estadista, pero años luz le llevaba a la clase 134 
política de Bariloche en el tema de que escuchaba a la gente. Escuchaba a la gente y 135 
escuchaba a sus asesores. Con BJ las reuniones de gabinete duraban tres horas. Para mí eran 136 
aburridísimas. Escuchaba a todo el mundo. Después hacía lo que se le cantaba. Pero 137 
escuchaba a todo el mundo. Él no participaba en las reuniones de gabinete. Estaba callado. 138 
Escuchaba. La segunda parte es que nos citaba para llamarnos la atención: “Habíamos dicho 139 
que íbamos a hacer esto, esto y esto. Y no me expliquen nada. No lo hemos hecho todavía.” 140 
Nosotros calladitos la boca. Chau. Nos íbamos. O descomprimía él mismo con algún chiste. 141 
Pero nos íbamos con tarea para el hogar. 142 
El tema del liderazgo proviene del reconocimiento y el respeto, primero del pueblo en general. 143 
Y en eso Bariloche es una ciudad muy complicada. BJ tuvo el raro privilegio, por lo menos la 144 
segunda vez - la primera vez ganamos muy críticamente con un 24%, después ganamos con 145 
cerca del 50% - lo votaba el 45% de la gente y el otro 55% lo dejaba gobernar. En cambio 146 
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ahora, un gobernante gana con el 30% en Bariloche, y el 70% restante lo quiere derrocar, o 147 
está esperando que se caiga. Creo que esto es una despropuesta desde el Estado.  148 
El gobernante tiene que de alguna manera generar participación. El ejercicio de la participación 149 
obligatoriamente debe ser promovido desde el gobierno. Lo digo sabiendo que es muy difícil 150 
promoverlo desde el gobierno. Porque lo más cómodo para un gobernante es decidir sin 151 
consultar a nadie. Eso es lo más cómodo. Por supuesto, vuelvo a decir, y me pongo yo como 152 
mal ejemplo, que es lo más fácil y el mejor camino para equivocarse. Pero el gobierno, ¿a qué 153 
tiende? A tratar de tomar todas las decisiones por sí, no compartir todas las decisiones. Y en 154 
realidad es muy bueno el tema de compartir las decisiones, porque hacés responsable a toda 155 
la sociedad de esto. A lo mejor queda mal y es maquiavélico lo que estoy diciendo, lo digo 156 
como político. Pero otra dimensión de la participación es que al gobierno le conviene que la 157 
gente participe, aunque demore más, aunque pierda un poco más de tiempo, porque de esta 158 
decisión somos responsables todos.  159 
Hay decisiones que yo creo que no las puede tomar toda la sociedad. No podemos vivir en una 160 
situación de plebiscito permanente. Yo recuerdo que critiqué muchísimo el referéndum para 161 
decidir si hacían el Chango Más193 o no. Me pareció un disparate. Eso en Alemania, en Canadá 162 
se usa para cuestiones de Estado. No para ver si autorizamos un kiosco en la esquina o no. 163 
Realmente es una cosa de locos. Es manosear una herramienta valiosísima. El referéndum es 164 
una herramienta valiosísima. Pero es una herramienta de política, que también es participación.  165 
Pero no es lo que estamos analizando. La Mesa de Concertación fue un espacio de 166 
participación y toma de decisiones. Voy a poner un ejemplo que a lo mejor no les gusta a 167 
ustedes. Me acuerdo que se puso de mi lado uno que hoy es ministro de acción social de la 168 
provincia, KW. Se puso de mi lado, a pesar de que él estaba del lado de la sociedad civil, 169 
cuando en una reunión con varias organizaciones - yo me acuerdo que vos estabas - se 170 
propuso que la plata de la tasa de inversión social que se trataba la administrara 171 
exclusivamente la Mesa de Concertación. Yo dije no, no, de ninguna manera. El Estado tiene 172 
que participar. Y es más, un rol indelegable es la administración. Podemos discutir en qué lo 173 
gastamos y consensuarlo. Me acuerdo que era una discusión áspera, y me acuerdo que KW 174 
llamó a la calma diciendo: “No, perdón, yo coincido con lo que dice Adolfo.” Nosotros 175 
apoyamos mucho esa idea. Finalmente no prosperó. Ojalá volviera esa idea, hay que ponerla. 176 
Yo ahora como verás soy de la industria hotelera, aunque chiquitita. ¿Sabés lo que me cuesta 177 
a mí poner un peso por pasajero? No me acuerdo cuál era la posición de los hoteleros. Nunca 178 
fueron a la Mesa. Ahora me lo acuerdo perfecto. Los tipos que son amigotes míos –con IE yo lo 179 
discutía.  180 
Él decía: “No, eso es castigar al turista.”  181 
“Dejá de hablar disparates, IE”, le decía yo. “¡Un peso por pasajero!” 182 
                                                 
193 Nombre de un supermercado. 
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Pero hoy, 10 pesos por pasajero, te aseguro que hasta lo ponen. Vos le decís: Ud. está 183 
pagando una tasa. Ningún problema. Lo ponen. Es muchísima plata. Es como el laudo 184 
gastronómico cuando yo era chico. La cuenta eran 20 y 5 era el laudo gastronómico. La gente 185 
no lo discutía.  186 
 187 
IV.8P) ¿En qué medida se modificó la relación entre la administración municipal y la sociedad 188 
civil a raíz de la experiencia en la Mesa de Concertación Social? 189 
El recuerdo que yo tengo, en esos años que yo considero fueron los años pico de la Mesa de 190 
Concertación, 2001, 2002, 2003, 2004 inclusive. Después me atrevo a decir que posiblemente 191 
como otras experiencias super interesantes de la Argentina, merced a que la situación 192 
económica y social mejoró un poco, declinó. Lo mismo pasó en su momento con el club del 193 
trueque, del que yo participé muy directamente como organizador en Bariloche. Uno se queda 194 
pensando después, y seguramente a vos te pasa como impulsora de la Mesa de Concertación 195 
posiblemente desde la sociedad civil, que es una lástima que no continúe. Que esa es la 196 
cuestión, ¿cómo se dice en psicología social? De la fuerza instituyente y lo instituido. La fuerza 197 
instituyente tiene que ser muy fuerte y ahí sí tiene que ver el tema de los liderazgos 198 
continuados. Porque los del gobierno tienen alternancia. Yo creo que la misma importancia que 199 
le dio BJ a la Mesa de Concertación se la tendrían que haber dado los gobernantes 200 
posteriores. Yo acá no tengo una opinión disvaliosa – la tendré en otro espacio. Lo que creo es 201 
que hay una mala costumbre de no tomar lo bueno para continuarlo, volviendo a lo del 202 
liderazgo. 203 
Pero también creo que la sociedad civil y sus líderes, de algún modo resuelta la situación por la 204 
que van inicialmente a reclamar, luego a instituir, no llegan a tener la creatividad o la posibilidad 205 
- no sé si el apoyo del Estado a lo mejor - como para que la fuerza instituyente se convierta en 206 
fuerza instituida. Que digamos, listo, esto tiene que quedar así. Que sea una parte integrada. 207 
La Mesa de Concertación debería estar en la Carta Orgánica Municipal. El bloque mayoritario 208 
era de mi partido. No sabés las peleas que yo tuve. Porque realmente inventaron cosas. 209 
Perdón, la defensoría del pueblo. Y la Mesa de Concertación no continuó. Es de locos. Si vos 210 
tenés una Mesa de Concertación Social no se vota ningún defensor del pueblo. No se vota 211 
ninguno. No hace falta ninguno. Como está concebido en la Argentina. Porque la figura del 212 
ombudsman en Noruega, en Suecia y en Alemania misma es una figura que tiene 213 
determinaciones de Estado. Le puede decir al Estado, por ejemplo si se mete en el tema del 214 
colectivo: No, che, no podés aumentar el colectivo. No una tribuna de opinión. Si le das 215 
jerarquía de casi un poder del Estado, que al igual que un poder del Estado, tenga capacidad 216 
de decidir. Punto. Pero no. Y no es solamente en Bariloche. En la provincia, en la Nación, las 217 
decisiones del defensor de pueblo no sirven para nada, es un órgano enunciativo. Y 218 
experiencias como éstas, como la Mesa de Concertación, con la mitad del presupuesto, el 219 
defensor del pueblo estaría haciendo magia. En serio. 220 
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La Mesa de Concertación debía haber evolucionado hacia un órgano de concertación social. 221 
Porque si es Mesa no es fuerza instituyente, no es fuerza instituida. Desde ya que también eso 222 
es riesgoso. En cuanto le dan esa jerarquía aparecen las pujas de poder. Pero yo prefiero 223 
correr ese riesgo.  224 
Lo mejor que tuvo tal vez la Mesa de Concertación, con todo lo conflictivo que fue el momento, 225 
fue que era un espacio donde se combinaban la política en estado puro, con la política en 226 
estado orgánico o cuasi estatal, y las decisiones que se tomaban eran realmente 227 
consensuadas, y realmente para solucionar cosas.  228 
Pero por valiosa que sea la experiencia, realmente los cambios sociales estructurales se hacen 229 
desde el Estado. Con un Estado participativo, con un Estado dinámico, ágil, elástico, pero es 230 
desde el Estado. Entonces, cuando funcionan bien esas experiencias, hay que incorporarlas al 231 
Estado.  232 
Es más, otro valor que tuvo la Mesa de Concertación – no quiero molestar a nadie, yo digo 233 
sinceramente lo que pienso - el auge de las ONGs es un auge promovido desde sectores de la 234 
política – en algunos casos - para desvincularlas o generarles un balanceo a otras, como por 235 
ejemplo los sindicatos, que estaban entronizadas en el poder estatal. Ésa es una posibilidad. 236 
La otra posibilidad, como por ejemplo el Grupo Encuentro, la organización en la que están 237 
ustedes, era que como el Estado había desertado de cosas que hasta hace 20 ó 30 años era 238 
imposible no esperar que las hiciera el Estado, bueno alguien las tenía que hacer. El gran logro 239 
de la Mesa de Concertación es que pudo agarrar a todos esos sectores que estaban totalmente 240 
desvinculados del Estado e incorporarlos al proceso de toma de decisiones del Estado.  241 
Pero lamentablemente quedó ahí. Hoy está la Mesa 6 de septiembre y otras. Pero de algún 242 
modo indica que se ha retrocedido o por lo menos el proceso se ha quedado estancado. 243 
Porque a lo mejor de una buena experiencia se junta la gente y hace incluso algo mejor que la 244 
Mesa de Concertación. Pero invariablemente tiene que tener el apoyo del Estado. 245 
 246 
IV.10P) ¿Qué impacto tuvieron los procesos de reforma de la administración en Bariloche (Plan 247 
de Territorialidad)? ¿Qué rol jugaron los diversos procesos participativos en ellos? 248 
Lo viví bien y lo he seguido viendo. El plan de territorialidad sí que se pervirtió. Fue producto de 249 
una decisión política de nuestro gobierno, de una factura, accionar concreto y profesional de la 250 
gente de acción social con algunas actividades del tercer sector o de la sociedad civil. Y no 251 
tenía nada de político partidario. Y eso que me lo discuta el que quiera. Pusimos técnicos. 252 
¿Te referís a política partidaria? 253 
Nada de partidario, pero también ahí digo nada de político. Porque cuando uno dice política, 254 
nosotros no estamos en Dinamarca, que desconozco cómo es, pero alguna fama tiene. Pero 255 
no. El sistema político, el tema del punterismo político enviciando, es una enfermedad de la 256 
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Argentina. Pero no de los radicales, de los peronistas. Es una enfermedad que nace ya en la 257 
época de la colonia. Los caudillos tenían punteros políticos. Y no buscaban al tipo más 258 
preparado, más inteligente.  259 
El Plan de Territorialidad fue exitoso durante tres años por eso, porque no tenía nada de 260 
político. Cuando nos vamos nosotros del gobierno se empieza a pervertir. Realmente se 261 
empieza a pervertir. Empiezan a poner punteros, a sacar técnicos. 262 
También creo otra cosa, que la territorialidad es tan áspera, que en el trato cotidiano, si no hay 263 
recursos, que eso siempre fue difícil, no voy a decir que en nuestra época estábamos como en 264 
Suecia y ahora no, siempre fue difícil. El tema de los recursos. Hay que darle también 265 
capacidad de respuesta a las necesidades muy urgentes, por fuera de las planificadas al 266 
ejecutor de las políticas en territorio. Yo tengo una muy buena opinión, creo que fue una muy 267 
buena experiencia, y creo que hoy está para rediseñarla. No se puede aplicar igual que hace 268 
diez años, cuando la aplicamos por primera vez. 269 
 270 
V.3P) ¿Qué capacidades tienen que desarrollarse en las unidades de trabajo técnicas para 271 
implementar los acuerdos en el mismo espíritu que fueron concertados? ¿Qué medidas hay 272 
que tomar para logarlo?  273 
Ésa quizás fue la parte más difícil, me lo acuerdo perfecto. Eso depende de una agilidad de los 274 
estamentos del Estado que en la Argentina por lo menos - me atrevo a decir que en el mundo - 275 
me acuerdo del Hamlet de Shakespeare. La gente cree que filosofa pero el tipo está haciendo 276 
comentarios de actualidad, cuando dice: “Ser o no ser, ésa es la cuestión. Quién si así no fuese 277 
podría soportar la insolencia del poder, la lentitud de los estamentos públicos.”  278 
El tema de los engranajes pesados del Estado es algo que nace con el nacimiento mismo del 279 
Estado, valga la redundancia. Tal vez ésa es la parte más a pulir, no tengo una respuesta para 280 
darte, sinceramente. 281 
Tal vez lo que tengamos que pulir es que está la Mesa de Concertación, el Gobierno, el 282 
Estado, que son dos cosas distintas. El gobierno tiene la decisión política de decir, por ejemplo, 283 
que van a ocuparse de la DU. Pero si Obras Públicas está lentificando lo que tiene que hacer al 284 
respecto. Tiene preocupaciones mayores que las que Acción Social le viene a plantear y se va 285 
a demorar la llegada de esa respuesta. Esa pesadez del Estado creo que es para ponerse a 286 
pensar y elaborar una propuesta de respuesta. Yo no la tengo. 287 
 288 
V.5P) ¿Cuáles son los motivos por los que determinados sectores permanecen alejados de la 289 
participación?  290 
Sencillísima la respuesta. Por un lado por un enorme desconocimiento, salvo honrosas 291 
excepciones de parte de los empresarios, y me atrevo a decir que esto se puede extrapolar a 292 
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nivel provincial y nacional. No entienden de manera virtuosa, que las cuestiones sociales se los 293 
van a llevar puestos a ellos en sus propios negocios inclusive. Lo digo de una manera 294 
absolutamente pragmática, para que no quede como una cuestión de que no entienden a los 295 
pobres. Sí, claro que no los entienden. Pero encima de que no entienden a los pobres, no 296 
entienden que mientras más pobres haya, peor les va a ir a ellos, por donde sea.  297 
Porque la falta de formación que yo le adjudico a la clase política, y con ningún tipo de falsa 298 
vanidad no me cuadro en esa categoría sinceramente, es atribuible a todas las dirigencias de 299 
Argentina. Dirigencia periodística, eclesiástica, militar, política, deportiva. Y el empresario no 300 
tiene ni la capacidad ni intelectual ni comprensiva de darse cuenta que los problemas sociales 301 
son de ellos también. Y realmente son de ellos, no es porque yo lo diga moralmente. No, lo 302 
vuelvo a decir de una manera asquerosamente pragmática. Porque tienen que proyectar a 60 303 
años. Pavadas.  304 
Un hecho de un empresario muy amigo mío, un muchachito muy joven. Yo soy muy amigo del 305 
padre, y soy muy amigo del hijo. El chico decía un día, hace poco, hará unos ocho meses: 306 
“Flaco – angustiado me lo decía. Flaco, yo me crié con los tipos estos. Yo tenía 6, 7 años y 307 
ellos venían y me llevaban, me levantaban, y me llevaban en los camiones. Estos mismos tipos 308 
ahora me ven a mí con rabia.” Yo no le dije nada, pero ¿cómo no lo van a ver con rabia? Yo no 309 
digo que esté bien. Pero ¿cómo no lo van a ver con rabia? Ellos siguen viviendo como la 310 
mierda, como hace 25 años cuando vos tenías 5, y vos has multiplicado tus ingresos por 25. 311 
¿Qué te van a venir a explicar a vos? Porque un obrero de la construcción cobra como un 312 
obrero de la construcción. De alguna manera fue tan cándido, porque me lo decía a modo de 313 
confesión. “Yo ahora tengo miedo de andar por la calle.” Y sí, porque vos ahora sos un 314 
multimillonario. Y decí que no sos ostentoso. Si fueras ostentoso es peor. Porque es irritante. 315 
Yo no digo que esté bien, digo que pasa. Yo soy un tipo de formación científica. No importa si 316 
está más o menos, bien o mal; si no debería ser. No. Sucede. Es bíblico. Cuando el pueblo 317 
entró en escarmiento, entró en escarmiento. Es bíblico. 318 
Entonces por un lado el empresario participa de esa necedad, de esa ignorancia. Y de una 319 
manera mucho peor - y aparte lo dicen, no demoran mucho, la gente es muy honesta, siempre 320 
dice lo que piensa finalmente - no están dispuestos a poner un mango. Ellos, así como estos 321 
sectores como los de la Mesa de Concertación se mimetizaron en el Estado, ellos no iban 322 
porque les iban a manguear guita. Y claro que les iban a manguear guita. Y la tenés que poner. 323 
Si te piden 100 poné 15. Pero seguro que te iban a manguear guita. Volvé al ejemplo de mi 324 
amigo. Claro, más rabia les da. En este caso a los que estaban en la Mesa de Concertación. 325 
“Pero, ¿por qué no vienen?” Es un eufemismo la pregunta, es retórica. No vienen porque creen 326 
que les vamos a manguear guita. Y claro que le vamos a manguear guita. Por supuesto.  327 
Yo lo veo con tranquilidad. Me lo llevo a la política. Sacalo de la pobreza, que es un problema 328 
mucho más grave que la política. Una campaña política.  329 
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Voy a un empresario conocido de Bariloche y le digo: “Che, necesito diez mil pesos para la 330 
campaña electoral. Estamos juntando plata porque hay que hacer publicidad.”  331 
Y me dice: “No, estás loco.”  332 
Bueno, si no me quiere dar, no me da.  333 
Luego dice: “Te voy a dar tres mil pesos.” (Esto se lo terminé dando a HH; en la campaña yo 334 
hice alianza con él y se lo di para que financie parte de la campaña.)  335 
“Pero que me traigan factura.”  336 
Pero le digo: “Dejate de joder, qué factura te van a dar, decime que no tenés guita y chau.” 337 
“Bueno, está bien.”  338 
Te juro que metió la mano en el bolsillo, sacó un fajo de billetes que debían ser cuarenta mil 339 
pesos. O sea, yo voy a esto. Lo mío es la política, realmente es subalterno. Desde la cosa más 340 
asistencial, viene un mendigo y le pide plata y le dice: “No, no tengo monedas.” No te digo que 341 
le des cien pesos, pero no le des esa respuesta. Entonces ¿qué tienen que terminar haciendo? 342 
No pueden andar por la calle. Porque le van mangueando. Como en la escena de la Edad 343 
Media que iba un noble y se los iba sacando de encima. O el noble bueno les iba dando 344 
monedas. Realmente tienen que darse cuenta que está muy bien que a un empresario le vaya 345 
muy bien y que gane mucha plata, pero que tiene que hacerse cargo para mí del tema de la 346 
pobreza. Creo que primero tiene que ser el Estado, y de hecho es el que más pone. 347 
Bueno, yo creo que los empresarios, es por eso. 348 
¿Puede ser además que la Mesa no fuera un interlocutor válido para los empresarios? 349 
No, yo hablaba con ellos. No iban porque no querían poner plata. Aparte, con HN, justamente a 350 
TH, y a dos o tres más empresarios fuimos a verlos en persona.  351 
Y ellos abiertamente dijeron: “No, no, no. Esto es generarle un impuesto al turista. ¿Qué 352 
queremos? ¿Espantar a los turistas ahora que empezaron a venir de vuelta?”  353 
Y yo les decía, y HN también, que no es ningún tonto, HN es un tipo muy inteligente: “No, no. 354 
Por un peso no se te va a ir un turista.” No. Argumentábamos bien, tanto HN como yo. Y a 355 
pesar de su negativa les dijimos que igual los íbamos a invitar a la Mesa, y no fueron nunca. 356 
 357 
V.6P) ¿Qué incidencia tiene el marco legal y el anclaje institucional sobre la participación? 358 
Creo que el golpe inicial, la fuerza instituyente, es el entusiasmo, la preocupación, la rabia 359 
puede ser también, el enojo, la falta de respuestas, cualquier motivación. Pero justamente tiene 360 
que llegar un momento en donde tiene que haber un anclaje jurídico y político, que no es lo 361 
mismo que solamente jurídico. Un anclaje jurídico, político, económico y presupuestario. 362 
Porque esto es así. Vos podés opinar, influís en las decisiones, pero si no tenés un 363 
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presupuesto para llevar a cabo las cosas sobre las que opinás, no lo podés hacer. Yo en eso 364 
soy absolutamente materialista. 365 
El Presupuesto Participativo, aunque no era mi área acción social, porque ya para ese 366 
entonces había una secretaria de acción social, yo me pongo a leer, porque alguien ajeno al 367 
gobierno me lo trae. Y leo la experiencia de San Pablo en Brasil y de Ushuaia en Argentina. Y 368 
lo agarro a HN y a PA, de juntas vecinales. Así fue, PA me lo trajo. Era una buena idea. Le dije 369 
a HN que fuera a Ushuaia194 con él. Y HN vino chocho, incluso vino chocho con PA, porque 370 
aparte PA era un seductor, un tipo muy simpático en el trato. 371 
                                                 
194 Participaron de un taller de capacitación sobre la experiencia de Presupuesto Participativo de Ushuaia. 
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Zeitdauer: 50 Minuten 
 
Dimension der persönlichen Entwicklung der Beteiligten (= E) 
I.1E) ¿Cómo describís tu disposición para concertar con el Estado o las organizaciones 1 
sociales en virtud del descrédito generalizado respecto al Estado? 2 
Siempre tuve la disposición absolutamente abierta. Siempre tuve una predisposición para 3 
hacerlo. A lo mejor, sí pude divisar claramente el mayor o menor nivel de dificultad, de acuerdo 4 
a la función pública que uno ocupa. Digo con esto, que desde el lugar que me tocó ocupar 5 
desde el Concejo Municipal, cuando uno asume un rol de un órgano plural por naturaleza, 6 
legislativo, deliberativo, resulta ser mucho más sencillo llevar adelante esa predisposición. 7 
Desde el rol ejecutivo, que también me tocó desempeñar, no perdí la predisposición, a pesar 8 
de que reconozco que me resultó un poco más difícil llevarla adelante. Tal vez tiene que ver 9 
con el poder congeniar todo ese diálogo después en acciones concretas, que es lo que uno 10 
desde el ejecutivo tiene que hacer. Desde el legislativo uno propone y lleva adelante la 11 
propuesta, ejecuta también acciones, pero éstas tienen más que ver con el marco teórico. 12 
Cuando llega más al marco práctico desde el ejecutivo, seguramente sin dejar de lado la 13 
disposición, que siempre la tuve y la tengo por naturaleza, porque es mi formación política, 14 
seguramente encontré mayores dificultades, desde ese punto de vista. Desde articular la 15 
conversación, el diálogo, la propuesta, con la concreción después en una acción. 16 
 17 
I.2E) ¿Cómo ha evolucionado a lo largo de los años la calidad de la interacción? ¿A qué se 18 
debe esto y qué consecuencias concretas ha tenido? 19 
Me parece que yo no lo definiría como una evolución permanente. Me parece que hay 20 
evoluciones e involuciones. Me parece que hay lapsos a lo largo del tiempo. No sé si me animo 21 
a definir así rápidamente exactamente las razones. Pero me parece que hay momentos en los 22 
que evoluciona muy rápidamente la participación. Seguramente tiene que ver también con la 23 
predisposición de los actores políticos, además de las organizaciones, que siempre la tienen. 24 
Pero me parece que los tiempos políticos muchas veces definen también la evolución o no de 25 
ese diálogo y de esa mayor participación. Me parece que desde el 2002 hasta ahora, yo diría 26 
que en el último par de años, a lo mejor, a mí me parece que puertas afuera del sector político 27 
seguramente siguió funcionando mucho. Pero para con el sector político me parece que hubo 28 
como un freno en la interacción. Por lo menos yo lo siento así. O sea, no me parece que haya 29 
una evolución permanente. Me parece que hay evolución e involución, y tiene que ver a priori 30 
con la realidad social, en primer lugar, que va definiendo esa necesidad en mayor o menor 31 
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participación, y con la predisposición política, porque no es uno solo en definitiva el que lo va 32 
determinando. Yo diría que hoy hay una alta participación, pero no veo una alta articulación, 33 
sinceramente lo digo, entre el sector político y el sector de las organizaciones. Tal vez no se 34 
entiende muy bien por qué, pero hay cuestiones concretas. Por ejemplo, el Consejo de 35 
Planeamiento Estratégico, que venía en una ebullición impresionante, y hoy está planchado. 36 
Hay altibajos. 37 
 38 
II.1E) ¿Cuáles son los motivos que llevan a la participación ciudadana y de dónde surgen? 39 
Me parece que básicamente surge de la conciencia de ser partícipe de algunos procesos 40 
sociales de la ciudad. A mí me parece que centralmente parte de ahí. Más allá de que puedan 41 
estar motorizados o incentivados o no, por las propias organizaciones o por el sector político. 42 
Hay como una necesidad de las organizaciones de formar parte de los procesos sociales, 43 
políticos y económicos de la ciudad. Me parece que ése es el disparador más importante a 44 
priori.  45 
Por supuesto después es más fácil o más difícil si se abre o no se abre el espacio. Cuando se 46 
reformó la Carta Orgánica Municipal, había seguramente una motivación de parte de un grupo 47 
de ciudadanos. Después nosotros, desde el Concejo abrimos el espacio, se formó Vecinos por 48 
la Carta; terminó realmente en una organización espectacular. Pero había seguramente una 49 
semilla que era la que impulsaba la necesidad de participar en esa situación. 50 
 51 
II.4E) ¿Cuál fue la medida de tu satisfacción respecto al grado de concertación alcanzado? 52 
¿Por qué? 53 
En la medida en que uno genera los espacios, a mí me parece que ha habido avances 54 
importantes; hubo acuerdos importantes; hubo acuerdos de trabajo conjunto importantes. Hubo 55 
un espacio en el cual poder discutir y rediscutir, y hacer y rehacer en la sociedad. Y la 56 
discusión social. Yo lo sentí cuando me faltó. En algún momento me faltó. Voy a dar un 57 
ejemplo, que además a mí me marcó y me va a marcar toda la vida. El 17 de junio de 2010195 a 58 
mí me faltó el espacio de concertación social. Me faltó. Y terminé actuando individualmente, y a 59 
lo mejor comunicándome telefónicamente con alguna organización. Me faltó ese espacio. Ahí 60 
uno valora la importancia de la capacidad de concertar hasta el discurso. No me refiero a la 61 
retórica, sino al discurso frente la comunidad, cómo explicar la situación, cómo instalar la 62 
realidad, cómo lograr un entendimiento, y un puente que uniera a la comunidad, que en ese 63 
momento se dividió. Me parece que son muy valiosos esos espacios, porque estamos todos 64 
sentados alrededor de la mesa. 65 
¿Y esto que te hizo falta lo viste después? Porque si no, lo podrías haber convocado. 66 
                                                 
195 Referencia al asesinato de tres jóvenes de barrios populares, presumiblemente en manos de la policía provincial, 
crímenes hasta hoy no aclarados. 
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Sí lo vi en ese momento, al momento de actuar. Ese día lo vi, y los tres días sucesivos. 67 
Después entramos en una complejidad en la que a lo mejor yo podría haber convocado, pero la 68 
verdad a mi criterio ya había una comunidad absolutamente dividida; y me costaba mucho 69 
tratar de construir un puente. Y cuando programamos un par de viajes a Viedma196 y yo intenté 70 
reconstruir esa mesa de concertación, convocando a las organizaciones sociales, y a otras 71 
organizaciones empresariales, me di cuenta de lo profunda que era la división. A tal punto que 72 
no lográbamos unificar un discurso frente al poder central, a quien le íbamos a reclamar las 73 
respuestas y la presencia que no tenía. En realidad, más que convocarlo en ese momento, me 74 
di cuenta de la distancia y del tiempo que había pasado sin que existiera y cómo habíamos 75 
llegado a ese momento. Yo realmente lo visualicé claramente en ese momento. Hicimos tres 76 
reuniones antes de ir a Viedma, para ver si nos poníamos de acuerdo. Y había hasta un temor 77 
de las contradicciones en el propio discurso. Básicamente era lo que yo trataba de cuidar. No 78 
por una cuestión de imagen, sino para tener fortaleza en el planteo. Ahí noté el vacío del 79 
tiempo que había transcurrido.  80 
 81 
II.5E) ¿Qué cambios observás en vos luego de haber participado en iniciativas ciudadanas? 82 
Por supuesto observé cambios en mí. Te va moldeando naturalmente. Sentarte con 20, 30 83 
personas de distintos extractos sociales, políticos, económicos a discutir particularmente ese 84 
tema o cualquier otro, necesariamente te va moldeando. Yo al principio me sentaba en esa 85 
mesa como el ente convocante. Y de pronto me iba dando cuenta de que me convertía en uno 86 
más. Y más allá de tener claro el rol, iba convirtiéndome como en uno más, e iba formando 87 
parte de una discusión y de un debate, que me ponía en el llano, y que estaba muy bien que 88 
así fuera. No corriéndome del espacio de la responsabilidad, no porque a uno se le olvide, sino 89 
porque durante un rato uno es capaz de articular de otra manera. Yo creo que eso fue lo que 90 
me moldeó mucho. Lo difícil después es cómo congeniar eso con lo que te reclama mucha 91 
gente, que es la autoridad del individuo, sobre todo en nuestro país como argentinos que 92 
somos.  93 
Lo difícil es después ser capaz de volver a ponerte por encima del resto, porque es lo que 94 
muchas veces te piden. No esos espacios, sino el conjunto de la comunidad. Vos en esos 95 
espacios asumís un rol, que te va llevando, y te va cambiando naturalmente, te va convirtiendo 96 
en una persona más del llano, y de pronto sentís que salís a la calle, y otros te piden otra 97 
actitud. Te dicen: “Che, a ver si te ponés arriba, parate allá arriba y empezá a rebolear el dedo, 98 
y a dar órdenes, y olvidate de todo, que no te importe nada, y andá y chau, y se acabó, porque 99 
si no así no vamos a ningún lado.” Entonces hay ahí una confrontación interesante que tiene 100 
que ver con la comunidad - no Bariloche - con nuestra conciencia ciudadana, y con la imagen 101 
que tenemos de cómo debe ser el gobierno, individualista, presidencialista, gobernadorista, 102 
intendentista, ja, ja. 103 
                                                 
196 Ciudad capital, sede del gobierno provincial de Río Negro. 
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II.6E) ¿Qué cambios has observado en otras personas cuando participaron en iniciativas 105 
ciudadanas o luego de ello? 106 
Para bien he visto cambios, porque algunas personas se toman el trabajo de entender lo que 107 
significa la responsabilidad de formar parte de la toma de decisiones. Eso mismo divide en 108 
cambios positivos y en cambios negativos. El cambio positivo es éste: Bueno, a ver, tengo la 109 
posibilidad de estar sentado en un ámbito de responsabilidad, tomémonos el trabajo de 110 
entender lo que eso significa y actuamos en consecuencia.  111 
El cambio negativo es el de intentar convertirse en el decisor. Creo que eso es un error, porque 112 
es intentar asumir un rol que no le toca, que le toca a otros. Circunstancialmente, después son 113 
otros, y después son otros. 114 
Así como hay algunos que cambian positivamente, y dicen: “Bueno, tengo la posibilidad de 115 
aportar, de colaborar y de sumar. Pongámonos de los dos lados, seamos capaces de. Así 116 
como le pido al decisor que se ponga de mi lado, me pongo un ratito del suyo, sabiendo que no 117 
es mi rol, pero me pongo un ratito en su lugar para entenderlo.” 118 
Del lado del cambio negativo está quien encuentra en esto la posibilidad de intentar imponer 119 
una visión propia. Típicamente humano si se quiere, pero hay quienes logran convertir eso en 120 
una fuente de confrontación. Ahí es donde me parece que el cambio es negativo. 121 
Pero sí vi cambios muy positivos. De gente que venía a llevarse el mundo por delante, y de 122 
pronto hasta desde el conocimiento personal suman la posibilidad de construir algo distinto. Te 123 
conozco, te veo, sé que dejás de ser ese bicho que está allá arriba y puedo intercambiar con 124 
vos otras cosas, entonces actúo de otra manera también. 125 
 126 
II.7E) ¿Cómo necesita ser y qué necesita saber hacer un ciudadano para ejercer su rol en 127 
instancias participativas con plenitud? 128 
A mí me parece que lo primero es tener la cabeza lo suficientemente abierta como para 129 
escuchar además de hablar. Lo mismo que le pedimos al político, yo se lo pido a un ciudadano. 130 
Porque somos todos producto de la misma comunidad. Entonces lo mismo. Tener la cabeza 131 
abierta para poder escuchar, y para ser capaz de comprender la dificultad de la toma de 132 
decisiones. No para dejar de pedirla, sino simplemente para conocer esa dificultad. Eso para 133 
mí es un valor indelegable. Porque detrás de la capacidad de comprender podés mantener o 134 
no tu idea, pero ya tenés una visión diferente de la realidad.  135 
Y después saber que uno participa en esos espacios de concertación, acuerda o no, pero llega 136 
un momento en que la toma de decisiones se hace indispensable. Porque si no es la lenta 137 
agonía de nunca terminar de salir ni de resolver nada. Entonces que los procesos de 138 
participación, cuando están vinculados a alguna temática en particular - si son genéricos no 139 
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tanto - tienen un principio y tienen necesariamente un fin. Y ese fin implica la toma de 140 
decisiones. Y esa toma de decisiones se la tienen que dejar a la representación popular. Me 141 
guste o no me guste. Esa comprensión me parece que sería muy interesante en el ciudadano. 142 
 143 
II.9E) ¿Qué prácticas recomendás introducir al interior de las empresas, sindicatos, OSC, 144 
instituciones públicas, etc. para contribuir al desarrollo de capacidades que impacten en el 145 
ejercicio del rol ciudadano en la comunidad? 146 
Me parece que fundamentalmente tiempos, lo que pasa es que es muy difícil llevarlo adelante 147 
después. Yo lo que haría es que dentro de los tiempos laborales en principio, dedicar un 148 
espacio reducido a estas cuestiones, a la puesta en común. “Bueno, vamos a poner en común 149 
esta cuestión.” Esta cosa que hoy no se hace, por la cotidianeidad, y porque todo te pasa a mil 150 
por el costado. Creo que debiéramos encontrar un espacio, aunque sea reducido al principio, 151 
donde después veremos si se consolidó o no, para la puesta en común dentro de las 152 
organizaciones. Me parece que eso dentro de las organizaciones, sean gubernamentales o no, 153 
es importante. Dentro de la organización gubernamental podrá ser por áreas, pero me parece 154 
que la puesta en común hace al resultado. Sin duda. A veces es más o menos difícil llevarlo 155 
adelante.  156 
¿Cuando te referís a puesta en común te refería a revisar lo que están haciendo? 157 
Sí, sí. A poner en común lo que estamos haciendo, cómo lo estamos haciendo, y qué 158 
resultados obtenemos. Y a partir de allí, sabiendo hacia donde vamos, qué cosas podríamos 159 
modificar, reformular; haciéndolo en forma grupal, con todos, desde el jefe del área hasta el 160 
último. Con todos. Una puesta en común me parece que siempre es absolutamente saludable. 161 
Lo que pasa es que muchas veces se da desde las dificultades, desde la cotidianeidad, no 162 
como herramienta. 163 
Dimension der Moderation (= M) 164 
I.1M) ¿Cómo describís el rol de los facilitadores en la construcción de confianza entre los 165 
actores de la Mesa de Concertación Social? 166 
Para mí es clave, y lo fue, y por eso lo utilicé como herramienta en algún momento. Para mí es 167 
muy importante. Porque le quita subjetividad y le da objetividad a la cuestión. Y me parece que 168 
eso, sobre todo para la primera toma de confianza. Cuando los espacios se estiran en el 169 
tiempo, es importante para la primera toma de confianza y para salvar altibajos en el camino. 170 
Cuando el espacio es reducido, una audiencia pública, es absolutamente clave para el 171 
momento. Le da objetividad. Le quita la confrontación por sí misma, la tendencia a la 172 
confrontación que naturalmente tengo cuando veo un sujeto adelante al que no quiero ver. O 173 
cuando creo que el sujeto que tengo adelante es al que tengo que convencer de algo. Me 174 
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parece que la presencia de un facilitador ayuda mucho a romper con esa dinámica natural que 175 
a veces se da. 176 
¿Vos estuviste en la audiencia pública del casino? 177 
Sí. Estuve en la audiencia pública del casino. Después tuvimos una del transporte urbano de 178 
pasajeros en la que también utilizamos facilitador, y tuvimos alguna más, me parece que fue de 179 
planeamiento, no me acuerdo cuál. Tuvimos varias y la verdad que me parece que desde ese 180 
punto de vista es absolutamente importante. 181 
 182 
II.2M) ¿Qué medidas pueden implementarse para acompañar a los miembros de la 183 
municipalidad hacia el reconocimiento y puesta en práctica de la participación ciudadana? 184 
No hay recetas. No visualizo receta. Porque tiene fundamentalmente que ver con la dinámica 185 
con la que uno habitualmente se mueve. Es muy normal, y ustedes lo habrán escuchado, 186 
escuchar a jefes de área o decisores de cualquier ámbito entender la participación ciudadana 187 
como un obstáculo: “¡Uy, hay que convocar a una audiencia pública!” Me parece que la única 188 
receta es la continuidad, que asumamos esto como una realidad con la que tenemos que 189 
convivir. Aquel que le guste tendrá que convivir. Para aquel que esté más predispuesto dejará 190 
de ser una imposición. Pero me parece que la única receta que yo creo que podría resultar es 191 
la continuidad en el tiempo. Me parece valioso desde ese punto de vista que la Carta Orgánica 192 
haya impuesto la audiencia pública para algunas cosas en particular. Creo que es sano, porque 193 
de alguna forma la continuidad te va dando una cierta conciencia de lo que significa llevarlo 194 
adelante. Lo que pasa es que tiene que ver muchas veces con la participación. La participación 195 
no siempre es la misma. Muchas veces las estrategias políticas, no de la política solamente, de 196 
los sindicatos, de lo que sea, son copar las audiencias para hacerlas propias. Como la 197 
audiencia pública para las tarifas de los taxis, donde están todos los taxistas adentro, con todos 198 
los autos en la puerta, nadie se anima a entrar. Muchas veces al revés, la audiencia pública por 199 
el transporte urbano de pasajeros, que siempre fueron una guerra, pero al revés, de parte del 200 
ciudadano contra las empresas. Entonces todos necesitamos un aprendizaje de no tomar a la 201 
audiencia pública como una herramienta desde la cual voy a romper. Eso, para entendimiento 202 
de otro me parece que solamente es tiempo. Es tiempo y continuidad. Hay que hacer 203 
audiencias públicas, tratando de no encontrar trampas. Hay trampas hasta para eso. Te voy a 204 
dar un ejemplo. Aumentar la tarifa del transporte urbano de pasajeros en tres etapas es 205 
saltearse dos audiencias públicas. Hacés una y la aumentás tres veces, ja, ja. Tratando de no 206 
encontrar trampas, la continuidad de las audiencias públicas seguramente le dará a las dos 207 
partes alguna comprensión, más allá de excepciones que pueda haber de lo útil que sea. 208 
¿Tenés la impresión de que lo que se expuso en las audiencias públicas hizo que las 209 
decisiones que después se tomaban se enriquecieran, modificaran o se vieran fortalecidas? 210 
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Depende. En algunos casos sí. En algunos casos moldeó, marcó la decisión. Lo que pasa es 211 
que uno también va cambiando la cuestión. Esto es parte del aprendizaje. Nosotros al principio 212 
llegábamos a la audiencia pública – por hablar de las más importantes desde el punto de vista 213 
de la participación de la gente - la de modificación de la tarifa del transporte, llegábamos con 214 
una propuesta del ejecutivo del precio. Y yo la verdad, pasé la primera, y dije: Ché, ¿cómo es 215 
eso? ¿Cómo es que yo voy a la audiencia pública diciendo cuánto a mi criterio tiene que valer 216 
el transporte sabiendo que después yo soy el que tiene que decidir en consecuencia.? En todo 217 
caso, que las empresas digan cuánto tiene que valer a su criterio, que el que participa diga 218 
cuánto tiene que valer a su criterio, y que en definitiva el Estado tome ambas y decida después. 219 
No antes. Lo que se discutía en la audiencia pública era el precio que el Estado había dicho 220 
que tenía que valer la tarifa. Yo después decidí cambiar. De hecho lo cambiamos. La siguiente 221 
la hicimos de otra forma. Obligamos a las empresas a que sean ellas las que defiendan su 222 
posición. Los usuarios que digan lo que opinan y después yo decido. Si no yo estoy decidiendo 223 
antes de ir a la audiencia pública. Ahí sí hubo un proceso más transparente en la toma de 224 
decisiones posteriores que a nosotros nos tocaba. 225 
En otros casos también. Audiencias públicas importantes. El famoso tema del barrio Las 226 
Victorias por el posible traslado de los vecinos de la barda a las tierras municipales. Cambió 227 
decisiones. Lo del casino. Hubo audiencias públicas muy importantes, que finalmente 228 
terminaron modificando la decisión u orientándola. 229 
 230 
V.2M) En el diseño de procesos participativos: ¿qué conduce al decaimiento del interés en su 231 
continuidad? ¿Por qué no se logra sostener la disposición para construir acuerdos 232 
intersectoriales? 233 
Porque los seres humanos nos movemos por impulso. Entonces nos cuesta mantener en el 234 
tiempo las cuestiones. Nos movemos por impulso, vamos, y de pronto sentimos que no hace 235 
falta más hacer nada. Y digo, es este espacio o el espacio – para hablar algo de hoy o de hace 236 
poquito - el espacio de participación vinculado a la erupción del volcán. No solamente de 237 
participación social, también de participación técnica y profesional. Bueno, ya se dejó, ya está, 238 
ya fue. Y vos decís, en cualquier momento va a explotar otro. Y bueno, volveremos de nuevo al 239 
impulso. Y me parece que así se pierde mucho. Se pierde tiempo, se pierde información, se 240 
pierde capacidad de respuesta, se pierde capacidad para aprender. Pero me parece que tiene 241 
que ver con eso. Con que los seres humanos nos movemos mucho por impulso y cuesta 242 
mucho en épocas de calma fomentar ese tipo de espacios. 243 
En el 2008 tuvimos la erupción del volcán Chaitén. Tuvimos el aeropuerto cerrado dos meses. 244 
Justo cuando yo asumí. Yo asumí con el aeropuerto cerrado; me fui así también197. La verdad, 245 
no medimos el impacto de eso en su verdadera dimensión, más allá de esto. Ahora, fue mucho 246 
                                                 
197 Referencia a la erupción del Volcán Puyehue en 2011, a consecuencia de la cual se mantuvo cerrado el aeropuerto 
7 meses. 
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más fuerte que las dos veces anteriores, nos tocó muy de cerca. Armamos el comité técnico-247 
científico, con las organizaciones técnicas. Además estaban contentos porque habían sido 248 
convocados. Rearmamos el Comité Operativo de Emergencias. Hoy está todo planchado. 249 
Firmamos un convenio con el CONICET. Hicimos muchas cosas en este tiempo. Y yo siento 250 
que hoy está como todo perdido. ¿Perdido? Planchado. Y es una lástima. A tal punto que 251 
terminé escribiéndole un proyecto de ley a CN, a quien le estoy dando una mano, para que 252 
generemos un espacio a nivel provincial que convoque a los intendentes y que arme una 253 
cuestión más importante y que le dé continuidad en el tiempo como Estado. A nivel local, 254 
lamentablemente no tengo ningún diálogo. Me parece que alguna vez me parece que tenemos 255 
que lograr que nos sirva. Y salir de esto. Impulso. Bajo. Impulso. Bajo y me plancho. 256 
Dimension der Richtung politischer Partizipation (= P) 257 
II.1P) ¿Cómo contribuye concretamente la participación en la construcción de la democracia? 258 
¿En qué medida son concientes de eso los ciudadanos? 259 
Yo creo que no somos conscientes. Me parece que hacemos uso de ella, nada más. Porque yo 260 
creo que la participación construye democracia. De eso no tengo duda. Porque la democracia 261 
es eso, la participación. En todo, en la toma de decisiones, participación en el intercambio de 262 
ideas. Es eso. La democracia es puramente eso. Participación, primero directa y después a 263 
través de representantes. Pero es participación. Para mí es eso la democracia. 264 
Ahora yo creo que el conjunto de la ciudadanía no sé si lo asume como tal. No sé si vincula 265 
necesariamente la palabra democracia a la palabra participación. A lo mejor si se ponen a 266 
pensar un rato, capaz que alguien lo llevaría para ese lado. Pero me parece que 267 
lamentablemente a esta altura ya es como normal, lo que no está mal, que sea normal, está 268 
bien, porque es una buena conducta, una buena práctica. Pero no lo asociamos, y no nos 269 
damos cuenta tampoco que a veces también podemos dañar la democracia desde el punto de 270 
vista de una mala participación. Una participación que destruye, una participación que sólo 271 
sirve para obstruir, lastimar, frenar, también le hace daño a la democracia. Porque de ahí 272 
surgen esas otras aseveraciones de las que hablábamos hace un ratito: “Ché, bueno, entonces 273 
decidí, basta. Basta.”  274 
O: “Ché, qué bueno este pensamiento.” Y la verdad que gobernar con un Concejo Municipal en 275 
contra es imposible. Y yo te puedo asegurar que a mí me fue imposible. Personalmente lo digo. 276 
No nos damos cuenta que de la mano de no asumir la relación de la participación con 277 
democracia acabadamente, a lo mejor la terminamos dañando. Porque una está 278 
indisolublemente ligada a la otra. 279 
 280 
IV.4P) ¿Cómo es la relación entre los técnicos de planta y los políticos? ¿Cómo impacta la 281 
participación en esa relación? 282 
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Impacta mucho. Sobre todo porque muchas veces uno encuentra en los técnicos, sobre todo 283 
en los técnicos de muchos años - tal vez la nueva camada de profesionales viene más 284 
impregnada con estos conceptos de participación. Pero la vieja camada de técnicos viene con 285 
una estructura igual a la de todos, la estructura que es la de su propia formación. Y no siempre 286 
la participación ciudadana o el conjunto de los vecinos va en sintonía con esa formación 287 
estructurada. 288 
Nosotros logramos avances interesantes. En Desarrollo Social logramos trabajar mucho sobre 289 
la mirada de los CAATs, que tienen los vecinos, frente a la mirada ideológica que tenían los 290 
técnicos, los técnicos progresistas. Tenían una mirada superadora de los CAATs, que desde el 291 
punto de vista político es absolutamente comprensible. Es el brazo de acción social en los 292 
barrios. Desde el punto de vista ideológico es espectacular. Los vecinos tenían la mirada 293 
práctica y utilitaria: “El CAAT no me sirve para nada. Está cerrado, no me dan bolilla, parece 294 
una oficina. Están los asistentes sociales tomando calorcito y cafecito, mientras yo tengo frío en 295 
mi casa.” Y uno también lo entendía desde la política. Bueno, nosotros logramos meter todo 296 
esto en un ámbito de discusión y participación superinteresante que armó el propio área de 297 
Desarrollo Social, invitando a las juntas vecinales. Bueno, costó una enormidad. Y costó una 298 
enormidad llevar adelante el trabajo y el debate, y todo lo demás.  299 
Pero fundamentalmente con los técnicos formados desde el punto de vista social me resultó 300 
más sencillo. Con los técnicos formados en otras áreas más duras, Tránsito, Obras Públicas, 301 
es mucho más difícil y es mucho más complicado. Porque tienen estructurada en la cabeza su 302 
propia posición respecto al crecimiento de la ciudad, cómo debe desarrollarse. Entonces es 303 
como todo un cambio de estructura que es mucho más complejo. El proceso de Presupuesto 304 
Participativo, sin ir más lejos. Fue llevado adelante desde la política y desde los técnicos de 305 
Desarrollo Social. Pero nunca se bajó, ni se hizo participar, ni se involucró a los técnicos del 306 
área económica, a los técnicos del área de obras públicas. Y ahí nos encontramos con una 307 
traba, un muro en el medio, que muchas veces atentó y atenta contra la ejecución de lo 308 
resuelto. 309 
En realidad se hizo una estrategia de involucrarlos. Lo recuerdo porque los técnicos 310 
compartieron con nosotros esa estrategia. 311 
Sí, pero no entró. Es un sector más duro, más complicado, que finalmente termina 312 
obstaculizando. 313 
 314 
IV.6P) ¿Qué características en el liderazgo de la administración municipal promueven o 315 
impiden la incidencia participativa de la ciudadanía en la Mesa de Concertación Social? 316 
¿Cuáles de esas características son trasladables a otras situaciones de incidencia 317 
participativa? 318 
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A mí me parece que es tan importante, como que yo el fin de semana decía, que ojalá yo 319 
hubiera tenido lo que hoy está pasando en el centro cívico con los estudiantes al momento de 320 
enviar al concejo el proyecto de ordenanza para la licitación del transporte urbano de 321 
pasajeros. Claro - estábamos entre amigos - a lo mejor nos faltó construirlo. Porque yo decía: 322 
Yo hubiera pagado oro por tener esto. Porque yo tenía lo otro, tenía la corporación, el sindicato, 323 
la UTA, los trabajadores, defendiendo a la 3 de Mayo198, su fuente de trabajo, en contra del 324 
proceso de licitación. Tenía lo opuesto a lo que yo quería, movilizado, instalado, y armando lo 325 
que armó en el centro cívico. Entonces yo decía, ojalá hubiera tenido esto. Porque esto era 326 
más mío, esto era lo que yo necesitaba. En la charla surgió que hubiera estado bueno haberlo 327 
sabido construir. Capaz que no lo supimos construir. Es probable. 328 
Una de las características es saber construir esos espacios de participación. No para que te 329 
den la razón a vos. Sino para compensar el juego muchas veces de intereses confrontados que 330 
hay en la comunidad, dándole la voz a la mayoría. O a la mayor cantidad posible, para que allí 331 
se construyan las mayorías y se construya de otra manera la toma de decisiones. Me parece 332 
que ésa es la capacidad natural que debiera tener la conducción del gobierno. Más allá de eso 333 
que fue particular, porque había una realidad distinta. Teníamos un concejo municipal que 334 
operaba en consecuencia. Entonces es como que había una bi conducción en algunos temas: 335 
ése, el vertedero. Pero en eso hay un rol clave.  336 
 337 
IV.12P) A mediano plazo: ¿Qué perspectivas pueden preverse en relación con la incidencia 338 
participativa a través de la ciudadanía? 339 
La verdad, yo lo que estoy viendo es el proceso inverso. Estoy viendo, me parece hoy, me 340 
parece que va ganando terreno el proceso de la toma de decisiones por sobre la necesidad de 341 
la participación o la convocatoria de la participación. Como que va ganando terreno la 342 
imposición. Entonces resuelvo las cosas desde la toma de decisiones, y no desde la 343 
construcción propia de la participación. Esto es lo que siento que está ganando terreno en 344 
todos los ámbitos, municipal, provincial y nacional. Habrá que ver, porque esto es muy 345 
dinámico, y tiene que ver con los tiempos políticos, tiene que ver con los humores sociales, 346 
tiene que ver con una serie de cosas que a veces son aleatorias, a veces no. Pero hoy me 347 
parece que ha ganado mucho terreno esta posición.  348 
Desde el Estado. ¿Creés que las organizaciones se van a quedar tranquilas diciendo que si no 349 
las llaman no van? 350 
No, no lo creo. No creo que las organizaciones se queden quietas. De hecho la respuesta 351 
hasta aquí es la contraria. En las organizaciones que tienen vocación de participación, la 352 
respuesta es redoblar el esfuerzo y la apuesta. ¿Qué me preocupa? Los grados de 353 
participación, que muchas veces se ven debilitados ante el estiramiento de las situaciones. 354 
                                                 
198 Empresa de transporte urbano de pasajeros en Bariloche. 
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Habrá que ver cómo evolucionan las circunstancias. La verdad no me animo a adivinar mucho. 355 
Pero me parece que hoy ha ganado este terreno. Me parece que por ahora las organizaciones 356 
no se muestran muy tranquilas. Todo lo contrario. Fijan posición, marcan, intentan definir la 357 
agenda. Me parece que el tiempo va a terminar de resolver eso. Ojalá logremos un equilibrio. 358 
Si no me parece que la teoría del Estado omnipotente vuelve a ganar terreno, y eso sería 359 
grave. 360 
 361 
V.6P) ¿Qué incidencia tiene el marco legal y el anclaje institucional sobre la participación? 362 
Es muy importante respecto a lo que te decía hace un rato. Le garantiza continuidad. Más allá 363 
de las ganas o no ganas del político, y de las ganas o no ganas del ciudadano de estar o no 364 
estar. Obliga desde el punto de vista normativo a asegurar continuidad. Después habrá altos y 365 
bajos de participación. Pero el garantizar continuidad garantiza que el tiempo vaya moldeando 366 
las relaciones, marcando de alguna manera la importancia que tiene. La continuidad nos 367 
garantiza esto. ¿Cómo se garantiza a su vez la continuidad? Estando en el marco normativo. Si 368 
no, te toca un político de turno al que no le interesa, y listo. Baja la persiana y te fuiste. Bueno, 369 
no, estás obligado. Abrí la persiana porque te lo dice la Carta Orgánica, lo dice la Constitución, 370 
lo dicen las leyes. 371 
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Dimension der persönlichen Entwicklung der Beteiligten (= E) 
I.1E) ¿Cómo describís tu disposición para concertar con el Estado o las organizaciones 1 
sociales en virtud del descrédito generalizado respecto al Estado? 2 
Yo me describiría como el eterno esperanzador de que el milagro va a ocurrir y todo el tiempo 3 
digo, esta vez sí. Y todo el tiempo me ocurre todo lo contrario, ja, ja. No sé por qué. Va, sí sé 4 
por qué. Me da la sensación, y esto muchos me lo han dicho, que cuando uno se planta 5 
delante de otro de forma conciliadora, con respeto, sobre todo con este tipo de políticos 6 
argentinos, quedás en el último lugar de la agenda. Si vas y pateás la mesa, gritás, pegás cinco 7 
gritos –y esto nos lo dijo DT antes de que lo eligieran gobernador, así terminó. Antes de que lo 8 
elijan gobernador tuvimos una reunión todas las organizaciones que trabajamos con 9 
discapacidad, y el nos dijo: “No, lo que pasa es que ustedes siempre son muy amorosos; 10 
ustedes siempre con el amor, con darse al otro, y así no funcionan las cosas. Las cosas 11 
funcionan cortando la ruta, haciendo quilombo.” 12 
Y la frustración que yo en parte siento hoy, después de haber vivido 28 años con un gobierno 13 
como el radicalismo, con el que era muy difícil tener un diálogo –de hecho el único diálogo que 14 
hoy pudimos tener fue con el que hoy sigue siendo presidente del Consejo del Discapacitado, 15 
que nosotros le pedimos a este gobierno peronista que lo mantenga y fue el único funcionario 16 
político del radicalismo que se mantuvo en su cargo a nivel provincial. 17 
¿Es HW?  18 
No, HW está en la muni. Me refiero al funcionario provincial. Los dos continúan. Los dos que 19 
pedimos que continúen, continúan. Pero ya en el caso de HW estaba muy claro que no estaba 20 
con el proyecto político de ND. Sin embargo, KQ tuvo que trabajar hasta último momento para 21 
el proyecto político de DC. Y eso lo podía pagar caro. Sin embargo, lo mantuvieron.  22 
Nada, después de esos 28 años pensar que cambia radicalmente la cuestión, uno alberga más 23 
esperanzas. Sin embargo, las prácticas siguen siendo las mismas. Y seguís planteando cosas 24 
que no llegan nunca, que no se tratan nunca. 25 
En un momento habíamos trabajado la idea de hacer una comisión legislativa sobre el tema de 26 
las personas con discapacidad, mirando los derechos de las personas con discapacidad, de la 27 
última convención de derechos humanos. Además la Argentina tiene que empezar a rendir 28 
cuentas. El año que viene tiene que hacer el informe exhaustivo y se ha hecho muy poco en 29 
cuatro años. Bueno, en realidad toda la política de derechos humanos ha sido bastante 30 
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ineficiente, salvo las cuestiones de los juicios. Pero después todo lo que tiene que ver con la 31 
convención, más allá de la tortura, es poco y nada lo que se ha hecho. Las garantías de 32 
vivienda, educación, trabajo, vestimenta y alimentación. Ni siquiera con eso pudimos avanzar. 33 
Te dicen a todo que sí y después no pasa nada. Pasan las semanas. Yo lo que veo es que 34 
requiere mucho esfuerzo personal de las organizaciones, estar uno muy encima del toro para 35 
poder lograr algo, cosa que uno no lo puede hacer, porque estás en eso o estás acá. 36 
Justamente lo que le pedís es: Muchachos, hagámoslo para que yo pueda descansar un poco 37 
acá. Entonces no se termina logrando nada. 38 
Igual yo seguramente voy a seguir teniendo esperanzas de que en algún momento se va a 39 
lograr. Creo que la cosa pasa más por empezar a tener una idea más política de incidencia 40 
directa, que pensar en ocupar los espacios de participación. 41 
¿Cómo la incidencia directa? 42 
Nosotros, desde el sector de discapacidad, tenemos que empezar a tener gente que se meta 43 
en los listados de los partidos políticos, y que sean candidatos. Y punto. La temática de la 44 
discapacidad no está en la agenda pública, porque nadie la quiere poner. No porque no les 45 
parece o no les preocupa. Porque de hecho es políticamente incorrecto que no te preocupe. 46 
Pero no está. No está. Nadie la pone. Porque total hay otros temas, porque no pasa nada. 47 
Afecta en Argentina a casi el 10% de la población directamente. El último censo dio que 10,7% 48 
de la población tiene algún tipo de discapacidad. Es muchísimo, si vos pensás que eso es 49 
directo. Por lo menos hay casi un 40% de la población que tiene algún tipo de relación sobre el 50 
tema de la discapacidad. Es mucho. No deja de ser un grupo minoritario importante. Sin 51 
embargo no está en la agenda pública. 52 
Yo estaba hasta hace poco, era uno de los representantes de las ONGs patagónicas en el 53 
Consejo Federal. Nos reunimos en Buenos Aires, a 6 cuadras del congreso. La diputada 54 
Storani mandó una carta excusándose que no podía ir a la reunión del Consejo Federal. Están 55 
todas las representaciones gubernamentales y no gubernamentales del país sobre el tema. No 56 
fue ni un solo diputado del bloque de la comisión de discapacidad de la Cámara de Diputados. 57 
Ni uno solo. De Senadores, que ni siquiera está formada la comisión, menos. Entonces ahí es 58 
donde te das cuenta la incidencia política que tiene el tema. Es un tema que se maneja por 59 
ahora con lobbystas, y así nomás. Más para sacar leyes que quedan bien. Siempre la 60 
discapacidad tiene prensa. Digas lo que digas la prensa siempre está a favor. Aunque digas la 61 
peor burrada del mundo, nadie se detiene a ver qué se está diciendo. De hecho se mencionan 62 
las capacidades especiales y todas esas porquerías. Creo que el modelo tiene que empezar a 63 
pasar como han hecho muchos otros movimientos sociales, de decir que ya no basta con que 64 
hablemos y pidamos y digamos y exijamos; y a meter nuestra propia gente adentro de las 65 
estructuras políticas en todos los partidos. 66 
Creo que la vía de la participación convalida el modelo de exclusión. Se crean los espacios de 67 
participación. Yo no le hago asco a ningún espacio de participación. Trato de ir a todos, en lo 68 
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posible, en la medida de lo humanamente posible. Sin embargo, después de tantos años de 69 
participar en diferentes espacios de participación, me parece que se han creado y se siguen 70 
creando solamente para garantizar el modelo de exclusión. Ahí nos tienen a nosotros hablando 71 
en un reducto cerrado, invisible, debatiendo cosas muy profundas muchas veces, pero sin 72 
resultados en lo operativo concreto. Y que después no los toma nadie esos espacios de 73 
participación. 74 
El otro día me llegó la invitación del CPE. Hace 3 años que no pasa nada. No tenemos plan 75 
estratégico. Ya es un espacio no convalidado. Son esos espacios que se construyen para 76 
convalidar lo de siempre, convalidar que al intendente no le va a importar tomar la decisión, y 77 
nos va a dejar jugar un juego, que no deja de ser un juego, que está bueno, pero no deja de ser 78 
un juego. No se toma en serio. Además, ese espacio cada vez se entiende mucho menos. Si 79 
antes se entendía poco, ahora se entiende mucho menos, ya ahora es una cuestión de obra 80 
pública. Estamos hablando de una cuestión de derechos. El CPE lo tendría que liderar el 81 
intendente o el jefe de gabinete. Alguno de los dos tiene que ser.  82 
La otra vez justamente estábamos hablando con KH. Estaba tratando de ayudarlo a HW para 83 
generar en ese espacio de discapacidad una oficina profesionalizada, con equipo técnico que 84 
sirva. Queríamos poner una persona, licenciado en ciencias políticas, porque la cuestión de la 85 
agenda es eso. Hay que meter a un tipo que sepa cómo corno hacemos, que se pueda estudiar 86 
para ver cómo metemos el tema de discapacidad en la agenda. Y él me escuchaba, me 87 
escuchaba.  88 
Y me dice: “Sabés qué, dejate de joder. Yo te doy la plata, vos andá a Buenos Aires, conseguí 89 
la guita y vení.”  90 
Le digo: “Pero no, KH, no es eso. Eso no sirve, no sirve. Además si yo voy a Buenos Aires, no 91 
me abre nadie la puerta si le voy a pedir guita.” 92 
“No, pero vos tenés un montón de chapa. ¿Cuánto querés? Yo te doy la guita, andá.”  93 
Y yo te aseguro que muchos agarran. Ése es el problema. Y ellos piensan que ésa es la forma 94 
de laburar. Y realmente ésa no es la forma de laburar. Ése es el peligro. Entonces no 95 
avanzamos nunca.  96 
Hay una cuestión de cuadros técnicos, que hoy la muni no los tiene, a pesar de tener tanta 97 
gente adentro. No los tiene, y además si los tiene mejor que no los uses. Bueno, ahora hay dos 98 
pibes que enganchamos, que los pibes no son técnicos, son administrativos, pero tienen toda 99 
la garra, todas las ganas. Laburan un montón, si se tienen que ir a las seis de la tarde, se van a 100 
las seis de la tarde. Están empoderados con la idea, con la militancia del laburo. Porque hay 101 
muchas cosas que tienen que ver con la militancia. No una cuestión de militancia partidaria. Es 102 
una cuestión de militancia del tema, de lo social. 103 
 104 
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II.7E) ¿Cómo necesita ser y qué necesita saber hacer un ciudadano para ejercer su rol en 105 
instancias participativas con plenitud? 106 
Creo para esto que la persona tiene que tener un real compromiso. Si no tenés un compromiso 107 
de vida respecto a lo que pensás que tiene que ser. Sea para el lado que sea, más allá de la 108 
cuestión económica. Cuando empiezan a tañir los intereses económicos, enseguida la 109 
participación se diluye como agua. Y es muy fácil comprar a la gente que no está 110 
comprometida realmente. Es muy fácil y muy rápido. Y mucha gente también veo que 111 
históricamente va y participa para pegar dos o tres gritos para ver cómo moverse, en función 112 
de después silenciarse. Y es muy habitual de las prácticas latinoamericanas. No solamente es 113 
argentino. Es muy latinoamericano. 114 
Yo creo que la primera cuestión en sí es tener un real compromiso con lo que uno cree que 115 
tiene que ser la cuestión de futuro. Lo que a uno lo ata con el futuro y con el pasado de cada 116 
uno. Esto de las raíces y la proyección, es como que si ese vínculo está es factible que la 117 
persona pueda participar desde un lugar de fortaleza, que no es siempre fortaleza el que mejor 118 
grita. Aunque a veces los buenos gritones también sirven. 119 
Después la cuestión del conocimiento. Muchas veces te terminan aplastando. Y este 120 
mecanismo, de dejarte los espacios de participación para que participes y que quedes ahí. 121 
Ahora es como más nuevo. Pero es importante tener siempre en la mano las cuestiones que 122 
tienen que ver con cómo es el acceso al lugar que llegaste: la Carta Orgánica, la ley tal, la ley 123 
cual, el estatuto o lo que sea. Ahora tenemos un conflicto en la red global de fútbol porque 124 
tenemos una ONG que fue la que organizó la red global, una ONG de Alemania, que medio 125 
que se está haciendo un negocio para ellos mismos. Entonces tiene cuarenta tipos laburando 126 
en Alemania que cuestan una fortuna. No hay ninguna agencia en el mundo que esté haciendo 127 
eso, y nosotros lo hacemos, ja, ja. Entonces llega un financiamiento de un millón de dólares y 128 
se los queda la ONG. Y no se reparte a los 80 países del mundo. Cuando nosotros con treinta 129 
mil dólares hacemos proyectos de un año y medio. El desbalance es muy grande. Ahora, 130 
¿cómo los corrés? Y los corrés con el estatuto. Cuando empezás a meter el estatuto. A veces 131 
vas corriendo siempre detrás. Mi imagen últimamente es que siempre estoy detrás. Ayer lo 132 
hablábamos con TD. Me decía: “Sí, parece que somos eternamente los troskos de siempre, 133 
que siempre estamos en contra.” Claro, no es verdad, no somos troskos en contra. Como que 134 
uno siempre alberga la esperanza. De hecho yo con este gobierno actual la tenía. Albergaba la 135 
esperanza. Pero en tres meses ya me tengo que dar cuenta que ya está. Hace tres meses 136 
atrás yo llamaba por teléfono, casi me invitaban a comer a sus casas. Y hoy ni siquiera me 137 
atienden el teléfono, no me responden ni un mail. Entonces me tengo que dar cuenta. Solito me 138 
tengo que dar por enterado cómo son las cosas. No tengo que seguir insistiendo: Flaco, che, 139 
yo estoy acá. ¿Te acordás? Hace tres meses éramos unos divinos y ahora somos unos 140 
insoportables. Por suerte con la gente con la que hemos laburado, por ejemplo con HW o con 141 
KL, seguimos estando. Pero seguimos siendo los parias. Y tanto HW como KL justifican la 142 
regla. Sobre todo más HW, porque HW es un tipo que además está en una condición de 143 
DISSERTATION Patricia Ramírez-Fischer 
Thema: Von der repräsentativen zur partizipativen Demokratie. Zur politischen Mitwirkung von 
BürgerInnen unter erwachsenenpädagogischen Aspekten 
 
 781 
discapacidad. Entonces, si nosotros tenemos un discapacitado trabajando, ¿cómo decís que 144 
no? Tendría que haber un 4% de empleados públicos trabajando con algún tipo de 145 
discapacidad. No lo tienen. Bueno, pero justificamos que tienen a HW en el máximo cargo de 146 
discapacidad. 147 
Yo creo que son las dos cosas. No se puede solamente estar convencido y no tener ningún tipo 148 
de información sobre lo que legalmente te respalda. Y yo creo que una de las cosas que 149 
muchas veces nos olvidamos de tener en la mano – que yo últimamente estoy haciendo como 150 
una práctica más habitual - son las convenciones de derechos humanos. Que en nuestro país, 151 
a pesar de que parezca poco, es una supra ley. Cualquier cuestión de derechos está por 152 
encima de cualquier cosa al ser supra ley. Y creo que hay que empezar a pensarlo. Yo empecé 153 
a cambiar. Yo antes era como una cosa de meterme en cada una de las leyes. Cada ley tiene 154 
sus vericuetos. Las convenciones de derechos humanos son valiosísimas. La nuestra, la de 155 
discapacidad, la última, es además super contundente y exacta. La convención de los derechos 156 
del niño. Hay cosas que hay que empezar a tenerlas en la mano y sentarse con eso en la mesa 157 
de discusión. 158 
Nosotros el anteaño pasado, cuando hicimos las dos ordenanzas del Consejo Local del 159 
Discapacitado y la Dirección de Gestión para Personas con Discapacidad, con el Concejo 160 
anterior lo tratamos de llevar a la discusión. Y había cosas que eran terribles. Yo me acuerdo 161 
de MB que me decía: “Pero ustedes ¿qué quieren, cambiar toda la legislación?” Y sí, y la tenés 162 
que cambiar. Cuando hay una supra ley que te plantea que tenés que cambiar toda la 163 
legislación, lo tenés que hacer. No tenés posibilidad de decir que no. Para eso no adherís. 164 
Cualquier país tiene la posibilidad de no adherir a las convenciones de derechos humanos. Por 165 
suerte nuestro país adhirió a todas. Ése es el material más fuerte que tenemos. Adhieren, yo 166 
creo, por una cuestión de oportunismo histórico. La primera ley de discapacidad que se hizo en 167 
la República Argentina fue para su momento una ley muy avanzada. La hicieron en la época de 168 
Videla. Pero ¿por qué? Porque en Argentina era justo el año internacional de las personas 169 
impedidas, se llamaban en ese entonces. Y Argentina quería entrar en la Copa del Mundo del 170 
78. Para poder ser elegido, y para poder estar en toda esa historia, había que participar de 171 
estas cuestiones del concierto mundial. Y para hacer eso había que trabajar por los 172 
discapacitados. Entonces aprobar una ley que le era completamente ajena al proceso, que de 173 
hecho después la trampa fue que la reglamentaron cuando se les cantó. Entonces muchas 174 
cosas no se reglamentaron nunca. Pero esas cosas es como que hay que tenerlas en cuenta. 175 
Cuando el contexto internacional te marca la agenda. Nosotros deberíamos ser lo 176 
suficientemente astutos como para agarrarnos a ese contexto internacional. Sobre todo en este 177 
país, en este momento, que la cuestión de derechos humanos está a boca de jarro. Hoy el 178 
discurso pasa por los derechos. Y cuando se refieren a otra cosa, vos les decís: Pero vos estás 179 
desatendiendo esto. Igualmente hay una cuestión muy perversa. Si te quieren desoír te 180 
desoyen con una facilidad maquiavélica. 181 
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Hoy por ejemplo vi en el diario que aparentemente se dio lugar a un recurso en el supremo 182 
tribunal de justicia, donde obliga al IPPV a hacer una vivienda a una mamá que tiene un hijo 183 
con una discapacidad muy profunda. Los mecanismos van a tener que ser esos. Claro, si se lo 184 
llevo a la justicia, no puede decir que no le puede brindar una vivienda. Le tiene que brindar 185 
una vivienda, porque adhirió a la convención. Y la convención tiene un artículo, el 28 ó el 32, no 186 
me acuerdo bien, que plantea la obligatoriedad de los estados parte, de brindar vivienda, 187 
educación, alimentación y hasta vestimenta a las personas con discapacidad. Hasta 188 
vestimenta. Claro, si yo mañana salgo a decirle a todos los discapacitados que conozco esto, 189 
se arma un quilombo mañana. Hay que ser un poco prudente, también. Porque también hay 190 
una cuestión de lógica de posibilidades. A mí lo que me extraña es que los tipos no lo leen. O 191 
no lo leen o no les importa. No sé cuál es el mecanismo en el medio. Porque si no es posible, 192 
no lo firmes. No te hagás responsable de esto. Ellos lo firmaron porque en algún lugar 193 
pensaron que era posible. Ahora pasaron cuatro años ya, y no se hace nada. Entonces no le 194 
encuentro la lógica. 195 
¿Vos estuviste en la comisión de juventud de la Mesa de Concertación? 196 
No, nosotros en esa época estábamos en el Consejo Local del Discapacitado y habíamos 197 
propuesto que el Consejo Local del Discapacitado se integre a la Mesa de Concertación Social, 198 
pero las otras organizaciones no quisieron saber nada. Una lástima. 199 
Yo le decía a HM que cuando asumiera – entró por acá y salió por allá y dio la vuelta - y 200 
también lo hablé con KW, que apoyes la política pública que estás haciendo en un espacio de 201 
concertación de políticas. Porque de esa forma vas a tener legitimidad. Y no vas a tener los 202 
quilombos que vas a tener de la cantidad de monos a los que les dio de a cien pesos MH, que 203 
te van a seguir yendo a golpear la puerta, pidiéndote los cien pesos por semana. Ésa era la 204 
metodología de política social que hacía MH. Era de terror. 205 
Un espacio donde se puedan discutir algunas cuestiones. No es que pierden legitimidad. A mí 206 
me pasó con la gestión anterior, con el Concejo Deliberante. Con esta gestión es como que es 207 
todo medio nuevo. O no entienden nada o no les importa tres carajos, no les importa nada, ni 208 
siquiera les importa eso. No es que tienen el fantasma, muy peronista de su parte. Los 209 
concejales del periodo anterior lo veían como una cuestión de que iban a perder legitimidad. Lo 210 
veían como una amenaza a su gestión. No, en realidad uno no está diciendo el diseño. Yo creo 211 
que ahora si no se plantea en este Estado moderno los codiseños de políticas públicas, estás 212 
en el horno. Porque no podés diseñar política pública. Además, la política pública ya está 213 
diseñada. Lo que hay que hacer es ejecutarla. En realidad te diría que hasta los concejos 214 
deliberantes están al pedo. Lo que deberíamos hacer son instancias de legitimidad de esa 215 
legislación que se hizo, cómo se instrumenta, cómo se lleva a la práctica, cómo se consulta al 216 
vecino, cómo se ve. Ése debería ser el rol del concejal. No solamente ir a hacer las sesiones a 217 
los barrios, lo que me parece bárbaro. Es un paso muy significativo ir a un barrio y hacer una 218 
sesión ahí. Está buenísimo. Pero no es solamente eso. Porque el vecino ya ni va siquiera a 219 
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esos espacios. El tipo que va no es el tipo que tiene representación. La gente común está en 220 
otro nivel. Y esto pasa a todo nivel. Estás tan necesitado de la sobre vivencia cotidiana, que en 221 
general las personas no logran participar en todos los espacios. La participación es un mito al 222 
cual nos hemos asido en muchos casos pensando que era, no sé. Eso se podría haber 223 
planteado hace 30 años atrás, cuando la Argentina gozaba de otro status socioeconómico; 224 
todos los argentinos gozábamos de otro status socioeconómico. Hoy no es posible. Yo lo veo 225 
también desde el marco institucional. Las instituciones que pueden plantarse y mirar más allá 226 
del hoy son aquéllas que han logrado manejar una cuestión económica un poco más holgada. 227 
En el caso nuestro soy yo solo. Ni siquiera tengo un par que me haga la segunda. El resto son 228 
treinta personas que están laburando para sostener la cuestión de acá adentro todos los días. 229 
Es muy difícil en ese esquema tener una legitimidad representativa.  230 
Y ésa creo que es hoy la gran trampa de la democracia representativa hoy. No hay una 231 
legitimidad representatitva. Porque tampoco la gente vota plataformas. Tampoco la gente vota 232 
ideas. La gente vota a personas. El mecanismo perverso es que la persona después dice: “No, 233 
a mí me legitimaron mi representación. Entonces, en nombre de mi representación apruebo 234 
que se empiece a hacer la ley de minería. Y usemos otra vez el cianuro.”  235 
Tenés que empezar a saber leer qué es lo que pasa en los contextos. Y el problema es que 236 
hay un divorcio muy grande entre el momento en que sos candidato y el momento en que ya 237 
sos una pieza política, y la ciudadanía. El divorcio es tan grande que los tipos tampoco se dan 238 
el lujo de poder dar marcha atrás algo que hasta ellos mismos saben que no es bueno. En esto 239 
hay que ser absolutamente sincero. Yo lo he hablado con muchos de ellos, y están 240 
absolutamente de acuerdo con el reclamo. Lo cual es una perversión absoluta. Entonces los 241 
tipos saben que su deber sería como ciudadanos votar en contra, pero votan a favor porque 242 
hay un mandato de uno solo de arriba, que puja mucho más que toda la ciudadanía que les 243 
depositó la representatividad. Entonces la democracia representativa hoy como tal, no existe, 244 
porque los mecanismos no son de representación de ideas. Son de representación de 245 
personajes. Es como un teatro. Que está todo bien, pero vamos a tener que habilitar otros 246 
espacios, porque si no, la construcción de política va a ser muy difícil. Va a ser muy difícil. Yo 247 
creo que estos espacios de concertación serían ideales. Sobre todo si se logra estructurar esos 248 
espacios en la posibilidad de generar lugares donde la gente pueda hablar. Los modelos. Yo 249 
me acordaba la otra vez cuando estuve en Costa Rica. Fuimos a un barrio, donde trabajaban 250 
unos compañeros, que es un barrio de migrantes nicaragüenses, los nicas. Tuve ahí la 251 
posibilidad de hablar con un ex combatiente, con dos, había una mujer también. Y ellos 252 
contaban lo que había sido el proceso democrático, apenas logra la revolución sandinista 253 
entrar en Managua. Y éste me decía:  254 
“Nosotros lo veíamos a Daniel, que venía en un auto al barrio. Paraba el auto, se bajaba, 255 
hacíamos como una especie de teatro donde venían todos los vecinos, y todos le 256 
planteábamos cosas a Daniel.” Daniel Ortega era el presidente. “Y nosotros le decíamos: Pero 257 
Daniel, usted dijo que iba a tener la plata. ¿Usted tiene la plata?”  258 
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Todos tenían información, que ése es un dato importante. Todos tenían información. Todos 259 
podían hacer lectura de la información que se tenía, que ése es otro dato no menor para el 260 
contexto actual. Porque en Argentina hoy hay una inmensa mayoría que ni siquiera puede leer 261 
la información que tiene. Leer quiere decir en el concepto de razonarla, entenderla. Si no es 262 
como que pasa y bueno y listo.  263 
Entonces me decía: “Nosotros teníamos esas dos posibilidades y además teníamos la 264 
posibilidad de planteárselo al presidente. Entonces decíamos: Pero, señor presidente, la 265 
donación que le hizo el gobierno de Suecia para crear tantas escuelas ¿dónde están las 266 
escuelas? Entonces el presidente nos tenía que decir: No, estoy construyendo tal. Y acá 267 
cuándo va a construirla. A ver, señor secretario, dígame la fecha cuando va a construir la 268 
escuela acá.”  269 
Entonces se comprometían públicamente. Obviamente ése no es un modelo sustentable para 270 
un país como la Argentina. Pero quizás las posibilidades de darle la charla es importante. Y 271 
que los compromisos pasen a ser reales. 272 
Quizás también hay que empezar a ser más coercitivos. Que cada tipo que se mete en la 273 
función pública comprometa su propio patrimonio. Eso creo que tiene que ser en la Argentina. 274 
Argentina está muy acostumbrada a que no es así, y no somos un país transparente como para 275 
hacerlo de esa forma. Yo creo que cada funcionario tendría que tener a disponibilidad su 276 
patrimonio personal, en cuestión de que si hice una chanchada el patrimonio queda acá. Claro 277 
que eso exime a los que menos patrimonio tienen, que es el otro problema de ese tipo de 278 
cosas. Los deja fuera de participación.  279 
Dimension der Richtung politischer Partizipation (= P) 280 
II.3P) ¿Qué lleva a algunos políticos y técnicos de la administración municipal a resistirse a la 281 
participación ciudadana? 282 
Yo creo que la calidad democrática es tan baja, pero tan baja, tan pobre en Argentina hoy, que 283 
cualquiera que haga un poco de sombra se siente como una amenaza total. Creo que 284 
básicamente es eso. No es que no quieren que participen. Les da terror que participen. Porque 285 
cualquiera que pueda participar puede amenazar su status quo. Porque no tienen construidos 286 
estándares como para decir yo me merezco estar acá. La mayoría de los funcionarios políticos, 287 
sobre todo en lugares como Bariloche, no llegan por mérito. Llegan porque llegan. Porque son 288 
amigos, porque fueron militantes. No llegan por méritos propios. No tienen la construcción de 289 
una imagen acorde a la función que van a tener que hacer. No tienen una trayectoria. La otra 290 
vez justamente hablábamos sobre eso con la gente de la muni, con KH, con respecto a la piba 291 
ésta que está en Cultura, que es Secretaría de Cultura ahora. Pusieron a una piba que fue la 292 
que hizo la política pública de cultura en la época de BJ. Porque ella fue la que construyó esa 293 
política pública junto con Torrejón. Y la política de cultura de la época de BJ fue un fiasco. Lo 294 
único que pudieron hacer fueron dos o tres eventos. De hecho ya mostraron. Si eso es cultura, 295 
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bueno. Yo les había dicho. Acá hay que empezar por empezar a trabajar la identidad cultural 296 
de la ciudad. Si no trabajás la identidad cultural, y no trabajás la cuestión de identidad, no vas a 297 
poder saber nunca qué somos. Vamos a poder llegar a hacer lindos eventos. Pero una 298 
Secretaría de Cultura no le pongas. Ponele subsecretaría de cultura, o subdirección de cultura. 299 
Ponelo en el galpón. Porque total no importa si lo único que va a hacer es generar eventos. 300 
Cuando vos llevás a un lugar así a un tema como cultura, que nos pareció interesantísimo que 301 
lo ponderen desde el lugar de secretaría, bueno tenés que empezar a dar un debate de 302 
construcción muy profundo, unido al modelo socioeconómico que vos querés impulsar. Ya no 303 
estamos hablando de generar cositas. Estamos hablando de un modelo cultural, del debate del 304 
modelo cultural. Bueno, cuando pusieron a la persona que pusieron dije bueno, estamos 305 
hablando de la misma cosa, nada más que va a cobrar más ella, ja, ja. Más que la anterior. 306 
Bueno, está bueno. Me alegro por ella. Pero no es lo que debería pasar. 307 
El otro día llamaron por ejemplo a una reunión para crear el Consejo Cultural de Bariloche. Y 308 
llamaron por los medios públicos. Si sabe muy bien quienes somos los que venimos trabajando 309 
en la construcción de la cultura, las organizaciones que están. Yo de hecho no fui, no pienso ni 310 
ir. Yo me siento como ninguneado cuando me llaman por un medio público. ¿Qué es esto? 17 311 
años de ponerle el lomo y me llamás por un medio público. Cazá el teléfono y llamá por 312 
teléfono. Hacelo personal. Buscá en los aliados que tenés en la construcción de identidad 313 
cultural en la ciudad, que sabés quiénes son, y por lo menos sé un poco más inteligente. Pero 314 
ni siquiera para eso les da. 315 
 316 
IV.6P) ¿Qué características en el liderazgo de la administración municipal promueven o 317 
impiden la incidencia participativa de la ciudadanía en la Mesa de Concertación Social? 318 
¿Cuáles de esas características son trasladables a otras situaciones de incidencia 319 
participativa?¿Cómo tiene que ser nuestro intendente? 320 
Ja, ja. Como ninguno de los que tuvimos. Como diría el amigo Bernardo Toro, tiene que saber 321 
hacer una buena síntesis de las contradicciones. Sí, me parece que ése es un punto 322 
interesante. 323 
No sé, creería que puede ser un perfil interesante alguien que pueda conciliar. Que tenga una 324 
imagen más de posibilidades de conciliar. Bariloche no debe ser fácil para gobernar. Hay 325 
muchos intereses contrapuestos, y muy contrapuestos. Yo creo que sí tiene que ser una 326 
persona que tenga que estar mirando necesariamente las cuestiones desde una perspectiva de 327 
derechos. Eso es casi creo una única condición. Porque ahí está todo. Y tendría que ser una 328 
persona que pueda construir a base de consensos. Es muy difícil que una persona a nivel 329 
municipal acá, un líder pueda llegar a ser un líder municipal si no construye en base a 330 
consensos. Es muy difícil. No creo que pueda ser factible. No lo veo posible. Porque hoy como 331 
está la cosa. Además, con lo que está pasando. En la última elección, ¿cuántos candidatos 332 
hubo? 17. El que ganó tiene una falta de legitimidad total. No tiene ni la representación del 20, 333 
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25% del padrón. No es nada. La legitimidad no la tiene. Y hace muchos años que no hay un 334 
intendente que tenga legitimidad, de decir que tiene un 60% del padrón que lo votó. BJ lo tuvo 335 
pero no tuvo legitimidad por como estaba él. Un tipo que no legitimaba, porque era un tipo que 336 
no se podía parar por su estado de salud. Ahí fue mal usado. Se aprovecharon de una 337 
situación para crear una legitimidad. Pero tampoco fue legítimo.  338 
Los partidos políticos no tienen candidatos. Recurren a manotazos. Yo he tenido muchas veces 339 
discusiones, sobre todo con los peronistas. Tienen cuadros formados. La cuestión es empezar 340 
a trabajar de movida y no pelearse entre ellos antes de tiempo. Pero tienen cuadros formados, 341 
gente formada, gente que puede construir. Los hay, pero sin embargo no los aprovechan. No 342 
sé. Después se matan entre ellos. Yo creo que se juegan muchas cuestiones económicas en el 343 
medio. El problema lo tenemos los que hemos dejado históricamente que lleguen los que 344 
llegan a los lugares de poder. En eso hago un mea culpa total.  345 
Éste no es un municipio como Pilca. Es Bariloche. Y la incidencia que tiene en posibilidades de 346 
dar chapa, de posibilidades de generar que el tipo después arme su propio quiosco; y además 347 
las posibilidades que tenés de convertirte en un corrupto y sacar guita en la gestión nomás, son 348 
infinitas. No es poca cosa. El intendente de Bariloche lidia con gente procedente de estamentos 349 
de poder muy grande. Creo que justamente llegan con esa mirada. Yo no puedo creer que 350 
haya habido candidatos como PH, que tiene el prontuario que tiene. El otro candidato del PJ, 351 
KB, fundió como tres veces su propia empresa. Hasta DD dice que lo echó por corrupto. No 352 
puede ser. ¿Por qué llegan esos tipos? Yo fui compañero de EC y KC. Los conocí en el 353 
secundario. No son tipos que tengan una trayectoria interesante, positiva. No lo son. Acceden, 354 
no por mérito, sino porque hemos dejado el espacio muchas personas que por ahí podríamos 355 
haber presentado otro tipo de batalla, y lo dejamos. De eso me hago cargo, porque uno no 356 
puede quejarse de los otros si no hizo nada. Por otro lado porque es una buena posibilidad 357 
para un rédito personal. Hasta mismo ser candidato es una posibilidad para generar un rédito 358 
personal. Muchas veces nosotros no lo queremos ver, los que trabajamos en las 359 
organizaciones sociales y desde este lugar. Nos cuesta ver este tipo de cosas, realmente es 360 
así. Cuando uno se empieza a dar cuenta de eso, se da cuenta cuántas veces te están usando, 361 
y cuántas veces quieren que vos aparezcas y vayas y te vean con ellos para sumar a su chapa. 362 
Porque después los tipos tienen que ir y trabajar con el CEO de Coca Cola, con el CEO de 363 
Telefónica, con el magnate Fulano, con el magnate Mengano, con Charly Alberti, con tipos que 364 
tienen otros accesos. Y pasás a ser un referente. Esto que hablábamos, una cosa es ser 365 
referente de Dios. Después cuando conocés. Charly Alberti hoy es el referente de Al Gore en 366 
Argentina. Habría que conocerlo a Al Gore para ver si Charly Alberti realmente es lo que se 367 
presenta que es. Y después habría que ver si Al Gore es tan importante como Charly Alberti lo 368 
presenta. Pero Charly Alberti entra a la presidencia de Parques Nacionales como si fuese el 369 
presidente de Parques Nacionales. Y casi tiene más posibilidades Charly Alberti de manejar el 370 
Parque Nacional desde su campo en Lago Guillelmo, que el intendente del Parque Nacional. Y 371 
el Intendente de Bariloche se puede comunicar directamente con Charly Alberti.  372 
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Son estas posibilidades que te genera el poder. Por eso se meten muchos ahí adentro. Lo que 373 
pasa es que también es muy frustrante. Porque está todo muy armado de forma que no puedas 374 
acceder. Yo, con un grupo de militantes del GH, hace como 16 años atrás le hicimos una 375 
interna a KB en el GH. Y no pudimos ni siquiera llegar a presentar la lista. Nos metieron tantos 376 
palos, que ni siquiera pudimos presentar la lista. Habíamos armado la lista; me acuerdo que 377 
había tres compañeros que eran obreros de la construcción. Y 24 hs. antes nos dicen: “Bueno, 378 
pero la lista la tienen que refrendar en la justicia electoral; cada uno de los candidatos tiene que 379 
ir a firmar la lista.” Nosotros no teníamos ni un aparato, ni nada. Hasta que encontramos al 380 
compañero llegó tarde. Cerraba a las 12 y media. Llegamos a las tres de la tarde. Ya está, 381 
fuiste, perdiste la posibilidad de meterte a una interna de un partido tan pedorro como era el 382 
GH. En ese momento ya era pedorro. Hoy ya es pedorrísimo, aunque haya metido un 383 
gobernador. Es muy difícil. Está todo muy armado para no dejar espacios de participación 384 
disponibles. A no ser que se puedan construir espacios nuevos como el que construyó HH. 385 
Pero ahí, yo participé del trabajo que estuvo haciendo HH; estuve un tiempo participando.  386 
 387 
Pero claro, el problema de las ONGs es la imagen pública que uno va adquiriendo, y quedar 388 
pegado a una cuestión partidaria es complicado. Entonces cuando te empiezan a decir que vos 389 
tenés que ser candidato, vos decís: “No, flaco, yo no puedo ser candidato, porque yo ya no soy 390 
sólo MT, además soy DB. Entonces yo arrastro una institución detrás de una lista partidaria. 391 
Lamentablemente no puedo ser candidato de un partido. De mil maravillas, de mil amores, te 392 
regalo lo que quieras. Me siento y te lo regalo. Porque no pretendo nada, no quiero el 393 
ministerio, no quiero la secretaría, no quiero nada. Te lo regalo, pero no puedo seguir.” Ahora 394 
se ofendió conmigo. Me pidió que vaya la murga de DB a hacer un acto. No puedo ir con la 395 
murga. Me extraña de él que lo pida. Decile a los de Gente Nueva que te vayan a hacer un 396 
acto, a ver. No van. Y después unos días antes de la elección, que vino Binner, fui a verlo, y 397 
ahí me dijo: “Claro, vos estás trabajando para PH.” A mí me había pasado que NN me pidió 398 
que sea fiscal de las primarias por el PJ. Hay cosas a las que uno puede decir que sí o que no. 399 
Y hay cosas a las que no podés decir que no. Cuando te dice la referente del Ministerio de 400 
Desarrollo Social si podés ser fiscal, vos decís, sí, como no, ya voy. El otro día también, le 401 
mandé una carta a NQ y me dice FB: “Ay, sí, buenísimo, ya la recibí, la vamos a ver con el 402 
senador. ¿Sabés qué? Estamos haciendo una reunión de Colina. ¿A vos te gustaría 403 
participar?” Por supuesto, ja, ja. ¿Qué le voy a decir? A mí lo que me extraña es que un tipo 404 
como HH no se dé cuenta de esas cosas. Él sabe que estamos todos engranpados. Yo tengo 405 
que jugar todo el tiempo a ser oficialista. Todo el tiempo. Los de un partido estaban 406 
convencidos que yo los votaba a ellos eternamente. Históricamente siempre fui de su partido. 407 
Me mandaban mensajes: “¡Ganamos!” Cuando ganaron la otra vez. Ja, ja, buenísimo, yo no te 408 
voté. Éstos, ahora, están convencidos de que soy oficialista, y que soy kirchnerista además. Yo 409 
no la voté. Les dije a un par de amigos: Soy el único fiscal de Cristina que vota a Binner, ja, ja. 410 
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Y fui y fiscalicé, para todos, no para ella solamente. Fiscalicé para todos; fui a ver si estaban 411 
todas las boletas, no una. Es difícil.  412 
Yo todavía no me senté con HH. Pero lo que sí no me gustó es que acomodó muchísima 413 
gente. Y no sé si todos. No. Sé que muchos de los que acomodó no tienen ni idea de por qué 414 
mierda están ahí. Muchos. Por ejemplo, DT. Es un buen tipo, es un empresario muy inteligente, 415 
pero sobre el tema de política de empleo, para juventud. No es un tipo que haya construido 416 
desde ese lugar. Y le dieron ese lugar, bueno, ahí está, haciendo nada. Y el problema de HH. 417 
En su momento yo estuve a favor de que haya agarrado, por ejemplo. Me parecía piola. Ahora 418 
me parece que debería haber renunciado hace un mes. Porque ahora está quedando pegado a 419 
toda esta gestión. Ahora ya es parte. El día de mañana no va a poder despegarse. Eso lo 420 
charlé la otra vez con MM. La gestión ya está comprometidísima. Después de lo que pasó con 421 
el tema de la megaminería; lo que está pasando con los pibes hoy; lo del vertedero. La 422 
respuesta que se le ha dado a los pibes. Por esas tres cosas ya tendría que haber renunciado. 423 
No podés seguir. Por más que tengas la posibilidad de generar algo; no vas a poder generar 424 
nunca nada. Son tres cosas muy complejas como para hacer la vista gorda. Lo de los pibes es 425 
muy complejo. La lucha de los pibes es muy interesante. Lo que están planteando lo hacen 426 
muy bien. Y no hay que hacer la vista gorda. 427 
Nos estamos juntando los que en los 80 organizamos los centros de estudiantes de acá. 428 
Teníamos unas pretensiones que nos llevábamos el mundo por delante. Era divino, relindo. La 429 
verdad, que ahora, volviendo a ver eso. Llegamos en cuatro años a punto de armar una 430 
coordinadora provincial de centros de estudiantes. Nosotros logramos este boleto estudiantil 431 
actual. Hicimos una movilización de como cinco cuadras. Me acuerdo que era una cosa gigante 432 
para Bariloche en ese momento. Todos los colegios bajaron. Y teníamos dieciséis años, 433 
diecisiete. Nada, éramos unos pichi. Participábamos en la APDH, en el movimiento por el 434 
desarme nuclear y la paz, en el centro mapuche, en todos los espacios de participación. Me 435 
acuerdo de haber traído una vez a Osvaldo Bayer a dar una charla y la película “La Patagonia 436 
Rebelde”. Éramos unos mocosos irreverentes. Yo tenía 15 años cuando trajimos a Bayer. Un 437 
mocos. Y yo la verdad que esto que está pasando ahora me remonta a eso. Qué loco, ¿qué 438 
pasó? Pasaron más de 20 años y estamos en el mismo punto. Y los chicos están exigiendo 439 
algo, que los chicos venían exigiendo en el ochenta y pico, cuando yo era pibe. No puede ser 440 
esto. Ya no puede ser. Y no pueden ser las respuestas que se les dan. No podés ir y decirles: 441 
“Bueno, está bien, ustedes lo tienen gratuito, váyanse. Y a los demás no, y los otros van a 442 
pagar tres veces más.” Porque los pibes ya no son tontos. Se dan cuenta que las tres veces 443 
más que tiene que pagar su papá para viajar en colectivo es el pasaje de ellos. Le trasladaron 444 
su pasaje gratis a su papá para ir a laburar. No son tontos los pibes. No puede ser que los 445 
tratemos como los tratan. 446 
Y a la gente del vertedero. No se puede. Desde ese lugar ya, me tendría que haber ido. No 447 
podés gobernar las cosas así. Ahora el intendente retiró la denuncia. ¿Cuánto te va a durar? 448 
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Hasta que te calientes de vuelta con otra boludez más. ¿Así vas a seguir gobernando? ¿Cuál 449 
es el criterio? 450 
 451 
IV.7P) Entre las OSC del ámbito social: ¿Cómo fue percibido el trabajo conjunto entre sí en la 452 
Mesa de Concertación Social? Y la interacción con el sector público y con otros grupos: ¿cómo 453 
fue vivido y valorado? 454 
Creo que se hacen los mejores intentos. A veces salen bien. Otras veces no sale nada. Creo 455 
que tiene que ver con el estado general. Cuando vos tenés que andar mirando de tener los 456 
platos con comida adentro, es poco posible. Esto es lo mismo que hablamos de la cuestión de 457 
la participación. A nivel organizacional, institucional nos pasa lo mismo. Creo que cada vez más 458 
estamos tratando de sobrevivir. Cada vez es más complicado. El tema de que la Argentina 459 
haya salido del grupo de países más necesitados del mundo, y que estemos fuera de la mirada 460 
de la cooperación internacional nos ha dejado un agujero más que importante, porque no es un 461 
agujero que remplazó el Estado. Tampoco el trabajo que hacemos lo ha remplazado el Estado. 462 
La ausencia del trabajo sigue existiendo. El Estado no se ha hecho cargo de nada. En ese 463 
sentido sigue el mismo paradigma de los noventa. No es que cambió. No es que tenemos un 464 
paradigma completamente diferente y tenemos un Estado totalmente presente. El Estado sigue 465 
tan ausente como en los noventa o más. Porque ahora está perversamente ausente. Y las 466 
organizaciones casi no tenemos tracción económica. Entonces lo que se ha hecho y lo que se 467 
hace es a costa de un esfuerzo personal y militante gigante de cada uno de los referentes de 468 
las organizaciones. Y es bastante injusto que sea así. 469 
Nosotros desde el área de discapacidad hemos logrado algunas cuestiones interesantes. 470 
Logramos hacer esas dos ordenanzas que nos costaron dos años de pelea con el Concejo. 471 
Tardamos seis meses en hacerlas y nos llevó un año y medio de peleas con el Concejo. Y eso 472 
nos hizo mierda. Terminamos super desgastados. Es una lástima, porque son procesos super 473 
ricos, muy interesantes, de mucha producción. Porque hubo gente que se iba todos los 474 
miércoles a trabajar la ordenanza y discutíamos. Después, solamente por caprichos personales 475 
de los que están en el momento en el poder, se diluye. Y creo que lo más terrible es que se 476 
pierde un capital. Porque vos lograste que se empiece a generar una cosa, y eso no es menor, 477 
es un capital gigante. 478 
El caso de ND. Cuando fue presidente del Concejo tenía una predisposición al diálogo, a la 479 
escucha. Era un tipo que accionaba sobre la escucha. La perdió instantáneamente en el 480 
momento que subió al ejecutivo. Yo he tenido reuniones con él para ir a decirle: Mirá, ND, te lo 481 
vengo a decir, porque siento el compromiso de no salir a los medios a tirarte mierda, antes de 482 
decírtelo. Por favor, hacé algo ya. Y hacía lo contrario. Yo me acuerdo que una vez fui y le dije: 483 
Mirá, no podés dejarlo a HW. Le pusiste cuatro personas para laburar. Le pusiste un abogado, 484 
le pusiste equipo. No podés sacárselo porque MH no se lo banca a HW. Agarrala a MH, cagala 485 
a puteadas, porque vos sos el intendente. Y que tenga a los cuatro. Le sacó la otra, ja, ja. 486 
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Entonces ¿qué tuve que hacer yo? Salir a cagarlo a puteadas a los medios. No lo puedo 487 
entender. Y después se presenta para una reelección. 488 
 489 
V.3P) ¿Qué capacidades tienen que desarrollarse en las unidades de trabajo técnicas para 490 
implementar los acuerdos en el mismo espíritu que fueron concertados? ¿Qué medidas hay 491 
que tomar para logarlo?  492 
Uy, ése es un temita. Muchas veces el problema de las unidades técnicas es que se quedan 493 
mucho en la cuestión técnica y desvalorizan – sobre todo en las áreas sociales - lo que la gente 494 
tiene para aportar. Si bien no es con un lenguaje técnico – y en esto me incluyo - siempre hay 495 
que estar poniendo la pata ahí. Es muy complicado, porque también la cuestión técnica debe 496 
velar por el estado de derecho. Desde el punto de vista técnico, nosotros tenemos la obligación 497 
de velar por el estado de derecho. Imaginate si el día de mañana la gente sale con una 498 
cuestión que es totalmente retrógrada, de derecha total, o vulnerando los derechos de las 499 
personas ...  500 
Me acuerdo que había un debate en Zürich cuando fui la última vez, sobre la ley de 501 
discapacidad. Desde el punto de vista democrático estaba bueno el debate, porque se 502 
generaba el debate. El tema era que el debate iba a un plebiscito, que iba a decidir si se seguía 503 
otorgando beneficios económicos a las personas o no. El argumento era que había mucha 504 
gente que usufructuaba y abusaba del beneficio. Pero en vez de estar estableciendo criterios 505 
policíacos para controlarlo, lo que hacía era proponer sacárselo a todos. Y parece que ganó el 506 
no. Una compañera suiza me decía que el problema era que la discusión que hay que darse es 507 
si el Estado de derecho está por encima o no de la democracia. Debería estarlo. Porque pasan 508 
estas cosas. Además, la democracia es muy manipulable. Por eso creo que a los equipos 509 
técnicos les cabe el resguardo del estado de derecho. Les cabe la obligación, porque a muchos 510 
les importa un carajo. Y otros ni siquiera saben que hay un estado de derecho, ja, ja. Pero sí 511 
creo que ése es el lugar de los equipos técnicos. 512 
El otro aspecto de los equipos técnicos es el llevar la discusión del estado de derecho a un 513 
lenguaje más accesible a las personas. Yo creo que muchas veces la gente no entiende el 514 
estado de derecho y lo menosprecian. Escuchás muy habitualmente esto de la cuestión de los 515 
derechos humanos, ahora que mataron al policía. Y no se entiende que los derechos humanos 516 
están para que los Estados no vulneren los derechos del individuo. El problema del vecino que 517 
mató al policía, es un problema doméstico. No doméstico por menospreciarlo. Sino de la 518 
justicia penal. Es un tema criminal. No es una vulneración de derechos, porque la vulneración 519 
de los derechos necesariamente la tiene que ejercer un Estado. El único que puede vulnerar 520 
los derechos humanos es un Estado, o una multinacional, que ahora también está extendido a 521 
ellos. Ese deber está de parte de los técnicos, de presentarlo en un lenguaje más accesible, 522 
para que todo el mundo entienda qué significa el estado de derecho.  523 
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Yo creo, esto lo hemos discutido muchas veces con algunos compañeros, por ejemplo el tema 524 
de los diagnósticos participativos. Está buenísimo un diagnóstico participativo. Pero si hoy un 525 
diagnóstico participativo de la discapacidad me arroja que lo más importante es volver al 526 
modelo médico rehabilitador, yo tengo que dar la alarma desde el punto de vista profesional, de 527 
que eso es una vulneración del estado de derecho. Porque el paradigma hoy es social. Ya no 528 
es más la persona la que tiene discapacidad, sino que es una sociedad que la discapacita. Y 529 
esa diferencia de mirada marca un todo. Marca el lugar de la persona desde sus derechos o 530 
marca el lugar de la vulneración de sus derechos. No el Estado rehabilitador. Y es muy 531 
probable que si yo hago un diagnóstico participativo salga eso. ¿Por qué? Porque la gente 532 
todavía no ha accedido a esta información. Porque es una información que está hace 20 años 533 
en discusión en los espacios técnicos. Y desde los 70 está en discusión en espacios mucho 534 
más elevados a los que nosotros no hemos accedido todavía. A nivel de construcción teórica, 535 
por el lugar que nos toca, porque somos el culo del mundo. Además por el lugar geográfico. 536 
Esto se empezó a discutir a fines del 70 en Estados Unidos. En Argentina se está discutiendo 537 
desde hace menos de 5 años. Entonces plantear eso es muy complejo desde el punto de vista 538 
de la cuestión participativa con todo el mundo. Mismo para el discapacitado. Porque por ahí el 539 
discapacitado dice: “No, yo lo que quiero es que me rehabiliten.” Y, mirá hermano, está todo 540 
bien, pero el rehabilitarte no existe. Si empezamos a hablar del paradigma de lo que es la 541 
rehabilitación, no existe la rehabilitación. Es una mentira que nos vendió un grupo que sostuvo 542 
un status económico gracias a eso. Pero esta discusión recién se está dando.  543 
El lugar del técnico está en velar por las dos cosas. Por un lado ser democráticos, empezar a 544 
ejercer un liderazgo democrático, no un liderazgo de la academia, que hay que tener mucho 545 
cuidado con el liderazgo de la academia, del saber. Ejercer un liderazgo democrático. Sentarse 546 
en una posibilidad de construir con el otro, más allá de la academia. Y por otro lado velar por el 547 
estado de derecho. El estado de derecho que se ha logrado alcanzar. Lo interesante ahora de 548 
la convención específicamente desde ese lugar, es que plantea una ruptura de paradigmas a 549 
nivel muy general. Acá ya trasciende a la persona con discapacidad. La convención habla por 550 
ejemplo de diseño universal. No habla de estrategias de accesibilidad. Todo debe ser diseño 551 
universal, una cosa nodal. Y la construcción del otro diferente, del otro que tiene el disvalor de 552 
un modelo socioeconómico básicamente; empezar a poner ese lugar en la discusión, de decir 553 
bueno, están los otros marginados, que no son marginados por sus condiciones intrínsecas, 554 
sino por las relaciones con la comunidad, y por cómo se sostiene el Estado y la sociedad; eso 555 
es lo que vulnera el derecho y hace marginados del conjunto social. Y cómo revertir eso en 556 
función de una sociedad más inclusiva. Es interesante que lo plantea desde ese lugar. No es la 557 
discusión la discapacidad. Trasciende esa discusión. Lo que plantea es una reforma profunda 558 
de la cuestión social, de revisar qué es la construcción social para todos. 559 
 560 
V.5P) ¿Cuáles son los motivos por los que determinados sectores permanecen alejados de la 561 
participación?  562 
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Yo creo que con respecto al empresariado, sobre todo el empresariado barilochense, voy a 563 
hacer uso de la palabra de un compañero paraguayo, que hasta hace poco era el Ministro de 564 
Educación de Paraguay, que ahora está viviendo en Buenos Aires, un técnico muy bueno. El 565 
tipo decía: “Hay que hacer primero la diferencia entre empresario y comerciante.” Porque bajo 566 
el concepto empresario, nosotros también somos empresarios, somos emprendedores. Es el 567 
concepto del emprender. Y hay que pensar que cuando la empresa se convierte en 568 
mercantilista, y todo lo que genera es solamente en función del mercado, lo que está habiendo 569 
no es una empresa, sino un comercio. Yo creo que la gran mayoría tiene la visión de comercio 570 
en Bariloche, y no han logrado salir de esa visión. No todos, porque nosotros de hecho 571 
trabajamos con un muy buen empresario y somos muy amigos. Por eso en una macrovisión 572 
son tan chiquitos e inexistentes. Por eso Bariloche no se puede plantar como un lugar turístico 573 
de excelencia en el concierto global. Por eso, básicamente por eso, porque sigue siendo un 574 
comercio. En la medida que todos piensen que las condiciones del otro no afectan la imagen 575 
pública de una ciudad como Bariloche, estamos con un enorme problema. No se sostiene una 576 
economía basada en el turismo cuando le hacés la mirada al costado a la megaminería, a la 577 
pobreza, a la cultura. No se sostiene. Creo que el problema básico de los empresarios es ése.  578 
Con los otros sectores, creo que hay cuestiones de fondo, históricas. En el caso del 579 
sindicalismo argentino hay toda una historia, que yo veo que están excluidos de los espacios 580 
de construcción de política pública. Parece que si no son solamente las cuestiones de su 581 
sector, no hablan de otra cosa. Aún los más politizados, como los empleados de comercio o la 582 
UTGHRA en Bariloche. No participan en absolutamente nada. No comparten con otros. Pero 583 
eso tiene que ver con una lógica de construcción del modelo sindical que se estableció desde 584 
la época de Perón. Hay mucho trabajo sobre eso metido. Y lamentablemente tampoco en 585 
función de la construcción de ese tipo de modelos, Bariloche no ha tenido nunca dirigentes 586 
sindicales de talla importante. Bueno ahora tenemos a AT que está en el Ministerio de 587 
Educación, pero también es así la gestión que están haciendo. Es una porquería. La misma 588 
pavada. El otro día me decía: “Nosotros estamos estatizando las escuelas privadas.” Porque le 589 
sacaron un subsidio, directamente estatizaron una escuela privada en Viedma que se estaba 590 
fundiendo, entonces la hicieron del Estado. Eso no es dar oportunidades para todos. Le hacen 591 
un gran favor a los padres que ahora no pagan más cuota. Y el chico de las escuelas 592 
marginales sigue viendo cómo esa escuela en su representación ideológica sigue siendo 593 
escuela privada. Dejémonos de joder. Los simbolismos siguen estando, más allá de que le 594 
hayan cambiado el nombre y pongan pública ahora. No va a ir a acceder a ese lugar. Yo creo 595 
que el sindicalismo tiene ahí una cuestión de base histórica. Revertirla es muy compleja, en 596 
toda la República Argentina, no solamente acá en Bariloche. Ojalá fuese solamente en 597 
Bariloche. Pero en general, a no ser los intentos que hizo CTA. Pero a nivel central, donde 598 
podías ver que se comprometían en la discusión de otros temas, como la pobreza, la niñez, la 599 
discapacidad, no hay ese tipo de debates en el sindicalismo argentino. Y CTA está como está 600 
hoy fragmentado totalmente. 601 
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Y después en cuanto a las organizaciones y los vecinos, en cuanto a la cuestión de las juntas 602 
vecinales sigue siendo el mismo tema siempre. Como que todo el tiempo recae en los vecinos 603 
la única esperanza de que las cosas sean posibles. Y nos va quedando muy poco espacio para 604 
poder hacerlo. En la cotidianeidad de cada uno de nosotros es poco probable que eso se 605 
pueda ejercer. No pueden estar las garantías desde ese lugar. Si están las garantías en ese 606 
lugar estamos jodidísimos, fregados, como dicen los gallegos. Porque vuelvo por la discusión 607 
del estado de derecho. Hay una base de plano que tenemos que tener garantizada para poder 608 
empezar a discutir de otras cosas. Porque tampoco en el Estado moderno todo el mundo 609 
puede estar participando en un estado de asamblea constante. Porque te fagocita el hoy. Hoy 610 
hay una inmediatez y necesitás una rapidez para solucionar problemas, que no podés 611 
detenerte muchas veces en asamblea. Y la asamblea es necesaria por otra parte. Entonces 612 
para poder establecer una cosa y la otra, es necesario, bueno de hecho Púa lo está 613 
demostrando. Púa tuvo que dejar el asambleísmo, porque no lo podían sostener. No es 614 
sustentable.  615 
Si ponemos la mirada en el estado de derecho, yo creo que podemos llegar a tener una mejor 616 
perspectiva, porque en realidad lo único que ha cambiado en estos últimos cien años es 617 
solamente la tecnología. Las situaciones de vida siguen siendo las mismas. Con más rapidez 618 
para definir las cosas. Pero a la vulnerabilidad y la exclusión le cambiamos los términos, somos 619 
mucho más inteligentes en definirlas y darnos cuenta en dónde están, pero las cuestiones 620 
siguen siendo las mismas. No ha cambiado, no ha variado demasiado. En realidad, es peor. Se 621 
ha empobrecido aún más. Por lo que los desafíos son mucho mayores. Sumado a esto 50 años 622 
atrás, 60 años atrás, no era un problema lo ecológico, ni la droga en la dimensión que tiene. 623 
Eran temas que vos no tenías que pensarlos. Entonces ibas y accionabas. Si había que 624 
conseguir trabajo y había que meter una minera donde se murieran todos, estaba todo bien. Se 625 
podía hacer, era factible. Hoy además tenés que tener esos puntos en cuenta, lo que 626 
complejiza aún más la posibilidad de dar respuestas. Porque para dar respuestas vos tenés 627 
que atender un sinnúmero de cuestiones a tener en cuenta, que antes no las tenían en cuenta. 628 
No importaba. De hecho no importaba para nada. Lo cual no es que estaba mal lo que hacían. 629 
Lo hacían como podían. Pero hoy el panorama es mucho más complejo; es más urgente 630 
además, porque para colmo toda la degradación medioambiental está generando que todas las 631 
respuestas que se tengan que dar son muchísimo más urgentes que hace 60 años atrás. Y no 632 
tenemos establecidas las capacidades para hacerlo. Entonces estamos en una situación 633 
sumamente peligrosa. 634 
Entonces yo creo que demanda algo de todos. Lo que pasa es que no sé cómo esto se puede 635 
llevar adelante. La verdad, no sé, sinceramente no sé. Yo me acuerdo cuando planteamos lo 636 
de las ordenanzas en el Concejo, yo les decía a los concejales, cuando nosotros empezamos 637 
hace 16 años atrás ya estábamos diez años atrasados en la posibilidad de dar respuesta a las 638 
personas con discapacidad. En estos 16 años no pasó nada. O sea que ya estamos más de 20 639 
años atrasados en la posibilidad de dar respuestas a las personas con discapacidad. Y veo que 640 
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todos los años vuelve a pasar lo mismo en el debe y el haber. Ahora tenemos estrategias, 641 
tenemos gente que está puesta ahí. Tenemos a HW, la gente va, se queja, y le dice, llora y le 642 
cuenta. Pero no tiene presupuesto, no tiene equipos técnicos ni posibilidades de dar ningún 643 
tipo de respuesta. Entonces mejoramos en la posibilidad de la escucha. Pero no en dar 644 
respuesta, lo cual es mucho más perverso. Quizás sea mejor no escucharlos, y seguir 645 
autistamente y pensar que está todo muy bien, ja, ja. Pero si nos vamos a tomar el tiempo de 646 
escuchar a los demás. Y esto no es un problema que concierne sólo a las personas que lo 647 
padecen. Es un problema muy general, en una población como la barilochense, que además 648 
está siendo una población que empezó a envejecer. Es una ciudad que está en medio de un 649 
proceso de envejecimiento. Ya tenemos una tercera edad considerable importante. No 650 
tenemos mecanismos para atención. Si tomamos a las personas con discapacidad, no hay 651 
mecanismos.  652 
Yo el otro día fui a sacar un turno por mis anteojos al Hospital Privado Regional. Ya tenía el 653 
turno. Estuve media hora para llegar a avisar que ya estaba, por la cantidad de gente que 654 
había. Eso quiere decir que esa gente no tiene respuesta ni en el hospital privado, ni en el 655 
Sanatorio del Sol, ni en el otro, ni en el hospital. Está colapsando. Y parece que las cosas nos 656 
siguen pasando y nadie se da cuenta que colapsó. Porque no es que está colapsando. 657 
Colapsó. Y yo les decía eso. Hace 20 años tendríamos que haber dado una respuesta, y no la 658 
dimos. Si no la damos ahora nos va a explotar. No la quisieron dar. No quisieron poner un 659 
financiamiento. Y después se enojan cuando lo hago público. Bueno, jodete. Vos no lo pusiste. 660 
Vos votaste en contra. Ahora a BN lo tengo como moto, porque además es el único que sigue. 661 
Así que le digo, flaco, vos lo votaste en contra. A BN habría que decirle, ¿viste que parece que 662 
va a votar a favor de los mecanismos de participación?  663 
MM me dijo que está preparando una ordenanza para poder presentar los proyectos de 664 
ordenanza por iniciativa popular. Viste que habían querido restringir las ordenanzas por 665 
iniciativa popular. Parece que BN lo va a votar a favor. Pero él votó en contra cuando MB y el 666 
otro pusieron el mecanismo, porque no quería que la gente los vaya a carajear. Pero si no 667 
querés que la gente te vaya a carajear, no te pongas en político. Si es eso. Si vos querés vivir 668 
tranquilo en tu casa, que nadie te diga: Sos un corrupto, no vayas a ser político. Hacé otra 669 
cosa. Poné un boliche. De última te pelearás con el cliente, y nada más. Ser político, por eso yo 670 
nunca quise serlo, conlleva ese tipo de responsabilidad. Que la gente te va a putear en la calle. 671 
Porque nunca vas a poder barajar las necesidades de todos. Está la cuestión de lo que decía 672 
Toro, la síntesis de las contradicciones, no la podés ejercer. Es imposible. Siempre uno queda 673 
afuera del plato. Y ese que queda fuera del plato te va a putear. Eso es lo peor. Tenés que 674 
estar preparado. Y el problema es que no están preparados para eso.  675 
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Dimension der persönlichen Entwicklung der Beteiligten (= E) 
I.1E) ¿Cómo describís tu disposición para concertar con el Estado o las organizaciones 1 
sociales en virtud del descrédito generalizado respecto al Estado? 2 
Mi disposición es buena, en general ha sido más o menos abierta, más allá de diferencias de 3 
posturas del Estado y las organizaciones. En general siempre fue buena, tratando de colaborar 4 
y de llegar a algún acuerdo.  5 
¿Por qué vos tenés esa postura cuando otros en tu ámbito no la tienen? 6 
Me parece que por haber caminado en determinados procesos. Por haber estado compartiendo 7 
con determinadas personas que tenían ese tipo de visión, de cómo debe ser el Estado. 8 
También desde mí, la forma de construir poder o construir, cuando estuve en el sindicato, era 9 
cercana en pensamiento a las personas con las que en ese momento me tocó compartir, y me 10 
parece mucho mejor, funcionando bien. 11 
¿Cuál es esa visión? 12 
Esto de la cuestión participativa, de las personas a través de las ONGs, las fundaciones o la 13 
sociedad civil en general. Siempre veíamos por ejemplo en Presupuesto Participativo el caso 14 
de poner una garita. Si la municipalidad va y elige ponerla en tal esquina, seguramente sale el 15 
vecino a la que se la van a poner enfrente, viene el otro, viene el otro. Si se junta la gente del 16 
barrio o de la zona, se preguntan dónde sería mejor ponerla - acá o acá, y lo deciden entre 17 
todos, entonces nadie va a ir a decir: “Ey, ¿por qué me ponés la garita acá?” Lo decidieron 18 
entre ellos. Y si justo el vecino que está atrás de la garita dice: “Yo no la quiero acá.” Se le 19 
preguntará: “¿Vos fuiste a la reunión? Bueno, lo decidimos entre todos, así que ahora te lo vas 20 
a tener que bancar. Si no, empezá a participar.” Me parece un ejemplo muy simple, pero muy 21 
bueno. Destraba un montón de conflictos. 22 
 23 
I.2E) ¿Cómo ha evolucionado a lo largo de los años la calidad de la interacción? ¿A qué se 24 
debe esto y qué consecuencias concretas ha tenido? 25 
Yo no sé si habrá evolucionado la interacción. Me parece que sí han evolucionado algunas 26 
personas. No sé si el funcionamiento ha evolucionado. Depende de las épocas de nuestro país 27 
cómo va funcionando. Me parece que tiene que ver con lo político. Cuando lo político empieza 28 
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a desmembrarse, a caerse, y a veces las organizaciones están colaborando o queriendo 29 
colaborar para modificar eso, y el gobierno está medio débil, hay una cierta apertura.  30 
Cuando los gobiernos empiezan a estar más poderosos o tienen otro tipo de presencia, no 31 
suelen ser muy abiertos a que le vengan a decir desde afuera de su propio partido o gabinete 32 
cómo tiene que hacer las cosas. Normalmente me parece que justamente es al revés. Si 33 
estuvieran más fuertes, deberían abrir el juego. Pero bueno, me parece que pasa al revés. 34 
Cuando están débiles y sienten que están vulnerados es como bueno, está bien, abrimos el 35 
juego porque ya no podemos hacer nada. Cuando están fuertes se cierran a veces en ideas 36 
únicas y no está bueno. 37 
 38 
II.1E) ¿Cuáles son los motivos que llevan a la participación ciudadana y de dónde surgen? 39 
Supongo que una cuestión altruista, inclusive ideológica, de tratar de modificar las cosas, de 40 
participar desde algún lugar para poder modificar el lugar donde se vive, la sociedad. Hay de 41 
todo. Hay gente que también lo hace a veces por una cuestión de poder, por poder llegar a 42 
algún lugar. Pero en general, me parece que lo básico es desde el lugar de querer modificar su 43 
lugar, su entorno. 44 
 45 
II.4E) ¿Cuál fue la medida de tu satisfacción respecto al grado de concertación alcanzado? 46 
¿Por qué? 47 
Hoy no existe esa relación, porque se cortó esa relación el año pasado, se está tratando de 48 
retomar. En algún momento teníamos una buena relación de una parte y otra, me parece que 49 
se había trabajado bastante coordinadamente. Había una exigencia por parte de las 50 
organizaciones, pero a su vez había apoyo respecto a las medidas que tomaban. No era que - 51 
como suele pasar que se pone difícil - que ponen palos en la rueda porque nunca se está de 52 
acuerdo. Sino que había propuestas y apoyo para que las cosas funcionaran. Siempre había 53 
como buena predisposición, por lo menos de parte de las organizaciones. Y de parte del 54 
Estado en algunos casos sí y en algunos casos no. Dependía un poco de los tiempos, de las 55 
personas que estuvieran a cargo. 56 
 57 
II.5E) ¿Qué cambios observás en vos luego de haber participado en iniciativas ciudadanas? 58 
No soy el mismo. La verdad es que me abrió bastante la cabeza haber pasado por la etapa de 59 
Presupuesto Participativo. Es toda una forma que me completa la visión que tenía cuando 60 
estaba en el sindicato, que también creía que había que hacer las cosas un poco diferentes –61 
me refiero a la apertura de lo político-sindical o gremial. Y esto de la apertura a la parte 62 
ciudadana me terminó de completar esa idea diferente de construcción del poder, o de formas 63 
de manejar la cosa pública.  64 
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Me parece interesante. Me parece muy difícil. El error que tuvimos nosotros fue arrancar de 65 
máxima y no empezar con trabajos pequeños, empezar a preparar el terreno, para poner la 66 
semilla y que realmente crezca. Me parece que arrancamos ya comprando la cosechadora y 67 
nos faltó una preparación. A veces me parecía que determinados factores no estaban 68 
totalmente preparados para largarlo así con tanto impulso. Igual la gente se prendió. El 69 
problema fue que al truncarse queda como un saldo negativo. Y a veces se pierden justamente 70 
los procesos de participación, que estuvieron buenos, donde hubo discusiones e inclusive hubo 71 
acuerdos. Y eso está bueno. 72 
 73 
II.6E) ¿Qué cambios has observado en otras personas cuando participaron en iniciativas 74 
ciudadanas o luego de ello? 75 
No estoy tan seguro, no es que hice una observación, además no los conocía previamente. Me 76 
parece que sí hubo cambios en las personas. Por lo menos en charlas individuales que hemos 77 
tenido con algunas personas durante el proceso que duraban estas reuniones. Había personas 78 
que llegaban con una posición. Inclusive desde la misma sociedad civil, no solamente desde el 79 
lado del Estado. Había personas que estaban muy rígidas, que fueron cambiando un poco, 80 
pero no lo podría asegurar. 81 
¿En qué fueron cambiando? 82 
De posturas las primeras veces como: “Esto no sirve para nada, no voy a participar más.” 83 
Después terminaban participando, incluso como consejeros, o haciendo propuestas, o 84 
liderando algunos grupos, tratando. Como que siguieron con los procesos a pesar de que 85 
creían de que no podían servir, o esto o lo otro; como que los proyectos que proponían eran 86 
inviables, pero seguían participando, rescataban esta herramienta. 87 
Al revés hubo gente que venía con una idea, y si esa idea no cuajaba o no seguía, se iban. 88 
Como si hubiese sido la visión del Estado: “Esto no te dejo.” “Bueno, yo quiero esto, si no me 89 
das esto, me voy.” No había forma de concertar. 90 
 91 
II.7E) ¿Cómo necesita ser y qué necesita saber hacer un ciudadano para ejercer su rol en 92 
instancias participativas con plenitud? 93 
Me parece que debería tener algún tipo de formación o educación, para poder discutir. Discutir 94 
está bueno, sin pelearse. Inclusive a veces sin acordar la idea de uno o del otro, pero sí seguir 95 
trabajando en pos de un objetivo o de un camino en común, más allá de tener diferentes 96 
posiciones, ideas, sobre algunas cosas. No siempre se puede acordar. 97 
Me parece que tiene que ser desde muy chicos. Esto tiene que arrancar en las escuelas y de 98 
alguna forma en las casas. Porque entre la escuela y la casa se completa la educación de los 99 
niños, y hoy me parecen mucho más intolerantes los chicos que nosotros los adultos en un 100 
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montón de cosas. Me parece que sí. Están relajados en un montón de otras cosas, pero son 101 
muy individualistas. Son yo, yo, y “Si me pegan una patada cuando juego al fútbol, yo lo 102 
reviento.” Es la forma de reaccionar.  103 
Ayer decía uno de mis hijos: “¡Ay, se la voy a partir!”  104 
Le dije: “¿Por qué no le decís? Che, mirá, el lunes pasado me pegaste, el otro también, vamos 105 
a jugar. No estamos jugando por nada, vamos a juntarnos a jugar a la pelota. Fijate, para no 106 
tener que pelearnos o patearnos.” 107 
“No, lo voy a partir.”  108 
Bueno, ok. Pero ves, me parece que se manejan un poco así. Por lo menos lo veo así, no sé, 109 
tengo tres hijos adolescentes.  110 
Igual me parece, a diferencia de hace un par de años, veo que hay mucha participación de 111 
jóvenes en un montón de cosas. Acá por lo menos. Lo de la minería, lo del boleto estudiantil, 112 
después no me acuerdo qué otra cosa, mismo en la política. Está bueno que estén 113 
movilizados. 114 
 115 
II.8E) ¿Cómo se pueden desarrollar esas características cuando la historia y/o situación del 116 
ciudadano no le han permitido hacerlo? 117 
Cómo hacerlo no lo sé. Es un poco la discusión que teníamos nosotros viendo cómo podíamos 118 
hacer para reflotar un poco si el Presupuesto Participativo empezara otra vez. Ir a largar un 119 
ciclo hoy, otra vez, no tiene sentido, porque están las cosas pendientes que quedaron como un 120 
saldo negativo o que no sirve. Y volver a hablar para generar más deuda y para que la gente 121 
diga: “No, si todavía no terminaste. ¿Para volver a mentir?” Entonces un poco era cómo se 122 
puede hacer esto. Empezar a hacer algo para que haya una discusión, para que haya un 123 
conocimiento. Digo yo, me refiero al PP porque es lo que conozco, por ahí tiene que ver con la 124 
democracia participativa u otro tipo de participaciones. No sé exactamente cuál es la forma. No 125 
sé si es a través de talleres, a través de reuniones de discusión. Tiene que haber metodología, 126 
obviamente, y alguna directiva, que no sé si sale del gobierno, o de las organizaciones o de las 127 
mesas. Pero me parece que tiene que empezar a haber discusiones. En los barrios, en las 128 
escuelas, en las juntas vecinales. Y que la gente tenga que tener esa semillita o algo para 129 
poder engancharse. 130 
 131 
II.9E) ¿Qué prácticas recomendás introducir al interior de las empresas, sindicatos, OSC, 132 
instituciones públicas, etc. para contribuir al desarrollo de capacidades que impacten en el 133 
ejercicio del rol ciudadano en la comunidad? 134 
Yo puedo hablar del sindicato donde estaba, de la época en la que yo estaba, no de la 135 
conducción actual. Me parece que nos faltó una apertura mayor hacia los afiliados en general, 136 
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de empezar a dar discusiones. Es difícil que la gente se enganche, porque es verdad, es como 137 
que a veces lo único que le interesa es una cuestión de derechos y discusiones salariales, y no 138 
de lo ideológico y de lo que significa estar agremiado, la solidaridad. Y poder buscarle la vuelta 139 
para bajar esos valores, qué significa estar agrupados y trabajar todos juntos en un sindicato; 140 
que uno es el sindicato, más allá de que estén los dirigentes; que pueda haber mesas de 141 
discusión, desde ideológicas hasta de cuestiones puntuales de problemas que pueden estar 142 
surgiendo. Y no como reclamos individuales como: “Me está pasando esto.” Entonces vas y 143 
ves. Sino como una cuestión más abierta. Así como se discute el tema de una paritaria donde 144 
la comisión se junta con los empleados, se discute una propuesta, y después se sientan esos 145 
representantes del sindicato con los representantes del gobierno para discutir y ponerse de 146 
acuerdo. Se podría hacer con muchos temas. Por ejemplo, si hay proyectos de vacaciones, si 147 
hay proyectos de educación, lo que fuera. Esto desde los sindicatos. Si se aprende este tipo de 148 
funcionamiento, cada uno también tiene que tener una apertura en su familia. Me parece que 149 
eso es multiplicador, es así.  150 
 151 
III.1E) A través de tu experiencia en participación, ¿ha aumentado tu conciencia sobre tu rol 152 
ciudadano? ¿En qué reside y cómo describís esta evolución?  153 
Aumentó mi conciencia en un montón de cosas. Ahora después de haber participado en el 154 
tema del PP y el haber participado en sindicatos – estuve en SOYEM y UNTER - hoy tengo una 155 
fuerte contradicción porque no participo en nada. Estoy en una etapa que tiene que ver con 156 
cuestiones personales, individuales; pero es como que además la experiencia me generó una 157 
reacción totalmente contraria. No porque no crea, no porque no apoye. A veces lo veo y me 158 
digo que tengo que estar ahí, pero después no lo hago, no voy. No sé por qué. Supongo que 159 
tiene que ver con estas cuestiones personales. He sentido mucha frustración, mucho 160 
desencanto en un montón de cosas. No lo justifico, digo que es lo que me parece a mí que me 161 
pasa. 162 
Eso es aplicable a los sindicatos. 163 
Me refiero a todo, porque lo del PP también fue una frustración bastante grande. 164 
Pero estás participando en el consejo de administración de una fundación, y eso también es un 165 
ejercicio del rol ciudadano. 166 
Sí, pero hemos tenido un par de talleres, pero no hemos discutido aún de políticas 167 
específicamente públicas. Bueno, ahora, lo haremos con los candidatos de los partidos. Por ahí 168 
lo otro yo lo veía como más direccionado, no tan así desde el rol del Estado. 169 
 170 
V.3E) ¿Qué situaciones provocan que los ciudadanos se alejen? 171 
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Que no se cumplan las metas, que no se cumplan las palabras. Porque a veces no solamente 172 
hay metas sino también acuerdos. Eso genera mucha frustración. Sí, las mentiras, como que 173 
se esté tomando el pelo. La gente invierte tiempo. Hay muchas cosas que se hacen porque 174 
están en la Carta Orgánica, pero no le dan la verdadera importancia que tiene. Las hacen 175 
porque las tienen que hacer. Las van pateando hacia adelante porque hay que hacerlo, pero 176 
nunca le dan la verdadera importancia que tiene. Primero por respeto a las personas que se 177 
involucran en eso y después por el tiempo. No sé quién dijo time is money, pero es verdad. Así 178 
se quedara uno a tomar mate en la casa, o tuviera que hacer otras cosas, le dedican un tiempo 179 
que es gratuito, es un esfuerzo, eligiendo el espacio antes que hacer otras cosas, porque uno 180 
quiere. Pero si a uno le van a tomar el pelo, o no vas a lograr nada, o te tienen entretenido 181 
como un perrito jugando con un palo así, ¿para qué? No tiene sentido. Es mejor invertir en otra 182 
cosa más productiva. 183 
Dimension der Moderation (= M) 184 
II.1M) ¿Cómo impacta el rol de la facilitación en eventos participativos sobre el comportamiento 185 
de los participantes? 186 
Yo he participado en un montón de reuniones, donde hay facilitación y donde no la hay. Los 187 
resultados son totalmente diferentes. Así sea una buena reunión, si no hay facilitación es 188 
diferente el resultado. Sin la facilitación es muy difícil llegar a resultados concretos. Puede ser 189 
complicada la reunión en que no haya orden, que se vayan del eje del tema que estaban 190 
tratando, que se termine hablando cualquier otra cosa.  191 
Creo que hay una diferencia importante. La verdad es que yo siempre lo decía. Creo que la 192 
reunión tiene un sentido en general, más allá de si fue efectiva o no la reunión, porque por más 193 
que haya facilitación puede no llegarse a acuerdos. Pero sí está ordenada, se aprovecha el 194 
tiempo, dura lo que tiene que durar, se pueden sacar nuevas propuestas. Las personas salen 195 
más contentas. Inclusive con las personas que por ahí se enojan, porque se le ponen límites. 196 
En general, cuando las reuniones de la Mesa eran facilitadas, eran mucho más productivas que 197 
las reuniones actuales donde es medio como una catarsis. Entonces te juntás cada quince días 198 
a hacer catarsis, y ni siquiera hay un psicólogo que nos escuche. Entonces no es muy efectivo, 199 
ja, ja. 200 
 201 
V.3M) Frente a las diferentes condiciones de los participantes, ¿cuáles son los desafíos para 202 
alcanzar una participación equitativa? ¿Qué experiencias tuvieron los facilitadores y qué 203 
medidas recomiendan para generar una participación auténtica y un clima de trabajo en el que 204 
todos se sientan bien? 205 
El tema de las tarjetas y poner lo que se opina por escrito; luego pasa el facilitador y las recoge 206 
sin que se sepa quién puso cada cosa. Si después lo tiene que explicar es complicado, o no, 207 
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por ahí lo expone, se anima. Pero ese tipo de cosas ayudan un poco más si alguien tiene que 208 
venir y enfrentarse a decirle algo a un dirigente presente. Eso me parece que puede ser. 209 
A veces veía, depende con la gente que trabajes, ¿viste que hay dinámicas de romper el hielo? 210 
A veces pueden ser muy divertidas, pero si el grupo no está muy acostumbrado, lo puede 211 
bloquear más al principio tener que participar en algo que a veces cuesta, con el cuerpo, 212 
haciendo cosas. Habría que mirar muy sutilmente un poquito cómo es el grupo. 213 
Dimension der Richtung politischer Partizipation (= P) 214 
I.1P) En relación con el ejercicio del derecho ciudadano, de incidir participativamente en los 215 
mecanismos democráticos: ¿Cuáles han sido los aportes de la experiencia de la Mesa de 216 
Concertación Social? ¿Qué desafíos quedaron pendientes al respecto?  217 
Es un poco más complicado, porque las organizaciones normalmente tienen una visión, y 218 
nosotros siempre hemos estado con la visión más del Estado. Pero han hecho aportes, 219 
propuestas de metodologías, a veces acompañamiento para desbloquear determinadas 220 
situaciones, cuando había mucho conflicto en una asamblea, o cuando el programa estaba 221 
como caído; propuestas concretas de trabajo. 222 
No sé si es responsabilidad de la Mesa, pero lo que no se pudo lograr es que haya un 223 
interlocutor político que tome el programa o la participación desde un lugar de responsabilidad, 224 
más allá de los cumplimientos de las metas. Porque a veces no se llega a las metas por otros 225 
factores. Pero sí se puede tomar desde un lugar de respeto y seriedad, en donde deciden que 226 
no van a poder hacer esto, por esto, por esto y por esto, pero proponen buscar otras formas. 227 
Es mejor eso que decir: “Sí, sí, vamos, vamos.” Y después nunca. Pero me parece que es más 228 
una responsabilidad del Estado.   229 
 230 
II.1P) ¿Cómo contribuye concretamente la participación en la construcción de la democracia? 231 
¿En qué medida son concientes de eso los ciudadanos? 232 
Me parece que la enriquece al tener otras visiones. Como te contaba hoy lo del parador. 233 
Primero, la decisión se toma en conjunto. Por ahí al escuchar otras voces puede haber alguna 234 
otra opción diferente que sea superadora. En general, si todos o la mayor cantidad posible de 235 
gente participa de la decisión que se tome, va a abarcar o contener todas las voces, todas las 236 
opiniones. A diferencia de que vengan uno o dos iluminados y tomen decisiones que después 237 
pueden o no ser una pegada, o pueden ser una burrada. Después generan otro tipo de 238 
problemas. Me parece que está bueno eso, más allá de que uno no puede discutir todo, todo el 239 
tiempo, porque no avanzás. Sí, pero en cuanto más opiniones y mayor cantidad de gente esté 240 
involucrada, es mejor porque aporta soluciones o inclusive desbloquea un problema del que 241 
hasta ese momento no se veía la solución. 242 
 243 
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II.3P) ¿Qué lleva a algunos políticos y técnicos de la administración municipal a resistirse a la 244 
participación ciudadana? 245 
Yo le llamo una cuestión de poder. Supongo que es la falta de formación en este tipo de 246 
funcionamiento, de hacer las cosas. Generalmente, es verdad, no se da solamente en la parte 247 
política sino también en los funcionarios, empleados de cargos altos, que no están 248 
acostumbrados a este funcionamiento. Están acostumbrados a decidir, eso te da cierto poder. 249 
Y que alguien venga a opinar sobre algo que vos siempre decidiste, es medio difícil, es una 250 
práctica a la que uno no está acostumbrado. Aparte tenés que tener otro tipo de preparación y 251 
estar bien en tu eje para poder aceptar y poder discutir y decir: “Sí, mirá, tenés razón – o no - 252 
pero esto es así porque lo digo yo o lo dice el código. Y si te gusta bien, y si no también.” Es 253 
como si los códigos los sacan entre tres que se juntan. Y después para esos tres está bárbaro, 254 
pero ¿y el resto? 255 
Supongo que tiene que ver muy profundamente con miedos y por la formación que tenemos 256 
casi todos, y porque el Estado de alguna forma también permite esto.  257 
Igual, más allá de esto a lo que yo adhiero, vuelvo a decir, porque me ha pasado a veces en el 258 
sindicato, y lo veo también en las cuestiones políticas, no creo en el asambleísmo puro, ni en 259 
que alguien diga lo que tenemos que hacer. Me parece que hay determinados momentos en 260 
los que hay lineamientos que habrá que cumplir. Habrá algunas personas que dirán: “Está bien, 261 
nos juntamos a discutir, vemos.” Pero hay cosas donde alguien tiene que decir: “No, bueno, 262 
esto es así. Se hace así, acá está.” No se trata de una cuestión que se le ocurra a él, sino que 263 
está escrito, es una ley o una forma.  264 
Como en un taller cuando estás facilitando, propinás que todos opinen para que se escuchen 265 
las voces de todos, que todo quede reflejado. Pero hay reglas. Si vos ya opinaste y no estás 266 
dejando hablar al otro, entonces decís: “Bueno, ok, aceptamos, vos ya lo expusiste, ahora 267 
dejamos hablar a otra persona.” Y las reglas las ponés vos. Bueno, yo creo que esas reglas 268 
tienen que existir. Porque si todos opinan a la vez es un despelote. Y ahí sí es caótico, lo que 269 
tampoco sirve de nada. 270 
 271 
IV.4P) ¿Cómo es la relación entre los técnicos de planta y los políticos? ¿Cómo impacta la 272 
participación en esa relación? 273 
Si lo tenemos que basar en lo que tenía que ver estrictamente en lo laboral, en las mesas, la 274 
relación es una relación falsa. Porque uno sabe o a veces se da cuenta de que el político está 275 
jugando a ser, pero no va a hacer nada. O porque después escuchás de él comentarios 276 
despectivos sobre el espacio. Desde ese lugar es feo. 277 
Después, bueno, depende, algunos políticos con los que uno ha estado, tienen un poco más de 278 
visión o interés sobre temas de participación. Hay otros a los que les da lo mismo que fuera o 279 
que si no está mejor. Nosotros a veces tenemos un rol más acotado sobre todo lo que son las 280 
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reuniones de la Mesa específicamente, porque podemos tener voz, pero no tenemos voto, y 281 
hacemos una cuestión un poquito más administrativa e informativa. En las asambleas sí 282 
teníamos otro tipo de despliegue, porque participábamos más, estábamos con los grupos. 283 
No sé, yo no veo la relación, es medio complicado. Salvo lo nos pasó con uno de los políticos 284 
que tuvimos, que tuvo una actitud bastante interesante. Por su formación, no entendía nada de 285 
esto, pero le parecía sabio. Entonces dijo: “Yo de esto no sé, lo saben ustedes. Así que todo lo 286 
que ustedes me digan yo lo voy a llevar, lo voy a apoyar y lo voy a defender. Podremos discutir 287 
algunas cosas, para que no me genere lío para arriba. Pero si ustedes me dicen que hay que 288 
hacer esto y esto, me lo pasan, me lo dan por nota, y yo voy y peleo por esto. Si tengo algún 289 
inconveniente se los digo. Pero ustedes son los que saben. Ahora, no me hagan meter la pata. 290 
Pero todo lo que pueda, lo haré.” Y la verdad es que salvo una o dos veces, después en 291 
general fluyó. Trabajábamos con libertad, y estaba bueno.  292 
 293 
IV.6P) ¿Qué características en el liderazgo de la administración municipal promueven o 294 
impiden la incidencia participativa de la ciudadanía en la Mesa de Concertación Social? 295 
¿Cuáles de esas características son trasladables a otras situaciones de incidencia 296 
participativa? 297 
La Municipalidad es rara. Bueno, no es rara, es parecida a Ciudad Gótica199, las cosas más 298 
raras pasan acá adentro, ja, ja. Pero son así. Son como círculos que no siempre tienen una 299 
parte que se toca. Entonces es muy difícil trabajar en grupo o concertadamente dentro de la 300 
misma municipalidad. Entonces, si la misma Municipalidad no puede trabajar conjuntamente, 301 
difícilmente pueda tener algún tipo de trabajo efectivo con la sociedad civil. Hay áreas que no 302 
tienen contacto con las personas directamente. Pero hay áreas que sí. Y dependiendo un poco 303 
de quien la conduzca – a nivel político y a nivel de planta - se puede dar una cierta apertura o 304 
por lo menos tener intencionalidad de apertura o de trabajo conjunto. 305 
Pensaba en HN, como un líder promotor de la participación. Alguien que está constantemente 306 
leyendo, viendo, apuesta a este tipo de políticas, de estas formas de trabajo, de integrar, de 307 
reuniones. Las áreas en un año pueden no llegar a hacer ni una sola reunión. Nunca. Haber ido 308 
a Paso Flores, como lo hicimos con HN, donde si hicieron talleres internos. Cuando llegaron las 309 
últimas autoridades con el cambio de gestión, que lo sacaron a HN, lo primero que dijeron: 310 
“Che, y ¿estos siguen yendo a meditar a Paso Flores?” Los mismos empleados no lo aceptan. 311 
No hay reuniones, ni siquiera para discutir nada. Ni para comerse un sándwich. Es muy difícil. 312 
Pasa esto, que está tan en boga ahora, de que hay muchos problemas de relación entre la 313 
misma gente que trabaja ahí. Por ser la forma tan verticalista para ver quién llega a este lugar, 314 
o por lo menos quién es la mano derecha de Dios, entonces empiezan estas guerras 315 
individuales, para ver quién es el que puede estar más cerca del objetivo. Tampoco es que 316 
                                                 
199 Referencia a la ciudad ficticia en la que transcurren la mayor parte de las aventuras 
del superhéroe Batman. 
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dicen: “Vamos a trabajar todos más para que todos logremos algo.“ No. Se trata de ver cómo 317 
se puede joder al otro para poder llegar ahí. Entonces es difícil. Por consiguiente, después 318 
llevar una propuesta para sentarse a hablar con la gente de la sociedad civil es difícil si el área 319 
no tiene esa práctica. 320 
La Municipalidad no tiene práctica de nada en esto. No trabajamos en conjunto. Somos áreas 321 
dispersas o como pequeñas células apenas interconectadas. 322 
 323 
IV.11P) ¿Qué influencia tienen procesos participativos actuales en la construcción de consenso 324 
en políticas públicas? 325 
Sobre hechos, poca. No se han ejecutado muchas cosas.  326 
Hay un montón de espacios, y si estos espacios existen es porque no están funcionando bien 327 
las cosas. Yo creo que cuantos más espacios de participación se abren, donde se lo llama al 328 
Estado, es porque el Estado no está haciendo las cosas como debería. Entonces la gente tiene 329 
que salir a lugares a exigir, pedir, o a acordar cosas que no se están haciendo. Estos espacios 330 
no son iniciativa del Estado; surgen como reacción a cosas que no se están haciendo. No 331 
siempre es así. En general me parece que es así. La Mesa 6 de septiembre sale por los chicos, 332 
por el tránsito, por el alcohol, por un montón de cosas. Lo mismo en otras mesas, la de la tierra, 333 
por ejemplo. Otras sí surgen para trabajar en conjunto con el Estado. Yo no creo que tengan 334 
mucha incidencia. 335 
¿Te acordás la reunión que hubo en el Concejo con no sé cuántas organizaciones el año 336 
pasado? Eran como 23. Cada una en su temática, pero el problema común era el mismo, con 337 
el Estado. En ese momento el Estado tenía nombres y apellidos. Todas tenían 338 
independientemente del tema o de lo que se ocupara, la misma problemática. Como que 339 
estaba todo bien, en cuanto que había normativa, esto y el otro, pero después las cosas no 340 
pasaban. No se modificaba grandemente los temas. Esas organizaciones se juntan para poder 341 
modificar la realidad. Si no hay grandes cambios es como que te pasás todo el tiempo 342 
discutiendo, lo que lleva a un gran desgaste. Ahí es donde después la participación empieza a 343 
mermar, en el desgaste de estar luchando para modificar la realidad. Y no es que yo formé una 344 
cooperativa para modificar mi realidad.  345 
 346 
V.1P) ¿Qué empleados de la administración municipal participan? ¿Cuáles son sus perfiles y 347 
convicciones?  348 
En general los que trabajan desde lo social, o con alguna relación con lo social, o tienen una 349 
formación un poco más humanística, que están en contacto con la gente. Hay algunos que 350 
tienen algún tipo de formación que tiene que ver con el desarrollo urbanístico o territorial, 351 
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donde se involucra a otras personas. Pero si no, en general, de las otras áreas – capaz que 352 
estoy siendo injusto - yo no recuerdo empleados que participen. 353 
 354 
V.4P) ¿Qué ventajas y desventajas trae la participación de representantes de OSC en 355 
comparación con la participación ciudadana individual directa?  356 
Por un lado a veces algunas organizaciones – no todas - traen propuestas como propias, como 357 
que estuvieran detrás de ellas millones de personas y no es así. Dicen: “Nosotros venimos en 358 
nombre de, porque hay que hacer.” Y en realidad son 5 personas que arman todo. Los otros 359 
500 no se sabe dónde están. Entonces esto es medio dudoso, es una desventaja. 360 
También puede pasar, cuando se participa en asambleas a título individual, por no tener la 361 
experiencia de la participación, que la gente venga con posturas individuales que traban el 362 
ciclo, porque todos están con posturas individuales. Hacerlos poner de acuerdo en algunas 363 
cosas, si no tienen mucha experiencia, o te toca un grupo que es muy cerrado en algunas 364 
cosas, individualmente es difícil trabajar. Pero hay metodologías que te ayudan a llegar a 365 
consensos. 366 
 367 
V.5P) ¿Cuáles son los motivos por los que determinados sectores permanecen alejados de la 368 
participación?  369 
Supongo que es por una cuestión de creencia. Por ejemplo el sector empresarial, no todos 370 
permanecen alejados. Supongo que si lo hacen es por una cuestión de formación, porque 371 
tienen una visión más económica y financiera, menos conciencia social. Hay algunas cosas 372 
que no les interesan. Supongo que es una cuestión ideológica, no participan. Normalmente no 373 
debe ser fácil ser la cabeza de una empresa y tener que atender un montón de factores. Y 374 
deben estar acostumbrados a manejar la empresa de manera totalmente vertical, que se hace 375 
y se deshace según lo que uno plantea. En algunos casos hasta puede haber menosprecio por 376 
los empleados. En otros, no. Pero para mí es ideológico. 377 
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Dimension der persönlichen Entwicklung der Beteiligten (= E) 
I.1E) ¿Cómo describís tu disposición para concertar con el Estado o las organizaciones 1 
sociales en virtud del descrédito generalizado respecto al Estado? 2 
Me enojo mucho y no dejo que ellos se salgan con la suya, o que salgan con el verso. La 3 
verdad es que siempre les he dicho las cosas en la cara a los representantes del gobierno. 4 
Siempre me enojo mucho con ellos y muchas veces termino llorando de bronca. Termino 5 
llorando de bronca, porque te da tanta impotencia que cosas que por ahí uno las ve tan fáciles 6 
ellos no lo puedan hacer.  7 
Me molesta mucho que la gente solamente se meta a los gobiernos porque es conocido de tal. 8 
Porque ni siquiera se pone gente que tenga conocimientos o que esté capacitada para poder 9 
estar en el lugar en que está. Porque imagínese que en el gobierno anterior tenía una persona 10 
que estaba como jefa de Acción Social y le decía a la gente: Vayan a comer al basurero. 11 
Entonces si vos vas a decir eso, vos no estás capacitada para estar en el lugar que estás. 12 
Porque vos no podés decirle a una persona que vaya a comer al basurero siendo jefa de 13 
Acción Social. Creo que tenés que tratar de buscar la solución para que esa persona pueda 14 
mejorar su situación. 15 
Entonces siempre mi postura es muy fuerte y muy chocante con todos los políticos. Yo me he 16 
ganado muchísimos enemigos, pero bueno, siempre he ido con esa versión de que todos 17 
tenemos que tratar de mejorar nuestras condiciones de vida, tratando de tener lo que se 18 
necesita, tener salud, tener educación, tener trabajo. Pelear por los derechos, derechos que 19 
uno como persona ya los tiene que tener. Muchas veces los gobiernos tienen la costumbre de 20 
decir: “Ah, te doy una caja de comida.” Y ya está. “Te doy unos tickets.” Y ya está. Y la cuestión 21 
no es así. Es pan para hoy y hambre para mañana. Entonces es mejor que la gente tenga su 22 
trabajo y pueda vivir de eso. Que no depende de “a ver si te doy una caja o no te la doy.” Mi 23 
postura siempre fue esa. Por eso nunca aceptamos las cajas. En un primer momento cuando 24 
empezamos a organizarnos nos querían dar planes y cajas. Dijimos que no, que era trabajo lo 25 
que queríamos, y que nos compren las máquinas para poder trabajar. Y así nos pusimos firmes 26 
en esa postura. Y logramos tener las máquinas. Ahora tenemos ya el galpón más grande, más 27 
máquinas, y todo eso. Uno mira hacia el trabajo, porque lo que dignifica a la persona es el 28 
trabajo. Acá había personas que no conocían lo que era ganarse la plata por mes, o poder 29 
comprarse algo. Había gente que vivía en la cochina miseria y creía que toda su vida tenía que 30 
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vivir así. O los jóvenes, porque por ahí teníamos chicos que se dedicaban a robar. Fueron 31 
muchas cosas que tuvieron que cambiar. Y cambiar de ellos. 32 
 33 
¿Tienen un promedio de ingreso? 34 
El promedio de ingreso ahora está entre 1000 y 1200 pesos. Porque desde las cenizas empezó 35 
a bajar. Perdimos tres, cuatro camiones. Se pudo lograr un plan que venía para cooperativas y 36 
a través de Nación pudimos armar lo que exigía ese programa de cooperativas y así la gente 37 
pudo cobrar alguna remuneración por el servicio que estaban prestando. Así que 50 personas 38 
logran tener ese ingreso de las cooperativas. Ahí son 1200 pesos más. Son unos 2200 pesos 39 
por mes, más o menos, con lo que están tratando de sobrevivir. 40 
 41 
I.2E) ¿Cómo ha evolucionado a lo largo de los años la calidad de la interacción? ¿A qué se 42 
debe esto y qué consecuencias concretas ha tenido? 43 
Se ha ido mejorando. Si bien nosotros nos hemos hecho fuertes, porque algunos gobiernos 44 
han tenido la intención de poner un gran empresario o alguna empresa que quisiera tomar todo 45 
lo que era reciclaje. Ha habido propuestas de otros lugares del mundo de hacer eso. Y 46 
nosotros, poco a poco hemos creado conciencia de que se formó una fuente de trabajo, que 47 
estamos cuidando el medio ambiente, protegiendo, sacando un montón de cosas que no vayan 48 
a enterramiento. Eso nos hizo ser más fuertes para decir que nosotros somos los que lo 49 
formamos y nosotros somos los que lo trabajamos. Entonces la pelea fue cada vez más débil 50 
para el gobierno. En un momento nos quisieron correr y meternos un privado. Pero con el 51 
tiempo eso nos hizo más fuerte a nosotros. Tener conocimientos nos hace un poco más 52 
fuertes. Gente que se ha capacitado bastante. 53 
 54 
II.5E) ¿Qué cambios observás en vos luego de haber participado en iniciativas ciudadanas? 55 
Pensá en Zulema antes del año 2000 y ahora. ¿Pensás que vos evolucionaste por participar en 56 
todos estos lugares? 57 
Sí, mirá, antes yo era una persona que solamente tenía cuatro chicos. En realidad ya vengo de 58 
trabajar desde muy chica. Vengo de una familia que es muy trabajadora. Yo a los 11 años ya 59 
trabajaba, trabajaba y estudiaba. A los 16 años me vine de El Bolsón. Tenía padrastro, así que 60 
la relación no era buena. Entonces decidí venirme, cumplir el sueño de venirme, con unas 61 
amigas solamente, y a la buena de Dios. Porque no tenés familiares, no tenés nada. Seguí 62 
trabajando un par de años hasta que conocí a mi marido. Ya ahí tuve mi primer hijo, y ya me 63 
quedé en la casa; hasta el año 2000 solamente era cuidar mis hijos y nada más. Después en el 64 
año 2001 empezamos a venir al basural; en el año 2002 también seguíamos ahí. En el año 65 
2003 que ya nos formamos, la voz de todos los representantes era yo. Por eso es que la gente 66 
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me elige como presidente. Y después con el tiempo, yo digo, por ahí uno tiene un don que por 67 
ahí siempre lo tiene escondido, un don que Dios te da de poder pelear, de poder dirigir, de 68 
poder ver lo que el otro necesita. A mucha gente no le importa si el otro está mal. Cada uno 69 
vive en su mundo y ya está. Entonces lo que a mí me fue cambiando y preocupando fue eso. 70 
Fue decir: Hay tantos chicos en el basurero, hay tanta gente que no tiene trabajo. Entonces me 71 
cambió totalmente la mentalidad. Antes era una mujer de la casa, que vivía con mis hijos, y 72 
nada más. Y después, al ponerme al frente del grupo fue trabajar, trabajar, trabajar durante 73 
todos estos años, viajar, conocer, pelearme con quien me tuviera que pelear. Eran momentos 74 
en los que no paraba en mi casa. Para mí no eran seis horas acá. Eran 8 horas, 10 horas de 75 
estar todo el tiempo con las personas, de ir armando los grupos, de ir trabajando, de ver qué se 76 
mejoraba, qué más se hacía. Fue todo un trabajo. Por suerte que tuve un marido que me pudo 77 
aguantar. Al último, te digo, era “Andate con tu ARB y quedate allá.” Y mis hijos que bueno, 78 
también, por suerte. Tengo 8 hijos. De los 8 tengo 7 que estudiaron. Algunos están estudiando 79 
todavía, unos en secundaria y otros todavía en primaria. El más grande hizo primaria, después 80 
hizo dos años de construcción, no quiso seguir, cumplió 18 y le dije: Te vas a trabajar. Porque 81 
la idea mía es: Estudiás o trabajás. No podés dejarlo abierto a que haga lo que quiera, porque 82 
si no se te pierde. Después son lágrimas y lágrimas que se tiene que comer uno como madre. 83 
Eso es lo que pasa muchas veces en la juventud de hoy. Que los dejan hacer lo que quieren y 84 
después lamentablemente lo tienen que lamentar, porque están muertos o están presos. 85 
 86 
¿Hasta qué año estudiaste? 87 
Yo cuando me vine200 tenía 16 años. Me vine a mitad de año. Estaba haciendo séptimo grado. 88 
Así que como dejé a mitad, quedé ahí. Y hace cuatro años terminé. Volví a retomar la primaria 89 
acá y ya me recibí con el diploma. Y ahí estaba con que iba a hacer la secundaria. No seguí 90 
porque después tuve un nieto, y como mi hija estudiaba, yo me tenía que ocupar de él. Era 91 
acá201 y después el nieto. Así que dejé. Ahora tengo una beba de un año y medio. Quedé 92 
embarazada de la nena, tenía diez la más chica, así que ahora mi tiempo ya es limitado. Son 6 93 
horas o cinco horas y ya de ahí, ya a la casa. Porque antes la más chiquita tenía 2 años y se 94 
quedaba todo el día sola. 95 
  96 
II.6E) ¿Qué cambios has observado en otras personas cuando participaron en iniciativas 97 
ciudadanas o luego de ello? 98 
Sí vi cambios en varias compañeras que antes no sabían expresarse o no hablaban. Incluso en 99 
el mismo grupo. Porque antes en el mismo grupo decían: “Ah, si me lo dice A lo hago, si no, no 100 
                                                 
200 Referencia a su llegada sola a Bariloche desde una ciudad cercana, de donde es su familia 
de origen. 
201 Referencia a su lugar de trabajo en el vertedero. 
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lo hago.” Tuve que cambiar el sistema ese del mismo grupo. Porque si yo me llegaba a 101 
enfermar, o me llegaba a pasar algo. Por suerte que en todos estos años los únicos meses que 102 
me tomé fueron después que tuve la nena, porque trabajé hasta 15 días antes de tenerla. Dos 103 
meses después de tenerla volví a trabajar. Y el último un mes este año que me operé. Pero si 104 
no era que “si no está ella nadie los podía mandar.” Entonces también tuve que cambiar todo el 105 
esquema de trabajo y tratar de cambiar la mentalidad de la gente. Tienen que responder a la 106 
coordinadora, tienen que responder a la gente de comisión. Costó bastante pero por suerte se 107 
pudo lograr ese cambio. Si el día de mañana yo no puedo seguir, ustedes no pueden dejar y 108 
que nadie los mande. Siempre tiene que haber alguien que dirija al grupo, porque si no hay 109 
nadie, se descontrola. Ahora nomás se me habían andado descontrolando dos grupos y tuve 110 
que reunirme hoy con coordinadores y ellos y llegar a acuerdos, y que esos acuerdos se 111 
empiecen a respetar. Entonces ha cambiado el grupo en que no solamente dependan de mí, 112 
que si yo los mando o no los mando. 113 
Y también de varias mujeres compañeras mías, que si yo no estoy, tengo ahí a H que ella es 114 
mi mano derecha. Sé que va a ir y va a pelear como yo. Ella antes no lo hacía, era una chica 115 
muy callada. 116 
O vivir en otro mundo. Por ahí hay personas que pueden decir que es todo joda. Venís, te reís, 117 
te divertís, y hacés el trabajo y nada más que eso. Y ahí fueron viendo que hay otras 118 
responsabilidades que hacer. 119 
Hay varias compañeras que han cambiado. Incluso las mismas coordinadoras que son muy 120 
débiles y entonces se tienen que empezar a poner más fuertes para llevar los grupos adelante. 121 
Si no yo les tiro de las orejas a las coordinadoras. Entonces a ellas no les gusta que yo las rete. 122 
Y yo les digo: “Si ustedes dejan que el trabajo se haga mal, la gente lo va a hacer mal. Pero si 123 
ustedes se proponen que el trabajo se tiene que hacer bien por el bien de todos, se tiene que 124 
hacer bien.” Entonces yo no tengo que estar retando a nadie, ni siquiera diciéndole las cosas. 125 
Simplemente viendo a ver si se está haciendo bien. 126 
¿Eso vos lo aprendiste a hacer, hiciste capacitaciones o es tuyo, natural? 127 
No, es mío natural, ja, ja. Siempre fui así con mis hijos y con mi marido. 128 
 129 
III.1E) A través de tu experiencia en participación, ¿ha aumentado tu conciencia sobre tu rol 130 
ciudadano? ¿En qué reside y cómo describís esta evolución?  131 
Sí. En lo que es la lucha, de luchar por el trabajo, de que mucha gente te apoye. O te vea en 132 
cualquier lugar y te diga qué bueno que está lo que vos estás haciendo. De uno mismo, de ver 133 
que está mejorando, que está viendo las cosas. Por ejemplo el otro día me fui a pelear por lo 134 
del boleto del colectivo. Se lo fui a decir a PH. Le dije cómo puede ser posible que usted esté 135 
dando la suba del boleto cuando las empresas ni siquiera aportan un boleto de colectivo 136 
diferenciado para transportar a los chicos a la escuela. 137 
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Me da impulso de participar en cosas que se están haciendo por la ciudad y que se están 138 
haciendo mal. Si pudiera haberme metido en el boleto estudiantil, en varias cosas. Pero no 139 
quiero crear eso, porque si no va a ser mucho tiempo que tengo que quitarle a la familia. 140 
Incluso en las juntas vecinales. Ya en el barrio me están diciendo: “Queremos que vos vayas.” 141 
Yo digo no. Hay cosas. Se pueden hacer muchas cosas. Si uno pone voluntad se pueden 142 
hacer muchas cosas. En juntas vecinales, en organizaciones, pero eso depende también del 143 
tiempo que uno le ponga. 144 
 145 
IV.2E) ¿Qué temores y expectativas hubo en relación a esta nueva experiencia democrática? 146 
No, no tuve temores. El otro día encontramos al que hace los títeres y nos dice: “Tengo 147 
terminada la obra.” Él escribió toda una obra para el tema de reciclaje, separación y todo eso. Y 148 
dice: “La quiero presentar, pero están a punto de meterlas presas.” Ja, ja. 149 
Pero yo llegó un momento que dije, qué nos van a hacer si estamos reclamando lo justo. No, 150 
no he tenido temores. 151 
Dimension der Moderation (= M) 152 
II.1M) ¿Cómo impacta el rol de la facilitación en eventos participativos sobre el comportamiento 153 
de los participantes? 154 
Bien, bien. En presentar las cosas. Incluso tuvimos una capacitación que no la recuerdo muy 155 
bien con facilitadores y todo el grupo completo de la ARB en Los Baqueanos. Estuvo muy lindo 156 
ese encuentro. 157 
Para mí copiar cosas que otras personas hacen, que otros grupos hacen está bueno. Por ahí 158 
uno siempre rescata algo de lo que ve o de lo que escucha. Entonces uno se va formando. Eso 159 
también ha ayudado mucho. Uno como persona se puede ir formando, cómo liderar un grupo, o 160 
cómo puede hacer las reuniones, con las pautas como se van haciendo. De los punteos, por 161 
ejemplo, decimos cerramos esto y abrimos esto. Me ha ayudado a poder llevar el trabajo 162 
adelante, rescatando cosas buenas para poder después implementarlas en el grupo. 163 
Dimension der Richtung politischer Partizipation (= P) 164 
I.1P) En relación con el ejercicio del derecho ciudadano, de incidir participativamente en los 165 
mecanismos democráticos: ¿Cuáles han sido los aportes de la experiencia de la Mesa de 166 
Concertación Social? ¿Qué desafíos quedaron pendientes al respecto?  167 
Hubo organizaciones sociales, dedicadas a distintas problemáticas, en apoyo de la 168 
problemática que en ese momento tenía el basural de Bariloche. Lo que ayudó fue que todos 169 
los actores que estaban pudieron lograr meterse en el Estado, fue todo un trabajo en conjunto, 170 
para hacer visible todo lo que estaba pasando. En ese momento, el problema era la gente que 171 
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venía a poder sobrevivir. En ese momento estaba la crisis grande en Argentina. Y otra de las 172 
cosas era ver qué se hacía con los chicos. En ese momento había muchísimos chicos en el 173 
vertedero, que prácticamente vivían acá. Otros que por ahí venían y se venían a drogar. 174 
Entonces era un problema que había, que era un problema serio. Y si no hubiésemos llegado a 175 
esa mesa no se hubiera hecho visible lo que estaba pasando en todo este lugar.  176 
¿Qué lograron ustedes como organización en la Mesa? 177 
Lo que se logró fue que el Municipio se ponga a trabajar con el grupo de personas, porque en 178 
ese momento éramos un grupo de personas, se ponga a trabajar en eso, ponga asistentes 179 
sociales, promotores sociales, y a trabajar más que nada sobre el tema, para buscar soluciones 180 
en torno a la erradicación de trabajo infantil, sacar a los chicos del basurero. Decimos trabajo 181 
infantil, porque de muchos de los chicos nosotros no conocíamos a los padres, nunca los 182 
habíamos visto, y eran chicos que todos los días llevaban la comida a su casa, de lo que ellos 183 
podían rebuscar acá, o de los metales que ellos podían juntar para vender. Entonces lo fuimos 184 
viendo sobre el trabajo infantil. No sólo chicos que venían a comer de la basura, sino que eran 185 
chicos que venían ya a hacer su trabajo, que era venir a buscar la comida o venir a buscar los 186 
metales y cosas así. Primeramente nos pusimos a trabajar sobre eso, porque lo más débil de 187 
todo eso, fuera de que la gente grande viniera a buscar comida era ver que los chicos estaban. 188 
Uno de los casos era una chica que una noche fue baleada. Había campamento todo alrededor 189 
del basural. En uno de los campamentos una de las chicas fue baleada en la cabeza. Hasta el 190 
día de hoy sigue con discapacidad. Entonces uno de los puntos más frágiles que tenía todo 191 
este problema del basural eran los chicos. Se empezó a trabajar sobre eso. No intervino juez, 192 
pero sí el municipio empezó a trabajar sobre esto. En un momento se pone como apoyo a esto, 193 
apoyando lo que nosotros ya estábamos planteando, se suma la Fundación Arelauquen. Por 194 
uno de los dueños o jefes que había venido a tirar basura. Después nos contó lo que le hizo ver 195 
cómo poder ayudar a sacar los chicos del basural. Hasta el día de hoy sigue ayudando a la 196 
organización. Un día vino a tirar basura y vio a un chiquito comiendo en el medio de la basura. 197 
Eso lo conmovió y lo impactó mucho. Entonces cuando nosotros empezamos a trabajar sobre 198 
el trabajo infantil se armó un grupo. En ese momento estaba Fundación Arelauquen, el 199 
Municipio y ARB, en realidad el grupo que ya estábamos conformando. 200 
En realidad 2002 y 2003 fueron dos años de conformación del grupo. Era mucha gente, gente 201 
que no había trabajado nunca, o gente que siempre vivía del cirujeo. Algunas personas lo 202 
vivían como que era una salida de un tiempito, que era gente que venía de algunos trabajos. 203 
Entonces costó mucho armar el grupo de trabajo. Se armó todo el grupo, se vino trabajando en 204 
talleres, distintos talleres que se dieron de capacitación de grupo. Y se empezó a trabajar en 205 
eso con los chicos. Ahí apareció la Fundación Arelauquen, Municipio y ARB. La Fundación 206 
ponía todo lo que era recreación, lugares para que los chicos fueran el fin de semana o un día 207 
recreativo; el municipio aporta unas becas. Esas becas eran para que los chicos volvieran a la 208 
escuela. La ARB lo que hacía mes por mes, era ir a los distintos colegios de los chicos que 209 
estaban dentro del programa. Íbamos con una nota para ver cómo iba el chico, si estaba yendo 210 
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a la escuela, si estaba necesitando algo. La ARB hacía el seguimiento. En ese momento 211 
nosotros les decíamos mamás tutoras a las tres personas que todos los meses se ocupaban de 212 
ir a buscar los informes a las escuelas y ver si los chicos estaban. Porque también uno de los 213 
puntos que se ponían a los padres, era que si el chico volvía al basural, si el chico no iba a la 214 
escuela, la beca era quitada. Entonces tuvimos que ser muy rígidos con eso. Porque imagínese 215 
que había chicos que iban a la escuela, y algunos salían de la escuela y se venían al basural. 216 
Era un hábito, como un parque de diversiones. En un momento pensamos que iba a ser 217 
imposible sacarlos. Tuvimos que ser muy rígidos con todo. Hicimos el seguimiento a las 218 
familias y a los chicos. Y se pudo lograr. Se pudo lograr y se hicieron distintos talleres con los 219 
chicos, hermosos talleres. Hubo algunos de pintura. Esos talleres los hacía en parte el 220 
municipio y después estaba FE, que era una persona de Derechos Humanos que había 221 
empezado con nosotros. Después cuando el municipio dejó de aportar los talleres, los empezó 222 
a aportar la Fundación Gente Nueva. Porque FE se pasa de CEHDA a Fundación Gente 223 
Nueva. Entonces la Fundación empieza a poner el espacio y ella, por intermedio de la 224 
Fundación, a conseguir fondos para que los talleres siguieran funcionando. Las becas duraron 225 
más o menos tres años. Después se caen las becas y se caen los talleres. Después siguió la 226 
Fundación, pero siguió sola, y siguió con el grupo que luego conformó el grupo Petisos. Pero 227 
siguió trabajando sola, sin apoyo del municipio, sin apoyo de la ARB.  228 
Y muchos de los chicos, que en su momento eran pibes de 13, 14 años, con los años se fueron 229 
incorporando a la organización nuestra. Una vez conformados nosotros se vuelven a 230 
incorporar. Nosotros decíamos, bueno, cumplan 18 años y se ponían a trabajar. Así que 231 
muchos de los chicos que venían en su momento al basurero hoy están trabajando como un 232 
compañero más de los recicladores. 233 
Y hoy, ¿no tienen programas para los hijos de las familias? 234 
No, hoy no tenemos programas. 235 
¿Y tienen chicos nuevamente en el basural? 236 
Sí. Tenemos chicos nuevamente, por los cuales se le está pidiendo al municipio que se le 237 
busque una solución. Más que nada a las familias. No son la cantidad de chicos que había 238 
antes, pero sí hay chicos y hay madres que vienen con sus hijos a la basura. 239 
¿A quién le están planteando esto hoy? 240 
Estamos planteándolo ahí a la mesa que se ha creado ahora por la gestión de los residuos, con 241 
todo lo que pasó en los últimos tiempos. Nosotros venimos haciendo el reclamo de la 242 
seguridad, ingreso de menores, ingreso de gente no autorizada, los venteos. Hacía cuatro 243 
meses que estábamos intentando poder reunirnos con el intendente que está ahora. 244 
¿Quiénes están en esa mesa? 245 
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Está Desarrollo Económico, Desarrollo Humano, Desarrollo Social, Arelauquen, Ministerio de 246 
Desarrollo Social de la Nación y ARB. 247 
 248 
¿Qué experiencia tienen ustedes con los políticos y los técnicos municipales? 249 
En realidad somos nosotros los que tenemos que impulsar. Yo creo que en el gobierno de BJ 250 
se pudo mantener una buena relación. Él se puso a disposición, venía si la gente lo necesitaba 251 
y se reunía con la gente, no tenía problemas. Me acuerdo que entonces no teníamos nada, 252 
sólo el galpón chiquito, y nos teníamos que juntar a todo viento arriba del manto de basura. Y 253 
nos juntábamos. Y después con los otros gobiernos nos costó muchísimo. Con el gobierno de 254 
ND nos costó muchísimo poder llegar al diálogo, poder llegar a algo concreto. En general 255 
siempre fue todo promesa, promesa de gobierno. Porque imagínese: Hace cuatro años que 256 
está el plan de la planta de clasificación, y hace cuatro años que no sale.  257 
Nosotros mismos viajamos a Buenos Aires a ver qué es lo que estaba pasando. Fuimos a la 258 
Cámara de Turismo, a Medio Ambiente de Nación a ver lo que estaba pasando. Nos dicen que 259 
Bariloche no presenta las tierras para las plantas, así que no se puede hacer nada. Así que con 260 
el gobierno municipal ha sido bastante difícil mantener una relación armónica. Muy difícil ha 261 
sido. Y más en estos dos últimos gobiernos que ha habido.  262 
Este gobierno que entró ahora hace cinco meses. Y hace cinco meses que la verdad que lo 263 
que recibimos fue una denuncia judicial en vez de un diálogo, porque lo que esperamos 264 
primeramente era el diálogo. Y llegamos a tener una denuncia judicial hecha por el intendente, 265 
que luego terminó retirando él mismo. No tenía ni siquiera el acta de cooperación con la ARB, y 266 
nos hacía una denuncia por usurpadores. Desde el primer momento que a nosotros nos dieron 267 
este lugar para acopiar y todo eso había papeles firmados que indicaban que los únicos que 268 
desempeñaban tareas de reciclaje dentro del vertedero eran los de la ARB. Si bien es 269 
barilochense, ni siquiera estaba informado. Algo tendría que darle importancia, porque hace ya 270 
10 años que estamos y 10 años que venimos, una vez con una marcha, en los desfiles, un 271 
piquete que hicimos hace un par de años atrás ahí adelante. Y muchas veces vinimos 272 
trabajando en silencio sin decir nada, porque hay cosas que tiene que hacer el municipio: las 273 
tapadas, los venteos, el cercado, la seguridad, los empleados municipales que tienen que 274 
mantener el orden del trabajo.  275 
Entonces son muchas cosas que uno se cansa de decirle, porque uno se las dice, se los digo a 276 
los jefes que ellos tienen, y nunca tenemos una solución. Entonces muchas veces nos 277 
encerramos a trabajar en silencio y decimos hagamos lo que podamos, de la manera que 278 
podamos, y sigamos ahí. Pero en estos últimos tiempos es como que la paciencia se ha 279 
agotado. Entonces llegamos hacer esto, y lo que recibimos fue eso, una demanda judicial.  280 
Ahora estamos tratando de llegar al diálogo y tratar de avanzar con la planta de clasificación. 281 
Se está logrando llegar a eso. A ver si se puede lograr el lugar. Porque lo que tiene que tener la 282 
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Nación es la titularidad de la tierra para empezar con la construcción de la planta. 283 
Supuestamente lo que dice el intendente es que va a avanzar en esto y que va a ser en este 284 
mismo lugar. La planta está, y está hasta este año, porque ya el año que viene los fondos se 285 
pierden. Son fondos del BID. Y la verdad que nosotros hemos llegado afuera. A la provincia, 286 
con el gobierno anterior casi nunca tuvimos apoyo de la provincia. Pero sí tuvimos un gran 287 
apoyo de la Nación, el Ministerio de Desarrollo Social de la Nación, de Medio Ambiente. 288 
Siempre estamos ahí, todo el tiempo, pudimos conocer todas las experiencias de las 289 
cooperativas, plantas de reciclaje, gente que trabaja en la calle en Buenos Aires. Eso nos 290 
ayudó muchísimo. Ayudó ver que hay un montón de gente que hace el mismo laburo que 291 
hacemos nosotros, que algunos trabajan en mejores condiciones, y otros, bueno, los de la calle 292 
hay que ver. Pero es la forma en que ellos en la ciudad de Buenos Aires que es tan grande se 293 
manejan de alguna manera, porque no podría haber plantas por todos lados. Los de El Ceibo, 294 
que son la cooperativa de Palermo, ellos capacitaron a todo un grupo de jóvenes, que los 295 
hicieron promotores ambientales, y los chicos salían casa por casa, departamento por 296 
departamento. Y luego había días fijos en los que ellos pasaban a recolectar el material con 297 
carritos, y se lo llevaban todo ese material con ese carro. En Palermo trabajan así en la 298 
Cooperativa El Ceibo.  299 
Uno de los puntos es eso, que yo siempre se lo planteaba al Municipio, se lo planteaba a 300 
algunas otras organizaciones. Es el tema de armar ese grupo de promotores ambientales, que 301 
sean jóvenes que puedan llevar eso adelante. Porque si Bariloche necesita tener la planta, 302 
necesita tener la basura clasificada. Nosotros trabajamos mucho con los colegios. Damos 303 
charlas sobre clasificación en origen. Estamos con el tema de los colegios, pero Bariloche 304 
necesita que se tome barrio por barrio para poder trabajar eso. Ir casa por casa, como lo hacen 305 
en Buenos Aires, para poder lograr una buena clasificación diferenciada. Para no enterrar 306 
nada. La mayor parte de lo que tira la gente a la basura son materiales que se pueden reciclar, 307 
que puede volver a hacerse materia prima. 308 
La gente nuestra tomó la capacitación que dio IATASA y otra capacitación que dio el INTI. 309 
Entonces tienen conocimiento que de la basura casi nada queda. Todo se puede reciclar. Pero 310 
para esto necesitás tener una clasificación diferenciada, si no, no podés, mezclan todo y es 311 
difícil. Así que hemos conocido muchas experiencias sobre eso. Mucho se ha puesto en 312 
práctica acá. Poder haber llegado al gobierno de la Nación. La primera vez que fuimos hicimos 313 
21 reuniones en una semana. Tocamos todo, congreso, senado, todo, todo, todo. Presentamos 314 
la problemática que tenía Bariloche para poder conseguir la ayuda. En un congreso que se hizo 315 
en Mar del Plata yo pude tener contacto con la Ministro. Se le entregó un petitorio de Bariloche 316 
y un video del trabajo de la ARB. Así al poco tiempo empezamos a tener contacto. 317 
Directamente ella vino y conoció el lugar. Se comprometió en poder ayudar más. Se hizo el 318 
comedor, los vestuarios, que fue lo que la gente le pidió ese día. Un camión que ya está en 319 
trámite para firmar el convenio. La idea nuestra es trabajar con los colegios o algunas juntas 320 
vecinales que ya vienen haciendo la clasificación. Los colegios generan mucho papel, o 321 
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generan plásticos que tienen los kioscos. La idea es acordar días teniendo ya un vehículo en 322 
condiciones. Se supone que es un camión nuevo que está en condiciones para poder hacer 323 
centros de acopio y poder hacer la recolección diferenciada. 324 
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Interviewer: Patricia Ramírez-Fischer 
Interview: 320  
Datum des Interviews: 30.05.2012 
Zeitdauer: 60 Minuten 
 
Dimension der persönlichen Entwicklung der Beteiligten (=E) 
I.1E) ¿Cómo describís tu disposición para concertar con el Estado o las organizaciones 1 
sociales en virtud del descrédito generalizado respecto al Estado? 2 
Creo tener una disposición muy amplia y una verdadera vocación para construir políticas 3 
públicas concertadas con los demás actores. Mi límite quizás esté en las condiciones que me 4 
parece necesario que existan para que se dé dicha concertación y en la forma en que se lleva 5 
adelante dicho proceso. En este sentido, entiendo que mi disposición es un poco más 6 
restringida, ya que exijo de ante mano o a poco de empezar, determinadas condiciones y 7 
metodologías, que en caso que no estén dadas, limitan mi participación o mi interés. Esto es 8 
así por que he aprendido – desde lo teórico y lo práctico - que sino, los procesos participativos 9 
y/o de articulación con la sociedad civil no tienen mucho sentido: o mueren a poco de empezar 10 
o modifican sus objetivos o su esencia. 11 
 12 
I.2E) ¿Cómo ha evolucionado a lo largo de los años la calidad de la interacción? ¿A qué se 13 
debe esto y qué consecuencias concretas ha tenido? 14 
Ha mejorado y eso fue debido a la facilitación, al contexto social y político, a avances concretos 15 
en la primera etapa de la mesa, al liderazgo político, a proyectos concretos a realizar. 16 
 Las reuniones tuvieron sus objetivos, los temas fueron claros y hubo un seguimiento de los 17 
acuerdos y acciones a realizar por los diversos actores que participaban. Pero también otros 18 
actores dejaron de participar, otros no valoraron la metodología y tampoco desarrollaron 19 
actitudes básicas para la participación. En este sentido, en varios casos, he observado con 20 
asombro como los aprendizajes de la Mesa no fueron trasladados a otros espacios por actores 21 
que supuestamente habían valorado la experiencia.  22 
 23 
II.1E) ¿Cuáles son los motivos que llevan a la participación ciudadana y de dónde surgen? 24 
La mayoría de las personas participan por lograr soluciones en la calidad de vida suya o de 25 
semejantes próximos, vecinos, hijos. Muy excepcionalmente he observado motivaciones 26 
ciudadanas más democráticas, con una idea de ciudad, de construcción cívica. 27 
 28 
II.2E) ¿Cómo valorás el ejercicio de tu propia participación? ¿Por qué? 29 
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Mi participación en el espacio de la mesa la he valorado de modo muy significativa, pues 30 
estuvo motivada por una sincera expectativa de compartir poder con el resto de ciudadanos 31 
participantes y construir una realidad social diferente. También la he valorado por que siento 32 
que mi posición desde el Estado y hacia la sociedad civil, es bastante ecuánime, sin extremos 33 
hacia un lado o hacia el otro. 34 
 35 
II.3E) ¿Qué podría mejorarse en tu aporte desde tu rol y cómo podría lograrse? 36 
El mayor aporte que podría hacer es generar las condiciones para una efectiva participación de 37 
la ciudadanía y la forma de lograrse es con formación en diferentes ámbitos y con liderazgo 38 
político-técnico. 39 
 40 
II.4E) ¿Cuál fue la medida de tu satisfacción respecto al grado de concertación alcanzado? 41 
¿Por qué? 42 
Fue muy bueno al principio pues se lograron acuerdos significativos, buena relación con los 43 
actores y proyectos concretos. Luego fue disminuyendo la calidad, diversidad y cantidad de 44 
actores, hubo ausencia de liderazgo político y si bien el grupo avanzó hacia cuestiones más 45 
estructurales, no hubo grandes avances, con excepción del diseño del programa de 46 
Presupuesto Participativo. Que si bien se logró, hoy me cuestiono si aún en condiciones 47 
inadecuadas es correcto diseñarlo e implementarlo de todas maneras, como lo hemos hecho, 48 
ya que los resultados del programa fueron muy bajos. 49 
 50 
II.5E) ¿Qué cambios observás en vos luego de haber participado en iniciativas ciudadanas? 51 
Establecí vínculos nuevos, comprendí mejor a otros sectores sociales, aprendí, quité prejuicios, 52 
me abrí más a las personas, formé mejor una idea del todo. 53 
 54 
II.6E) ¿Qué cambios has observado en otras personas cuando participaron en iniciativas 55 
ciudadanas o luego de ello? 56 
En algunas personas los cambios son inexistentes o muy pocos, en otros establecen vínculos, 57 
y amplían su mirada, pero pocos modifican las cuestiones más estructurales. 58 
 59 
II.7E) ¿Cómo necesita ser y qué necesita saber hacer un ciudadano para ejercer su rol en 60 
instancias participativas con plenitud? 61 
Necesita ser abierto, sin prejuicios, curioso, constante, crítico y con vocación por el bien 62 
común, más allá de sus inquietudes personales o sectoriales. Necesita saber aspectos de las 63 
normas jurídicas claves de la sociedad, algunos aspectos sobre el funcionamiento del Estado y 64 
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de los otros sectores, necesita saber cómo participar bien. Necesita también información 65 
completa y didáctica sobre el tema a abordar. También el proceso de participación debe ser 66 
cuidado, esto es adecuado a lo que se quiere lograr, con respeto por el ciudadano, con 67 
reuniones eficientes. 68 
 69 
II.8E) ¿Cómo se pueden desarrollar esas características cuando la historia y/o situación del 70 
ciudadano no le han permitido hacerlo? 71 
La verdad, no lo sé. Lo primero es lograr que tome conciencia de sus debilidades para un 72 
proceso participativo, pero no sé cómo hacerlo. 73 
 74 
II.9E) ¿Qué prácticas recomendás introducir al interior de las empresas, sindicatos, OSC, 75 
instituciones públicas, etc. para contribuir al desarrollo de capacidades que impacten en el 76 
ejercicio del rol ciudadano en la comunidad? 77 
Se me ocurre que la capacitación sería una herramienta clave, pero sólo para quienes tienen 78 
una actitud de búsqueda en dicho sentido.  79 
 80 
III.1E) A través de tu experiencia en participación, ¿ha aumentado tu conciencia sobre tu rol 81 
ciudadano? ¿En qué reside y cómo describís esta evolución?  82 
Puede ser que haya aumentado, pero lo que más ha aumentado es mi contribución al rol del 83 
Estado en relación al ciudadano, ya que mi rol, en la mayoría de mis experiencias ha estado 84 
vinculado al Estado. 85 
 86 
III.2E) ¿Qué factores contribuyen al fortalecimiento del rol ciudadano en los momentos de 87 
concertación? 88 
El rol que las personas de carne y hueso dentro del Estado le den al ciudadano, especialmente 89 
los funcionarios políticos; las actitudes de los ciudadanos y su comportamiento; la calidad de 90 
los espacios de concertación; y los resultados concretos que se vayan obteniendo. 91 
 92 
IV.1E) ¿Cómo viviste el surgimiento de la Mesa de Concertación Social? 93 
Como un espacio de legitimación de las políticas que comenzaron a instrumentarse en esos 94 
momentos. Como un espacio de concertación de nuevas medidas a adoptar. 95 
 96 
IV.2E) ¿Qué temores y expectativas hubo en relación a esta nueva experiencia democrática? 97 
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Los temores principales tuvieron que ver con no poder seguir el ritmo de las demandas y 98 
compromisos que surgían de la mesa. 99 
El otro temor estaba relacionado con que no se convierta en un espacio de catarsis o de 100 
plantear problemas personales o muy sectoriales. 101 
 102 
V.1E) ¿Qué características personales o culturales de los participantes promueven o dificultan 103 
la construcción de consenso? 104 
Las que promueven son: la capacidad de escucha y de diálogo, la apertura, la flexibilidad, la 105 
vocación de construcción conjunta o de bien común, la humildad. 106 
 107 
V.3E) ¿Qué situaciones provocan que los ciudadanos se alejen? 108 
Los límites que impone la facilitación; la falta de presencias importantes (cargos electivos, 109 
funcionarios); la falta de recursos; que no haya resultados; que las reuniones sean 110 
desordenadas y poco efectivas; que haya conflictos. 111 
 112 
V.4E) ¿Cómo impacta la experiencia en un proceso participativo en el desarrollo personal de 113 
los participantes? 114 
Sin dudas, en aquellos ciudadanos que participan con las actitudes mencionadas, desarrolla 115 
capacidades y modifica otras actitudes. Hace crecer a las personas en muchos aspectos, pero 116 
también es justo decir que creo que son muy pocas las personas que llegan a esos espacios 117 
con las actitudes adecuadas, y salvo algunos casos, dichas actitudes no son modificadas por 118 
estos procesos. Los procesos participativos no llegan, desde mi punto de vista, a niveles de 119 
conciencia en la mayoría de las personas que permitan la modificación de los aspectos 120 
actitudinales, que para mí, hacen a la esencia de la participación. 121 
Dimension der Moderation (= M) 122 
II.1M) ¿Cómo impacta el rol de la facilitación en eventos participativos sobre el comportamiento 123 
de los participantes? 124 
Muy favorablemente, si existen las condiciones adecuadas, entre las que se me ocurre 125 
destacar: predisposición de los participantes, acuerdos previos sobre la necesidad de un 126 
facilitador y que todos entiendan y acepten el rol, objetivos claros de los organizadores, 127 
voluntad de los mismos, convocatoria clara, con tiempo. 128 
 129 
II.2M) ¿Qué medidas pueden implementarse para acompañar a los miembros de la 130 
municipalidad hacia el reconocimiento y puesta en práctica de la participación ciudadana? 131 
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La verdad, no lo sé. Es un cambio de conciencia, de paradigma, pero no sé como se hace y lo 132 
que hasta acá se probó no funcionó. 133 
 134 
III.1M) ¿Qué acciones o condiciones previas tiene que aportar la facilitación, para que cada uno 135 
de los grupos, en calidad de parte de la ciudadanía o sus representantes, se puedan integrar 136 
en situaciones de articulación participativa?  137 
Que los objetivos sean claros, que se sepa el rol de cada uno, que las convocatorias sean 138 
precisas y con tiempo, que se planifique el proceso de participación, que todos sepan o 139 
construyan las reglas de juego. 140 
 141 
III.2M) ¿Qué medidas pueden recomendarse a la facilitación para trabajar concientemente en 142 
el fortalecimiento de la comprensión del rol ciudadano?  143 
Que se trabaje sobre la formación del mismo. 144 
 145 
IV.3M) ¿Qué diferencias observás en eventos facilitados profesionalmente y otros sin 146 
facilitación? 147 
Los resultados son más y mejores; la comunicación entre los participantes es óptima; la 148 
palabra circula mucho más democráticamente. También la posibilidad que se cumplan los 149 
acuerdos es más alta. Hay una clara sensación en los participantes de no haber perdido el 150 
tiempo. 151 
Muchas personas reniegan del “poder” del facilitador y lo boicotean (lógicamente por no poder 152 
hacer ellos uso de “su” poder y tener que aceptar reglas más democráticas para todos) 153 
 154 
IV.5M) ¿Qué expectativas tenés respecto a la facilitación?  155 
Mis expectativas están muy en sintonía con lo respondido en la respuesta anterior. 156 
 157 
IV.6M) ¿Qué experiencia hubo en la organización de un proceso intersectorial participativo con 158 
el apoyo metodológico de la facilitación?  159 
La Mesa de Concertación Social y el proceso de Presupuesto Participativo. 160 
 161 
V.1M) ¿Qué margen de acción o responsabilidad tienen los facilitadores, para generar 162 
condiciones que promueven una participación continua de los ciudadanos? 163 
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Tienen responsabilidad relativa si están dadas otras condiciones políticas-institucionales en 164 
forma previa a la contratación de facilitadores o si hay voluntad política de generarlas al mismo 165 
tiempo. 166 
 167 
V.2M) En el diseño de procesos participativos: ¿qué conduce al decaimiento del interés en su 168 
continuidad? ¿Por qué no se logra sostener la disposición para construir acuerdos 169 
intersectoriales? 170 
Hay muchas causas: falta de decisión de los principales decisores de las instituciones, 171 
ausencia de liderazgo político, experiencias frustradas anteriores, no se aprecian los resultados 172 
que se van logrando o si los hay, no se valoran tanto, cuestiones de ego personal, paradigmas 173 
voluntaristas. 174 
 175 
V.3M) Frente a las diferentes condiciones de los participantes, ¿cuáles son los desafíos para 176 
alcanzar una participación equitativa? ¿Qué experiencias tuvieron los facilitadores y qué 177 
medidas recomiendan para generar una participación auténtica y un clima de trabajo en el que 178 
todos se sientan bien? 179 
Que todos tengan el mismo nivel de información; que todos tengan oportunidad de hablar y que 180 
las decisiones las adopten los participantes. 181 
 182 
V.4M) ¿En qué medida puede la facilitación contribuir a la calidad de los acuerdos y de la 183 
incidencia conjunta? 184 
En gran medida, por todo lo antedicho en las respuestas anteriores. Pero el facilitador no 185 
puede hacer milagros. Tienen que estar dadas condiciones previas en los organizadores y en 186 
los participantes. Si esto no está dado, es muy difícil cumplir adecuadamente el rol. 187 
Dimension der Richtung politischer Partizipation (=P) 188 
I.1P) En relación con el ejercicio del derecho ciudadano, de incidir participativamente en los 189 
mecanismos democráticos: ¿Cuáles han sido los aportes de la experiencia de la Mesa de 190 
Concertación Social? ¿Qué desafíos quedaron pendientes al respecto?  191 
La Mesa tuvo logros significativos en los acuerdos operativos y programáticos en tiempos de 192 
crisis. Pudo encontrar los acuerdos gruesos sobre varios programas sociales, sobre las 193 
prioridades.  194 
Pero al poco de andar aparecieron desafíos que si bien se buscaron superar, quedaron 195 
pendientes: 196 
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Primero: Que en la mesa se sentara a acordar – en forma continua y sistemática y 197 
consustanciado con el proceso de la mesa - el responsable real de la institución que tenía 198 
verdadera ingerencia sobre el tema. 199 
Segundo: Que haya un verdadero apoyo político que se exprese en las medidas concretas que 200 
la mesa proponía 201 
Tercero: Que se aborden temas estructurales y no queden sólo en el diseño. 202 
 203 
II.1P) ¿Cómo contribuye concretamente la participación en la construcción de la democracia? 204 
¿En qué medida son concientes de eso los ciudadanos? 205 
Sin participación no hay democracia verdadera. No creo que los ciudadanos en general sean 206 
conscientes. De hecho, una parte bajísima participa. 207 
 208 
II.3P) ¿Qué lleva a algunos políticos y técnicos de la administración municipal a resistirse a la 209 
participación ciudadana? 210 
Una visión de Estado sabelotodo, centralista, dominador. 211 
 212 
IV.1P) ¿Qué factores favorecen la disposición de los ciudadanos para la participación política 213 
en interacción con los organismos estatales? 214 
No lo sé, no lo tengo muy claro. 215 
 216 
IV.4P) ¿Cómo es la relación entre los técnicos de planta y los políticos? ¿Cómo impacta la 217 
participación en esa relación? 218 
Uf. La relación es diversa, según quien con quien. En general, la relación no es buena, con 219 
cierta desconfianza por ambas partes, sobre todo al inicio de una gestión. No creo que esto 220 
impacte tanto en la participación de una manera especial, si impacta en todo lo que hace el 221 
Estado, entre ello la participación ciudadana. Me parece que en la participación ciudadana 222 
impacta más la calidad de políticos y de empleados que tenemos que la relación entre ellos. 223 
 224 
IV.5P) ¿Cómo impactó la experiencia de la Mesa de Concertación Social en el trabajo cotidiano 225 
de los empleados municipales? 226 
Muy poco en general, ya que exceptuando algunas excepciones, la mayoría se resistía a ir. 227 
Muy pocos o casi ninguno estaba convencido de su importancia. 228 
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IV.6P) ¿Qué características en el liderazgo de la administración municipal promueven o 229 
impiden la incidencia participativa de la ciudadanía en la Mesa de Concertación Social? 230 
¿Cuáles de esas características son trasladables a otras situaciones de incidencia 231 
participativa? 232 
Un liderazgo que esté convencido de la participación ciudadana. 233 
 234 
IV.8P) ¿En qué medida se modificó la relación entre la administración municipal y la sociedad 235 
civil a raíz de la experiencia en la Mesa de Concertación Social? 236 
Es difícil contestar esta pregunta tal como está formulada, ya que no creo que haya habido un 237 
cambio en la administración municipal en general. Creo que podría hablarse de un cambio en 238 
algunas de las personas que participábamos desde el Estado –que cuento con los dedos de 239 
una mano y me sobran los mismos. Es este sentido, fuimos incorporando cada vez más la 240 
mirada del ciudadano en la toma de las decisiones, hubo un mayor conocimiento mutuo. Ellos 241 
entendieron un poco más el funcionamiento del Estado, nosotros comprendimos mejor las 242 
demandas y preocupaciones, encontramos puntos de trabajo en común. Pero en sentido 243 
general, no creo que la experiencia de la mesa haya contribuido al cambio de relación entre los 244 
ciudadanos y el Estado. 245 
 246 
IV.9P) ¿Cuáles son las lecciones aprendidas de la experiencia de la Mesa respecto a las 247 
condiciones óptimas que debe ofrecer cada sector para una incidencia efectiva de concertación 248 
en políticas públicas a través de la articulación? 249 
Para mí, la mayor lección aprendida es que de ambas partes debe haber una conciencia 250 
amplia y abierta para trabajar con el otro, en forma sistemática y continua. Y la primer 251 
conciencia es que ese otro no es mi enemigo, ni mi rival sino tan sólo otro igual a mí en 252 
determinado sector u organización que está intentando trabajar por el bien común. Si no está 253 
presente esta condición me parece muy difícil un avance significativo y sostenido. 254 
 255 
IV.10P) ¿Qué impacto tuvieron los procesos de reforma de la administración en Bariloche (Plan 256 
de Territorialidad)? ¿Qué rol jugaron los diversos procesos participativos en ellos? 257 
El Plan de Territorialidad tuvo un alto impacto en la modificación del modelo de gestión tanto 258 
hacia la comunidad como hacia la propia institución pública. Como dato más sustantivo, podría 259 
decirse que en tres años aumentó exponencialmente la cantidad de prestaciones que se 260 
otorgaron. Es cierto también que el impacto del plan estuvo acompañado de un mayor 261 
presupuesto municipal, nacional y provincial en políticas sociales y una recuperación de la 262 
economía del país.  263 
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Los procesos participativos fueron acompañando el plan de territorialidad, y algunos, como el 264 
Presupuesto Participativo, emerge de la Mesa de Concertación, pero al mismo tiempo como 265 
una profundización del Plan de Territorialidad. 266 
 267 
IV.11P) ¿Qué influencia tienen procesos participativos actuales en la construcción de consenso 268 
en políticas públicas? 269 
No observo hoy procesos participativos significativos y mucho menos observo que se alcancen 270 
consensos. En general, los grupos, instituciones y actores se encuentran bastante 271 
fragmentados y por momentos salen de esa fragmentación, para luego volver a la misma. 272 
 273 
IV.12P) A mediano plazo: ¿Qué perspectivas pueden preverse en relación con la incidencia 274 
participativa a través de la ciudadanía? 275 
No lo sé…Creo que depende de las condiciones que se den. Si las condiciones son adecuadas 276 
y luego que permanezcan por un largo tiempo, veo un escenario de mucha incidencia 277 
ciudadana. Si no, creo que será mucho menor. 278 
 279 
V.1P) ¿Qué empleados de la administración municipal participan? ¿Cuáles son sus perfiles y 280 
convicciones?  281 
Los empleados más sensibles a participar son los que trabajan en áreas sociales, y 282 
especialmente técnicos. Las convicciones sobre la participación ciudadana son disímiles: 283 
algunos lo ven como una dimensión metodológica, otros como filosófica y otros como algo 284 
cómodo, en cuanto que “hay que hacer lo que la gente dice”. 285 
De cualquier manera, no creo que por regla general, la mayoría de los técnicos estén a favor 286 
de una real participación de la gente, ya que modifica el “lugar” que ocupan los técnicos. 287 
 288 
V.2P) ¿Qué rol juegan los empleados de la administración municipal en procesos participativos 289 
y qué desafíos enfrentan en ellos? 290 
Hasta el momento, lideramos técnicamente, diseñamos e implementamos muchas de las 291 
iniciativas. El mayor desafío es intentar que la institución o partes importantes de ella, tanto a 292 
nivel de empleados como políticos, abran la conciencia. 293 
Otro desafío es que la comunidad entienda nuestro rol y la complejidad del mismo. 294 
 295 
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V.3P) ¿Qué capacidades tienen que desarrollarse en las unidades de trabajo técnicas para 296 
implementar los acuerdos en el mismo espíritu que fueron concertados? ¿Qué medidas hay 297 
que tomar para logarlo?  298 
La verdad que no lo sé. Hay algunos problemas más básicos que no están resueltos. Uno de 299 
los mayores problemas tiene que ver con el perfil del recurso humano y lo actitudinal. No sé 300 
qué capacidades tienen que desarrollar o medidas efectivas. Yo buscaría gente con el perfil 301 
adecuado. La gente no cambia porque sí, a nivel de conciencia. Para mí necesita algún tipo de 302 
shock a nivel personal, en una dimensión más espiritual. 303 
 304 
V.4P) ¿Qué ventajas y desventajas trae la participación de representantes de OSC en 305 
comparación con la participación ciudadana individual directa?  306 
Una de las ventajas es que es menor la cantidad, con lo cual las reuniones y procesos pueden 307 
ser más profundos y continuos. Los representantes por lo general tienen mejores perfiles y 308 
están acostumbrados a participar, con lo cual ya conocen “el juego”. Se puede lograr mucha 309 
representatividad con pocas personas. 310 
Entre las desventajas he visto que se corre el riesgo de aislarse de las bases. Son más difíciles 311 
los encuentros de ciudadanos por la cantidad de personas y es más difícil la comunicación. 312 
 313 
V.5P) ¿Cuáles son los motivos por los que determinados sectores permanecen alejados de la 314 
participación?  315 
No se conoce el efecto positivo de la participación; han tenido malas experiencias anteriores; 316 
no exige compromiso; y mucha gente vive “para adentro” y no participa en nada. No le interesa 317 
lo “otro”, lo público o lo social. 318 
 319 
V.6P) ¿Qué incidencia tiene el marco legal y el anclaje institucional sobre la participación? 320 
Son necesarias pero no suficiente. Un grave error es creer que ambas aseguran la 321 
participación. También pueden no estar y no afectar tanto la participación. 322 
 323 
V.7P) ¿Por qué no pudo ser asegurada la continuidad de la Mesa de Concertación Social a 324 
través de una medida legal? 325 
Por decisión política y por desgaste de los actores. Sin apoyo político, y sin la convicción de 326 
actores de que el espacio era válido – como al principio - es difícil de sostener. Solo perduró el 327 
grupo de Presupuesto Participativo por decisión del mismo grupo. 328 
 329 
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V.8P) ¿Qué efectos esperados y no esperados de la participación ciudadana o de la Mesa de 330 
Concertación Social se hicieron visibles? 331 
Se crearon programas nuevos. Nació Presupuesto Participativo. Nos conocimos más entre 332 
diferentes actores; hubo transparencia en algunas acciones; se conocieron presupuestos. Hubo 333 
iniciativas como la TIS que fueron muy creativas, aunque no pudieron llevarse a la práctica. Se 334 
instaló una metodología de trabajo con facilitadores. 335 
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Interviewer: Patricia Ramírez-Fischer 
Interview: 121 
Datum des Interviews: 18.05.2012 
Zeitdauer: 120 Minuten 
 
Dimension der persönlichen Entwicklung der Beteiligten (= E) 
II.1E) ¿Cuáles son los motivos que llevan a la participación ciudadana y de dónde surgen? 1 
Algunos por convicción, otros por ideología, otros por curiosidad. 2 
 3 
II.4E) ¿Cuál fue la medida de tu satisfacción respecto al grado de concertación alcanzado? 4 
¿Por qué? 5 
Creo que el grado de concertación estuvo bueno. Siempre tuve miedo de la continuidad en el 6 
tiempo de esos acuerdos. Y de las promesas que se le hacían a esa gente. De hecho lamento 7 
no haberme equivocado, porque una de las medidas que salió en aquel tiempo fue el proyecto 8 
para sacar el basural de donde está. Pasaron diez años y seguimos ahí. La gente de los 9 
barrios se sigue intoxicando con el humo, cada vez que alguien misteriosamente prende fuego. 10 
Tampoco se sabe quién prende el fuego. En esta cuestión de lo social, donde nadie controla, 11 
donde los organismos de control no están funcionando, porque hay un nivel de corrupción 12 
altísimo. 13 
Los acuerdos se realizaron. Está todo bárbaro. Pero después cuando hay que llevarlos a cabo, 14 
o faltan los recursos, o no sé. 15 
 16 
II.6E) ¿Qué cambios has observado en otras personas cuando participaron en iniciativas 17 
ciudadanas o luego de ello? 18 
Como que son más educados. La participación. Yo he visto a las personas mucho más 19 
moderadas en una mesa donde hay un facilitador que coordine. Si se los deja solos es un 20 
griterío, un pasar por encima de lo que dice el otro, no escucharse. Es como que con un 21 
facilitador se vuelven más modositos, más correctos, más formales, más educados. 22 
 23 
II.7E) ¿Cómo necesita ser y qué necesita saber hacer un ciudadano para ejercer su rol en 24 
instancias participativas con plenitud? 25 
Un ciudadano que tenga claras, y además ejercite, las responsabilidades que le competen. 26 
Desde la educación, ya sea desde ponerle límites, que quiere decir correctivos, multarlo, que 27 
de alguna manera aprendan y que eso se sostenga en el tiempo. No es que las multas las 28 
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paguen algunos y otros no; que algunos cumplan las penas carcelarias y otros no por el mismo 29 
delito. O sea, la coherencia desde quienes tienen la toma de decisiones. Eso es lo que educa 30 
también. Porque si no se educa en un clima de inequidad. Eso es muy peligroso. 31 
 32 
II.8E) ¿Cómo se pueden desarrollar esas características cuando la historia y/o situación del 33 
ciudadano no le han permitido hacerlo? 34 
También con educación. Yo veo que las personas que nos gobiernan están lejos de tener una 35 
carrera política que les sostenga lo que están haciendo. La mayor parte son aventureros del 36 
poder, del dinero, y del prestigio personal de salir en la foto. Pero de capacidad es muy poco. 37 
De autocrítica mucho menos. La soberbia los gobierna. No son capaces de volver sobre sus 38 
propios pasos y decir me equivoqué en esto. Es como que les quita hombría, les quita 39 
dignidad. En lo personal me parece que es mucho más digno decir que yo me equivoqué acá, o 40 
este saco me queda grande. A mí no me educaron así. Pero qué va a hacer. Yo fui a la 41 
Deutsche Schule desde el jardín, ja, ja. 42 
 43 
II.9E) ¿Qué prácticas recomendás introducir al interior de las empresas, sindicatos, OSC, 44 
instituciones públicas, etc. para contribuir al desarrollo de capacidades que impacten en el 45 
ejercicio del rol ciudadano en la comunidad? 46 
La honestidad en todo, en los pensamientos, en lo que se hace y lo que se dice. La coherencia 47 
en el discurso y su sostenimiento. En todo, desde los políticos, los docentes, los padres en la 48 
familia. Muchas veces decimos una cosa y a los cinco minutos estamos haciendo otra 49 
completamente diferente. Como que no tenemos muy claro, el discurso se da vuelta. No hay 50 
una línea. Se ha perdido, se borró. Tiene que ver también con la falta de decencia. 51 
 52 
V.1E) ¿Qué características personales o culturales de los participantes promueven o dificultan 53 
la construcción de consenso? 54 
El no saber escuchar seguramente lo dificulta. El querer convencer y creer que lo que cada uno 55 
sabe está por encima y es la única verdad, dificulta. La ambición, la soberbia. La no toma de 56 
conciencia de que el otro es válido, de que el otro es como yo y que puede aportar y con el que 57 
puedo crecer. Me parece que son las cosas que más dificultan. 58 
Promueven el consenso el poder escuchar, el tener en cuenta al otro, el saber trabajar en 59 
equipo, el compartir, el no creerse dueño de la verdad. Saber que la verdad es algo que se 60 
construye. 61 
62 
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Dimension der Moderation (= M) 63 
I.1M) ¿Cómo describís el rol de los facilitadores en la construcción de confianza entre los 64 
actores de la Mesa de Concertación Social? 65 
En ese momento yo sentí desde mi rol que era demasiado importante. Yo todo el tiempo me 66 
preguntaba si iba a ser capaz. Como que había una crisis muy importante, muy fuerte, social. Y 67 
todo el tiempo trataba de observar. Para colmo yo estaba con el tema de la ARB. Había un 68 
conflicto muy fuerte – que todavía sigue - con el tema del basural. La gente estaba muy 69 
cargada emocionalmente. Sentía todo el tiempo la desconfianza de si iba a haber una solución 70 
o era otra cosa más de lo mismo. Creo que desde nuestro rol, todo el tiempo era mantenernos 71 
distantes, pero lo suficientemente cerca como para que confiaran en nosotros sin vernos 72 
metidos en la cuestión política. Yo sentí eso. 73 
 74 
I.2M) De tus lecciones aprendidas, ¿qué otras medidas tomarían los facilitadores en un 75 
escenario similar para contribuir a la construcción de confianza entre los actores? 76 
Yo creo que desde nuestro rol, cumplimos con bastante más de lo que se esperaba para 77 
nosotros. Primero, porque no sabían. Entonces como no sabían lo que esperaban, yo creo que 78 
se satisfizo mucho más de las expectativas. De hecho se logró calmar una situación social que 79 
se venía encima de una manera muy vertiginosa. De hecho se calmó de alguna manera y 80 
siguen funcionando. De la ARB estoy muy orgullosa, porque de ahí nació una organización. 81 
 82 
II.1M) ¿Cómo impacta el rol de la facilitación en eventos participativos sobre el comportamiento 83 
de los participantes? 84 
Me tocó también facilitar el proceso de Presupuesto Participativo. Y también me tocó el 85 
elefante blanco que nunca se construyó, el Centro de Congresos y Convenciones. ¿Te acordás 86 
que a mí me tocó? Fueron tres ámbitos completamente diferentes.  87 
Yo sentí que se genera como un vínculo de relación de confianza, de que te tienen ahí, de que 88 
se pueden dirigir a vos, de que no estás contaminado por aquello a lo que estás respondiendo. 89 
O sea, que sos un facilitador. No estás defendiendo nada, no estás comprometido ni con un 90 
lado ni con el otro, sino simplemente estás tratando de encauzar.  91 
 92 
III.1M) ¿Qué acciones o condiciones previas tiene que aportar la facilitación, para que cada uno 93 
de los grupos, en calidad de parte de la ciudadanía o sus representantes, se puedan integrar 94 
en situaciones de articulación participativa?  95 
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Difundir qué hacemos y para qué estamos. No digo vendernos, pero que la comunidad sepa 96 
que somos un recurso, que nos tengan en cuenta. Y que nos prueben, a ver si servimos o no 97 
para lo que haya que facilitar o contribuir. 98 
 99 
III.2M) ¿Qué medidas pueden recomendarse a la facilitación para trabajar concientemente en 100 
el fortalecimiento de la comprensión del rol ciudadano?  101 
No sé si podemos hacer algo. Porque yo creo que eso tiene que ver con las personas, y con la 102 
formación, y con la educación. Me da la sensación de que – no sé si en esta comunidad o en 103 
general - la gente es como que en el momento se engancha con la cosa, y después fue. Voy, 104 
hago, digo, prometo, y después te quieren llamar para una reunión y no se puede, o no se 105 
asumen los compromisos, o no se sostienen en el tiempo. No sé por qué. Habrá que hacer un 106 
estudio sociológico para eso. No es mi fuerte, además me aburre. Pero supongo. No te puedo 107 
explicar por qué la gente no sostiene los compromisos. Pero sé que eso pasa en todos lados. 108 
Pasa en los ámbitos donde yo trabajo también. 109 
En educación, la gente, vos los llamás para decirles que hagamos un diagnóstico institucional. 110 
Y te dicen no. Y tenemos también la costumbre lamentable de que la culpa siempre es de otro 111 
y la solución de los problemas las tiene otro. Somos geniales diseñando soluciones que 112 
involucran a otros.  113 
Cuando le preguntás al docente: “Bueno ¿y vos acá qué hacés?” 114 
“¡Ah, no! Si el Concejo de Educación no me manda tal recurso, yo no hago.”  115 
“Bueno, pero con lo que tenemos, ¿qué podemos hacer bajado a esta realidad? De lo que 116 
tenemos. No hablemos de lo que no tenemos. Con lo que no tenemos podemos hacer otro 117 
mundo. ¿Pero con lo que tenemos?” 118 
Les cuesta bajar a la realidad, involucrarse y decir: Yo puedo hacer esto, y lo voy a sostener en 119 
el tiempo. Y me puedo juntar con éste que me siento mejor para hacer un proyecto y sacar este 120 
chico adelante. Resulta que después, si logramos hacer el proyecto, si este chico no funciona 121 
es porque el padre no cumplió, porque la terapeuta no hizo tal cosa. Es como que nos cuesta 122 
asumir, primero el trabajo. Y una vez que asumimos el trabajo se nos pierde, y después no 123 
asumimos la responsabilidad de por qué eso no funcionó. Insisto, no sé por qué es. Pero siento 124 
que pasa eso. 125 
 126 
IV.1M) ¿Cómo vivieron los facilitadores desde su rol el surgimiento de la Mesa de Concertación 127 
Social?  128 
Primero me dio como un desafío muy fuerte y no sabía yo si iba a ser capaz de resolver con las 129 
herramientas que tenía. Y dentro del grupo de facilitadores, no sabía si iba a poder cumplir con 130 
las expectativas que de mí se tenían. Por momentos sentí que era mucho. Era muy fuerte lo 131 
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que estaba pasando. Había cosas que yo no manejaba. Tratamos de hacer lo mejor que se 132 
pudo, y sostenerlo. 133 
¿Qué cosas no manejabas? 134 
Decisiones. Informaciones. Yo sentí que muchas veces, como grupo de facilitadores cuando 135 
vos o alguien decían: “Y ¿qué podemos hacer? Realmente esto es competencia del intendente, 136 
y esto es competencia del ejecutivo, esto es competencia de no sé quien.” Como que la gente 137 
en algún momento nos sumaba como solución de la demanda. Y costó bastante que 138 
entendieran que nosotros no éramos la solución, sino que solamente podíamos colaborar. Y 139 
hasta a veces causó desazón en la gente, en los participantes, que decían: “Bueno, pero si 140 
ustedes no tienen la solución, ni tampoco pueden mediar con los que tienen la solución ...” Fue 141 
como muy complejo. 142 
 143 
IV.2M) ¿Por qué algunos facilitadores estaban dispuesto a colaborar desde su función en la 144 
Mesa de Concertación Social y otros no?  145 
A lo mejor los que participamos estábamos en otros roles en la comunidad, en donde ése era 146 
como uno más. Me acuerdo de NP, que tenía un rol social muy comprometido, yo, vos, los que 147 
fuimos creo que fue porque entendíamos la cosa por otro lado.  148 
 149 
IV.7M) ¿Cómo vivieron los facilitadores la primera experiencia de la interacción con la 150 
administración municipal en el diseño y la realización de un proceso participativo? ¿Cuáles 151 
fueron las consecuencias de ello?  152 
A mí me parece que entre ellos en el municipio no tenían consenso de lo que querían. Ellos 153 
sabían que tenían un problema y que querían la solución. Y era como que otros se lo iban a 154 
resolver. Y había discusiones. Yo me acuerdo.  155 
Yo me acuerdo que había desavenencias entre ellos. En la época de BG, no con HE. A veces 156 
nosotros nos cuestionábamos qué estábamos haciendo ahí. Yo me acuerdo de eso. Que 157 
nosotros en nuestras propias evaluaciones como equipo nos preguntábamos hasta dónde nos 158 
íbamos a exponer o si íbamos a quedar pedaleando en el aire. ¿Qué estamos sosteniendo? 159 
Sí había participantes en la mesa, por lo menos en la comisión que yo estuve, una mexicana 160 
por ejemplo, que ahora está a cargo de la Fundación Petisos. Ella participaba siempre desde el 161 
aporte de soluciones. No hacía mucho que había llegado y recuerdo que aportaba con una 162 
distancia: “Bueno, podemos hacer esto.” Y cuando alguien estaba con la cuestión de lo 163 
negativo ella salía con una propuesta amistosa, conciliadora. 164 
No nos contrataron, porque no fue un trabajo pago, pero de alguna manera se hizo un acuerdo. 165 
 166 
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V.1M) ¿Qué margen de acción o responsabilidad tienen los facilitadores, para generar 167 
condiciones que promueven una participación continua de los ciudadanos? 168 
No sé, porque no depende de nosotros. No es algo que se imponga desde afuera. Yo creo que 169 
hay que trabajar en la educación de la gente para sostener los proyectos que uno genera o en 170 
los que uno quiere participar. Me da la sensación de que muchas veces al momento de querer 171 
hacer o de generar algo, somos todos materia dispuesta, pero cuando hay que llevar a cabo y 172 
sostener nos alejamos. Yo también me hago cargo, desde el grupo de facilitadores, porque me 173 
ha pasado que he tenido otras prioridades y he seguido participando a veces desde un lugar 174 
muy activo, y a veces de no hacer nada. 175 
Vos hablás de educar. ¿Cómo se podría educar para que la gente sostenga sus compromisos? 176 
Primero los tendrían que sostener los adultos con el ejemplo. Un docente que tiene proyectos y 177 
que no los sostiene, o que hoy se embarca con una idea que está de moda, pero mañana va 178 
atrás de otra que le reditúa, no es un ejemplo de continuidad para sus alumnos. Creo que a la 179 
gente se la conoce por lo que hace, no por lo que dice. Desde la formación del docente, me 180 
parece. Porque si no decimos que hay que formar a los chicos desde chicos. Pero a los chicos 181 
los formamos desde los grandes, y desde cómo somos los grandes, y desde cómo somos en 182 
las familias, y desde cómo somos en las escuelas, y desde cómo somos en los ámbitos de 183 
participación. 184 
Fijate el ejemplo que nos están dando los chicos que están tomando hace 47 días el municipio 185 
con el tema del boleto. Nos están dando un ejemplo de proyecto, de unidad, de consolidación, 186 
de ideas en común. Tendrán sus disensos, pero la línea de trabajo es la misma. Están tomando 187 
los colegios. Como no tienen respuesta, de manera acordada – equivocada o no, uno puede 188 
estar o no de acuerdo. Pero nos han mostrado que son educados, que son prolijos, no han 189 
escrito las paredes del municipio, no han ensuciado los espacios que tienen asignados. Uno 190 
podrá estar de acuerdo o no, pensar que hay alguien atrás o no, si están politizados. El 191 
discurso de ellos es el boleto para todos, el boleto educacional o escolar o como se llame, 192 
como hay en otras provincias. Están hablando de equidad, de un boleto de menor costo y de 193 
un servicio de acuerdo a lo que se paga, de colectivos que estén limpios, de calefacciones que 194 
funcionan, de un servicio que no sea cautivo en una sola empresa. O sea que se llame a una 195 
licitación. Yo creo que eso, más allá de las críticas, tiene que ser un ejemplo de conducta. Que 196 
uno pueda o no estar de acuerdo con lo que están queriendo. Pero son un ejemplo de 197 
conducta. Y son adolescentes, son pibes. Y la verdad es que son pibes de escuela. Eso a mí 198 
como docente a mí me llena de orgullo. Capaz que ninguno de ellos ha sido alumno mío, o 199 
capaz que muchos de ellos, sí. Seguro que como uno ha transitado y dirigido muchas escuelas, 200 
algunos han pasado por mis manos. No creo yo tener nada que ver en la decisión que están 201 
tomando.  202 
Pero me parece que los grandes en lugar de criticar tendríamos que estar mirando lo que 203 
hacen. Porque hay muchos grandes que se suman a cualquier marcha de cualquier cosa y son 204 
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rápidos para prender gomas, para ensuciar el centro cívico, para pintarlo a Roca, subirlo a 205 
Roca, bajarlo a Roca. Pero no hay creatividad, no hay proyecto, no hay propuesta. Y sí la 206 
tienen los chicos. Estos pibes son un ejemplo. 207 
 208 
V.3M) Frente a las diferentes condiciones de los participantes, ¿cuáles son los desafíos para 209 
alcanzar una participación equitativa? ¿Qué experiencias tuvieron los facilitadores y qué 210 
medidas recomiendan para generar una participación auténtica y un clima de trabajo en el que 211 
todos se sientan bien? 212 
Creo que desde las herramientas que uno va teniendo y desde compartir la experiencia. Era 213 
muy rico poder compartir lo que facilitaba cada uno en cada grupo. Porque había un grupo que 214 
no lo facilitaba yo, que me acuerdo que era de profesionales, muy diferente al grupo que a mí 215 
me tocaba facilitar. Pero creo que en la medida que uno les genera confianza en el pequeño 216 
grupo y en la discusión, y que cada uno pueda sentir que lo que diga por poquito o mucho, 217 
disparatado o no, tiene que ver con un aporte. Y desde el facilitador le pueda dar el lugar de 218 
decir si quiere escribir eso que dice, la gente se sentía muy cómoda y muy valorizada. Con las 219 
personas que yo trabajé creo que nunca nadie les dijo: Lo que usted dice es importante. ¿Qué 220 
le parece si lo ponemos en una idea? ¿Quiere escribirlo usted? ¿Lo escribo yo? Eso fue 221 
haciendo que la gente se anime. Y la gente podrá a lo mejor no tener a veces las palabras 222 
floridas para el discurso, pero tiene la experiencia y tiene la intención. Después las palabras se 223 
las adorna. Pero la experiencia de vida. De hecho están trabajando y siguen demostrando con 224 
el trabajo que las cosas se pueden hacer. 225 
¿Vos tenés la impresión de que lográbamos la equidad en ese sentido, compartiendo al final 226 
los resultados de todos los grupos? 227 
Sí. Y después ellos mismos empezaron a hacer este ejercicio: “Bueno, lo que vos estás 228 
diciendo es interesante.” “Él puede enriquecer esto. Y se puede hacer una cosa como más 229 
enriquecida con el aporte.” 230 
 231 
V.4M) ¿En qué medida puede la facilitación contribuir a la calidad de los acuerdos y de la 232 
incidencia conjunta?  233 
No sé si podemos hacer algo mejor. Yo no estoy disconforme con cómo trabajamos. Habría 234 
que generar más cantidad de procesos de facilitación y de participación de la gente. Porque la 235 
gente a veces no se da cuenta que en el fondo está de acuerdo. Pueden estar discutiendo 236 
sobre la misma cuestión. Por ejemplo la seguridad en el tránsito. Acá tenemos el tema que si 237 
manejan alcoholizados y son los hijos de quién. Podemos estar en desacuerdo en la forma. 238 
Pero todos queremos que nuestros hijos puedan salir a la calle y que nadie los atropelle, que 239 
haya una cuestión de equidad, que haya una cuestión de trato igualitario para el adulto y el 240 
adolescente, si está alcoholizado o no, ya sea un empresario importante o sea una persona 241 
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que vive en un barrio. Algunos dicen no. Si los dejáramos desparramados en su idea, no se 242 
darían cuenta que el fondo de la cuestión es el bien común. Entonces si se generaran más 243 
procesos de participación de la gente, donde se puedan escuchar. Por ejemplo los perros en la 244 
calle. Todos queremos mucho a los perros, pero a mí no me gustaría que a un hijo mío lo 245 
muerda, lo ataque una jauría. ¿Cómo podemos hacer para lograr que el que tiene los perros se 246 
concientice? Que el otro adopte los que están en la calle. Todos podemos aportar algo para 247 
una solución para lograr el bien común, que consiste en que podamos convivir con los perros, 248 
que los perros no ataquen a nadie, que estén bien alimentados, que estén vacunados. Desde 249 
lo social generar espacios de discusión o de compartir.  250 
El asunto es después cómo se sostiene. Yo insisto con el cómo se sostiene. Porque después 251 
vos decís: Bueno, en el tránsito. Pero no hay recursos para hacer los tests de alcoholemia. No 252 
hay recursos para que haya más agentes de tránsito controlando. Porque es cierto que en un 253 
punto también somos hijos del rigor. Porque si sacamos el estacionamiento medido, tenemos 254 
tres filas de estacionamiento en el centro, por ejemplo. Pero basta que te aprieten el bolsillo y 255 
te digan que tenés que pagar tanto de multa, vas a buscar una cochera, otro lado. De hecho los 256 
países ordenados no son ordenados porque las personas sean ordenadas, sino porque los han 257 
educado con cierta rigurosidad. En Europa la gente no tira papeles porque ya aprendió así. 258 
Pero al abuelo, si pretendía tirar un papel en el piso algo le pasaría. Pagaba multa o tenía 259 
sanciones. Eso es atávico al género humano. Necesitamos pautas y necesitamos normas 260 
claras, que me parece que desde lo social tampoco estamos teniéndolas. Porque no tenemos 261 
un discurso coherente.  262 
Son muchos los ejemplos que tenemos en este pueblo202. Eso por ejemplo, es una alarma que 263 
está sonando desde hace una semana. No hay nadie que venga. Tenemos lugares acá cerca 264 
que se utilizan en las noches para poner música y hacer encuentros extraños de personas que 265 
se juntan vaya a saber a qué. Y no hay una policía a la que puedas llamar y decirle que por 266 
favor venga y verifique qué está pasando acá a la vuelta. Entonces las instituciones tampoco 267 
están funcionando como deberían para ordenar la sociedad. Porque no funcionan. 268 
Dimension der Richtung politischer Partizipation (= P) 269 
V.2P) ¿Qué rol juegan los empleados de la administración municipal en procesos participativos 270 
y qué desafíos enfrentan en ellos? 271 
Ellos estaban comprometidos con el trabajo en varios casos. Yo sentía que eran las bases que 272 
entendían lo que pasaba, pero muchas veces no tenían la respuesta desde quien la requerían. 273 
Eso me parecía que los frustraba bastante. De hecho algunos dejaron de participar. Me 274 
acuerdo. No sabían qué decir. Entonces mejor no ir. 275 
 276 
                                                 
202 Se escucha sonar una alarma. 
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V.3P) ¿Qué capacidades tienen que desarrollarse en las unidades de trabajo técnicas para 277 
implementar los acuerdos en el mismo espíritu que fueron concertados? ¿Qué medidas hay 278 
que tomar para logarlo?  279 
Si ellos no tienen capacidad de decisión, y son meros representantes que cuando van a pedir 280 
soluciones a quienes en el momento que los asignan se las promete y luego no se las da, la 281 
falla me parece que no es del técnico que participa, sino de otra instancia. Para esta especie 282 
de “como si participamos”, yo te digo: Patricia, vos andá en nombre de la Municipalidad, y 283 
podés negociar esto, esto y esto. Cuando vos vas y decís: Bueno, yo podría conseguir esto, 284 
esto y esto. Cuando volvés, yo te digo: Ah, no pero ahora no tenemos más que esto. Además 285 
ellos se han sentido frustrados, porque han puesto su cuerpo, su título, su capacidad personal, 286 
en pos de un bien común. Y al momento de sostener la respuesta quedaron expuestos desde 287 
un lugar bastante incómodo. 288 
No fue el caso de los facilitadores, porque nosotros teníamos claro que no éramos parte de la 289 
cuestión política, que si bien nos pidió que facilitáramos, nosotros todo el tiempo teníamos muy 290 
claro que no pertenecíamos, que no éramos personal de planta, ni dependíamos de los 291 
políticos que tenían que tomar las decisiones. Nuestro lugar era un poco más cómodo que el 292 
de los técnicos. 293 
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Zeitdauer: 40 Minuten 
 
Dimension der persönlichen Entwicklung der Beteiligten (= E) 
I.2E) ¿Cómo ha evolucionado a lo largo de los años la calidad de la interacción? ¿A qué se 1 
debe esto y qué consecuencias concretas ha tenido? 2 
Es difícil decirlo. Yo creo que involucionó. Me parece que también tiene que ver con la cuestión 3 
histórica. El auge en ese momento de la Mesa tenía que ver con el retiro del Estado, y el 4 
neoliberalismo, y una serie de cosas que habían hecho que se había municipalizado la crisis. 5 
Después del proceso que empezó en el 2003, al hacerse más fuerte el Estado, me parece que 6 
fue en detrimento también de la participación. No sólo en Bariloche, a nivel país. Pero ahora en 7 
particular, con este gobierno de PH, me parece que pasa eso con la participación. Está 8 
bastante más minada, me parece a mí que por una cuestión ideológica del gobierno. Para mí 9 
hay una concepción. Lo he visto en distintos ámbitos. A medida que el Estado avanza, sobre 10 
todo en el ámbito de las OSCs; son bastante descalificadas, no creen que sean representativas 11 
de la comunidad. 12 
 13 
II.1E) ¿Cuáles son los motivos que llevan a la participación ciudadana y de dónde surgen? 14 
De demandas insatisfechas. Me parece que hay una heterogeneidad de motivaciones. Hay 15 
demandas y necesidades insatisfechas –tierras, viviendas; hay vocaciones de militancia que no 16 
son cubiertas por los partidos políticos o algún otro tipo de militancia; hay cuestiones también 17 
ideológicas, como de idealismo; hay cuestiones de no saber qué hacer con la vida. Me parece 18 
que es variada la motivación. 19 
 20 
II.4E) ¿Cuál fue la medida de tu satisfacción respecto al grado de concertación alcanzado? 21 
¿Por qué? 22 
Me parece que hubo algo positivo, en el sentido que después hay mesas barriales que se 23 
desprendieron de esa mesa madre, que siguen funcionando hasta hoy. En algunos CAATs, no 24 
en todos, y tampoco todos funcionan de la misma manera. Desde ahí me parece que creó una 25 
semillita interesante. En ese sentido creo que fue positivo. 26 
Y lo otro, lo que me parece que pasa, y ahora al haber estado en varios consejos también lo 27 
veo, es que si no hay decisión política es la nada. Entonces si no participan los decisores es un 28 
como si. 29 
 30 
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II.9E) ¿Qué prácticas recomendás introducir al interior de las empresas, sindicatos, OSC, 31 
instituciones públicas, etc. para contribuir al desarrollo de capacidades que impacten en el 32 
ejercicio del rol ciudadano en la comunidad? 33 
Primero tener bien claro cuál es el marco normativo, el encuadre concreto de trabajo. Después, 34 
sobre todo los líderes, tener una visión. Lo otro es poder trabajar en equipo. Y yo creo que hoy 35 
por hoy, el tema de compartir información. Este tema de poder tener objetivos concretos, 36 
indicadores, mediciones, y acceso a la información. 37 
Dimension der Moderation (= M) 38 
I.2M) De tus lecciones aprendidas, ¿qué otras medidas tomarían los facilitadores en un 39 
escenario similar para contribuir a la construcción de confianza entre los actores? 40 
Por ejemplo, para mí tener una charla previa con cada participante, para conocer las 41 
expectativas con las que va cada uno, más allá de lo que te dicen. Porque una cosa es lo que 42 
dicen en el grupo y otra cosa es lo que dicen después. 43 
Otra cuestión es poner objetivos chiquitos y cumplibles. No grandes objetivos, sino acciones 44 
concretas. Eso es lo que va construyendo confianza. Pequeños logros que realimenten. 45 
También tener técnicos. Porque estos espacios están basados en la voluntariedad. Para mí la 46 
voluntariedad tiene un límite. Hay que tener o buscar plata para financiar los trabajos técnicos 47 
que se derivan de estas cuestiones. También creo que no se puede vivir en asamblea 48 
permanente. Y hay muchas cosas – eso no lo digo yo sino Jordi Borja - que cuanto más 49 
complejo es un tema, menos dado a la participación ciudadana debe ser. Porque la gente dice 50 
cualquier cosa, y no siempre lo que dicen es lo que hay que hacer. En ese sentido deberían 51 
generarse recursos como para que haya estudios técnicos. Y que después de esos estudios 52 
técnicos eso se dé a la participación. Que haya un estudio, análisis previo. 53 
 54 
II.1M) ¿Cómo impacta el rol de la facilitación en eventos participativos sobre el comportamiento 55 
de los participantes? 56 
Me parece que tiene mucho que ver con el conocimiento. Me parece que hay que hacer más 57 
investigación previa sobre el espacio. No es que decidimos abrir un espacio participativo y listo, 58 
abrimos la participación. Me parece que habría que ser más cuidadoso también en cómo se 59 
conforman, quiénes van, qué intereses tienen. No ser ingenuos en eso. Me parece que hay 60 
mucha gente que va con mucha soberbia; otra gente que va con intereses solapados; y otros 61 
que realmente van con el interés genuino de modificar. Ahí es donde me parece que el rol del 62 
liderazgo es fundamental. Porque es lo que permite equilibrar las participaciones y los 63 
intereses. 64 
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Corriéndonos del análisis del rol del liderazgo, ¿cómo incide el rol de la facilitación en el 65 
comportamiento de los participantes? 66 
Haciendo investigación previa de quiénes van, con qué intereses pueden ir, tener un mapeo 67 
previo de actores, teniendo bien en claro cuáles son los objetivos, las reglas. O en todo caso 68 
acordar las reglas con el grupo. 69 
El otro tema es tener las bolas suficientes como para poder encauzar a un participante díscolo. 70 
Cosa que nosotros como miembros del CPE no pudimos hacer, porque estábamos también en 71 
el rol de participantes. Tampoco quien tenía que liderarlo lo hizo. 72 
¿Estaban en un triple rol de facilitar, ser participantes y en parte liderar? 73 
Y no, porque el liderazgo era asumido en parte, pero no adjudicado, entonces no teníamos 74 
autoridad para hacerlo. No estaba legitimado ese rol. Entonces nos saboteaban todo. 75 
Insistimos con el pedido de un coordinador externo durante dos meses, que de alguna forma 76 
equilibrara este tema. Finalmente votamos. Perdimos 18 a 2 la votación. NP y yo. Perdimos 77 
mal.  78 
¿Por qué pensás que pasa eso? 79 
Por cuestiones de poder. Porque por ejemplo en una de las primeras reuniones, habíamos 80 
armado un equipito de tres para armar el plan operativo. Cuando vimos las tres posibilidades 81 
de cómo iba a ser el procedimiento de diseño del plan, vimos que había algunos que pensaban 82 
que el CPE tenía un rol más técnico, que el CPE era el que definía todo. No, pará, nosotros 83 
creemos que primero tiene que darse la participación. Cuando lo pusimos en evidencia, 84 
mostrando que eso era lo que decía la ordenanza, no lo que decían los participantes, EO te 85 
digo que saltó mal. Entonces, en un momento la devolución que hice fue: Bueno, 86 
evidentemente acá – yo no estoy exenta de esto - lo que está pasando es la lucha por el 87 
conocimiento, la pelea por el poder de quién sabe hacer las cosas. Para qué. Me dijo que me 88 
victimizaba. Mal. Yo en ese momento – después lo vi - no tuve las bolas suficientes como para 89 
decir: Pará, nosotros armamos una comisión; esta comisión tuvo esta asignación, bancatela. 90 
No hice eso. Dejé que la cosa siguiera. Ése fue mi error. El tema es que como venía la mano, 91 
tampoco sabía si haciendo eso iba a tener el apoyo del resto. Probablemente no. Porque 92 
evidentemente el tipo manipula. De hecho sigue haciéndolo. Siempre se las ingenia para ser él 93 
el dueño de la verdad; manipula como quiere. En esos ámbitos es medio complicado. Por eso 94 
me parece clave ahí el rol del facilitador, pero validado por un liderazgo firme. 95 
 96 
 97 
V.2M) En el diseño de procesos participativos: ¿qué conduce al decaimiento del interés en su 98 
continuidad? ¿Por qué no se logra sostener la disposición para construir acuerdos 99 
intersectoriales? 100 
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Lo que veo es que muchos de esos espacios se asientan sobre lo voluntario, y lo voluntario 101 
tiene un límite para mí. En ese momento, también lo que pasaba era que no había laburo. 102 
Entonces había tiempo. Como no había trabajo, la gente tenía tiempo. Después ya no tuvo más 103 
tiempo porque consiguió trabajo. Es así.  104 
Después también hay una cuestión de que para la gente es mucho más fácil ir a un lugar, 105 
opinar, incluso sobre algo que no tiene idea, y después que el laburo lo hagan otros. Mientras 106 
no le toque hacer algo, está todo bien, sigo participando. Después cuando llega el momento de 107 
tener que laburar en serio, por no tener tiempo, por no poder, se empieza a minar la 108 
participación. 109 
Y la otra cuestión que me parece importante que se vea bien de entrada, es que se vean 110 
cuestiones bien concretas de acciones. Por lo menos en los lugares en los que he participado 111 
hay más motivación cuando uno va viendo que el espacio tiene sentido. Incluso así me parece 112 
que tampoco es negativo que al principio vengan cien y que después deserten 20, porque el 113 
grupo se va disparando. Por eso me parece que hay que sondear bien cuáles son las 114 
expectativas previas, que van mucho más allá de lo que la gente te dice en la primer reunión. 115 
Porque ahí detectás. Preguntás para qué venís y le avisás que no le va a servir el espacio. Ese 116 
proceso previo es un trabajito que hay que hacer. 117 
 118 
V.3M) Frente a las diferentes condiciones de los participantes, ¿cuáles son los desafíos para 119 
alcanzar una participación equitativa? ¿Qué experiencias tuvieron los facilitadores y qué 120 
medidas recomiendan para generar una participación auténtica y un clima de trabajo en el que 121 
todos se sientan bien? 122 
Esto, más que desde la experiencia, lo vi en el curso de formación de formadores que me dio 123 
CN. No todos aprenden de la misma manera. Entonces tener un abanico de posibilidades para 124 
que cada uno pueda de alguna forma encontrar esa forma en la que se sienta más cómodo.  125 
Tampoco creo que la exposición sea buena o mala en sí misma. El tema de la exposición para 126 
qué. Tampoco te garantiza que la exposición sea aprendizaje. Si es por una cuestión de 127 
aprendizaje, lo que tengo que definir es qué tipo de aprendizaje y de qué manera se aprende 128 
mejor ese concepto y para qué personas. Otra vez de nuevo, el diagnóstico previo es 129 
fundamental. Y después tener un abanico de estrategias, en donde uno pueda encontrar. Que 130 
los que se sienten mejor hablando tengan un espacio para hablar, los que mejor se sienten 131 
escribiendo puedan escribir, los que se sienten mejor dibujando puedan dibujar. 132 
Dimension der Richtung politischer Partizipation (= P) 133 
II.1P) ¿Cómo contribuye concretamente la participación en la construcción de la democracia? 134 
¿En qué medida son concientes de eso los ciudadanos? 135 
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Contribuye en la medida que la participación sea genuina. No cualquier participación contribuye 136 
a una mejor democracia. Pero suponiendo que la participación sea genuina, en la medida en 137 
que cualquier persona tenga derecho a poder decir lo que tenga que decir, en procura de una 138 
mejora, y que esa mejora sea tomada por la administración, ya sea para responder por qué sí o 139 
por qué no, creo que contribuye. 140 
Creo que en Bariloche si algo tenemos es demasiada conciencia sobre el rol ciudadano. Si no 141 
no tendríamos tantos grupos de autoconvocados por todos lados. Tenemos una ventaja que no 142 
siempre se valora como ventaja. 143 
 144 
II.3P) ¿Qué lleva a algunos políticos y técnicos de la administración municipal a resistirse a la 145 
participación ciudadana? 146 
Hay mucho de esto. Decir que primero el miedo, obviamente el temor a exponerse, hay mucho 147 
de esto. Segundo, me parece que no hay un proyecto; tercero no hay convicción sobre ese 148 
proyecto. Cuarto, no hay ideología sobre la participación. 149 
Lo otro que creo que incide, pero tampoco generan el anticuerpo para eso, es el miedo a que la 150 
gente diga cualquier cosa. Es cierto, pero si la gente dice cualquier cosa, llevale el estudio 151 
técnico, demostrá. Decí que se va a discutir dentro de un marco en el cual esto no se puede 152 
por esto, por esto y por esto. Eso no lo hacen. 153 
 154 
IV.6P) ¿Qué características en el liderazgo de la administración municipal promueven o 155 
impiden la incidencia participativa de la ciudadanía en la Mesa de Concertación Social? 156 
¿Cuáles de esas características son trasladables a otras situaciones de incidencia 157 
participativa? 158 
A ese lo tengo reclaro. ¿Te puedo poner nombre y apellido? HH. Tiene primero una convicción 159 
fuerte, y la capacidad de poder negociar con los distintos tipos de interés sin perder el rumbo. 160 
Eso me parece fundamental. La otra cuestión es creer en la participación. Si no sos 161 
esencialmente participativo, olvidate. Es una cuestión ideológica fuerte. Si no creés, no 162 
funciona. Lo otro es ser profesional, conocer. Y una cosa importante es tener experiencia en la 163 
gestión. La otra es confiar también en un equipo de trabajo. Crear un equipo coherente y 164 
sólido. 165 
 166 
IV.12P) A mediano plazo: ¿Qué perspectivas pueden preverse en relación con la incidencia 167 
participativa a través de la ciudadanía? 168 
Me parece que los estudiantes han dado un ejemplo interesante, en el sentido de que para 169 
poder discutir se han sentado, han estudiado, tienen respuestas super analizadas, con mayor 170 
profundidad. Yo quiero una ciudadanía así, quiero que estudie, quiero que se forme, quiero que 171 
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pueda discutir con fundamentos. Como BX. La quiero mucho y la aprecio un montón, y además 172 
que uno discute con ella cada cosa que dice tiene argumentos, estudió, analizó. Deberíamos 173 
propender a eso. No a discutir cualquier cosa, sino que las discusiones que se armen, las 174 
críticas o los espacios estén fundamentados.  175 
 176 
V.2P) ¿Qué rol juegan los empleados de la administración municipal en procesos participativos 177 
y qué desafíos enfrentan en ellos? 178 
Es difícil. Si no hay una línea política es complicado. 179 
El tema de los empleados de Acción Social es complejo. Primero porque en realidad, pensando 180 
desde arriba, desde quien toma las decisiones, el problema que ha habido siempre, es que en 181 
muy pocas gestiones los que estuvieron a cargo de Desarrollo Social eran profesionales o 182 
sabían del tema. No importa que no sean profesionales. Pero por lo menos tener una 183 
convicción acerca de lo que debía ser el desarrollo social. Eso pasó en muy pocas gestiones. 184 
Entonces lo que ha pasado, es que el personal de planta tuvo que asumir roles que en realidad 185 
no les correspondían. ¿Qué creó eso? Autismo. Se han cortado solos, en muchas cosas. De 186 
hecho, lo que siempre discuto con HN, aunque él igual dice que tengo razón, es que el Plan de 187 
Territorialidad es la descentralización de las delegaciones. Fijate que crearon CAATs aparte, y 188 
no en las delegaciones. Eso es un fiel reflejo de cómo crear una estructura paralela. Ni siquiera 189 
la sacaron por ordenanza. Por suerte no. Fue una resolución, con fragilidad normativa por 190 
todos lados. Lo que ellos han creado son como anticuerpos frente a la debilidad de los 191 
dirigentes de las áreas sociales. Esto los ha puesto a los técnicos en lugares de mucho 192 
enfrentamiento con los políticos de turno, porque son la punta de lanza. Y así les fue. HN ya no 193 
está, TU está enfrentada. No digo que sea culpa de ellos. En todo caso es responsabilidad 194 
compartida de todos los dirigentes que hemos tenido en las áreas sociales, y también de los 195 
técnicos de ser innovadores, pero al mismo tiempo como consecuencia volverse autistas, de 196 
actuar con autonomía y no verse dentro de una estructura.  197 
 198 
V.3P) ¿Qué capacidades tienen que desarrollarse en las unidades de trabajo técnicas para 199 
implementar los acuerdos en el mismo espíritu que fueron concertados? ¿Qué medidas hay 200 
que tomar para logarlo?  201 
Tiene que estar la voluntad de que un equipo se dedique a eso y no a otra cosa. Si no, lo que 202 
empieza a pasar, y que es uno de los problemas que tiene la participación en este municipio es 203 
lo siguiente: Relevé 66 espacios de participación, entre comisiones, consejos locales, entes 204 
mixtos, entes autárquicos, comisiones mixtas. Y me faltó el comité de ciudades hermanas. 66 205 
que no están derogados por ordenanza. 206 
En la propuesta que hicimos desde la Secretaría de la Función Pública, tenemos tres reuniones 207 
interconsejos al año, en las que nos juntamos con todos los consejos, con un representante por 208 
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consejo, para decir cómo vamos, qué estamos haciendo, qué está bien, qué está mal, y los 209 
resultados van en un informe al intendente. Ése es el espacio que queremos. Porque los 210 
consejos siguen funcionando. Está bien, no podemos hacer ninguna, porque tampoco hay 211 
política implementada. Entonces ¿qué vamos a decir esto falta, esto falta, esto falta? 212 
Hay otro tema, hablando con cada funcionario, dicen que no les da el tiempo material. Son 213 
todas cosas que el intendente va a designar. El intendente designa los especialistas en cada 214 
tema. Si cada uno tiene que participar en cada uno de los espacios de participación no le da la 215 
vida. Es inviable. Se lo pasé a MM, se lo pasé a NN. Les dije, muchachos, decidan qué 216 
hacemos con esto. Esto es inviable. 217 
En general, si vos mirás la estructura municipal, los consejos no están en ningún lado y definen 218 
política pública. Por lo menos el Consejo de Niñez. Entonces le damos una estructura. Esa 219 
estructura debería estar convalidada con el marco legal y además con la decisión de que ése 220 
sea el espacio donde se define la política. Entonces ahí es más fácil, porque hay una norma 221 
que dice que te guste o no te guste lo tenés que hacer. Entonces no es el problema de la 222 
capacidad de la gente. Es un problema de la estructura, de cómo está organizado el sistema. 223 
Si no, si tenés profesionales. Incluso te digo, PU, cuando era Secretario Administrativo de 224 
Desarrollo Social, cumplía muy bien su rol de gestionar. Ni siquiera necesitás la capacidad 225 
técnica. Nada más tenés que hacer que se cumpla lo que se dice que tenés que hacer. Nada 226 
más, ja, ja. Es tan sencillo como eso. 227 
 228 
V.5P) ¿Cuáles son los motivos por los que determinados sectores permanecen alejados de la 229 
participación?  230 
Los empresarios no están alejados de la participación. Participan en las cámaras. Creo que si 231 
no están en otros lados es porque no se los ha convocado. En ese sentido hay mucho 232 
prejuicio. De hecho nosotros cuando nos hemos acercado hemos tenido buena recepción de 233 
todos los lados. Hay un prejuicio que viene más dado de los espacios sociales vulnerables. Si 234 
vos preguntás: ¿Te juntaste con los empresarios? Te dicen no, ya sabés cómo piensan. Y si 235 
insistís: ¿Pero te juntaste alguna vez? La respuesta es no, hay mucho prejuicio, es una 236 
cuestión cultural. 237 
Y ahora fijate lo que pasó con esta tasa, que era la Tasa de Inversión Social de la Mesa de 238 
Concertación. Primero mal comunicada, mal vendida, todo mal. Y ya salieron con los tapones 239 
de punta. Y estuvo bien PH en ese sentido, de decir que estaba en la plataforma. Me votaron 240 
por esto, te guste o no te guste, lo vamos a implementar. Me parece bárbaro que el tipo lo haga 241 
así. Lo comunicó mal, lo vendió mal, tiene una interna feroz en su gabinete también. 242 
Si vos tenés una convicción, no hay concertación, es ideológico. Siempre van a estar en contra. 243 
El ejemplo más firme lo tuvimos con la presidenta y el campo. ¿Qué vas a concertar? Hay 244 
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sectores con los que no tenés que concertar. Ésta es la línea. Punto, chau. Te guste o no te 245 
guste. Porque si no siempre seguimos en la misma. 246 
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